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L  Eiweisskörper  und  verwandte  Stoffe, 


TTcbfindfibt  der  Litendiur 

mit  £iiiBclilB.fiB  der  kurzen  l&eferAte. 


1.  £.  Grimanx,  Bjntliefie  der  stiokBtafBiahigfBn  CoIlQitatbBtKiiseiL 

2.  AI.  Bollet,  über  Acidalbnmine  nnd  Alkalialb nxBinate. 

5.  B.  Danilewfikj,  Verbrennnii^fi'w&rme  der  Eiweinköxper. 
4.  Bamberger,  Filtration  wod  EiwosslöBmigen.  ^ 

fi.  A.  Blennard,  Spaltnngfiprodncte  der  FroteSmoüiBtaniEen.  Glnoe- 

protein  etc. 
A.  Btntzer,  fiber  Terdanlicbkeit  nnd  qnantitatiTe  Bestim- 

mnng  der  ErweiaiBtaffe.  Gap.  VJJl. 
£.  Bcbnlze  nnd  Barbieri,  Bestimmung   der  iSweiBBStc^e  und 

der  nicht  eiweasarfagen  BiäHttaneen  in  den  Pflanzen. 
Ei-weififi  in  Harn,  Cap.  TU;  in  serösen  Fl&SBigkeiten,  Cap.  XYL 

6.  Ol.  Hammarsten,    über  Metalbnmin   nnd  Paralbnmin;  waa 

Chemie  der  Kystomfiäan^eifeen. 

7.  H.  SGster,  znr  KflimtniM  des  Caseinfi  nnd  seiner  Gennnnng  mit 

Labferment. 
6.  K  T.  Starke,  über  Bernm-  nnd  Eialbnmin. 
9.  Er.  Harnack,  die  Snpferrerbindnngen  vam  Albumin. 

*J.  Bander,  über  die  Löslicbkeit  des  fijntonins.  Anssng  au  einem 
Tcntrag  in  der  piiysiol.  GeBeUadiBEt  in  Berün.  fiitEiiag^>ericlite  tob 
2.  Febntar  IBBl. 
IQ.  A.  Daniiewskj,  über  Mjosin  nnd  Byntonin. 

Catb.  Bchipiloff  nnd  A.  Daailewsky,  die  anisotrope  Babstanz 

im  Mnskel.    Cap.  XL 
L.  Fr^d^ricq,  AMwmrinrtgffe    des   Hnndeblntsemms.    Gap.   T. 

BpBcifiscbe  Dr^nag. 
Gaet.   BalTioii,    die    gerinnbaren  Eiweissstoffe    im  Blut- 
sernm  nnd  in  der  Lymphe  des  Hmidea.   Cap.  Y. 

ILaly,  JahwhMiciit  4ttr  Tblanhnnie.  im.  1 


2  I.  Eiweisskörper  nnd  verwandte  Sto#e. 

*E.  Brücke,  über  eine  durch  Ealiumhypermanganat  aus 
HflhnereiweisB  erhaltene  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  unkrystal- 
lisirbare  Säure.  Monatshefte  für  Chemie  2,  23—28  und  Nachtrag  da- 
selbst 2,  122—125.  [Das  unverdünnte  Eiweiss  wird  mit  Kaliumper- 
manganat stehen  gelassen,  vom  Braunstein  filtrirt  und  mit  Essigsäure 
gefällt,  in  Amm^n  gelöst  und  wieder  gefällt.  Der  Niederschlag  stellt 
die  neue  Substanz  dar.] 

Pflanzliche  Mweissstoffe. 

11.  G.  Grübler,  krystallinisches  Eiweiss  aus  Eürbissamen. 

12.  18.  H.. Ritthausen,  Eiweisskörper  von  Oelsamen. 

14.  H.  Ritthansen,  Gonglutin  und  Legumin. 

15.  H.  Ritthansen,  Yicin  nnd  Convicin  ans  Wickensamen. 

16.  S.  H.  Vines,  die  Proteüisnbstanzen  der  Pflanzensamen« 

17.  F.  Schaffer,  über  Mycoproteln. 

Pepton, 

*Schmidt-Mülheim  (Proskau),  das  Eiweiss  auf  seiner  Wan- 
derung durch  den  Thierkörper;  1)  die  Veränderungen  des 
Eiweisses  im  Digestionsapparat;  2)  die  Abzugsbahnen  des  Peptons 
aus  der  Darmhöhle.  Biologisches  Centralblatt  1,  No.  10  nnd  11. 
[Zusammenfassende  Darstellung  fremder  und  eigener  imThierchem.-Ber. 
schon  referirter  Arbeiten.] 

*A.  Pohl,  zur  Lehre  vom  Pepton.  Vorläufige  Mitth.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  14,  1855. 

18.  A.  Danilewsky,  Hydratation  bei  der  Peptonbildung. 

AI.  Dochmann,  Peptonisation  der  Eiweisssubstanzen  im  Kumys. 
Siehe  Gap.  VI. 

19.  C.  H.  Pekelharing,  Einiges  über  Pepton. 

20.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri,  Vorkommen  von  Peptonen  im  Pflan- 

zenreich. 
Auf  Peptonbildung  Bezügliches  siehe  auch  Cap.  VIII. 
Fano,  Verhalten  des  Peptons    nnd  Tryptons  gegen  Blut  nnd 

Lymphe.    Cap.  V. 
F.  Hofmeister,  Schicksal  des  Peptons  im  Blute.   Cap.  V. 

Den  Eiweisastoffen  vertoandte  Körper, 

21.  H.  A.  Landwehr,  Mucin  aus  Galle  und  Speicheldrüsen. 

*A.  Danilevsky  (Genf),  über  die  Entstehungsweise  von 
Ghondrin  nnd  Glutin  aus  den  Eiweisskörpem.  Centr.  med. 
Wissensch.,  1881,  No.  27.  [Es  werden  als  Nebenprodncte  bei  der 
Verdauung  zwei  Körper  erhalten,  die  mit  Ghondrin  nnd  Glutin  Aehn- 
lichkeiten  haben  und  Chondronoid  und  Glutinoid  genannt 
werden.   Ein  eigentliches  Referat  kann  unterbleiben.] 

22.  V.  Lindwall,  über  Keratin. 
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1.  E.  Grimaux:  Synthese  der  Sticketoff  haltenden 

Colloideubetanzen  ^). 

Asparaginsänreanhydrid  (C32H26N8O17)  erhalten  durch  Er- 
hitzen von  Asparaginsäurechlorwasserstoff  im  GOs -Strom  auf  200^^),  ein 
weisses,  in  siedendem  Wasser  unlösliches  Pulver  wurde  mit  dem  halben 
Gewicht  Harnstoff  2  St.  auf  125— 1^0^  erhitzt.  Es  entstand  eine 
colloide  Substanz,  löslich  in  siedendem  Wasser,  deren  Beactionen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Albuminstoffe  haben.  Sie  wird 
gefällt  durch  Säuren  (Essigsäure,  Gerbsäure;  Salzsäure  und  Salpetersäure 
im  üeberschuss  lösen  den  zunächst  entstandenen  gelatinösen  Niederschlag 
wieder  auf,  der  auf  Wasserzusatz  von  neuem  ausfallt)  und  durch  Salze 
(Alkalisalze,  Magnesium  und  Aluminiumsulfat,  Eisen,  Kupfer  und  Queck- 
silbersalze). Der  Essigsäureniederschlag  ist  nach  dem  Trocknen  im  Wasser 
unlöslich.  Die  Substanz  kann  auch  durch  Dialyse  gewonnen  werden.  Sie 
gibt  die  Biuretreaction  (das  Asparaginsäureanhydrid  gleichfalls). 
Durch  Barytwasser  bei  150^  wird  die  Subst-anz  in  Kohlensäure,  Ammoniak 
und  Asparaginsäure  gespalten. 

Die  Analyse  führte  zur  Formel  CS4H40N10O25  (8  Mol.  Asparagin- 
säure mit  2  Mol.  Harnstoff)  vereinigt  unter  Abspaltung  von  2  Mol.  NHs 
und  9  Mol.  H2O).  Herter. 

2.  AI.  Rollet  (Graz):  lieber  die  als  Acidalbumine  und 
Alkalialbuminate  bezeichneten  Eiweissderivate  ^). 

Verf.  hat  die  zuerst  von  Magendie,  dann  von  Lieberkflhn 
(1848)  und  von  Johnson  [Thierchem.-Ber.  4,  9]  beobachteten  sauren 
Eiweissgallerten  genau  untersucht  und  zwar  jene,  die  unter  dem  Einflüsse 
von  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-  und  Phosphorsäure  zu  Stande  kommen. 

I.  pialysirtes  Blutserum  vom  Ochsen  wurde  in  einem, 
38—40^  C.  warmen  Strome  von  mit  CaOls  getrockneter  Luft  bis  zum 
spec.  Gewicht  von  1,0519  eingeengt  und  von  einer  geringen  Menge 
unlöslichen  Eiweisses  abfiltrirt.  Wurde  dann  die  Eiweisslösung  in  eine 
Porzellanschale  gebracht  und  langsam  mittelst  eines    in   conc.   H2SO4 


>)  Synthese  des  coIloKdes  azot^s.  Gompt.  reud.  989  771—778. 
')  Schaal,  Bulletin  de  la  Boci6t6  chimiqne  15,  89;  1871. 
')  Sitzongsb.  der  E.  Acad.  Wien  84,  Abth.  3,  Juli  1881,  882.-380.   Mit 
einer  Tafel. 

l* 


4  I.  EiweisskOrper  und  verwandte  Stoffe. 

getauchten  Glasstabes  umgerührt,  so  entstand,  wo  die  Säure  hintraf,  ein 
flockig-weisser  Niederschlag,  der  sich  beim  Umrühren  wieder  löste.  Fährt 
man  unter  Umrühren  mit  dem  Säarezasatz  vorsichtig  fort,  so  gesteht 
die  ganze  Lösung  zu  einer  steifen  durchscheinenden  Gallerte.  Dieselbe 
reagirt  sauer  und  schmilzt  beim  Erwärmen,  wenn  man  vorher  etwas 
Wasser  zugesetzt  hat;  beim  Erkalten  erstarrt  die  Lösung  wieder,  schmilzt 
wieder  beim  Erwärmen  n.  s.  w.,  soferne  nicht  zu  viel  Wasser  zugesetzt 
worden  ist.  Die  Lösung  gibt  beim  Neutralisiren  einen  weissen  körnigen 
Niederschlag,  der  sich  in  mehr  Lange  löst,  mit  Schwefelsäure  wieder 
gelatinirt,  in  NaCl  aber  unlöslich  ist. 

Mit  conc.  Salzsäure  entsteht  eine  sich  ebenso  verhaltende,  nur  viel 
durchsichtigere  und  klarere,  schon  in  kaltem,  sehr  leicht  in  heissem 
Wasser  lösliche  Gallerte.  Auch  conc.  Salpetersäure  gibt  eine  Gallerte, 
Phosphorsäure  aber  nur  eine  dicke  Flüssigkeit. 

II.  Die  gleichen  Resultate  kann  man  auch  erhalten,  wenn  man  das 
Binderblutserum,  ohne  es  vorher  zu  dialysiren,  anwendet,  nach- 
dem es  entweder  im  warmen  Luftstrom  oder  durch  Ausfrieren  bis  auf 
spec.  Gewichte  von  1,05—1,08  concentrirt  worden  ist.  Behufis  der  Con- 
centration  durch  Kälte  stellt  B.  das  in  schmale  Cylinder  gefüllte  Serum 
in  eine  Eältemischung,  schlägt  den  Eisbrei  in  ein  Presstuch,  presst  ab, 
lässt  das  ausgeflossene  schon  concentrirte  Serum  wieder  gefrieren  und 
wiederholt  die  Procedar  des  Frierens  und  Fressens  bis  zur  gewünschten 
Concentration.  Nur  ein  Unterschied  zeigt  sich  bei  der  Gallertbildung 
an  nicht  dialjsirtem  Eiweiss:  es  tritt  in  Folge  des  Gehaltes  an  Carbo- 
naten  reichliche  Gasblasenbildung  ein;  um  Gas  nicht  eingeschlossen  zu 
erhalten,  muss  man  sehr  langsam  die  Säure  zusetzen. 

III.  Lässt  man  gewöhnliche  Guttapercharingdisdysatoren  mit  ein- 
geengtem Serum  beschickt  auf  verdünnten  Säuren  (nach  dem  Vorgänge 
von  Johnson)  schwimmen,  so  erhält  man  ebenfalls  schneidbare  durch- 
scheinende Gallerten.  Die  spec.  Gewichte  der  angewandten  Säuren  waren 
hierbei:  von  Schwefelsäure  1,0067,  von  HCl  1,0065,  von  HNOs  1,0066 
und  von  HsPOi  1,0103.  Die  Säuren  waren  also  stärker  als  die  von 
Johnson.  Die  unmittelbar  am  Pergamentpapier  liegende  Schichte  des 
Eiweisses  sieht  man  zuerst  gallertig  werden,  successive  schreitet  dann 
der  Process  von  unten  nach  oben;  die  Zeit  bis  zur  völligen  Gallerte- 
bildung betrug  bei  dieser  Yersnchsanordnung  8—12  und  mehr  Standen.  Je 
concentrirter  die  Eiweisslösungen,  um  so  consistenter  fallen  die  (Gallerten  aus. 
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Bringt  man  Stücke  der  Gallerten  in  viel  Wasser,  so  lösen  sie  sich 
allmälig  auf;  die  Lösungen  sind  immer  opalisirend.  Mit  viel  heissem 
Wasser  entstehen  klarere,  beim  Erkalten  nicht  mehr  gestehende  Gallerten. 
Setzt  man  zu  den  so  erhaltenen  Lösungen  vorsichtig  Mineralsäuren,  so 
entstehen  weisse  Coagula,  die  sich  in  der  Flüssigkeit  wieder  lösen  oder 
zertheilen,  bis  endlich  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  der  sich  nur 
erst  in  einem  grossen  Säureöberschuss  wieder  löst.  Hat  man  als  Säure 
Phosphorsäure  zu  der  Gallertlösung  gesetzt,  so  ist  der  unterschied  der, 
dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Lösung  nur  zunehmend  opalisirend 
wird  und  sich  von  da  an  wieder  klärt. 

Analog  dem  Verhalten  der  Lösungen,  ist  das  Verhalten  der  Gallerten 
selbst,  wenn  sie  in  Würfel  geschnitten  in  Säuren  von  steigender  Con* 
centration  gebracht  werden.  Verf.  hat  dies  in  zwei  Tabellen  zur  näheren 
Ansicht  gebracht.  Beispielsweise  sei  daraus  erwähnt:  Gallertwürfel  (mittelst 
HCl  erhalten)  quellen  in  reinem  Wasser  stark,  abnehmend  weniger  in 
Wasser  mit  1—10  pro  mille  HCl;  in  HCl  von  25  p.  m.  bleiben  sie  nahe 
unverändert,  in  HCl  von  50  p.  m.  bis  zu  200  p.  m.  schrumpfen  sie  und 
in  HCl  von  2^4  p.  m.  (und  conc.  HCl)  lösen  sich  die  Würfel  allmälig 
unter  Abschmelzung  der  Kanten  auf.  In  den  durch  grosse  Säuremengen 
hergesteUten  Lösungen  bringt  Wasser  wieder  Fällung  hervor. 

IV.  In  diesem  Abschnitt  wird  das  Verhalten  des  nicht  vorher  ein- 
gedickten Binderblutserums  ^)  gegen  Säuren  bei  gleichzeitiger  Er- 
wärmung beschrieben;  es  bilden  sich  auch  hier  solche  wie  früher 
beschriebene  Gallerten,  aber  rasch  und  schon  bei  geringerem  Säure- 
zusatz. 

Ist  dem  Serum  so  viel  Salz-,  Salpeter-  oder  Phosphorsäure  zugesetzt 
worden,  dass  dasselbe  beim  Erhitzen  eben  gallertig  gesteht,  so  zeigt  es 
noch  keine  Beaction  auf  00  Tropäolin  [Thierchem.-Ber.  10,  5],  während 
Lakmus  schon  geröthet  wird.  Ein  vorsichtiger  weiterer  Säurezusatz  zum 
Serum  macht  aber  dann,  dass  die  erste  Spur  einer  Tropäolinreaction 
auftritt. 

Verf.  hat  nach  ddr  Methode  von  Hammarsten  durch  Fällung 
mit  MgS04  in  Substanz  die  beiden  Eiweissstoffe  des  Blutserums,  das 
Serumglobulin  und  das  Sernmalbumin,  getrennt,  um  jedes  für  sich  mit 


1)  Verf.  benutzte  das  aus  der  Grazer  Albuminfabrik  durch  Abtropfen 
T<m  Rindsblutkuchen  gewonnene  Serum. 
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Säuren  zu  behandeln.  Das  serumalbuminh altige  Filtrat  wurde 
durch  Einengen  bei  40^  von  der  Hauptmasse  und  durch  Dialyse  von 
dem  Beste  des  Bittersalzes  befreit;  die  restirende  Serumalbuminlösung 
bis  zu  spec.  Gewichten  von  1,03—1,056  concentrirt,  bildete  bei  successivem 
Säurezusatz  bei  erhöhter  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Oallerten.  Das 
durch  das  feste  MgSO«  gefällte  Serumglobulin  gab  nach  dem  Ent- 
salzen am  Dialysator,  wenn  es  in  Wasser  suspendirt  war,  auf  Zusatz  einer 
der  Mineralsäuren  ebenfalls,  je  nach  dem  Gehalte  mehr  oder  weniger 
steife  trübe  Gallerten.  —  Da  in  Bezug  auf  Nomenclatur  Unsicherheit 
herrscht,  in  dem  sowohl  die  Säuregallerten  selbst,  als  der  daraus  durch 
Neutralisation  föllbare  Körper  als  Syntonin  oder  Acidalbumin  bezeichnet 
wird,  schlägt  Verf.  vor,  das  in-  Verbindung  mit  Säuren  in  der  Hitze 
schmelzende,  Gallerten  bildende  Derivat  des  Serumeiweisses  als  Albu- 
minid  zu  bezeichnen,  und  die  Gallerten  selbst  Salzsäure  —  Schwefel- 
säure —  Salpetersäure  —  oder  Fhosphorsäurealbuminid  zu  nennen. 

V.  Dieser  Abschnitt  handelt  von  der  Einwirkung  der  Alkalien 
auf  die  Eiweisskörper  des  Serums  und  deren  Säurederivate.  Mit 
Serumeiweiss  lässt  sich  ebenso  wie  mit  Hühnereiweiss  die  bekannte  Alkali- 
gallerte darstellen,  die  bei  einem  gewissen  Wassergehalt  in  der  Wärme 
schmilzt  und  beim  Erkalten  gesteht.  Nicht  blos  durch  Zusammenrühren, 
auch  durch  Schwimmenlassen  eines  mit  Serum  beschickten  Dialysators  auf 
verdünnten  Laugen  erhält  man  diese  Gallerten;  setzt  man  dann  den 
Dialysator  auf  Wasser,  so  quellen  die  Gallerten  sehr  stark,  geben  Alkali 
an  die  Anssenflüssigkeit  ab,  und  nach  mehrtägiger  Dauer  und  öfterem 
Wechsel  des  Aussenwassers  scheidet  sich  schliesslich  im  Dialysator  ein 
Eiweisskörper  unlöslich  in  Flocken  und  Fetzen  aus,  während  die  davon 
filtrirte  FlQssigkeit  neutral  reagirt  und  mit  Essigsäure  einen  im  üeber- 
schuss  löslichen  Niederschlag  gibt. 

Schneidet  man  aus  den  Alkaligallerten  Würfel,  bringt  sie  in  Säuren 
mit  von  1  p.  m.  an  steigenden  Säuregehalt,  so  sieht  man  sie  in  den 
verdünnten  Säuren  aufquellen,  in  den  concentrirteren  schrumpfen,  und  in 
noch  concentrirteren  tritt  nach  anfönglicher  Schrumpfung  Glasigwerden 
und  endlich  Lösung  der  Würfel  ein.  Dem  Quellen  in  den  verdünnten 
Säuren  geht  eine  Trübung  voran,  die  mit  dem  weiteren  Verlaufe  von 
der  Oberfläche  nach  innen  vorschreitet  (intermediäre  Schichte).  Analog 
davon  ist  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Alkalialbuminat  zu  Säuren: 
viel  verdünnte  HCl  (von  1  p.  m.)  gibt  nur  eine  schwache  vorübergehende 
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Wolke,  HCl  von  l^jo  verhält  sich  ebenso,  HCl  von  10  ^/o  gibt  einen 
bleibenden  Niederschlag  (der  sich  aber  in  zugesetztem  Wasser  löst),  und 
rauchende  HCl  gibt  einen  im  IJeberschuss  wieder  löslichen  Niederschlag. 

Lässt  man  Dialysatoren  mit  darauf  gebildetem  Alkalialbuminat  nun 
auf  Säuren  schwimmen,  so  gehen  die  alkalischen  Gallerten  in  saure 
Gallerten  über;  die  so  erhaltenen  sauren  Gallerten  schmelzen  nicht  in 
der  Wärme.  Mit  Wasser  quellen  sie  sehr  stark  auf.  Lässt  man  um- 
gekehrt die  nach  Johnson  (Abschn.  III)  erhaltenen  sauren  Gallerten 
im  Dialysator  auf  Laugen  schwimmen,  so  erhält  man  wieder  alkalische 
Gallerten;  dasselbe  gelingt  auch  bei  directer  Behandlung  mit  Lauge  unter 
Umrühren.  Den  Eiweisskörper  im  Alkalialbuminat  nennt  B.  Albuminin, 
die  Verbindung  selbst  Ealialbuminin  ^). 

VI.  Aus  Hühnereiweiss  kann  man  nach  dem  Verfahren  von 
Johnson  (Dialysator  auf  Säuren  schwimmend)  Gallerten  erhalten;  man 
erhält  aber  keine,  wenn  man  gewöhnliches  Hühnereiweiss  mit  Säuren  ver- 
rührt. Dagegen  kann  man  aus  mit  dem  drei-  und  mehrfachen  Wasser 
verdünnten  Hühnereiweiss  durch  Säurezusatz  und  Erhitzen  nach  dem 
Erkalten  auftretende  Gallerten  gewinnen. 


Schliesslich  kritisirt  Verf.  die  Titrirversuche  Johnson*s,  auf  welche 
hin  derselbe  den  Säurealbuminverbindungen  die  Thierchem.-Ber.  4,  9 
mitgetheilten  Formeln  beigelegt  hat;  Johnson  hat  so  viel  Lauge  zu- 
gesetzt, dass  der  ausfallende,  in  Wasser  unlösliche  Eiweisskörper^  sich 
nnter  der  Alkaliwirkung  wieder  vollständig  gelöst  hat.  Die  von  Johnson 
gefundenen  und  zu  Grunde  gelegten  Säuremengen  (z.  B.  6,7— 6,8®/o 
HNOs  in  der  Salpetersäuregallerte)  sind  daher  viel  zu  gross. 

3.  B.  Danilewsky  (Charkow):  lieber  die  Verbrennungswärme 

der  Eiweisskörper  und  der  Peptone^). 

Die  Bestimmungen  wurden  nach  der  von  Stohmann  [Journ.  f. 
prakt.  Chemie  19, 115]  beschriebenen,  von  C.  v.  Eechenberg[Thierchem.* 
Ber.  10,  140]  angewandten  Methode  ausgeführt,  nur  mit  der  Modification, 
dass  die  zu  verbrennende  Substanz  noch  mit  4 — 5  Grm.  geglühtem  Bims- 
steinpulver  gemischt   wurde,   um   die   Schnelligkeit   des  Yerbrennungs- 

^)  [Im  Gmelin' sehen  Handbuch  wird  dieser  Eiweisskörper  zweck* 
massig  Albumins&ure  genannt.]    Red. 

*)  CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  1881,  No.  26  and  27. 
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processes  herabzusetzen  und  die  Entstehung  unvollständig  oxydirter 
Producte  zu  verhindern.  Als  Beweis  für  die  Genauigkeit  der  Methode 
führt  Verf.  Beispiele  von  calorimetrischen  Bestimmungen  an,  die  mit  den 
von  Bechenberg  ausgeführten  sehr  gut  zusammenstimmen. 

Die  Eiweisskörper  waren  mit  siedendem > Alcohol  und  Aether 
behandelt;  zu  jeder  Verbrennung  dienten  0,6 — 1,25  Grm.  Die  Peptone 
stammten  aus  drei  Quellen,  den  Fabriken  «von  Wirth,  Schuchardt 
und  von  Prof.  Drechsel. 

Die  Yerbrennungswärme  von  Harnstoff  ist  schwierig  zu  be- 
stimmen, da  sich  jedesmal  salpetrige  Säure  bildet. 

Yerbrennungswärme  (Mittel) 
Substanz.  in  Calorien  (0,426  Egnn.-Meter) 

für  1  Grm.  Substanx. 

1.  Pflanzenfibrin 6231 

2.  Kleber 6141 

3.  Caseln . 5785 

4.  Legumin 5573 

5.  Blutfibrin 5709 

6.  Pepton  (Schuchardt)    ....  5334 

7.  »       (Wirth) 4876 

8.  »       (Drechsel) 4997 

9.  Glutin  (Hausenblase) 5493 

10.  Chondrin 4909 

11.  Harnstoff 2537 

12.  Extract.  Carnis 3206 

13.  Fett 9686 

Die  Werthe  für  die  Eiweisskörper  sind  um  mehr  als  15^/o  höher 
gegenüber  den  Zahlen  von  Frankland.  Doch  vermuthet  Verf.,  dass 
die  wirklichen  Werthe  noch  etwa  um  3—6%  höher  sein  werden,  als 
die  von  ihm  selbst  gefundenen.  In  der  That  haben  die  genaueren  Versuche 
(die  Tabelle  enthält  nur  das  Gesammtmittel)  für  Fibrin  5770  und  für 
Gas  ein  5900  Cal.  ergeben.  Ausserdem  muss  man  wegen  dem  Asche- 
gehalt der  Eiweisskörper  (etwa  1%)  noch  50—60  Cal.  hinzuaddiren ; 
also  erreicht  die  Yerbrennangswärme  von  Gasein  5950  und  die  von  Fibrin 
5830  Gal. 

Die  pflanzlichen  Eiweisskörper  mit  Ausnahme  von  Legumin 
haben  eine  höhere  Yerbrennungswärme. 
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Pepton  hat  eine  kleinere  Yerbrennnngswärme,  also  kleineren  Spann- 
kraftTorrath  als  Eiweiss ;  im  Mittel  ist  seine  Yerbrennungswärme  4900  Cal. 
der  Unterschied  zum  Eiweiss  daher  16—18  ^/o.  Dieses  Besnltat  kann 
zur  Yermnthnng  fahren,  dass  bei  der  Umwandlung  ?on  Eiweiss  in  Pepton 
Wärme  frei  werde.  Für  einen  sicheren  Beweis  dieser  Voraussetzung 
fehlen  noch  die  Angaben  über  das  Molekül  beider  Substanzen.  Die  Yer- 
muthung  wird  aber  durch  die  Hydratationsversuche  von  A.  Danilewsky 
[Thierchem.-Ber.  10,  34]  unterstützt.  Dadurch  bekommt  der  Process  eine 
grosse  Analogie  mit  einigen  fermentativen  Umwandlungen,  z.  B.  Inversion 
des  Bohrzuckers  etc.,  für  welchen  Process  Kunkel  eine  geringe  Wärme- 
entwickelung thermometrisch  nachgewiesen  hat.  Die  von  Maly  beobachtete 
Wärmebindung  bei  der  künstlichen  Verdauung  setzt  auch  Verf^  auf  Kosten 
des  Lösungsprocesses.  Offenbar  ist  die  bei  der  Verdauung  zu  beobachtende 
Wärmetönung  eine  aus  vielen  Componenten  sich  zusammensetzende  Er- 
scheinung. 

4.  V.  Bamberger:  Ueber  hämatogene  Albuminurie^).  Nath  einer  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Harnaasscheidung,  über 
die  Ursache  des  Eiweissmangels  in  normalen  Harnen  und  die  Ursachen  der 
transitorischen  (nach  B.  hämatogenen)  Albuminurie  geht  Verf.  auf  eine 
genauere  Prüfung  der  Runeberg'schen  Theorie  ein.  Letzterer  hat  bei 
seinen  Filtrationsversuchen  [Thierchem.-Ber.  7,  2]  zwei  Momente:  Druck 
und  Stromgeschwindigkeit  nicht  unterschieden.  Seine  Versuchsanordnung 
bedingte  die  Steigerung  beider.  B.  machte  Versuche,  in  denen  der  Druck 
allein  zur  Geltung  kam.  Zwei  ganz  gleiche  Gylinder  mit  einer  filtrirenden 
Grundfläche  von  26  D'^^i^a-i  ^i^  einmal  mit  Amnion,  das  anderemal  mit  dem 
Pericardium  vom  Binde  bespannt  war,  sind  im  ersten  Versuch  mit  Pleura- 
transsudat,  das  anderemal  mit  Ascitesfiüssigkeit  gefüllt  worden. 

Im  ersten  Versuch  waren  im  Gylinder  A:  100  CG.  Transsudat  (mit 
Eiweissgehalt :  1,174%),  Gylinder  B:  100  GG.  Transsudat  und  60  GG.  Oel  zur 
Erhöhung  des  Druckes;  nach  4  Tagen  waren  durchgetreten  aus: 

A.  B. 

66  GG.  enthaltend  0,881  Grm.  92  GG.  enthaltend  1,163  Grm. 

(1,26%)  Albumin.  ^(l,267o)  Albumin. 

Im  zweiten  Versuch  war  der  Gylinder  A  mit  160  GG.  Flüssigkeit  (Eiweiss- 
gehalt =  6,21  %),  B  mit  160  GG.  Flüssigkeit  +  80  GG.  Oel  gefällt.  Nach 
4  Tagen  war  passirt: 

A.  B. 

6,6  GG.  mit  0,268  Grm.  12  GG.  mit  0,462  Grm. 

(4^12%)  Eiweiss.  (8,77%)  Eiweiss. 

^)  Wiener  med.  Wochenschr.  8I9  No.  6  und  7. 
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Nach  diesen  sowie  nach  Gottschall's  Versuchen  (mit  ruhender  und 
strömender  Flüssigkeit  angestellt)  ist  bei  stärkerem  Druck  die  absolute 
Menge  des  durchgetretenen  Eiweisses  grösser.  Gegen  Runeberg's  Theorie, 
dass  solche  Albuminurien  vom  verminderten  Blutdruck  herrühren  sollen, 
führt  Verf.  an,  dass  bei  Stauung  die  Malpighischen  Eörperchen  so  prall 
gespannt  sein  können,  dass  es  zu  Extravasaten  kommt,  daher  in  ihnen  kein 
verminderter  Druck  herrschen  könne,  desgleichen  trete  bei  Unterbindung 
der  Nierenarterie  eine  Schwellung  der  Niere  mit  gesteigertem  Druck  und 
Albuminurie  ein.  Auch  im  Beginn  des  Fiebers  herrsche  keine  Verminderung 
des  Blutdruckes.  Somit  sei  Runeberg's  Theorie  nicht  richtig-,  aber  eben- 
sowenig sei  es  die  Annahme  des  gesteigerten  Druckes.  Es  bleibe  als  Ursache 
nur  noch  die  verlangsamte  Circulation,  die  besonders  wenn  sie  durch 
gesteigerten  Druck  Und  gleichzeitige  Erweiterung  der  Gef&sse  unterstützt 
wird,  zur  Ausscheidung  von  Eiweiss  Anlass  gibt.  Unentschieden  lässt  B., 
ob  nicht  vasomotorische  Störungen  Anlass  sein  können;  wenigstens  Hesse 
sieh  so  die  Albuminurie  beim  Stich  in  die  vierte  Kammer  mit  Erweiterung 
der  Gefässe  und  Verlangsamung  des  Blutstromes  erkl&ren.  Auch  bei  Fieber- 
Processen  könnten  vasomotorische  Störungen  in  den  Nierengefässen  be- 
stehen. Auch  die  Albuminurie  Gesunder  rechnet  Verf.  hierher.  Eine  be- 
sondere, leicht  filtrirbare  Eiweissmodification  anzunehmen,  ist  Verf.  nur  in 
seltenen  Fällen  geneigt.  E.  B.  Hof  mann. 

5.  A.  Bleunard:  lieber  die  Spaltungsproducte  der 

ProteTnsubstanzen  ^). 

Der  Körper  C4H7NO3  +  V«  H2O  [Thierchem.-Ber.  10,  89],  von 
welchem  B.  eine  Analyse  mittheilt,  wird  durch  Sättigung  einer  wässe- 
rigen Lösung  des  Glucoprotein  G6Hi2N»04  (G12H84N4O8)  mit  Brom 
unter  40  ^,  Behandlung  mit  Silbercarbonat  und  dann  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Eindampfen  des  Filtrats  im  Vacuum,  Aufnehmen  mit  kochendem 
abs.  Alcohol,  leicht  erhalten  neben  Glycocoll,  von  dem  er  durch  Auf- 
nehmen in  kaltem  abs.  Alcohol  getrennt  wird.  Der  amorphe,  in  Wasser 
und  Alcohol  leicht  lösliche  Körper  besitzt  saure  Eigenschaften.  (Er  wird 
in  gleicherweise  aus  dem  durch  Baryumhydrat  ans  Fischleim  (Schützen - 
berger)  oder  Hirschhorn  (B.)  erhältlichen  Leuceln  C4H7NO8  -^  V> 
H2O  gebildet.)  Kocht  man  denselben  mit  Kupferoxydhydrat,  so 
erhält  man  beim  Eindampfen  der  blauen  Lösung  im  Vacuum  zwei  amorphe 
Verbindungen   (C4H7NO3)«  +  CuO,   löslich  in  Alcohol   und  C4H7NO8 

^)  Sur  les  produits  de  d^doublement  des  mati^res  protöiques.  Compt. 
rend.  92,  458—460.  Schtltzenberger's  Laboratorium,  College  de 
Franco, 
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-^  OnO,  anlöslich  in  Alcohol;  ähnliche  Verbindungen  liefern  die  Oxyde 
nnd  Garbonate  von  Blei,  Zink,  Quecksilber  und  Silber. 

Die  Lencelne  und  ihre  Oxydationsproducte  enthalten  Wasser;  B. 
nimmt  daher  an,  dass  die  Bildung  von  Glucoprotelnen  aus  Leu- 
einen  und  Leucelnen  unter*  Wasserabspaltung  erfolgt.  Die 
Moleknlargrösse  der  Leuceine  und  Glucoprotelne  ist  zu  verdoppeln, 
entsprechend  den  Formeln  CnHsnNsOs  und  CmHämNiOs.  C12H84N4O8 
=  2(C2H5N02)  +  CsHieNsOö  —  H2O.  Herter. 

6.  Olof  Hammarsten:  lieber  Metalbumin  und  Paralbumin, 
ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Kystomflussigkeiten  ^). 

Unter  etwa  40  OTarialkystomflüssigkeiten  hat  der  Verf.  3  gefunden, 
welche  in  allen  Beziehungen  wie  Losungen  des  Schere  raschen  Met- 
albumins  sich  verhielten.  In  zwei  Fällen  war  die' Flüssigkeitsmenge  eine 
80  grosse,  dass  eine  nicht  nur  für  die  qualitative,  sondern  auch  für  die 
elementar-analytische  Untersuchung  genügende  Menge  Metalbumin  ge- 
wonnen werden  konnte. 

Aus  diesen  Flüssigkeiten  Wurde  das  Metalbumin  durch  Fällung  mit 
einer  ungenügenden  Menge  Alcohol  gewonnen.  Das  Metalbumin  wird  dabei 
grobfaserig  gefällt  und  kann  mit  dem  Glasstabe  leicht  wie  ein  Faserstoff- 
oder Mudngerinnsel  herausgenommen  werden,  während  eine  mehr  fein- 
flockige Fällung  in  der  Flüssigkeit  zurückbieb.  Das  unmittelbar  heraus- 
genommene Gerinnsel  wurde  mit  Alcohol  fein  zerrieben,  der  Alcohol  mit 
Aether  verdrängt,  das  feine  Pulver  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung 
wieder  mit  einer  ungenügenden  Menge  Alcohol  gefallt.  Der  Niederschlag 
wurde  wie  oben  unter  Alcohol  fein  zerrieben,  der  Alcohol  mit  Aether 
verdrängt  und  letzterer  durch  Zerreiben  des  Pulvers  in  offener  Schale 
veijagt.  Das  so  gewonnene  Metalbumin  stellte  ein  leichtes,  rein  weisses, 
hygroscopisches  Pulver  dar,  welches  in  Wasser  zu  einer  opalisirenden, 
schleimigen  Flüssigkeit  sich  vollständig  löste.  Diese  Lösung  gab  sämmt- 
liche  von  Scherer  angeführte  Beactionen  des  Metalbumins,  wesshalb 
es  auch  überflüssig  ist,  auf  die  iBigenschaften  der  Lösung  hier  des  Näheren 
einzugehen.  Beim  Sieden  mit  Natronlauge  und  Bleiacetat  gab  das  Met- 
albumin eine  starke  Schwefelreaction   und   beim  Sieden    mit  verdünnter 


^)  Olof  Hammarsten:  Metalbumin  och  Paralbumin,  ett  bidrag  tili 
Ovarialkystom  vütskor  sas  kemi.    Upsala  L&karef.  förh,  16« 
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Salzsänre  wurde  anch,  wie  dies  von  Scher  er  angegeben  worden  ist,  in 
reichlicher  Menge  eine  reducirende  Substanz  gebildet. 

Selbst  mit  empfindlichen  Beagentien  konnte  in  der  Lösung  des 
gereinigten  Metalbumins  kein  Eiweiss  nachgewiesen  werden,  während  eine 
absichtliche  Verunreinigung  mit  0,1. ^/o  Eiweiss  mit  denselben  Beagentien 
leicht  zu  entdecken  war.  Mucin  enthielt  das  Präparat  nicht  und  auch 
auf  Eiweiss-  und  Schleimpepton  wurde  es  mit  negativem  JBlrfolge  unter- 
sucht. Wenn  also  die  angewandte  Beinigungsmethode'  an  sich  für  die 
Beinheit  des  Präparates  nicht  bfirgt,  könnte  doch  in  keiner  Weise  eine 
Verunreinigung  mit  anderen  ProteSnstofifen  erwiesen  werden. 

Behufs  der  Elementaranalyse  wurde  das  Metalbumin  wiederholt  mit 
Alcohol  und  Aether  extrahirt  und  darauf  bei  110^  G.  getrocknet.  Es 
wurden  zwei  verschiedene  Präparate  analysirt  und  dabei  gefunden: 


ja) 
Ib) 


c. 

H. 

N. 

S. 

0. 

Asche. 

49,44 

7,11 

10,30 

— 

— 

„^                          1 

49,45 

6,91 

10,26 

— 

— 

1,1  »/o 

50,05 

6,84 

10,27 

1,25 

31,54 

1,40/0 

1 

2. 

Wie  die  qualitativen  Beactionen,  zeigt  also  auch  die  elementare 
Zusammensetzung,  dass  das  Scherer*sche  Metalbumin  kein  Eiweissstoff 
sein  kann  und  dass  es  folglich  auch  aus  der  Eich  wal duschen  Eiweiss- 
reihe  ausgehen  muss.  Die  Zusammensetzung  erinnert  vielmehr  an  Mucin, 
welchem  Stoffe  das  Metalbumin  auch  qualitativ  dadurch  ähnelt,  dass  es 
schleimig  zähe  Lösungen  gibt,  von  Alcohol  faserig  gefällt  wird  und  beim 
Sieden  mit  verdünnten  Säuren  eine  reducirende  Substanz  gibt.  Dass  das 
Metalbumin  kein  achtes  Mucin  sein  kann,  zeigt  jedenfalls  die  Nichtfall- 
barkeit  durch  Essigsäure;  aber  als  ein  unächtes  Mucin,  ein  „Pseudomucin'' 
kann  es  zweifelsohne  der  Mucinreihe  eher  als  der  Eiweissreihe  angereiht 
werden.  Wahrscheinlich  ist  das  Metalbumin  nur  eine  veränderte  GoUoid- 
substanz  und  der  Name  Metalbumin  könnte  also  vielleicht  passend  dem 
Namen  „CoUoid"  Platz  machen.  Da  indessen  der  Name  „GoUoid"  nur 
eine  bestimmte  physikalische  Beschaffenheit  .anzeigt,  während  die  chemische 
Natur  der  CoUoidsubstanz  fast  ganz  unbekannt  ist,  hat  der  Verf.  es 
nicht  gewagt,  das  Metalbumin  schon  jetzt  als  Golloid  zu  bezeichnen, 
sondern  nennt  es  nur  „Pseadomucin^^  um  damit  anzudeuten,  dass  das 
Metalbumin  kein  Albuminstoff,  sondern  vielmehr  ein  nicht  typisches 
Mudn  ist.  Bezüglich  der  Beziehung  des  Metalbumins  zn  der  von  Plösz 
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ans  OvarialfltUisigkeiten  isolirten  Substanz,  wie  auch  zu  dem  von  Wurtz 
analysirten  Colloid  und  dem  von  Gantier,  Gazenenve  nnd  Daremberg 
analysirten  Colloidin  muss  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden. 

Zur  Darstellung  des  Paralbumins  benutzte  der  Verf.  nur  solche 
Ovarialflüssigkeiten,  die  ganz  farblos  waren  und  das  ^  Aussehen  eines 
Gummischleimes  hatten.  Auch  das  Paralbumin  wurde  durch  Fällung  mit 
Alcohol  gewonnen  und  wie  das  Metalbumin  mit  Alcohol-Aether  getrocknet. 
Sänmitliche  Präparate  hatten  die  von  Seh  er  er  angegebenen  Beactionen 
der  Paralbuminlösungen. 

Es  wurden  im  Ganzen  nur  vier  Präparate  der  Elementaranalyse 
unterworfen  und  es  stellte  sich  dabei  als  unzweifelhaft  heraus,  dass  das 
Paralbumin  nur  ein  Gemenge  sein  kann.  Als  Belege  hierfOr  folgen  hier 
sfimmtliche  bisher  bekannte  Elementaranalysen  von  Paralbumin  (No.  3  ist 
die  alte  Analyse  von  Härlin,  die  übrigen  rühren  vom  Verf.  her). 


C. 

H. 

N. 

S. 

1. 

50,20 

6,79 

11,22 

— 

2. 

50,94 

6,92 

12,00 

1,75 

3. 

51,80 

6,93 

12,84 

1,66 

4. 

— 

— 

13,46 

1,80 

6. 

52,43 

•    7,19 

14,52 

— 

Die  Analysen  sind  hier  nach  dem  steigenden  Stickstoffgehalte  geordnet, 
und  es  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  die  Präparate  mit  steigendem  Stick- 
stoffgehalte  auch  mehr  eiweissähnlich  waren.  Da  es  nun  dem  Verf.  ge- 
lungen ist,  das  Paralbumin  durch  wiederholte  fractionirte  AlcoholfäUung 
in  fast  typisches  Metalbumin  überzuführen,  während  er  umgekehrt  aus 
Metalbuminlösungen  durch  Zusatz  von  Blutserum  typische  Paralbumin- 
lösungen darstellen  konnte,  zieht  er  den  Schluss,  dass  das  Paralbumin  nur 
ein  Gemenge  von  Metalbumin  (Pseudomucin)  mit  wechselnden  Mengen 
Eiweiss  sein  kann. 

Die  bisher,  zum  Nachweis  von  Paralbumin  in  einer  Flüssigkeit,  oft 
geübte  Methode,  stark  mit  Wasser  zu  verdünnen  und  darauf  einen  Kohlen- 
säurestrom durchzuleiten,  muss  als  ganz  unzuverlässig  betrachtet  werden, 
denn  es  werden  dabei  aus  jedem  beliebigen  Transsudate  Globuline  gefällt. 
Auch  die  zweite  Paralbuminreaction,  die  Löslichkeit  des  Alcoholnieder- 
schlages  in  Wasser,  ist  nicht  ganz  zuverlässig,  denn  auch  das  Eiweiss 
kann  längere  Zeit  unter  Alcohol  theilweise  seine  Löslichkeit  bewahren. 
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ISTui*  wenn  der  faserige  Alcoboluiederschlag  noch  längere  Zeit  znm  aller- 
grössten  Theile  löslich  ist,  wird  die  Anwesenheit  von  Metalbnmin  oder 
Faralbnmin  wahrscheinlich.  Bei  Gegenwart  von  diesen  Stoffen  in  irgend 
erheblicher  Menge  ist  die  Flüssigkeit  schleimig,  fadenziehend  und  gibt 
mit  Alcohol  einen  mehr  weniger  faserigen,  in  Wasser  vollständig  oder 
znm  allergrössten  Theile  löslichen  Niederschlag.  Selbst  wenn  man  mit  der 
allergrössten  Vorsicht  arbeitet,  gerinnt  eine  Metalbamin  oder  Paralbumih 
enthaltende  Flüssigkeit  nie  vollständig  beim  Sieden.  Das  Filtrat  ist  stets 
milchig  weiss  oder  wenigstens  opalisirend  und  nach  Zusatz  von  Alcohol 
entsteht  ein  weisser  flockiger  Niederschlag.  Dieser  Niederschlag  löst  sich 
in  Wasser  zu  einer  etwas  opalisirenden  Lösung,  die  von  Essigsäure 
nicht  gefällt  wird  (bei  Gegenwart  von  Mucin  entsteht  ein  abzufiltrirender 
Niederschlag),  die  aber  beim  Sieden  mit  verdünnter  Salzsäure  bräunlich 
wird  und  nun  in  reichlicher  Menge  eine  reducirende  Substanz  enthält. 

Die  Flüssigkeit  aus  den  Graaf'schen  Follikeln  von  Kühen  ist  nach 
des  Yerf.'s  Erfahrung  dünnflßssig,  nicht  fadenziehend.  Von  Alcohol  wird 
sie  flockig  gefallt  und  sie  gibt  nach  dem  Erhitzen  zum  Sieden  ein  wasser- 
helles Filtrat.  Sie  kann  also  kaum,  wie  Wald eyer  angibt,  eine  typische 
Paralbuminlösung  sein.  Dass  sie  dennoch  Spuren  von  Paralbumin  ent- 
halten kann,  läugnet  der  Verf.  nicht;  im  Gegentheil  konnte  er  aus  dem 
mit  Wasser  bereiteten  Extracte  der  Ovarien,  nach  dem  oben  für  das 
Paralbumin  angegebenen  Verfahren,  in  Spuren  eine  Substanz  isoliren, 
welche  mit  Säuren  gekocht,  einen  reducirenden  Stoff  erzeugte. 

Zuletzt  bespricht  der  Verf.  auch  die  bisher  veröffentlichten  Angaben 
über  das  Vorkommen  des  Paralbumins  in  pathologischen  Flüssigkeiten  und 
kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  meisten  dieser  Angaben  nicht 
auf  so  vielseitige  und  gründliche  Untersuchungen  basirt  sind,  dass  über 
das  Vorkommen  des  Paralbumins  unter  pathologischen  Verhältnissen  etwas 
Bestimmtes  sich  aussagen  Hesse.  Hammarsten. 

7.  Hugo  Küster:  Einige  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Casems 
und  seiner  Gerinnung  mit  Labferment  ^). 

Das  zu  diesen  Untersuchungen  verwendete  Caseln  wurde  stets  nach 
der  vom  Bef.  [Thierchem.-Ber.  7,  158]  angegebenen  Methode  dargestellt. 


^)Hugo  Röster,  Nagra  bidrag  tili  k&nnedomeo  om  kaseinet  om 
desB  koagulation  med  löpe.   Upsala  L&karef.  förh.  16» 
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Einige,  theils  vom  Verf.  und  theils  vom  Bef.  ausgeföhrten  Analysen  von 
solchem  Gasein,  wie  auch  von  solchem,  welches  nach  der  Methode  von 
Badenhansen  und  Danilewski  [Thierchem.-Ber.  10,  186]  dar- 
gestellt worden  war,  lieferten  fQr  diesen  Eiweisskörper  folgende  Mittel- 
zahlen: C  53,0 o/o;  H  7,130/0;  N  15,68 «/o. 

Bei  der  Gerinnung  des  Caselns  mit  Lab  entstehen,  wie  dies  vom 
Bef.  später  gezeigt  worden  ist  [Thierchem.-Ber.  4,  135],  zwei  neue  Ei- 
weissstoffe,  von  denen  der  eine,  der  Eäse,  als  fast  nnlöslich  ausfällt, 
während  der  andere,  das  Molkeneiweiss,  als  ein  peptonähnlicher  Stoff  in 
Lösung  bleibt.  Diesen  letztgenannten  Stoff  suchte  nun  K.  in  seinem 
Zustande  in  so  grosser  Menge  darzustellen,  dass  er  damit  einige  Yer- 
brennungsanalysen  ausführen  konnte,  und  er  ging  dabei  stets  von  reinen 
CaselnlGsungen  aus. 

Die  erste  Versuchsreihe  wurde  mit  calciumphosphathaltigen  Caseln- 
lOsungen  ausgeführt,  und  aus  solchen  Lösungen  wurde  das  Molkeneiweiss 
auf  folgende  Weise  gewonnen.  Die  Gaselnlösung  wurde  mit  Labferment 
coagulirt,  der  Eäse  abfiltrirt  und  ausgepresst,  das  Filtrat  —  behufs  Ent- 
fernung von  Spuren  in  Lösung  gebliebenen  Käses  —  zum  Sieden  erhitzt, 
das  neue  Filtrat  stark  concentrirt  und  mit  überschüssigem  Alcohol  von 
96^/0  gefällt.  Nach  einiger  Zeit  wurde  der  Niederschlag  abfiltrirt,  der 
Alcohol  mit  Aether  verdrängt  und  letzterer  durch  Zerreiben  des  Pulvers 
in  offenen  Schale  verjagt.  Zuletzt  wurde  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Das  so  gewonnene  Präparat  enthielt  noch  geringe  Mengen,  durch  Ein- 
wirkung des  Alcohols  unlöslich  gewordenen  Käses,  von  welchen  es  durch 
Auflösung  in  Wasser  und  neue  Fällung  mit  Alcohol  vollständig  oder  bis 
auf  Spuren  befreit  werden  konnte.  Mit  Alcohol  und  Aether,  wie  oben 
behandelt,  stellte  das  Präparat  ein  trockenes,  staubfeines,  in  Wasser  leicht 
und  vollständig  lösliches  Pulver,  welches  sämmtliche  Peptonreactionen 
gab,  dar.  Von  Mineralstoffen  konnte  es  dagegen  nicht  befreit  werden, 
und  es  lieferte  beim  Verbrennen  noch  7,48—8,25  Asche.  Nach  voll- 
ständigem Erschöpfen  mit  Alcohol  und  Aether  wurde  es  der  Verbrennungs- 
analyse unterworfen.  Die  G-  und  H-Bestimmung  geschah  wie  gewöhnlich 
im  Platinschiffchen;  die  N-Bestimmang  wurde  nach  der  Dumas^schen 
Methode  mit  Kohlensäuredurchleitnng  ausgeführt.  Es  wurden  drei  ver- 
schiedene Präparate  analysirt,  und  die  Zahlen,  auf  aschefreie  Substanz 
bezogen,  waren  folgende: 
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C.  H.  N. 

1.  50,01  6,89  '   13,1 

2.  —  —  13,31 

3.  Ö0,Ö3  7,19  13,52 

4.  50,56  7,05  13,59 

AnfiEiallend  ist  der  niedrige  Stickstoffgehalt,  welcher  das  Molkeneiweiss 
von  Pepton  und  anderen  Eiweissstoffen  unterscheidet.  Dass  dieser  niedrige 
Stickstoffgehalt  nicht  von  Verunreinigung  durch  den  unbedeutenden  Lab- 
zusatz herrühren  kann,  beweist  Verf.  ganz  bestimmt,  und  es  bleibt  also  nur 
die  Annahme  übrig,  dass  bei  der  Gerinnung  des  Caselns  mit  Lab  einerseits 
Käse  und  andererseits  ein  peptonähnlicher,  stickstoffarmer  Stoff  entstehe  ^). 

Die  fermentative  Spaltung  des  Caselns  durch  Labeinwirkung  findet, 
wie  Bef.  gezeigt  hat  [Thierchem.-Ber.  4,  135],  auch  bei  Abwesenheit  von 
Ealksalzen  statt,  und  die  letzteren  sind  nur  für  die  Ausfällung  des  Käses 
von  Bedeutung.  Das  lösliche,  peptonähnliche  Molkeneiweiss  muss  also 
auch  in  kalkfreien  Gaselnlösungen  entstehen  können,  und  dies  ist  in  der 
That  auch  der  Fall.  Aus  Lösungen  von  Caseln  in  Wasser  (mit  Hülfe 
von  Natriumdiphosphat  oder  möglichst  wenig  Alkali  bereitet)  konnte 
K.,  nach  Labeinwirkung,  durch  Ausfällung  des  Käses  mit  Essigsäure, 
das  Molkeneiweiss  in  der  Hauptsache  nach  dem  oben  für  kalk- 
haltige Caseinlösungen  angegebenen  Verfahren  gewinnen.  Das  so  ge- 
woünene  Präparat  verhielt  sich  in  allen  Beziehungen  wie  das  oben 
geschilderte,  und  auch  die  Elementaranalyse  führte  zu  denselben  Zahlen. 
Als  Belege  hierför  werden  hier  die  Mittelzahlen  für  das  Molkeneiweiss  aus 
calciumphosphathaltigen  und  aus  kalkfreien  Gaseinlösungen  mitgetheilt: 

C.  H.  N. 

Molkeneiweiss  aus  kalkhalt.  Gaselnlösungen     50,37  %     7,04  %     13,38  > 
»  »   kalkfreien  »  50,21  »      6,80  »      13,11  » 

Es  sprechen  also  auch  diese  Zahlen  für  die  Ansicht,  dass  der  chemische 
Verlauf  bei  der  Einwirkung  des  Labfermentes  auf  Gasein  stets  derselbe 
sei,  gleichgültig  ob  Kalksalze  an-  oder  abwesend  sind. 

Das  Auftreten  eines  stickstoffarmen  Spaltungsproductes  bei  der  Gaseln- 


^)  Der  niedrige  Kohlen-  und  Stickstoffgehalt  könnte  doch  vielleicht 
auch  daher  rühren,  dass  bei  der  unvermeidlichen  Goncentration  der  grossen 
Molkenmengen  eine  Oxydation  des  löslichen  Spaltungsproductes  stattfände. 
(Bemerkung  des  Ref.) 


\ 
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gerinnung  legt  die  Yermuthong  nahe,  dass  das  andere  Spaltnngsproduct, 
der  Käse,  etwas  reicher  an  Stickstoff  als  das  Gasein  sei.  Da  indessen 
das  Molkeneiweiss  nur  in  sehr  geringer  Menge  entsteht,  kann  ein  solcher 
etwaiger  Mehrgehalt  des  Käses  an  Stickstoff  kaum  nennenswerth  sein. 
Dies  scheint  auch  der  Fall  zu  sein.  Bei  der  Elementaranalyse  fand 
nämlich  K.  zwar  regelmässig  ein  wenig  mehr  Stickstoff  in  dem  Käse 
als  in  dem  Caseln ;  aber  der  Unterschied  war  ein  so  unbedeutender,  dass 
er  zu  gar  keinen  Schlüssen  berechtigte.  . 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  der  Käse  bedeutend  schwer- 
löslicher als  das  Gasein  sei.  Diese  Annahme  bezieht  sich  indessen  auf 
den  unreinen  calciumphosphatreichen  Käse;  und  da,  wie  dies  vom  Bef. 
gezeigt  worden  ist,  die  Schwerlöslichkeit  des  Käses  mit  einem  steigenden 
Galciumpfaosphatgehalte  zu  steigen  scheint,  war  es  von  Interesse,  ein  kalk- 
freies Gasein  mit  einem  kalkfreien  Käse  zu  vergleichen.  Einen  kalkfreien 
Käse  stellte  K.  theils  aus  kalkfreien,  mit  Lab  behandelten  Gaselnlösungen 
durch  Fällung  mit  Essigsäure,  und  theils  aus  gewöhnlichem  calciumphos- 
phathaltigem  Käse  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Minimum  von  Alkali 
und  Fällung  mit  Essigsäure  dar.  Der  so  gewonnene,  kalkfreie  Käse  ver- 
hielt sich,  gleichgültig  ob  er  aus  einer  kalkfreien  oder  kalkhaltigen 
Gaselnlösung  stammte,  stets  auf  dieselbe  Weise. 

In  reinem  Wasser  oder  in  Gypswasser  war  der  Käse  nicht  ganz  so 
schwerlöslich  wie  das  Gasein.  In  Wassei:,  mit  fein  vertheiltem  Galcium- 
carbonat  war  dagegen  das  Gasein  löslicher  als  der  Käse.  Die  Eigenschaft 
des  Gaseins,  grosse  Mengen  von  Galciumphosphat  in  Lösung  halten  zu 
können,  kommt  dem  Käse  nur  in  untergeordnetem  Grade  zu;  und  als 
wichtigster  Unterschied  zwischen  beiden  stellte  sich,  wie  immer,  die 
Unfähigkeit  der  Käselösung  mit  Lab  zu  gerinnen  dar.  In  Säuren  und 
Alkalien  ist  der  reine  Käse  sehr  leicht  löslich  und  die  entgegengesetzten 
Angaben  gelten  nur  für  den  unreinen,  calciumphosphathaltigen  Kfise. 

Hammarsten. 

8.  K.  V.  Starke:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Serum-  und 

Eialbumins  ^). 

1)  Sernmalbumin.  Zur  Darstellung  von  Serumalbumin  benutzte 
Verf.  theils  Pferdeblutserum  und  theils  Hydrocele-,  Ascites-  oder  Pleuro- 

^)  K.  Y.  Starke:  Bidrag  tili  studiet  af  Serumalbamin  och  hönsägg- 
aibamin.  Upsala  läkaref5reninga  f&rhaadliagar.  16« 

Mal 7,  Jahresberioht  fttr  Thierohemie.  1881.  2 
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fl^SBigkeit.  Die  Angabe  von  Fredericq,  daes  das  bei  Zniim«i»inpe- 
ratar  mit  MgSO«  gesatdägte  Sernm  beim  Erwärmen  des  fUtroke  auf 
-|-  60  0  G.  einen  nenen  Mederschlag  Ton  8enmialbnmin  geben  fioU,  &nd 
Yerf.  (eine  wirklieb  gelungene  Ansffllnng  dee  Paraglobolinfi  Yorans- 
gesetzt)  nicht  bestätigt  nnd  er  scblng  desshalb  folgendes  Yerfafaren  ein. 
Das  Paraglobulin  wnrde  durch  Battigimg  mit  MgBO«  bei  4-  ^^^  ^• 
nnd  Filfcration  bei  derselben  Temperatm*  YoUstandig  entfernt  Ans  dem 
60  gewonnenen  Filtrate  konnte  das  fiemmalbnmin  darch  Sättigung  mit 
S[a2B04  bei  -{-40^  G.  nnd  Filtration  bei  dersdben  Temperatnr  ansge- 
faUt  werden«  Zur  weiteren  Beinlgnng  wurde  das  Bemmalbnmin  ab- 
wechselnd in  Wasser  gelöst  nnd  ansgesalzen  nnd  ans  der  znktzt 
gewonnenen  LOsnng  die  Salze  dnrch  energische  Dialyse  möglichst  vdl- 
standig  entfernt.  Die  dorcb  Dialyse  gereinigte  Lösnng  wird  daranf  mit 
einem  Ueberschnsse  von  starkem  Alcdhol  gefallt,  der  Niedffl-schlag  nn- 
mittelbar  abfiltrirt  nnd  ansgepresst,  der  Alcohol  mit  Aether  verdrängt 
nnd  letzterer  endlich  durch  Zerreiben  des  Pulvis  in  offenen  Schalen 
Teijagt.  Der  Alcohol  verändert  unter  diesen  Umständen  nidrt  merkbar 
das  Serumalbumin  und  dieses  kann,  wenn  es  über  SchweMsäure  ge- 
trocknet wird,  als  eön  ganz  trockenes  staubfeines,  in  Wasser  Mcht  nnd 
klar  löslidies  Pulver  gewonnen  werden.  Der  Asdiegehalt  des  so  ge- 
wonnenen, bei  110^  G.  getrockneten  Serumalbumins  war  0,57 — 1,84  ®/o« 

Eine  möglichst  salzarme  Lösung  von  Serumalbumin,  von  etwa 
1 — 1,5^/0  Eiweiss,  gerinnt  bei  einer  verhaltnissmässig  niedrigen  Tem- 
peratur, etwa  50^  G*,  und  sonderbarer  Weise  steigt  die  Gtorinnungs- 
temperatur  durch  Znsatz  von  NaGL  Bei  einem  Gehalte  von  5%  Naöl 
lag  die  Gerinnungstemperatur  bei  etwa  -^Ih  ä  -|-  80  ®  G.  und  es  stimmt 
dies  also  mit  der  Angabe  von  Haas,  dass  ein  salzarmes  Eiweiss  bei 
niedrigerer  Temperatur  als  das  natfirliche  Albumin  gerinnt.  Ein  siegen- 
der Gehalt  der  Lösung  an  Eiweiss  setzt  die  Gerinnungstemperatur  herab. 

Die  spec.  Drehung  des  Serumalbumins  fanden  bekanntlich  Hoppe- 
Seyler  zu  —56»,  Fredericq  zu  —57,8*^  und  Haas  zu  —55,72*^  ä 
—  62  ®.  Sämmtliche  diese  Zahlen  sind ,  wegen  der  Verunreinigung 
des  Serumalbumins  mit  nicht  ausgefälltem  Paraglobulin,  zweifelsohne 
etwas  zu  niedrig  und  dementsprechend  fand  auch  6.,  der  mit  absolut 
globulinfreiem  Serumalbumin  arbeitete,  ffir  Menschenalbnmin  aus  Asdtes- 
odar  Hydroceleflüssigkeit  acD)  =  —  62,6 »  ä  —  64,59 «,  Für  Serum- 
albumin ans  Pferdeblut  &nd  er  a(P)  =  — 60,05®.    Die  imgleiche  spec 
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Brehmig  des  Menscbra-  und  Pferdealbomins,  mit  dem  später  aninf&breii- 
den  ungleichen  Sehwef^gefaalie  der  beiden  Albnmme  zusammengehalten, 
zeigt  zweifelsohne,  dass  diese  Albumine  nicht  ganz  identische  Körper  sind. 

2)Eialbnmin.  IMe  Dafstellungsmethode  unterscheidet  sich  von 
der  oben  f&r  das  Seramalbumin  angegebenen  nnr  in  folgenden  zwei  Be- 
ziehungen, a)  Die  Fällung  mit  Mg804  oder  NasSO«,  resp.  die  F^tration 
geschah  immer  bei  ~|-  20  <^  C.  b)  Im  Gegensatze  zu  dem  Serumalbumin  wird 
das  £ialbumin  ungemein  rasch  vom  Alcohol  verändert  und  es  konnte 
ako  die  dnrdi  Dialyse  von  Salzen  gereinigte  Lösung  nicht  mit  Alcohol 
ge^Ult  werden.  Sie  wurde  desshalb  in  flauen  Sdial^  noch  bei  -^40 
ä  50  ^  C.  eiogetrocknet  und  das  Eialbumin  dadurch  als  gelbliche,  durch- 
siditige,  in  Wasser  klar  lösliche  Lamellen  erhalten. 

Eine  Lösung  von  etwa  1— d^/o  Eäalbumin  gerinnt  ÜEist  constant  bei 
-|-  56  ^  G.  und  zwar  —  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen  — 
unabhängig  von  dem  Salzgehalte.  Mit  steigender  Verdlbinnng  steigt  auch 
die  (rerinnungstemperatur  und  sehr  verdünnte  Lösungen  gerinnen  erst 
beim  Sieden  mit  Säurezusatz. 

Die  spec.  Drehung  nach  Hoppe-Seyler  =  —35,5,  wurde  von 
Haas  =  —38,1®  gefunden.  Mit  den  letztgenannten  Zahlen  stimmt  der 
von  Starke  gefnndrae  Werth  oe(D)  =  —37,79®.  Die  Bestimmungen 
wurden  hier  wie  beim  Sernmalbumin  mit  einem  vorzüglichen  Wild 'sehen 
Polaristrobometer,  in  2— 6®/oigen  Lösungen  und  in  1—3  Decimeter 
langen  Bohren  ausgeführt. 

Bef.,  unter  dessen  Leitung  diese  Untersuchungen  ausgeführt  worden 
sind,  hat  auch  einige  der  von  S.  dargestellten  Präparate  analysirt  und 
dabei  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 


C. 

a 

N. 

S. 

A.  (Hühn^-)£Salbumin  .     . 

.     52,250/0 

6,9  0/0 

15,25  > 

1,930/0 

B.  Sernmalbumin  von  ^ 

1.  Pferdeblut   .     .     . 

f  53,05  » 

< 
• 

6,85» 

16,04  » 

1,77» 

■—    > 

—    » 

1,82  » 

2.  Pleuraexsudat    .     . 

.     52,25 » 

6,65» 

15,88  > 

2,27» 

S.  Asdtesflüssigkeit    . 

—    > 

—      » 

—    > 

2,23» 

4.  Hydroceleflüssigkeit 

—    » 

—      » 

—    > 

2,35» 

Bemerkenswerth  ist  der  auffallend  hohe  Schwefelgehalt,  welcher  bei 

Mensehenalbumin  nicht  unbedeutend  höher  als  bei  Pferdealbumin  ist. 

Hammarsten. 
2* 
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9.  Erich  Harnack  (Halle  a.  S.):  Untersuchungen  Ober 
die  Kupferverbindungen  des  Albumins^). 

Die  Verbindungen  von  ^ieralbumin  mit  Kupfer  sind  bisher  von 
J.  Böse,  Mulder,  Mitscherlich,  Lieberkühn,  Bielitzki  und 
Lassaigne,  jedoch  mit  verschiedenen  Resultaten,  analysirt  worden. 

Der  Verf.  hat  neue  Untersuchungen  darüber  angestellt.  Die  hierzu 
benützte  EiweisslSsung  wurde  so  hergestellt:  Hüfanereiweiss  wurde 
mit  Wasser  und  verdünnter  überschüssiger  Essigsäure  versetzt,  filtrirt, 
mit  kohlensaurem  Natron  genau  neutralisirt  und  nochmals  filtrirt.  Zur 
Herstellung  des  Albnminats  fügte  man  die  Lösung  eines  einfachen  Kupfer- 
salzes hinzu,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entstand:  es  ist  zweck- 
mässig dabei  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  zu  neutralisiren,  um  jeden 
Säureüberschuss  zu  vermeiden.  Im  frischen  Zustande  bildet  das  Präparat 
einen  blau- grünen  voluminösen  Niederschlag,  der  für  sich  in  Eiweiss- 
oder  Kupfersalzüberschuss  schwer  löslich  ist.  In  verdünnten  Säuren  oder 
Alkalien  ist  es  leicht  löslich  und  wird  daraus  durch  Neutralisation  wieder 
gefallt.  Im  trockenen  Zustande  ist  es  dunkelgrün,  leimartig  und  hart. 
Es  ist  noch  etwas  aschehältig;  um  aschefreies  Kupferalbumiuat  zu  er- 
halten, wird  es  in  Sodalösung  gelöst  und  durch  Säure  wieder  ausgefällt. 

Achtzehn  mit  verschiedenen  Präparaten  ausgeführte  Kupferbestim- 
mungen (als  beim  Verbrennen  hinter  bleibendes  CuO)  ergaben,  dass  zwei 
verschiedene  Verbindungen  vorlagen;  die  eine  mit  im  Mittel  1,35 ^/o  Cu 
(von  1,34—1,370/0),  die  andere  mit  im  Mittel  2,64^/0  Cu  (gefunden 
2,48-2,74%). 

Niemals  geschah  die  Ausfallung  des  Präparates  nach  bestimmten 
Mengenverhältnissen  und  dennoch  wurde  immer  nur  eine  der  beiden  Ver- 
bindungen erhalten;  die  eine  Verbindung  (B)  enthält  doppelt  so  viel 
Kupfer  als  die  andere  (A). 

Bei  der  Elementaranalyse  gab  A  im  Mittel:  52,50%  C,  7,00  >  H, 
15,32 >  N,  1,230/0  S.  —  B  gab  im  Mittel:  51,43 0/0  C,  6,840/0  H, 
15,340/0  N  und  1,250/0  S.  Daraus  kann  man  die  Formeln  berechnen,  für: 

A      .       .      .       .      .      C204n820N52O66S2Cu 

B    .     .    :    .     .    G204H818N62O66S2GU2 

Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  unter  1.  die  Zusammensetzung, 
die  sich  für  reines  Eiweiss  aus  den  obigen  Formeln  rechnen  lässt, 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5^  198—210. 
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nnd  unter  2.  die  Zahlen,  wie  sie  im  Darchschnitt  f&r  Hühnereiweiss  ge- 
funden worden  sind: 

1.  2. 

C 63,01  53,5 

H 6,98  7,0 

N 15,76  15,5 

0 22,86  22,4 

S  .     .     .     .     .  1,39  1,6. 

10.  A.  Danilew8ky:  Myo8in,  seine  Darstellung,  Eigenschaften, 
Umwandlung  in  Syntonin  und  RQcIcblldung  aue  demeelben^. 

I.  M josin.  Verf.  zieht  behufis  Darstellung  des  Mjosins  das  fein- 
gehackte und  mit  Wasser  ausgelaugte,  fett-  und  sehnenfreie  Fleisch  (am 
besten  wenig  gefärbtes,  also  vom  Kalb,  Kaninchen  etc.)  nach  dem  Ab- 
pressen mit  einer  10—20  %igen  Salmiaklösung  aus;  nach  dem  Coliren  und 
Filtriren  erhält  man  eine  dicke,  nicht  fadenziehende,  opalescirende  Flfissig- 
keit,  aus  welcher  durch  Eintropfen  in  destillirtes  Wasser  das  Myosin  in 
Form  eines  zarten  Qerinnsels  gefällt  wird.  Dasselbe  zeigt  nach  dem 
Waschen  mit  nicht  zu  viel  Wasser  folgende  Eigenschaften. 

1)  Es  bindet  Mineralsäuren.  Versetzt  man  in  Wasser  ver- 
theiltes  M josin  mit  Vio  Normalsalzsäure  so  lange,  bis  eine  heraus- 
genommene Probe  mit  Tropäolin  00  [Thierchem.-Ber.  10,  5]  geprfifk, 
freie  Säure  anzeigt,  so  enthält  der  bei  100^  getrocknete  Verdampfungs- 
rückstand  3,17— 4,87  ^/o  HCl,  je  nach  der  Thierart,  von  der  das  Mjosin 
stammt,  üebrigens  genfigt  schon  die  Hälfte  der  vom  Mjosin  bindbaren 
Säuremenge,  um  dasselbe  aufzulösen;  diese  Lösung  bleibt  wochenlang 
unverändert  und  kann  selbst  eine  Stunde  auf  30— 35^  C.  erwärmt  werden, 
stets  wird  durch  Neutralisation  unverändertes  Mjosin  gefallt. 

Auf  diese  Eigenschaft  gründet  Verf.  eine  bequeme  Darstellungsweise 
dieses  Körpers,  nach  der  man  die  foin  gehackte,  mit  wenig  Wasser  zu 
einem  Brei  angerfihrte  Muskelmasse  in  zwei  Theile  theilt,  einen  Theil 
mit  HCl  so  lange  versetzt,  bis  Tropäolin  freie  Säure  anzeigt,  alsdann 
beide  Theile  vereint  stehen  lässt  und  endlich  neutralisirt.  Das  aus  der 
nicht  zu  concentrirten  Lösung  gefällte  Neutralisationspräcipitat  ist  reines 
Mjosin. 

^)  Zeitsehr.  f.  phyBiol.  Chemie  5y  156—184. 
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2)  Das  Myosin  enthält  stets  Ca,  Mg  und  Phosphor- 
säure; eingeäschert  liefert  es  eine  alkalische  Asche,  die  an  Wasser 
nur  CaO  abgibt,  während  der  Bückstand  aus  Ca-Phosphat,  Mg-Phosphat 
und  Gyps  besteht  Wird  eine  Salmiaklösung  des  Myosins  erwärmt,  so 
tritt  bei  42—43®  Trübung  ein,  die  sich  mit  steigender  Temperatur  ver- 
stärkt, bis  bei  bO^  sich  das  Myosin  in  Flocken  abscheidet,  die  klare 
Flüssigkeit  enthält  dann  stets  ansehnliche  Mengen  von  Ca  in 
Lösung. 

8)  Eine  Alkalibindung  durch  Myosin  konnte  nicht  mit 
Sicherheit  constatirt  werden. 

4)  Myosin  wird  schnell  und  vollständig  durch  angesäuerte  Pepein- 
lösung,  dagegen  langsam  und  unvollständig  durch  alkalische  Trypsin- 
lösung  peptonisirt. 

U.  Syn tonin.  Für  diesen  durch  seine  ünlöslichkeit  in  10—20% 
Salmiaklösung  ausgezeichneten  und  vom  Myosin  unterscheidbaren  Körper 
findet  Verf.,  dass  derselbe  ebenfalls  Säure  zu  binden  im  Stande  ist 
(2,8—4,36%  HCl);  die  Asche  desselben  besteht  ans  Ca,  Mg  und  Phosphor- 
säure und  ist  stets  neutral. 

Erwärmt  man  die  oben  erwähnte,  mit  der  Hälfte  der  zur  Sättigung 
nothwendigen  Säuremenge  bereitete  Myoeinlösung  durch  eine  Stunde  auf 
40®,  so  findet  man  im  Filtrate  eine  kleine  Menge  Syntonin;  die  Menge 
des  letzteren  nimmt  mit  der  Temperatur,  bis  zu  welcher  erhitzt  wurde, 
zu,  bis  endlich  bei  55®  der  Neutralisationsniederschlag  fast  nur  aus 
Syntonin  besteht;  bei  diesem  üebergang  verliert  das  Myosin  einen 
Theil  seines  Calciumgehaltes,  der  in  der  Lösung  verbleibt.  Noch  leichter 
erfolgt  die  Bildung  desselben,  wenn  man  einen  kleinen  üeberschuss  von 
HCl  über  die  Sättigung  des  Myosins  in  Lösung  bringt;  Verf.  findet  durch 
quantitative  Versuche,  dass  diese  synfoninbildonde  Säuremenge 
gerade  zum  Abspalten  des  lose  gebundenen  Calciums  des 
Myosins  verbraucht  wird.  Im  Muskel  scheint  kein  vorgebildetes 
Syntonin  enthalten  zu  sein. 

in.  Unlöslich  gewordenes  Myosin  und  Syntonin.  Lässt 
man  grosse  Wassermengen  auf  Myosin  einwirken,  so  wird  letzteres  all- 
mälig  in  Salmiaklösung  und  in  0,1  ®/o  HCl  unlöslich;  in  diesem  Zustande 
verbrannt;  liefert  es  eine  neutrale  Asche,  die  nur  wenig  Ca  enthält. 
Dieser  auch  in  Kalkwasser  unlösliche  Körper,  den  auch  schon  Weyl 
[Thierchem.-Ber.  1,  19]  beobachtet  und  kurzweg  coagulirtes  Albumin 


I.  Eiweisskörper  und  Terwandte  Stoffe.  23 

genannt  hat,  vermag  ebenüalls  HCl  zu  binden,  doch  ist  seine  S&ttigangs- 
capacitat  noch  kleiner  als  die  des  Syntonins. 

Anch  Syntonin  geht  durch  l&ngeres  Verweilen  in  Wasser  in  einen 
in  HCl  und  Kalkwasser  anlöslichen  Körper  über,  der  in  0,1  ^/o  Lange 
löslich  und  daraus  unverändert  föllbar  ist.  Wird  jedoch  die  Lösung 
l&ngere  Zeit  bei  35—40®  stehen  gelassen,  so  erhalt  man  daraus  durch 
Neutralisiren  wieder  ursprüngliches  Syntonin  mit  allen  seinen 
Eigenschaften  zurück. 

IV.  Bückbildung  des  Myosins  aus  seinen  ümwandlungs- 
producten.  Wird  in  eine  Lösung  von  Syntonin  in  Kalkwasser  Salmiak 
bis  fast  zur  Sättigung  eingetragen,  hierauf  die  alkalische,  opalescirende, 
dicke  Lösung  mit  sehr  verdünnter  HCl  oder  noch  besser  mit  Essigsäure 
neutralisirt  und  nun  in  destillirtes  Wasser  tropfen*  gelassen,  so  bilden 
sich  nach  einiger  Zeit  zarte  Gerinnsel,  gerade  so  wie  sie  auch  natives 
Myosin  erzeugt.  Auch  bezüglich  der  Coagulationstemperatur,  sowie  der 
Alkalität  seiner  Asche  stimmt  dieser  Körper  mit  dem  gewöhnlichen  Myosin 
fiberein.  Auch  das  aus  dem  unlöslichen  Syntonin  durch  Lauge  (siehe 
oben)  gewonnene  Syntonin  kann  auf  dieselbe  Art  in  Myosin  übergeführt 
werden.  Behandelt  man  dagegen  unlösliches  Myosin  mit  0,1— 0,2®/o 
Katronlauge  bei  35—45®,  so  wird  die  Unlöslichkeit  desselben  zwar  auf* 
gehoben,  man  erhält  jedoch  als  Neutralisationspräcipitat  nicht  Myosin, 
sondern  Syntonin,  das  erst  wieder  in  Myosin  übergeht,  wenn  man  ihm 
das  beim  ünlöslichwerden  ausgetretene  Ca  auf  die  oben  angedeutete  Art 
von  Neuem  zufuhrt. 

Bezüglich  der  Hypothese  des  Verf.*s  über  die  chemischen  Vorgänge 
bei  diesen  Prozessen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Andreasch. 

11.  6.  6r Ubier:  lieber  ein  Icryetaiiiniechee  Eiweiee  der 

Kurbieeamen  ^). 

Zur  Gewinnung  dieses  Körpers  werden  die  geschälten  Kürbissamen 
zu  feinem  Pulver  zermahlen  und  daraus  durch  Schlämmen  mit  Oel  und 
Petroleumäther  zunächst  die  Proteinkömer  isolirt,  denen  man  die  letzten 
Fettspuren  durch  Extrahiren  mit  Aether  entzieht;  so  dargestellt  bildet  die 
Proteinsubstanz  ein  feines,  weisses  Pulver.    Verf.  hat  die  von  verschiedenen 


1)  Jouni.  f.  prakt.  Chemie  28,  97—137. 
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Forschern  (Schmiedeberg,  Drechsel,  Barbieri)  angegebenen  Me- 
thoden zur  Darstellung  des  krystallinischen  Eiweisses  versucht  und  ist 
dann  bei  dem  folgenden  Verfahren,  das  die  besten  Resultate  lieferte, 
geblieben.  Die  Proteinsubstanz  wird  (nach  Weyl)  mit  einer  10**/oigen 
NaCl-Lösung  ausgezogen,  in  das  neutralisirte  Filtrat  Kochsalz  bis  zur 
Sättigung  eingetragen,  von  dem  aus  Globoiden  bestehenden  Niederschlage 
abfiltrirt,  das  klare  Filtrat  mit  viel  Wasser  gefällt  und  endlich  der  rein 
weisse  Eiweissniederschlag  durch  Auswaschen  möglichst  von  Salzen  befreit. 
Um  dieses  amorphe  Eiweiss  in  das  krystallisirte  zu  verwandeln,  benutzt 
Verf.  das  neuere  D  rech  sei' sehe  Verfahren.  Der  Niederschlag  wird  bei 
Zimmertemperatur  in  20^/oiger  NaCl-Lösung  gelöst,  das  klare  Filtrat  mit 
Wasser  bis  zur  Trübung  versetzt,  auf  30  ®  bis  zum  Verschwinden  derselben 
erwärmt,  dann  nochmals  mit  Wasser  von  gleicher  Temperatur  bis  zum 
Milchigwerden  verdünnt,  auf  40—42**  erwärmt  und  die  nun  wieder  klare 
Flüssigkeit  langsam  erkalten  gelassen.  Das  sich  in  wohlausgebildeten 
Erystallen  absetzende  Eiweiss  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen, 
dann  nach  Durchsaugen  von  Alcohol  und  Aether  im  trockenen  Luftstrome 
getrocknet. 

Eigenschaften.  Die  Krystalle  stellen  ein  weisses  Pulver  dar, 
das  sich  in  Neutralsalzen  und  verdünntem  Alkali  löst  und  auch  bei 
längerer  Berührung  mit  Wasser  seine  krystallinische  Form  behält,  während 
die  frischen  Krystalle  dadurch  bald  amorph  werden.  Nach  Schlimper's 
Untersuchung  sind  die  Krystalle  reguläre  Oktaeder,  an  denen  mitunter 
untergeordnet  der  Würfel  auftritt;  Zwillinge  nach  dem  Spinellgesetze  sind 
häufig;  die  Krystalle  sind  imbibitionsfahig  und  unterscheiden  sich  von 
den  natürlichen  Kürbiskrystallen  nur  durch  ihre  vollkommenere  Ausbildung. 
Der  Wassergehalt  beträgt  im  Mittel  5,31  ^/o  der  exsicatortrockenen  Sub- 
stanz. Die  Coagulationstemperatur  steigt  mit  zunehmender  Concentration 
der  als  Lösungsmittel  dienenden  Salzlösung.  Durch  verdünnte  Alkalien, 
sowie  selbst  schon  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser,  wird  das  Eiweiss 
zum  Theil  in  Salzlösungen  unlöslich,  wesshalb  zu  seiner  Darstellung  am 
besten  Neutralsalze  (Weyl'sches  Verfahren)  verwendet  werden  sollen. 

Bei  der  Darstellung  des  krystallinischen  Eiweisses  lässt  sich  das 
NaCl  auch  durch  andere  Salze  (essigs.  und.  phosphors.  Natron,  Brom- 
und  Jodkalium,  Salmiak,  schwefeis.  Magnesia,  gelbes  Blutlaugensalz  etc.) 
ersetzen.  Die  Krystalle  sind  in  allen  Fällen  octaödrisch  und  enthalten 
ausser  den  gewöhnlichen  Aschebestandtheilen  (Fe,  Ca,  Mg, 
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PO4,  Spuren  von  Cu)  stets  noch  Base  und  Säure  des  zur  Dar- 
stellung verwendeten  Salzes  in  äquivalenten  Mengen,  daher  die 
Krystalle  als  eine  Eiweissverbindung  desselben  aufgefasst  werden  müssen. 
Als  mittlere  Zusammensetzung,  der  mittelst  NaCl  erhaltenen  Krystalle 
findet  Verf.:  58,21 0/0  C,  7,22 0/0  H,  19,220/o  N,  1,07%  S,  19,100/o  0 
und  0,18%  Asche.  Sehr  vortheilhaft  erweist  sich  Salmiak  bei  der 
Darstellung;  mehrfach  aus  Salmiaklösung  umkrystallisirt ,  sind  die 
Krystalle  fast  phosphorfrei,  enthalten  jedoch  wie  die  ursprüngliche  Pro- 
teinsubstanz Cu. 

Durch  vorsichtige  Behandlung  des  in  Wasser  von  40^  suspendirten 
Eiweissniederschlages  mit  Magnesia  oder  Kalkwasser  erhält  man  beim 
Abkühlen  des  Filtrates  minder  deutlich  ausgebildete  Krystalle,  die  eine 
Mg-  resp.  Ca -Verbindung  des  Ei  weisses  darstellen.*  Die  Magnesiumver- 
bindung enthält  0,58  Asche  (darunter  0,046  MgO),  die  des  Calciums 
1,2  Asche  (mit  1,09  CaO)  in  100  Theilen  der  bei  100<>  getrockneten 
Substanz.  Daraus  berechnet  sich  das  Molekulargewicht  des  Eiweisses 
auf  8848  für  das  Magnesia-  und  auf  5081  für  das  Kalkeiweiss. 

Schwere  Metalle  (Cu,  Sn,  Pb)  geben  nur  amorphe  Verbindungen, 
die  man  durch  Zusatz  der  betreffenden  MetalUösung  zu  einer  Lösung 
des  Eiweisses  in  NaCl  erhält.  Die  Kupferverbindung  stellt  einen  bläulich- 
wöissen  Niederschlag  mit  1,8  Asche  (darunter  1,08  CuO)  in  100  Theilen 
dar;  in  ammoniakalischem  Wasser  oder  verdünntem  Alkali  löst  sich  der- 
selbe mit  violetter  Farbe,  beim  Neutralisiren  fällt  wieder  die  ursprüng- 
liche Verbindung. 

Uebrigens  vermag  eine  Cu-Lösung  den  Eiweissniederschlag  schon 
in  der  Kälte,  noch  besser  in  der  Wärme  aufeunehmen;  NaCl  scheidet 
daraus  die  obige  Cu-Verbindung  ab. 

Das  nach  Barbieri  bereitete  amorphe  Eiweiss  scheint  nur  durch 
eine  gewisse  Menge  bei  110®  noch  nicht  entweichenden  Wassers  von  dem 
krystallinischen  unterschieden  zu  sein.  Andreasch. 

12.  H.  Ritthausen:  Krystallinische  Eiweisskörper  aus  ver- 
schiedenen OelsamenO*  13.  Derselbe:  lieber  die  Ei- 
weisslcörper  der  Oelsamen  ^). 

ad  12.  Verf.  erhielt  aus  Hanfkuchen  durch  Extraction  mit  5*^/oiger 
NaCl-Lösung  von   40  <>  C.  und   Abkühlen  des   Filtrates  einen  körnigen 

^)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  28,  481-486. 
•)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  24,  267—278. 
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Eiweissniederschlag,  der  sich  unter  dem  Microscope  als  aus  Erystallen 
des  regulären  Systems  zusammengesetzt  erwies;  die  Mutterlaugen  gaben 
auf  Zusatz  von  Wasser  eine  amorphe,   etwas  voluminöse  Ausscheidung. 

Nach  dem  Bekanntwerden  des  Grüblerischen  Verfahrens  [dieser 
Band  pag.  23]  behandelte  Verf.  sowohl  die  krystallinische  wie  die 
amorphe  Ausscheidung  mit  20^/oiger  Salzlösung^  worin  sie  sich  lösten;  nach 
passendem  Verdünnen  und  Abkühlen  wurden  sehr  schön  ausgebildete, 
reguläre  Eiweisskrystalle  (Oktaöder,  Bhombendodekaeder  etc.)  er- 
halten, die  bis  auf  ihre  grössere  Löslichkeit  im  Wasser  den  von  Grübler 
aus  Kürbissamen  erhaltenen  gleichen. 

Wird  das  aus  den  Pressrückständen  der  Bicinussamen 
durch  Abschlämmen  mit  Aether  gewonnene  Krystalloldmehl  zunächst  mit 
der  WeyT sehen  10% igen  Salzlösung  behandelt,  hierauf  die  durch  Aus- 
föllen  mit  Wasser  erhaltene  Proteinsubstanz  dem  Grüblerischen  Ver- 
fahren unterworfen,  so  wird  ebenfalls  eine  schön  krystallinische 
Abscheidung,  aus  regulären  Formen  bestehend,  erzielt,  nur  ist  die 
Ausbeute  hier  eine  geringe. 

Dasselbe  gilt  für  die  Pressrückstände  der  Sesamsamen, 
während  aus  Erdnusskuchen,  Sonnenblumensamen,  Banm- 
wollsamenkuchen,  Haselnüssen  und  den  Früchten  von  Aleur 
rites  triloba  (Candlnuts)  stets  nur  amorphe,  kugelige  Abscheidungen 
erhalten  werden  konnten. 


ad  13.  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  die  pflanzlichen  Ei- 
weisskörper auf  weitere  Oelsamen  ausgedehnt. 

Die  Proteinsubstanzen  wurden  den  meist  geschälten  Samen  oder 
dem  durch  Abschlämmen  mit  Aether  gewonneneu  Elebermehl  (Protein- 
körner) durch  Behandlung  mit  Kaliwasser,  10%iger  Kochsalzlösung 
oder  auch  durch  Baryt-  resp.  Kalkwasser  entzogen. 

I.  Hasel- (Lamberts-) Nüsse  (Corylus  tubulosa). 

Aus  wässeriger  Lösung.  Mit  Kaliwasser. 

C 50,57  51,23 

H 6,91  7,11 

N 18,72  18,60 

S 0,87  0,60 

0 22,93  22,46 


I.  Eiweisskörper  und  verwandte  Stoffe.  27 

IL  Wallnfisse  (Jnglans  regia). 

Mit  Barytwasser.  Mit  Ealiwasser. 

C 50,85  50,23 

H 6,89  6,81 

N 17,70  *  18,24 

S 0,68  0,76 

0 23,88  23,96      , 

in«  Candlnnts  (Aleurites  triloba). 

Das  Klebermehl  enthält  neben  rundlichen,  farblosen  EOrnchen  auch 
unverkennbare  Krystallolde;  die  Asche  der  Proteinkörner  enthält  nur 
Diphosphate. 

Mit  Kaliwasser.      Mit  Salzlösung.     Mit  Kalkwasser. 

C 51,15  51,16  51,08 

H 6,87  6,75  7,55 

N 17,22  17,05  17,21 

S 0,92      .  0,88  I 

0 23,84  24,16  P^'^^ 

Es  scheint  die  grösste  Menge  der  Eiweisskörner  der  Gandlnüsse  aus 
N-ärmeren  Proteinstoffen  zu  bestehen  und  der  Gehalt  an  N-reicheren 
unbedeutend  zu  sein. 

lY.  Rettigsamen  (Baphanus  sativus). 

Mit  Salzwasser.  Mit  Kaliwasser. 

C 50,97  — 

H 7,07  - 

N 18,25  16,93 

S 0,98  — 

0 22,73  — 

Der  aus  Salzwasserlösung  gefällte  Proteinkörper  stimmt  fast  ganz 
in  der  Zusammensetzung  mit  anderen  Körpern  aus  Ricinus,  gelben  Lu- 
pinen, Sonnenblumensamen  u.  a,  m.  fiberein  und  ist  daher  ebenfalls 
Conglutin. 

Die  Protelnkömer  oder  das  Klebermehl  der  verschiedenen  Samen 
haben  meist  nahezu  gleiche  Zusammensetzung,  bei  welcher  die  Differenzen 
wesentlich  nur  durch  den  Grad  der  Reinheit  (beigemengte  Gewebsfasern) 
bedingt  sind; 
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*T»       ÄixTzijj*         riji^      Sonnenblumen-    Ricinos- 
Paranflsse^).    Erdnflsse.    Gandlnuts. 

'  Barnen.  samen. 

Asche      .     .     14,20  4,40  11,39  11,48  9,76 

Stickstoff      .     12,18  11,80  12,60  10,51  13,69 

Protelnsubst.     66,99  62,15  73,11  67,79  74,74 

Jedoch  sind  die  darin  enthaltenen  Proteinstoffe  nach  Löslichkeits- 
Verhältnissen,  Zasammensetzung  und  Eigenschaften  verschieden. 

Andreasch. 

14.  H.  Ritt  hausen:  Ueber  die  Einwirkung  von  Salzlösungen  auf  Gonglutin 
und  Legumin'). 

1)  Conglutin.  Süsse  und  bittere  Mandeln,  Pfirsichkerne 
geben,  entfettet,  mit  5~107oiger  Kochsalzlösung  Lösungen,  die  nicht  durch 
Wasser,  wohl  aber  durch  Säurezusatz  gefällt  werden.  Die  so  erhaltene 
Eiweisssubstanz  zeigt  alle  Eigenschaften  der  aus  wässeriger  Lösung  dar- 
gestellten Präparate.  Das  aus  Lupinen  dargestellte  Conglutin  des  Verf. 's 
löst  sich  in  5Voiger  Salzlösung  zum  grössten  Theile  und  wird  daraus  schon 
durch  Wasser  allein  als  zähschleimige,  seideglänzende,  dem 
Gliatin  (Pflanzenleim)  ähnliche  Masse  gefällt,  die  mit  dem  durch  Kaliwasser 
erhaltenen  Conglutin  identisch  ist.  Der  in  Salzlösung  unlösliche  Theil  wird 
von  Kaliwasser  aufgenommen  und  daraus  durch  Säuren  gefällt. 

Das  Verhalten  der  mittelst  Kaliwasser  aus  Lupinen  dargestellten  Con- 
glutinpräparate  zu  Salzwasser  beweist,  dass  die  Substanz  bei  diesem  Dar- 
stellungsverfahren keine  Veränderung  erlitten  hat. 

Das  Lupinenconglutin  ist  identisch  mit  dem  der  Erdnflsse  und  Sonnen- 
blumensamen, nicht  identisch  dagegen  mit  dem  Conglutin  der  Mandeln, 
Haselnüsse  und  Pürsichkerne,  dessen  S-Gehalt  nur  halb  so  gross  ist. 

2)  Legumin.  Aus  dem  durch  Weyl'sche  Kochsalzlösung  aus  Erbsen 
gewonnenen  Auszuge  fällt  Wasser  eine,  durch  etwas  Stärke  verunreinigte 
Proteinsubfiftanz,  deren  Stickstoffgehalt  17,59  %  (auf  aschefreie  Substanz) 
beträgt. 

Aeltere  Präparate  von  Erbsen-  und  Saubohnenconglntin  gaben 
bei  der  gleichen  Behandlung  wie  oben  einen  zähflockigen,  zusam- 
menklebenden Niederschlag,  der  unter  Alcohol  erhärtete. 
Analysen  der  Präparate  werden  in  Aussicht  gestellt 
Stickstoffbestimmungen  nach  Dumas  bei  den  frülier  nach  Will- 
Varrentrapp  analysirten  Leguminpräparaten  aus  Erbsen  und  Saubohnen 
ergaben  für  erstere  16,98  •  17,46%  für  letztere  17,2  */o  N,  bo  dass  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  dieselben  Gemenge  von  Legnmin  and  Conglatin 
sind.  Andreaach. 


^)  Nach  Sachsse. 

>)  Joum.  f.  prakt  Chemie  24,  221-225. 
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15.  H.  Ritthausen:  Ueber  Vicin  und  eine  zweite  sticlcstoffreiclie  Substanz 
der  Wicicensamen,  Convicin^}.  Verf.  yervoUständigt  seine  früheren  Angaben 
[Jonrn.  f.  prakt.  Chemie  2^  836  und  7,  .874;  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  9^  801] 
fiber  das  Vicin. 

Zur  Darstellung  wird  Wickenschrot  mit  Salzsänrewasser  aasgezogen, 
die  Lösung  mit  CaH202  alkalisch  gemacht,  die  abgehobene  Flüssigkeit  mit 
HgClt  und  GaH20t  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  und  Aetzbaryt  zum 
Sieden  erhitzt,  H2S  eingeleitet  und  endlich  nach  Abscheidung  des  Barytes 
durch  GO2  das  Filtrat  zur  Erystallisation  verdampft.  Das  aus  Weingeist 
amkrystallisirte  Vicin  bildet  voluminöse,  fächerartige  Ery  Stallbüscheln,  die 
von  Alkalien  und  Säuren  in  der  Kälte  unverändert  'gelöst  werden;  als 
Formel  ergibt  sich:    GmH4tNiiOi9  .  2H2O. 

Mit  verdünnter  H2S04  erwärmt,  scheidet  sich  beim  Erkalten  die 
Schwefelsäureverbindung  des  Di  vi  eins:  2(C22H88N2o09) .  580«  ab.  Die 
Lösung  gibt  mit  etwas  Eisenchlorid  und  dann  mit  Ammoniak  versetzt  eine 
tiefblaa  gefärbte  Flüssigkeit;  Barytwasser  föUt  einen  violett- 
blauen  Niederschlag,  Silbemitrat  wird  sofort  reducirt 

Durch  Kalilauge  wird  unter  zum  Theil  tiefer  eingreifenden  Zersetzungen 
(Abspaltung  eines  Kohlenwasserstoffes?)  aus  der  Schwefelsäure  Verbindung 
ein  in  flachen  Prismen  krystallisirender  Körper  abgeschieden,  der  wohl  die 
Beaction  mir  Eisen,  nicht  aber  die  mit  Baryt  gibt,  und  welchem  die  Formel 
GtiHsoNsoOie  zukommt;  derselbe  liefert  mit  HNOs  eine,  in  wetzsteinartigen 
Formen  krystallisirende,  schwer  lösliche  Verbindung.  Vicin  wie  Divicin  geben, 
mit  Kali  geschmolzen,  reichliche  Mengen  von  Cyankalium. 

Neben  Divicin  konnte  aus  der  sauren  Flüssigkeit  kein  krystallisirbares 
Prodact,  vor  allem  kein  Zucker  erhalten  werden,  obwohl  sich  dabei 
syrupartige,  süss  schmeckende  und  reducirende  Massen  bildeten.  In  den 
Mutterlaugen  des  Vicins  ist  ein  in  dünnen,  rhombischen  Blättchen  krystal- 
lisirender Körper,  Verf.'s  Gon  vicin  enthalten.  Dasselbe  hat  die  Zusammen- 
setzung GioHuNsOt  .  HtO,  löst  sich  selbst  in  der  Wärme  in  Laugen  und 
verdünnten  Säuren  unverändert  und  gibt,  mit  Kali  geschmolzen,  keine 
Blausäare. 

Aus  80  Kilo  Wickensamen  wurden  240  Grm.  Vicin  und  8  Grm.  Gonvicin 
erhalten.  Andreasch. 

16.  S.  H.  Vine8:  Ueber  die  Protemeubetanzen  der 

Pflanzeneamen  ^). 

Verf.  theilt  die  AleuronkörDer  der  Pflanzen  folgendermassen  ein: 
L  Löslich  in  Wasser.  Körner  ohne  Krystallolde,  z.B.  Paeonia  off. 


^)  Joum.  f.  praki  Ghemie  24^  202—220. 

*)  On  the  proteXd  substances  contained  in  the  seeds  of  plants.  Joarn. 
of  physiol.  Bf  98-114. 


äO  I.  Eiweisskörper  nud  verwandte  Stoffe. 

n.  Löslich  in  lO^igem  NaCl.  1)  LOslich  in  gesättigter  NaCl- 
Lösung,  nach  Behandlang  mit  Alcohol  oder  Aether,  z.  B.  Lupinas 
hirsutas  (ohne  Erystallolde),  Bertholletia  excelsa  (Erystallolde); 
2)  anlöslich  in  gesättigter  NaCl-Lösang  nach  Behandlung  mit  Alcohol, 
nicht  mit  Aether,  z.  B.  Helianthus  annuus  (ohne  Erystallolde), 
Bicinus  comm.  (Krystallolde). 

m.  Theilweise  löslich  in  10%igem  NaCl.  1)  Löslich  in 
1^/oigem  Na2G03,  z.  B.  Clarkia  pulchella  (ohne  Krystallolde); 
2)  vollständig  lösßch  nar  in  verdünnter  Kalilauge,  z.  B.  Anchusa 
off.  (ohne  Krystallolde),  Juniperus  comm.  (Krystallolde). 

Die  Hauptmasse  der  Aleuronkörner  besteht  aus  Globulinen, 
löslich  in  lO^/oigem  NaCl  [Weyl,  Thierchem.-Ber.  7, 19]:  Myosin,  fällbar 
durch  Sättigung  mit  NaCl  (in  Paeonien,  Lupinen);  Vit  ellin,  nicht 
föUbar  durch  NaCl  (in  Bertholletia).  Es  scheint  ein  üebergang  von 
Vitellin  in  Myosin  stattfinden  zu  können  (siehe  oben  II,  2).  Ferner 
bestehen  die  Krystallolde  der  Kartoffelzellen,  sowie  die  Aleuron- 
körner von  Clarkia  pulchella  aus  einem  nicht  in  verdünnter,  nur 
in  concentrirter  NaCl-Lösung  löslichen  Globulin;  ähnlich 
verhalten  sich  die  Krystallolde  der  Bicinussamen  nach  Behandlung  mit 
Alcohol.  Die  Krystallolde  sind  verschiedener  Natur  bei  verschiedenen 
Pflanzen,  bestehen  aber  meist  nur  aus  einem  Körper,  bei  Sparganum 
ramosum  findet  sich  neben  Globulin  ein  Albuminat,  bei  Musa 
Hillii  und  Ensete  neben  Albuminat  ein  coagulirter  Albumin- 
stoff ;  hier  nimmt  Verf.  eine  nachträgliche  Umwandlung  eines  ursprüng- 
lich einfachen  Stoffes  an,  wie  bei  Bildung  der  „Haptogenmembran^^  Die 
Krystallolde  der  Lupinen,  Erbsen  und  anderer  Leguminosen  enthalten  aber 
nur  Globulin  [gegen  Bitthausen,  Thierchem.-Ber.  7,23].  Die  vegeta- 
bilischen Globuline  büssen  in  Alcohol  nur  langsam  ihre  Löslichkeit  ein. 

Die  in  Wasser  löslichen  Aleuronkörner  verdanken  diese  Löslichkeit 
zum  Theil  den  in  den  Samen  enthaltenen  Salzen.  Viele  Aleuronkörner 
resp.  Krystalle  (Lupinen,  Paeonien,  Bicinus,  Bertholletia,  Weizen)  ent- 
halten indessen  eine  auch  in  destillirtem  Wasser  lösliche  Substanz,  welche 
Verf.  dem  a-Pepton*Meissner^s,  der  Hemialbumose  Kühne^s  ver- 
gleicht, durch  Siedehitze  nicht  coagulirbar,  wohl  aber  durch  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium,  nicht  diffusibel,  die  Biuretreaction  gebend.  Durch 
Aufkochen  des  mit  NasCOs  neutralisirten  Wasserextracts  von  Lupinen, 
Fällen  des  Filtrats  mit  Alcohol,  Lösen  in  Wasser  und  nochmaliges  Fällen 
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durch  Essigsäure  und  Trocknen  über  Schwefelsäure  wurde  ein  Präparat 
erhalten,  welches  mit  Hfilfe  von  A.  Kunkel  analjsirt  ergab:  C:  52,58%; 
H:7,24;  N :  14,87  (nach  Dumas);  S:l,52;  0:23,79  (aschefrei  be- 
rechnet). Die  Asche  (0,81%)  enthielt  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure. 
Bitthausen^s  Legumin,  Gonglutin,  Glutencascln  hält  Verf.  für  Gemenge 
von  Globulin  mit  diesem  Körper. 

Lupinenkeimlinge,  im  Dunkeln  bis  zur  Länge  von  4—5  Zoll 
gewachsen,  enthielten  in  den  Cotyledonen  reichlich  Pepton,  in  den  übrigen 
Theilen  viel  Asparagin.  Verf.  vergleicht  die  Bildung  dieser  Stoffe 
aus  den  Beservealbuminstoffen  der  Samen  mit  der  Fankreasverdauung. 

Herter. 

17.  F.  Schaff  er:  Zur  Kenntnise  de8  Mykoproteine  0. 

Verf.  untersuchte  die  Producte,  welche  das  von  ihm  und  M.  Nencki 
[Thierchem.-Ber.  9,  383]  aus  Fäulnissbacterien  gewonnene  Mjkoprotein 
beim  Schmelzen  mit  Kali  liefert.  Während  des  Processes  entwichen 
Ammoniak  und  Amylamin  und  die  angesäuerte  Schmelze  ergab 
hierauf  beim  Desiilliren  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  welche,  nach- 
dem ihr  Säuregehalt  acidimetrisch  festgestellt  war,  mit  Natron  neuträlisirt 
und  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  Der  Aetherextract  wurde  der 
Destillation  mit  Wasser  unterworfen,  wodurch  geringe  Mengen  von 
Indol  und  Skatol  übergingen,  während  sich  aus  dem  angesäuerten 
Betortenrückstande  durch  erneute  Destillation  Phenol  (0,15%  des  an- 
gewandten Mykoprotelns)  gewinnen  liess. 

Aus  der  mit  Aether  ausgeschüttelten  Flüssigkeit  erhielt  Verf.  durch 
Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  Fettsäure,  die  nach  der 
Analyse  ihres  Silbersalzes  (gef.  50,29%  Ag)  wahrscheinlich  Valerian- 
säure  (Silbersalz  verlangt  51,6%  Ag)  war.  Wollte  man  den  Säuregrad 
des  Gesammtdestillates  auf  Valeriansäure  beziehen,  so  würde  dies  38% 
von  dem  Gewichte  des  verwendeten  Mykoproteln  betragen. 

Aus  dem  von  der  Destillation  der  Kalischmelze  mit  Schwefelsäure 
gebliebenen  Betorteninhalte  konnte  noch  Leuftin  isolirt  werden. 

Durch  diese  Befunde,  insbesondere  durch  den  Nachweis  von  Phenol, 
ist  das  Mykoproteln,  als  zu  der  Gruppe  der  ächten  Eiweissstoffe  gehörig, 
char  acter  isirt.  Andreasch. 


^)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  28,  S02. 
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18.  A.  Danilewsky:  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Hydratationsvorginge 
bei  der  Peptonisation  unter  verschiedenen  Bedingungen^).  Derselbe  Eiweiss- 
körper kann  bekanntlich  unter  verschiedenen  Bedingungen  (Pepsin,  Trypsin, 
saure,  alkalische  Reaction)  in  Pepton  verwandelt  werden.  Ob  aber  die  unter 
verschiedenen  Umständen  gebildeten  Peptonkörper  identisch  oder  verschieden 
sind,  ist  noch  nicht  entschieden;  die  meisten  Forscher  neigen  sich  der  ersteren 
Meinung  zu.  Man  kann  die  Frage  auch  so  stellen,  ob  die  Hydratationsvor- 
gänge unter  verschiedenen  Bedingungen  immer  an  derselben  Stelle  des 
Eiweissmoleküls  angreifen.  Die  so  gestellte  Frage  erlaubt  dann  auch  die 
Uebergangsstufen  der  Untersuchung  zu  unterziehen.  Verf.  fand,  dass  Trypsin 
und  Säure  den  Eiweisskörper  ganz  anders  verändert  und  Hydratations- 
producte  mit  ganz  anderen  Eigenschaften  liefert,  als  Pepsin  und  S&ure 
einerseits  und  Trypsin  und  Alkali  anderseits,  so  dass  er  drei  Hydra- 
tationsvorgänge unterscheidet,  deren  Producte  Verf.  in  dieser  Ab- 
handlung nach  ihren  Reactionen  beschreibt.  „Die  Uebergangsstufen  jeder 
der  3  Peptonisationsarten  zerfallen  in  Gruppen,  welche  mehrere  Glieder  mit 
gleichen  Haupteigenschaften  einschliessen.  Der  Kürze  wegen  wird  nur  von 
solchen  Gruppen  die  Rede  sein." 

Um  die  Uebergangsstufen  darzustellen,  muss  man  die  Ferment- 
wirkung durch  kurzes  Erwärmen  auf  75—80  bei  ganz  schwach  saurer 
Reaction  zu  der  Zeit  aufheben,  in  der  noch  ein  ansehnlicher  Neutralisations- 
niederschlag zu  erzeugen  ist.  Man  sammelt  diesen  Niederschlag,  wäscht  ihn 
mit  20~807oigem  Alcohol,  erhitzt  ihn  mit  öOVoigem  Alcohol  und  filtrirt 
heiss.  Das  stark  abgekühlte  Filtrat  scheidet  die  gesuchten  Körper  in 
Flocken  aus. 

[Es  folgt  nun  im  Original  eine  ausführliche  Tabelle,  in  der  das  Ver- 
halten der  bei  den  8  verschiedenen  Peptonisationsarten  erhaltenen  Flocken 
(„Uebergangsproducte")  gegen  allerlei  Lösungs-  und  Fällungsmittel  be- 
schrieben werden.  Eine  Wiedergabe  der  vielen  Details  erscheint  nicht 
lohnend,  doch  sei  erwähnt,  dass  sich  mehrfach  Verschiedenheiten  in  dem 
Verhalten  angegeben  finden.    Ref.] 

Läset  man  diese  Uebergangsstufen  durch  weitere  Hydratation  mittelst 
Fermenten  in  die  entsprechenden  Peptone  übergehen,  so  findet  man  viel 
weniger  scharfe  Unterschiede,  es  bleiben  nur  noch  sehr  wenige  Merkmale 
übrig,  mittelst  deren  man  die  Peptone  der  3  Peptonisationsreihen  von 
einander  unterscheiden  kann.    Dies  sind  folgende: 


1)  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1881,  No.  4  und  5. 
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Reagens. 


Peptonartige,  in  kaltem  Wasser  und  verdünntem  Wein- 
geist lösliche  Prodncte  aus  Albumin-/?. 


I.  Durch  Pepsin 
und  HCL 


II.  Durch  Trypsin 
und  Alkali. 


III.  Durch  Tryp- 
sin und  Säure. 


Biuretreaction  .    . 

Millon's  Reaction 

Scherer's  Inosit- 
Beaction    .    .    . 

Kochen  mit  27oiger 
Natronlange  und 
Bleioxydhydrat . 


I  äusserst     stark ; 
Ihochroth  violett 

ganz  gut    .    .    . 
}  nichts    .    .    .    . 

gibt  Sehwefelblel 


I  schwächer .    .    . 

rviel  stärker  als 
1  bei  I.  .  .  . 
(Spuren  der  Be- 
l     action    .    .    . 

bleibt    unverän- 
dert .... 


noch  schwächer. 

schwächer     als 

bei  I. 
deutlich,    wenn 

auch  schwach. 

wie  bei  I. 


19.  C.  A.  Pekelharing  (Utrecht):  Weiteres  über  das  Pepton^).  Verf. 
theilt  zuerst  mit,  dass  er  an  der  von  ihm  früher  aufgestellten  Auffassung 
[Thierchem.-Ber.  IO5  28]  fest  halte,  d.  h.  nach  ihm  ist  das  Pepton  ein  für 
sich  in  Wasser  nicht  löslicher  Körper,  der  aber,  wenn  die  Digestion  bei  der 
Verdauung  länger  dauert,  durch  die  Eigenart  gewisser  „auflösender  Stoffe** 
löslich  wird.    Folgendes  soll  als  weiterer  Beweis  dafür  dienen: 

Eine  braune  unreine  Pankreaspepton -Lösung,  welche  nicht  durch 
Ä  +  NaCl  noch  durch  X  +  Ferrocyankalium  fällbar  ist,  wird  4Vs  Tage  dia- 
lysirt.  Nun  gibt  der  eingeengte  Dialysatorinhalt  Fällung  mit  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium  nicht  mehr,  aber  wenn  dazu  auch  das  vorher  ein- 
gedampfte Diffusat  gebracht  worden  ist'). 


Die  Fortsetzung  der  Arbeit  beschäftigt  sich  damit,  Pepton  im  Blute 
aufzusuchen;  etwa  60  Grm.  defibrinirtes  Blut  werden  mit  200  GC.  Wasser 
gekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  und  Ammon  gefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  HsS  zerlegt,  das  Filtrat  eingeengt.    Eine  in  dieser  Flüssigkeit 


>)  P füger' s  Archiv  26,  616-6S1. 

')  [Dies  schiebt  Yerf .  auf  gewisse  „auflösende  Stoffe"  des  Diffnsates ; 
dieser  „auflösende"  Stoff  ist  aber  nichts  anderes  als  das  Pepton,  welches 
die  FäUungsreactionen  des  Propeptons  (das  ist  der  Körper,  den  P.  irrthüm- 
lich  Pepton  nennt)  beeinträchtigti  Siehe  auch  Thierchem.-Ber.  10,  31  (Fuss- 
note),  wo  ich  die  Confusionen,  in  denen  Herr  P.  steckt,  einigermaassen  be- 
leuchtet habe.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  das,  was  im  obigen  Referat 
vom  Verfasser  Pepton  genannt  wird,  kein  Pepton  ist,  sondern 
Propepton.    M.] 

Maly,  Jahresbericht  für  Thlerchemie.  1881.  9 
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auf  Zasatz  von  Essigsäure  und  Kochsalz  entstehende  Trübung  (resp.  Nieder- 
schlag), welche  sich  beim  Erwärmen  wieder  klar  auflöst,  wurde  vom  Verf. 
als  positiver  Nachweis  des  Peptons  [soll  heissen:  Propeptons.  Ref.]  betrachtet 
Eine  qualitative  Bestimmung  wurde  auf  den  Grad  der  ündurchsichtigkeit  der 
Flüssigkeit  (Erkennen  von  Snellen'schen  Probebuchstaben)  gegründet. 

Bei  einem  Hunde,  der  Morgens  7  Uhr  gefüttert  worden  war,  enthielt 
8  Stunden  später  das  Blut  aus  der  Art.  cruralis  fünfmal  mehr  Pepton  als-  das 
aus  der  gleichnamigen  Yene.  In  einem  zweiten  Falle  war  das  Verhältniss  6 : 1. 
Bei  hungernden  Hunden  waren  beide  Blutarten  arm  an  Pepton. 

Andere  Versuche  an  Hunden  sollen  zeigen,  dass  auch  in  den  Muskeln 
(unter  dem  Einflüsse  von  Säure  und  Pepsin)  sich  Pepton  bildet;  denn,  das 
Blut  tetanisirter  Muskeln  enthält  mehr  Pepton  als  das  von  ruhenden. 

20.  E.  Schulze  und  J.  Barbierl;  Ueber  das  Vorkommen  von  Peptonen 
in  Pflanzen^).  Der  Nachweis  von  Pepton  im  Pflanzenorganismus  ist  bis  jetzt 
erst  in  wenigen  Fällen  erbracht  worden.  Verff.  stellten  daher  in  dieser 
Richtung  weitere  Untersuchungen  an  und  prüften  zunächst  an  rein  dar- 
gestelltem Fibrinpepton  die  Empfindlichkeit  verschiedener  EeagenUen  gegen 
dasselbe,  wobei  sich  ergab,  dass  die  Biuretr^action  in  ca.  50  GG.  Flüssigkeit 
noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  10,000  schwach  sichtbar  war,  dass  Pepton- 
lösungen  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  sowie  durch  Bleiacetat 
und  Eupfersulfat  nicht  gefällt  wurden,  dass  aber  Phosphor  wolframsäure 
und  ebenso  Gerbsäure  noch  in  einer  auf  1 :  60,000  verdünnten  Peptonlösung 
wahrnehmbare  Trübung  hervorbrachten.  Um  auch  ein  Peptonpräparat  von 
vegetabilischem  Ursprung  zum  Vergleich  zu  haben,  stellten  Verff.  Gonglutin- 
Pepton  in  gleicher  Weise  wie  Fibrin-Peptcm  dar,  welches  sieh  gegen  Beagen- 
tien  dem  letzteren  analog  verhielt  und  in  gleicher  Verdünnung  noch  nach- 
weisbar war.  Endlich  stellten  Verff.  nach  Hofmeister 's  Vorschrift  durch 
längeres  Kochen  von  Gelatine  mit  Wasser  Leimpepton  dar,  und  auch  dieses 
gab  bei  starker  Verdünnung  noch  deutlich  Biuretreaction  und  Trübungen  mit 
PhoBphorwolframsäure  und  Gerbsäure.  Zugleich  fanden  Verff.,  dass  bromirte 
Natronlauge  und  ebenso  salpetrige  Säure  auf  Pepton  zersetzend  wirken, 
wennschon  die  in  Freiheit  gesetzte  N-Menge  keine  sehr  beträchtliche  war: 
0,200  Grm.  Fibrinpepton  gaben  beim  Behandeln  im  Azotometer  2  GG.  and 
nach  Sachsse-Eormann's  Verfahren  6,8  GG.  N. 

Die  vegetabilischen  Stoffe,  welche  Verff.  nun  weiter  auf  Peptone  unter- 
suchten, waren:  1)  Keimpflanzen  verschiedenen  Alters,  2)  Kartoffeln  and 
Buben,  3)  Grünfutterstoffe.  Zur  Abscheidung  der  Eiweissstoffe  aus  den 
Pflanzenextracten  wurden  dieselben  mit  Bleioxydhydrat  unter  Zusatz  von 
Bleiacetat  oder  mit  essigsaurem  Eisenoxyd  erhitzt  oder  auch  einfach  mit 
BleizuckerlÖBung  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses,  der  wie  die  meisten 
Lösungen  der  schweren  Metallsalze  auf  frisch  gefällte  Eiweissstoffe  lösend 
wirkt,  versetzt.    Die  eiweissfreie  Flüssigkeit  wurde  hierauf  mit  HtS04  stark 


>)  Journal  f.  Landwirthschaft  31,  285. 
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augesättert,  mit  Phosphorwolframsäare  gefällt  und  der  hierbei  entstandene 
Niedersciilag  In  üblicher  Weise  mit  Barythydrat  zerlegt.  Die  Zersetzungs- 
flüssigkeiten wardon  hierauf  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  und 
mittelst  der  Binretreaction  auf  das  Vorhandensein  von  Pepton  geprüft.  Um 
die  Stärke  der  Färbung  festzustellen,  verglichen  Verff.  dieselbe  mit  einer 
Farbenscala,  welche  sie  sich  durch  Versetzen  von  Fibrinpeptonlösungen 
verschiedener  Goncentrationen  mit  Eupfersulfat  und  Natronlauge  herge- 
stellt hatten. 

Waren  die  bei  der  Zersetzung  der  Phosphorwolframsäure-Niederschläge 
erhaltenen  Flüssigkeiten  so  stark  gelb  gefärbt,  dass  sie  direct  nicht  ver- 
wendet werden  konnten,  so  genügte  es  meist,  dieselben  mit  einigen  Tropfen 
conc.  Bleizuckerlösung  zu  versetzen  und  wiederholt  zu  schütteln.  Aller- 
dings wurde  durch  dieses  Verfahren  die  Empfindlichkeit  des  Peptonnach- 
weises  etwas  geschwächt,  aber  doch  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade,  wie 
dies  durch  Behandeln  der  Peptonflüssigkeiten  mit  Thierkohle  der  Fall  ist. 

In  dieser  Weise  untersuchten  Verff.  nun  Lupinen-Soja-  und  Eürbis- 
keimlinge,  wobei  sich  ergab,  dass  Lupinenkeimlinge  nur  sehr  geringe  Pepton- 
mengen  enthielten.  Die  für  den  Peptongehalt.auf  colorimetrischem  Wege 
ermittelten,  allerdings  wohl  nur  annähernd  richtigen  Werthe  waren  bei 
Stägigen  Keimlingen  ca.  0,27o,  bei  9— lOtägigen  0,067o  und  bei  U-lGtägigen 
0,02%.  Aehnliche  Mengen  wurden  gefunden,  als  Verff.  den  Extract  mit 
Bleioxydhydrat  unter  Zusatz  von  etwas  Bleiacetat  behandelten,  sodann 
vermittelst  H2S  entbleiten,  das  Filtrat  vom  Schwefelblei  mit  überschüssiger 
Gerbsäure  versetzten,  den  Niederschlag  nach  24stündigem  Stehen  abfiltrirten, 
mit  Wasser,  dem  etwas  Gerbsäure  und  Magnesiumsulfat  zugesetzt  war,  aus- 
wuschen, trockneten  und  zur  Ermittelung  des  N-Gehaltes  mit  Natronkalk 
verbrannten. 

Im  Ganzen  war  die  Quantität  der  durch  Phosphorwolframsäure  fäll- 
baren Nh-Substanzen  in  den  Lupinenkeimlingen  eine  beträchtliche  und 
wurde  durch  die  in  geringer  Menge  vorhandenen  Alkaloide  und  Ammonsalze 
nicht  gedeckt,  so  dass  angenommen  werden  musste,  dass  daneben  noch  in 
beträchtlicher  Menge  Eiweisszersetzungsproducte  unbekannter  Natur  vor- 
handen waren. 

Bezüglich  der  in  den  Extracten  der  Lupinenkeimlinge  gefundenen 
Peptone  glauben  Verff.  annehmen  zu  müssen,  dass  der  grössere  Theil  in 
der  lebenden  Pflanze  bereits  präformirt  war,  der  geringere  sich  vielleicht 
während  der  Darstellung  der  Extracte  unter  den  Einfluss  von  Fermenten 
gebildet  hatte.  Für  letztere  Annahme  schien  insbesondere  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  der  Peptongehalt  der  Extracte  durch  längeres  Digeriren  bei 
gelinder  Temperatur  grösser  wurde.  Zugleich  ergab  sich  ausserdem,  dass 
neben  dem  Pepton  meist  auch  eine  der  Hemialbumose  ähnliche  Substanz 
in  den  Extracten  vorhanden  war.  Aehnliche  Eesultate  bezüglich  des  Pep- 
tongehaltes  ergaben  sich  bei  Untersuchung  der  Extracte  von  Soja-  und 
Kürbiskeimlingen,  sowie  der  Kartoffeln  und  Rüben.    In  letzteren  war  die 
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Peptonreaction  nur  sehr  schwach   und   blieb   in   mehreren   Fällen  sogar 
ganz  aus. 

Von  Grünfutterstoffen  gelangten  zwei  Wiesenheusorten,  Grummet, 
Rothkleeheu,  Luzernehen,  junge  Lupinenpflanzen  und  junges  Gras  zur 
Untersuchung.  Nur  der  Extract  vom  jungen  Gras  ergab  deutliche  Binret- ' 
reactionen,  beim  Luzerneheu  war  sie  äusserst  schwach  und  bei  den  übrigen 
Substanzen  blieb  sie  ganz  aus.  Auch  das  Pepton  im  Extracte  des  jungen 
Wiesengrases  war  jedenfalls  erst  durch  im  Grase  vorhandene  Fermente 
während  der  Extraction  gebildet  worden,  denn  als  die  Extraction  statt  mit 
kaltem  mit  kochendem  Wasser  ausgeführt  wurde,  zeigte  sich  keine  Biuret- 
reaction,  wogegen  sie  sehr  stark  auftrat,  wenn  das  Gras  24  St.  lang  bei 
einer  Temperatur  von  ca.  45^  G.  mit  Wasser  digerirt  wurde. 

Yerff.  schliessen  daher  aus  ihren  Untersuchungen,  dass  Pepton  in  den 
Pflanzen  zwar  vorkommt,  aber  doch  nur  in  sehr  geringen  Mengen.  Besonders 
scheint  es  regelmässig  in  den  Keimlingen  aufzutreten,  ohne  sich  jedoch  auch 
hier  in  irgend  grösseren  Quantitäten  anzuhäufen.  Da  indess  in  den  Pflanzen 
zweifellos  peptonisirende  Fermente  enthalten  sind,  so  empfiehlt  es  sich,  bei 
der  Analyse  vegetabilischer  Futtermittel,  stets  Extractionsverfahren  anzu- 
wenden, welche  die  Wirksamkeit  der  Fermente  möglichst  beschränken,  wie 
z.  B.  das  Behandeln  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  kochendem  Wasser 
oder  verdünntem  Alcohol.  Weiske. 

2L  H.  A.  Landwehr:  Ueber  das  Mucin  derGaile  und  das  der  Submaxiliar- 
drOse^).  Derselbe:  Ueber  das  Mucin  von  Helix  pomatia  und  ein  neues  Kohlenhydrat 
der  Weinbergschnecke').  Dem  Verf.  war  von  Hoppe-Seyler  als  Material 
lange  Zeit  aufbewahrt  gewesene  Alcoholfällnng  aus  menschlicher  Leichen- 
galle gespendet  worden.  Dieselbe  weder  mit  Ealkwasser  noch  mit  kohlen- 
sauren Alkalien  in  Lösung  zu  bringen. 

Hingegen  löste  sie  sich  in  verdünnter  Natronlauge  nach  vorherigem 
Aufquellen  und  diese  Lösung  zeigte  die  Eigenschaften  einer  Alkali- 
aibuminatlösung,  denn  sie  wurde  von  Essigsäure  oder  Salzsäure  getrübt 
unter  Aufklärung  durch  mehr  Säure.  Aus  diesen  sauren  Lösungen  ftllen 
Neutralsahse  alles  Gelöste  aus;  bei  Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron  zu 
der  ursprünglichen  Lösung  wird  durch  Neutralisation  kein  Niederschlag 
erzeugt  u.  s.  w.  Längeres  Stehen  unter  Alcohol  hatte  das  Gallenmucin 
daher  in  coagulirtes  Albumin  verwandelt.  Aehnliches  ist  schon  von 
Berzelius  [Chemie  9]  beobachtet  worden. 

Um  Gallenmucin  darzustellen,  wurde  daher  frische  Galle  [was 
für  Galle,  ist  anzugeben,  vergessen  worden.  Ref.]  unter  Umrühren  mit  Essig- 
säure versetzt.  Das  Mucin  windet  sich  dabei  um  den  Glasstab,  wird  mit 
diesem  herausgehoben,  darauf  mit  essigsäurehaltigem,  zuletzt  mit  reinem 
Wasser  durch  Decantation  gewaschen.    Zuletzt  bringt  man  das  Mucin  in 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  371—883. 
•)  Daselbst  6,  74—77. 
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eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (l--2Voo),  schüttelt,  giesst  vom 
Ungelösten  ab  and  &llt  durch  Essigsäure.  Der  Liter  einer  solchen  Soda- 
lösung nimmt  etwa  IVa  G^rm.  Mucin  auf. 

Die  Submaxillardrüsen  wurden  gewaschen,  zu  Brei  geschnitten, 
der  Brei  mit  Wasser  durch  Leinen  gepresst,  dann  mit  Essigsäure  versetzt 
und  wie  oben  verfahren.  In  zwei  Proben  fanden  sich  0,5  und  0,86 7o  Schwefel, 
durch  Verschmelzen  mit  Salpeter  bestimmt. 

Vom  Gallenmucin  wurde  eine  Analyse  gemacht,'  sie  ergab :  58,09  7o  C, 
7,67o  H;  18,87o  N,  1,1 7o  S. 

Durch  Kochen  von  Gallenmucin  mit  l^oiger  Schwefelsäure  Hess  sich 
keine  reducirende  Substanz  gewinnen;  es  hatte  sich  nur  etwas  Acid- 
albumin  gebildet,  der  grösste  Theil  verhielt  sich  wie  coagulirtes  Albumin. 
Hingegen  reducirte  verdünnte  Essigsäure,  die  einige  Tage  über  Submaxillar- 
mucin  gestanden  hatte,  Eupferoxyd  in  alkalischer  Lösung.  Da  auch  aus 
der  schleimfreien  Parotis  durch  Kochen  mit  Säure  eine  reducirende  Lösung 
erhalten  wird,  so  glaubt  Verf.,  dass  die  bisher  von  mehreren  Autoren 
beobachtete  reducirende  Substanz  kein  Spaltungsproduct,  sondern  blos  eine 
Verunreinigung  des  Mucins  darstellt. 

Eine  Lösung  von  Mucin  in  Kalkwasser  gibt  nach  längerem  Stehen 
weniger  Ausbeute,  als  wenn  sie  möglichst  bald  ausgefallt  wird.  So  gaben 
100  CO.  Lösung  sogleich  gefällt  0,169  Grm..  Mucin;  nach  20 stündigem  Stehen 
werden  nur  mehr  0,123  Grm.  gefällt  und  nach  8  Tagen  fällte  Essigsäure 
gar  nichts  mehr.  Die  saure  Lösung  wurde  aber  von  Ferrocyankalium 
getrübt  und  von  Kochsalz  gefällt.  Die  Mucinlösung  war  also  in  eine 
Lösung  von  Kalkalbuminat  übergegangen,  das  durch  Essigsäure  zu 
Syntonin  wurde.  Damit  erklären  sich  einige  Angaben  von  Obolensky 
und  von  Jernström  [Thierchem.-Ber.  1,  20  und  10,  34]. 

Sodalösung  von  V^Voo  verändert  Mucin  nicht;  bringt  man  aber  noch 
Kochsalz  hinzu,  so  fällt  jetzt  Essigsäure  nicht  mehr,  sondern  gibt  nur  leichte 
Trübung.  Eine  Salzlösung  nimmt  leicht  Mucin  auf,  wie  man  am  Schäumen 
erkennt.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  aber  nach  langem  Stehen  unter 
Wasser  verliert  es  seine  zähe  Beschaffenheit  und  wird  zum  Theil  aufgelöst. 

[Aeltere  Angaben  und  Analysen  über  Mucin  von  Scherer,  Eich- 
wald, Hilger,  Obolensky,  Hammarsten.] 


Anschliessend  an  Vorstehendes  hat  Verf.  aus  Weinbergschnecken 
Mucin  dargestellt;  die  mit  Wasser  ausgepresste  Flüssigkeit  wurde  mit 
Essigsäure  gefällt.  Die  Fällung  hat  nicht  die  zähe  Beschaffenheit  der 
beiden  anderen  Mucine,  lässt  sich  nicht  um  einen  Glasstab  winden.  Durch 
Lösen  in  Soda  (P/oo)  und  Fällen  mit  Ä  wurde  es  gereinigt.  Wird  dieses 
Mucin  mit  l^oiger  Schwefelsäure  gekocht,  so  reducirt  die  Flüssigkeit  schon 
nach  einigen  Minuten  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung.  Mit  Baryt  von 
Schwefelsäure  befreit,  war  sie  durch  Hefe  in  Gährung  zu  bringen.  Es  hatte 
sich  also  aus  dem  Mucin  oder  einer  Beimengung  Traubenzucker  gebildet 
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Die  Beimengung  ist  kein  Glycogen,  da  die  Mucinlösung  von  Jod  nicht  roth 
witd;  Verf.  erkannte  sie  als  ein  neues  Glycogen,  das  erAcbrooglycogen 
nennt.    [Das  Nähere  darüber  ist  im  Cap.  .„Kohlehydrate"  nachzusehen.] 

22.  V.  Lind  wall:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keratins  0. 

Die  Schalenhaut  des  Hühnereies  besteht,  wie  L.  unter  des  Bef. 
Leitung  gefunden  hat,  weder  aus  leimgebender  Substanz  noch  aus  Elastin. 
Die  Löslichkeitsverhältnisse  — ,  welche  ganz  mit  denjenigen  des  Keratins 
übereinstimmen  —  wie  auch  die  elementare  Zusammensetzung  zeigen 
vielmehr,  dass  die  Schalenhaut  aus  Keratin  besteht. 

Um  die  Schalenhautsubstanz  rein  zu  gewinnen,  verfuhr  L.  auf 
folgende  Weise.  Die  lospräparirten  Häute  wurden  ein  paar  Tage  mit 
Natronlauge  von  0,1  ^/o  digerirt  (um  das  Eiweiss  zu  entfernen),  darauf 
genau  gewaschen,  dann  mit  verdünnter  Essigsäure  tagelang  digerirt^ 
endlich  mit  verdünnter  Salzsäure  extrahirt  und  zuletzt  mit  erst  kaltem 
und  dann  siedendem  Wasser  gewaschen.  Zu  Alkalien,  concentrirter 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  verhielten  sich  die  so  ge- 
reinigten Häute  wie  gewöhnliches  Keratin. 

Nach  vollständigem  Erschöpfen  mit  Alcohol-Aether  und  Trocknen 
konnten  die  Häute  leicht  sehr  fein  pulverisirt  werden.  Das  so  gewonnene, 
völlig  aschefreie,  bei  110^  getrocknete  Pulver  wurde  von  dem  Ref. 
analysirt.  Es  wurden  im  Ganzen  nur  3  Präparate  verschiedener  Dar- 
stellungen analysirt  und  dabei  folgende  Zahlen  gefunden: 

C.  H.  N.                  S. 

1.  49,61  6,79  16,64  4,11 

2.  49,88  6,60  16,35  4,18 

3.  49,66  6,54  16,31  4,45 

Mittel      49,78%         6,64%         16,43%         4,25% 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Keratin  aus  der  Schalenhaut  in 
reinem  Zustande  gewonnen  werden  kann,  veranlasste  L.,  auch  die  Zer- 
setzungsproducte  des  Keratins  zu  studiren.  Beim  Sieden  mit  Säuren  er- 
hielt er  in  nicht  unbedeutender  Menge  Leucin  und  Tyrosin,  vor  Allem 
den  letztgenannten  Stoff,  aber  sonst  keine  näher  definirbaren  Körper. 
Von  grösserem  Interesse  waren  die  durch  Alkalieinwirkung  entstandenen 
Stoffe. 


0  y.  Lind  wall,  NagrS  bidrag  tili  kannedomen  omkeratinet.  Upsala, 
Ukarefs.  förh.  16, 
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Bei  Zimmertemperatur  wurde  das  Keratin  von  sehr  starker  Natron- 
lange erst  nach  24  Standen  and  von  schwächerer  Lange  erst  nach 
einigen  Tagen  gelöst.  Im  Wasserbade  mit  Natronlaage  von  1—2%  er- 
wärmt, löste  sich  dagegen  das  Keratin  ziemlich  leicht  zu  einer  gelblichen 
Flüssigkeit  auf.  Wurde  diese  Lösung  mit  einer  verdünnten  Säure  ver- 
setzt, so  fand  eine  reichliche  Schwefelwasserstoff-Entwicklung  statt  und  ' 
es  schied  sich  in  reichlicher  Menge  ein  flockiger  Niederschlag  aus.  Dieser 
Niederschlag,  durch  Auflösen  in  verdünnter  Natronlauge,  Ausfällen  mit 
Essigsäure  und  Waschen  mit  Wasser  gereinigt,  verhielt  sich  in  allen 
Beziehungen  wie  gewöhnliches  Alkalialbuminat.  Von  dieser  Substanz 
wurden  zwei  Präparate  von  dem  Bef.  analysirt  und  dabei  als  Mittel  von 
den  untereinander  gut  stimmenden  Zahlen  gefanden:  C  58,44:^/0;  H  6,68%; 
N  16,11% ;  S  2,14:>;  0  22,63%.  Abgesehen  von  deml  etwas  hohen 
'Schwefelgehalte,  welcher  doch  nicht  höher  als  derjenige  des  Serum- 
eiweisses  ist,  bewegen  sich  also  die  gefundenen  Zahlen  innerhalb  der  für 
Eiweisskörper  im  Allgemeinen  gefundenen.  Die  Menge  des  als  Spaltungs- 
product  erhaltenen  Alkalialbuminates  war  etwa  20%  von  dem  in  Arbeit 
genommenen  Keratin. 

Das  von  ausgefälltem  Alkalialbuminat  getrennte  Filtrat  gab  mit 
Kupfersulfat  und  Alkali  eine  intensive  Biuretreaction,  und  es  konnte 
aus  demselben  in  reichlicher  Menge  eine  sehr  hygroscopische,  leichtlös- 
liche, leicht  diffundirende  Substanz  gewonnen  werden.  Diese  Substanz, 
welche  aus  dem  concentrirten  Filtrate  mit  Alcohol  ausgefällt  werden 
konnte,  wurde  theils  durch  wiederholte  Alcoholfällung  und  theils  durch 
Dialyse  gereinigt;  aber  sie  konnte  nicht  ganz  rein  erhalten  werden.  Es 
wurden  desshalb  auch  keine  Verbrennungsanalysen  ausgeführt;  aber  die 
qualitativen  Reactionen  Hessen  über  die  Peptonnatur  dieses  Stoffes  keine 
Zweifel  übrig.  Diese  peptonähnliche  Substanz  schien  das  hauptsächliche 
Spaltungsproduct  des  Keratins  zu  sein. 

Bei  Alkalieinwirkung  spaltet  sich  also  das  Schalenhautkeratin,  unter 
Abscheidung  von  Schwefel,  in  Alkalialbuminat  und  Pepton ;  und  es  kann 
also  das  Keratin  vielleicht  als  ein  Gondensationsproduct  des  Eiweisses 
betrachtet  werden.  Hammarsten. 
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23.  Ludwig  Langer  (Wien):  lieber  die  cfiemiscfie  Zusammen- 
setzung des  Menscfienfettes  in  verscfiiedenen  Lebensaltern  0- 

Während  die  Species  des  Thieres  und  die  Ernährungsweise  erfahrungs- 
mässig  wenig  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Fette  haben,  macht 
das  Alter  einen  unterschied.  Das  Fettgewebe  der  Leiche  eines  Er- 
wachsenen ist  hell-bräunlichgelb  und  weich;  an  Schnittflächen  durch 
den  Panicnlus  adiposus  kommen  kleine  Oeltröpfchen  zum  Vorschein,  und 
die  microscopische  Untersuchung  zeigt  in  jeder  Fettzelle  klare  Fetttropfen 
und  nur  selten  Nadeln  von  Fettkrystallen.  An  der  Leiche  des  Kindes 
ist  der  Paniculus  adip.  bedeutend  derber  und  härter,  er  ist  grauweiss 
und  zerfällt  leicht  in  Krümmein ;  von  dem  Heraustreten  von  Fetttröpfchen 
ist  keine  Spur   und  die  microscopische  Untersuchung  ergibt  beinahe  in 


^)  Monatshefte  f.  Chemie  2,  882—897.  Laborat.  von  £.  Lud i^ ig. 
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jeder  Fettzelle  zahlreiche  Krystalle.  In  der  That  ergaben  Untersuchungen 
über  das  Fett  des  Kindes  und  des  Erwachsenen  ganz  wesentliche  Diffe- 
renzen ^). 

Der  abpräparirte,  in  Stücke  zerschnittene  Panic.  adip.  von  Neu- 
geborenen und  von  fetten  Erwachsenen  wurde  getrocknet,  im  Extractions- 
apparate  mit  Aether  erschöpft  und  der  Aether  abdestillirt.  Das  so  er- 
haltene Fett  des  Kindes  bildet  bei  Zimmertemperatur  eine  weisse,  ziem- 
lich feste,  talgartige  Masse  von  45^0«  Schmelzpunkt.  Jenes  vom  Er- 
wachsenen trennt  sich  in  zwei  Schichten.  Die  obere  grössere  ist  flüssig, 
durchsichtig  gelb  und  erstarrt  erst  unter  0^;  die  untere  Schichte  ist 
krümelig,  krystallinisch  ui\d  wird  bei  36^  C.  flüssig.  Von  beiden  Fett- 
arten wurden  grössere  Portionen  mit  alcoholischem  Kali  verseift  und  die 
Seifenlösung  mit  Aether  geschüttelt,  um  etwa  vorhandenen  Getylalcohol 
zu  finden;  aber  weder  beim  Kinde  noch  beim  Erwachsenen  war  solcher 
vorhanden.  Die  Seifenlösungen  wurden  also  mit  Salzsäure  zersetzt,  die 
abgeschiedenen  Säuregemische  gewaschen  und  geschmolzen,  und  die  ge- 
wogenen Mengen  derselben  mit  geschlemmtem  Bleioxyd  am  Wasserbade 
verseift.  Die  erhaltenen  Bleiseifen  wurden  im  Aetherextractionsapparate 
erschöpft,  die  ungelösten  Rückstände  mit  Wasser  und  HCl  waren  zerlegt 
und  die  abgeschiedenen  festen  Fettsäuren  gewogen.    Es  gaben: 

100  Grm.  des  Säuregemenges  von  Neugeborenen  32,75  Grm.  feste  Fettsäure, 
100     »  »  »  Erwachsenen    10,20     »       »         » 

Es  enthält  demnach  das  Fett  Neugeborener  etwa  dreimal  so  viel  feste 
Fettsäuren  (Palmitin-  und  Stearinsäure)  als  das  der  Erwachsenen. 

Durch  Anwendung  der  partiellen  Fällungen  mit  essigsaurer  Magnesia 
konnte  aus  den  beiden  Fettsäuregemischen  Stearinsäure  (Schmelz- 
punkt 69^  C;  75,69 o/o  C;  12,80/o  H)  und  Palmitinsäure  (Schmelz- 
punkt 62  «^C;  74,77  <>/oC  und  12,75  >  H)  gewonnen  werden. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Gemisches  von  Palmitin- 
iind  Stearinsäure  wurde  annähernd  durch  Bestimmung  des  Schmelz- 

^)  Auch  die  Vertheilang  des  Fettes  weist  Verschiedenheiten  auf;  bis 
zum  Ende  des  Fötallebens  und  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt  be- 
schränkt sich  der  Fettansatz  auf  den  Panic.  adip.,  während  die  inneren 
Organe  fast  fettlos  bleiben.  Bringt  man  die  mittlere  Dicke  vom  Panic.  adip. 
beim  Neugeborenen  and  beim  Erwachsenen  in  Vergleich  mit  dem  beider- 
seitigen Körpergewichte,  so  ergibt  sich,  dass  der  Panic.  adip.  des  Kindes 
relativ  mindestens  fünfmal  so  dick  ist,  als  der  des  fettleibigsten  Erwachsenen. 
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Punktes  erhalten;  das  Gemisch  der  betreffenden  festen  Fettsäuren  aus 
dem  Einderfett  schmolz  bei  60  ^  G.  jenes  aus  dem  Fette  des  Erwachsenen 
bei  57,40  C.  Nach  Heintz  (Gmelin,  Handbuch  VU,  1535)  schmilzt 
bei  60,1 0  C.  ein  Gemisch  von  90  Palmitinsäure  und  10  Stearinsäure, 
und  bei  57,5 ^  0.  ein  Gemisch  von  80  Palmitinsäure  und  20  Stearinsäure^). 
Sieht  man  von  einer  kleinen  Menge  mit  dem  Wasserdampf  flüchtiger 
Fettsäuren  ab   und  nimmt  man  an,  dass  aus   100  Menschenfett  durch- 

• 

schnittlich  96  Theile  Fettsäuren  resultiren,  so  liefern  100  Theile  Fett 

Kind.  Erwachsener. 

Oelsäure 65,04  86,21 

Palmitinsäure    ....     27,81  7,83 

Stearinsäure 3,15  1,93 

Das  Fett  des  Kindes  enthält  daher  mehr  Glyceride 
von  Fettsäuren,  das  des  Erwachsenen  .  enthält  mehr 
Glycerid  der  Oelsäure. 

Zur  Gewinnung  der  flüchtigen  Fettsäuren  wurde  Seife  bereitet, 
mit  Schwefelsäure  zerlegt  und  mit  eingeleitetem  Dampf  destillirt.  Die 
übergegangenen  sauren  Destillato  wurden  mit  kohlensaurem  Baryt  neu- 
tralisirt  und  die  Barytsalze  krystallisirt.  Aber  nur  das  Kinderfett  gab 
hierbei  eine  genügende  Menge  flüchtiger  Säuren,  die  nach  der  Analyse  der 
Barytsalze  aus  Buttersäure  und  Gapronsäure  bestanden,  währ»id  Lercb 
seinerzeit  angab,  vorzüglich  Gaprylsäure  gefunden  zu  haben. 

24  F.  Stohmann:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  von  freien  SSuren 
in  pflanzliciien  und  tbierisciien  Fetten').  Burstyn  fJoum.  f.  prakt.  Chemie  11, 
48]  hat  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Säuregehaltes  in*  fetten  Oelen 
angegeben,  die  darin  besteht,  dass  das  zu  untersuchende  Oel  mit  dem  gleichen 
oder  doppelten  Volum  Alcohol  durchgeschüttelt  wird,  wodurch  die  Gesammt- 
menge  der  Säuren  in  den  Alcohol  übergeht  und  das  abgeschiedene  Oel 
vollkommen  säurefrei  sein  soll;  durch  Titration  eines  aliquoten 
Theiles  der  alcoholischen  Flüssigkeit  lässt  sich  dann  leicht  der  Säuregehalt 
des  Oeles  finden. 

Verf.  kam  bei  der  Untersuchung  eines  Maschinenöles  darauf  dass 
nach  dieser  Methode  nicht  einmal  die  Hälfte  der  nach  anderen 
Methoden  gefundenen  Sänremenge  erhalten  wird,  da  der  Alcohol  nur  einen 
Theil  der  vorhandenen  Säure  an  sich  reisst  Eingehende  Versuche  bewiesen, 

')  Es  überwiegt  daher  im  Menschenfett  entgegen  Heinti  die  Pal- 
mitinsäure und  nicht  die  Stearinsäure. 

*)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  24,  606—512. 
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dass  selbst  nacb  sechsmaligem  Ausschütteln  das  rückbleidende  Oel  noch 
immer  Sä^re  enthält,  ja  dass  es  überhaupt  unmöglich  ist,  auf  diesem  Wege 
dem  Oele  sämmtliche  Säure  zu  entziehen,  da  zuletzt  ein  Gleichgewichts- 
zustand eintritt. 

Umgekehrt  ist  sogar  ein  säurearmes  Oel  im  Stande,  beim  Schütteln  mit 
einer  alcoholischen  Stearinaäurelösung  dieser  eine  beträchtliche  Menge  der 
Säure  zu  entziehen,  wie  Verf.  an  Zahlen  zeigt. 

Erweist  sich  somit  die  Burstyn'sche  Methode  als  vollkommen  un- 
brauchbar, so  leidet  die  zwar  exacte  Resultate  liefernde  Methode  von  Franz 
Hof  mann  [Thierchem.-Ber.  5^  86],  nach  welcher  eine  ätherische  Fett- 
lösung mit  einer  alcoholischen  Natronlösung  titrirt  wird,  an  der  Unbequemlich- 
keit, dass  die  alcoholische  Alkaliiösung  wegen  ihrer  Unbeständigkeit  eine 
tägliche  Erneuerung  der  Titerflüssigkeit  nöthig  macht.  Verf.  hat  nun  ge- 
funden, dass  sich  die  alcoholische  Alkalilösung  sehr  wohl  durch  eine  wässerige 
und  speciell  durch  Barytwasser  ersetzen  lässt,  wenn  man  letzteres  im  Verein 
mit  starkem  Alcohol  auf  das  Oel  wirken  lässt.  Hiemach  gestaltet  sich  die 
Ausführung  folgendermaassen : 

Etwa  10  Grm.  Oel  werden  mit  100  CG.  Alcohol  von  96°,  dessen  etwaiger 
Säuregehalt  vorher  ermittelt  ist  und  als  Gorrectionszahl  in  Rechnung  gestellt 
wird,  in  einem  Eölbchen  stark  durchgeschüttelt;  starre  Fette  werden  vor 
dem  Alcoholzusatz  in  wenig  Aether  gelöst.  Der  Flüssigkeit  fügt  man  ein 
paar  Tröpfen  neutralisirter  Rosolsäurelösung  zu  und  titrirt  mit  Barytwasser 
(etwa  7  Grm.  Barythydrat  auf  1  Liter)  bis  zur  Rothfärbung.  Letztere  ver- 
schwindet nach  dem  Umschütteln  sofort  wieder,  indem  der  Alcohol  neue 
Säuremengen  aus  dem  Oele  aufnimmt.  Man  fährt  so  mit  dem  Zusatz  von 
Barytwasser  fort,  bis  endlich  der  letzte  Tropfen  bei  starkem  Umschütteln 
bleibende  Rothfärbung  erzeugt. 

Die  beigegebenen  analytischen  Belege  zeugen  für  die  Genauigkeit  der 
Methode.  Andreasch. 

25.  V.  Rechenberg:  Ueber  den  Gehalt  der  thierischen  und  pflanzlichen 
Fette  an  freien  Fettsäuren ^).  Von  Franz  Hofmann  [Thierchem.-Ber.  5,86] 
wurde  durch  Untersuchungen  von  Menschenfett  verschiedener  Leichen  fest- 
gestellt, dass  frisches  Fett  schon  freie  Fettsäuren  enthält,  jedoch  in  sehr 
geringen  Mengen.  Durch  Titrirung  fand  er,  dass  100  Grm.  Menschenfett 
0,004,  0,087  und  0,001  Grm.  Kalihydrat  neutralisirten.  Verf.  erhielt  ähnliche 
Werthe  für  Schweine-  und  Rindfett,  das  aus  frischen  noch  blutwarmem 
Fettgewebe  bei  50^  ausgelassen  und  nach  Zusatz  von  starkem  Alcohol  mit 
Barytwasser  titrirt  wurde  (siehe  die  vorhergehende  Abhandlung). 

Geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  das  in  den  thierischen 
Fettgeweben  enthaltene  Fett  ein   Neutralfett  ist,    so  haben  dagegen 


^)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  24,  512—620;  im  Auszüge  Ber.  4-  d.  ehem. 
Ges.  14,  2216-2218. 
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J.  König  [Thierchem.-Ber.  4,  47]  und  v.  d.  Becke  [Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie  19}  291]  aaf  Grund  von  Glycerinbestimmungen  in  Pfla^izenfetten 
geschlossen,  dass  letztere  zum  grossen  Theile  aus  freien  Fettsäuren 
bestehen. 

Sollten  sich  diese  Beobachtungen  bestätigen,  so  müsste  der  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  thierischen 
und  Pflanzenfetten  bilden. 

Verf.  hat  desshalb  eine  Reihe, von  Oelsamen  in  der  Art  untersucht, 
dass  die  mit  Bimssteinpulver  zerriebenen  Samen  mit  Petroleumäther  kalt 
ausgezogen  wurden.  In  der  einen  Hälfte  des  Filtrates  bestimmte  man  nach 
Zusatz  von  starkem  Alcohol  die  Säuremenge  acidimetrisch,  während  die 
zweite  Hälfte  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  durch  Verdunsten  und 
Wägen  des  Rückstandes  verwendet  wurde. 

Die  Zahlen  in  nachfolgender  Tabelle  drücken  die  Kalimenge  aus, 
welche  100  Grm.  Fett  zu  neutralisiren  vermögen.  Versuchsreihe  1  enthält 
die  Bestimmungen  von  unreif  geemteten  Samen,  2  die  derselben  Samen  nach 
8— 4  wöchentlichem  Trocknen,  8  endlich  die  von  vollständig  ausgereiften 
Samen. 

Diesjährig. 
Samen.  ^  ^  ^        Yoijährig.     Ö<— 7j&hrig. 

1.  2.  8. 

Rübsen,  Brassica  rapa  .    .  0,188  0,074  0,086  0,087  0,205 

Raps,  Brassica  napus    .    .  2,187  0,188  0,082  0,087  0,542 

Leindotter,  Gamelina  sativa  2,070  —  0,824  0,818  0,676 

Lein,  Linum  usitatissimum  .  ^  0,445  0,058  0,167  0,425 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  auch  die  Fette  der  Oelsameii 
ebenso  wie  die  thierischen  Fette  Neutralfette  sind  und  nur 
Spuren  von  feinen  Fettsäuren  enthalten,  welche  die  üebergangs-  resp.  Zer- 
setzungsproducte  der  Neutralfette  repräsentiren.  Andreas  eh. 

26.  M.  V.  Frey:  Die  Emulsion  des  Fettee  im  Chylue^). 

Während  jede  Seifenemnlsion  dnrch  Säuren  zerlegt  wird  unter  Zu- 
sammenlaufen des  FetteSy  zeigt  der  Ghylus  ans  dem  Milchbrnstgang 
des  Hundes  nichts  Aehnliches.  Er  klärt  sich  nicht  auf  Zusatz  von  Säure 
und  kein  Fetttröpfchen  kommt  zum  Vorschein.  Der  Eiweissgehalt  ist 
dabei  nicht  betheüigt,  denn  eine  künstliche  Seifenemulsion  wird  durch 
Eiweisszusatz  gegen  Säureeinwirkung  nicht  geschützt. 

Demnach  hat  die  Ohylusemulsion  nicht  den  Charakter  einer  Seifen- 
emulsion. Im  Verhalten  zu  fettlösenden  Agentien  zeigt  der  Ghylus  viel 
Aehnlichkeit  mit  Milch ;  aber  man  kann  auch  durch  Aether  allein,  wenn 


^)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1881,  882—886. 
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man  einen  Ueberschuss  anwendet,  das  ganze  Fett  des  Chylos  anfhehmen ; 
nach  Ta^en  oder  Wochen  steht  der  Aether  über  dem  geklärten  Ghylus. 
Jedenfalls  haben  die  Chylasfettkügelchen  keine  schützende  Membran.  — 
Der  Chylns  stellt  die  gleichmässigste  und  feinste  aller  Emulsionen  dar  ^). 
Verf.  stellte  dann  eine  sogen.  Schüttelemulsion  her,  d.  h.  eine 
Emulsion,  in  der  kein  emulgirender  Körper  enthalten  ist,  die  vielmehr 
nur  ans  neutralem  Oel  und  destillirtem  Wasser  besteht.  Man  kann  eine 
solche  erhalten,  wenn  man  Oel  und  Wasser  anhaltend  schüttelt  oder  mit 
einer  Spritze  durcheinander  treibt  und  dann  mittelst  Scheidetrichter  das 
unzertheilte  Oel  und  den  grosstropfigen  fiahm  von  der  dünnen  Milch 
trennt.    Eine  solche  Emulsion  hat  folgende  Eigenschaften: 

1)  Die  Bestfindigkeit  der  Tröpfchen  hängt  von  ihrer  Grösse  ab. 
Solche  von  0,01  Mm.  fliessen  wieder  zusammen,  kleinere  halten  sich.  Ist 
die  Yertheilung  möglichst  fein,  so  hält  sich  die  Emulsion  auch  auf  der 
Gentrifuge,  lässt  sich  am  Wasserbade  einengen  und  läuft  trübe  durch 
das  Filter. 

2)  Die  Zertheilung  des  Oeles  beansprucht  um  so  grösseren  Erafb- 
aufWand,  je  weiter  sie  getrieben  werden  soll.  Die  kleinen  Tröpfchen 
setzten  weiterer  Zersplitterung  grossen  Widerstand  entgegen.  Die  Zer- 
stäubung des  Oeles  geht  in  Alcohol  viel  leichter  vor  sich. 

3)  Zusatz  schleimiger  und  klebriger  Stoffe  verzögert  die  Aufrahmnng. 

4)  Aether  zerstört  die  Schüttelemulsion,  Chloroform  wirkt  sehr  lang- 
sam ;  die  sich  in  Wasser  nicht  lösenden  Flüssigkeiten  (Petroleum,  Benzin, 
Xylol,  Terpentinöl)  entziehen  der  Emulsion  das  Fett  nicht. 

5)  Goncentrirte  Mineralsäuren,  Alkalien,  Trypsin-  und  Pepsinlösungen 
zerstören  die  Schüttelemulsion. 

6)  Die  Eügelchen  der  Schüttelemulsion  zeigen  unter  dem  Microscop 
die  sogen.  Molekularbewegungen. 

27.  JuUKratter  (Graz):  Studien  Ober  Adipocire').  Entgegen  der  bisher 
üblichen  Methode  auf  künstlichem  Wege  Adipocire  zn  erzeugen,  sei  es 
durch  Einlegen  von  Leichentheilen  in  Marcerirtröge  oder  durch  Eingraben 
derselben  in  geeignetes  Erdreich,  wobei  stets  nur  das  fertige  Product 
gewonnen  wird,  Richtete  Verf.  seine  Versuche  derart  ein,  dass  ein  fort- 
währendes Beobachten  des  ümwandlungsprocesses  ermöghcht  wurde.    Zu 

^)  Die  Tröpfchen  des  Fettes  zeigen  lebhafte  Bewegungen,  dies  und 
ihre  Kleinheit  macht  eine  Mesdnng  kaum  möglich;  sie  sind  kleiner  noch 
als  die  Felder  von  Pleurosigma  angulatum. 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  1880,  16,  4G5-49S. 
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diesem  Zwecke  wurden  die  Objecte  (Extremitäten  eines  l^indes)  in  weisse 
Gylindergläser  gebracht  and  mit  möglichst  wenig  firannenwasser  Aber- 
schichtet,  das  Anfangs  häufig,  später  nur  alle  6—8  Wochen  erneuert  wurde. 
Die  dabei  beobachteten  Erscheinungen  waren:  Trübung  der  Flüssigkeit, 
Gasentwickelung,  Abheben  der  Epidermis  von  der  Cutis,  kurz,  die  Erschei- 
nungen der  Fäulniss.  Nach  ungefähr  einem  Monate  sistirten  diese  voll- 
kommen, dann  trat  mit  dem  Starr-  und  Opak  wer  den  des  Fett- 
gewebes die  erste  wahrnehmbare  Erscheinung  der  Fettwachsbildung  ein. 
Allmäiig  nimmt  diese  starre  Schichte  an  Dicke  zu  durch  Einbeziehung 
neuer  Schichten  der  anliegenden  Gewebe  und  zwar  nach  aussen  zu  der 
Cutis,  nach  innen  zu  den  Muskelschichten,  bis  endlich  nach  7  Monaten  die 
ganze  Extremität  in  eine  starre,  wie  aus  Gips  geformte,  kreideweisse, 
brüchige  Röhre  verwandelt  war.  Auch  in  jenen  Versuchen,  wo  Luft  abge- 
schlossen und  destillirtes  Wasser  verwendet  worden,  hatte  die  Fettwachs- 
bildung  denselben  Verlauf,  nur  schien  sie  etwas  verzögert  zu  sein. 

An  einem  anderen  Präparate  (amputirter  Fuss  eines  jungen  Mannes) 
konnte  Verf.  die  gleichen  Erscheinungen  beobachten,  nur  zeigte  sich  auch 
hier,  wie  schon  früher,  dass  die  Verschmelzung  der  einzelnen  Schichten  des 
Fettwachses  nicht  so  vollkommen  erfolgt,  dass  sie  eine  homogene  Masse 
bilden,  sondern  jene  Lagen  des  Fettwachses,  welche  früherem  Muskelgewebe 
entsprechen,  heben  sich  deutlich  durch  ihr  streifiges  Aussehen,  wie  durch 
eine  leicht  röthliche  Färbung  von  dem  übrigen  Adipocire  ab.  Hier  zeigte 
sich  auch  eine  neue  Erscheinung,  nämlich  die,  dass  sich  auch  das  Knochen- 
mark an  der  Adipocire-Bildung  betheiligt.  Dabei  tritt  stets 
eine  auffallende  Erweichung  der  Knochen  ein,  so  dass  diese  sich 
mit  dem  Messer  schneiden  lassen. 

Verf.  wendet  sich  nun  zu  der  microscopischen  üntersachnng 
des  Muskeladipocire,  d.  h.  jener  Adipocirepartien,  welche  ursprüng- 
lichem Muskelgewebe  entsprechen.  Nach  einer  Uebersicht  aller  Processe, 
welche  eine  Umwandlung  von  Eiweisssubs tanzen  in  Fett  voraussetzen,  wie 
die  Fettbildung  beim  Reifen  des  Käses  etc.,  zeigt  Verf.  an  dem  micro- 
scopischen Bilde,  dass  sich  deutlich  eine  allmälige  Umwandlung  der  Muskel- 
fasern in  Adipocire  verfolgen  lasse,  indem  an  Stellen  mit  ausgesprochener 
Längsfaserung  in  den  parallel  hinlaufenden,  vom  Verf.  ihres  Aussehens 
wegen  als  „Schollenreihen^  bezeichneten  Adipocirebildungen  noch  deutliche 
Querstreifung  vorhanden  ist,  die  ganz  unmittelbar  in  die  fettig  glänzende, 
wolkige  Masse  des  Fettwachses  übergeht. 

Noch  deutlicher  zeigen  sich  diese  Fibrillenreste,  wenn  man  den  betref- 
fenden Präparaten  durch  Auskochen  mit  Weingeist  und  Aether  das  gebildete 
Fettwachs  entzieht. 

Die  ausgezogene  Fettsubstanz  bildet  nach  dem  Umkrystallisiren  aas. 
Aether  einen  Brei  feiner  Nadeln  oder  lancettförmiger  Krystalle,  die  stets 
zu  radiär  angeordneten  Drusen  vereinigt  sind. 

Durch  diese  Befunde  erscheint  die  Frage  nach  der  Fettwachsbildung 
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atiB  Muskeln,  also  aas  Eiweisssabstanzen  in  bejahendem  Sinne  beantwortet; 
dagegen  ist  es  weder  dem  Verf.,  noch  auch  früheren  Forschern  jemals 
gelangen,  ans  fettfreien  Muskeln  oder  aus  reinem  Fibrin  Adipocire  zu 
bilden ;  Verf.  glaubt  dies  dadurch  zu  erklären,  dass  dieser  Process  nur  unter 
der  Einwirkung  eines  spec.  Fermentes  vor  sich  gehe,  üebrigens  haben 
diese  negativen  Resultate  wenig  Werth,  da  ja  auch  umgekehrt  reines  blut- 
loses Fett  niemals  zu  Fettwachs  wird. 

Durch  die  ausfohrliche,  microscopische  Untersuchung  der  anderen 
Partieen  des  Adipocire,  d.  i.  an  der  Haut,  dem  Fettgewebe  und  den  Knochen, 
kommt  Verf.  zu  dem  Ergebniss,  dass  sich  auch  hier  unzweifelhafte  Reste 
der  ursprünglichen  Textur  in  mehr  oder  weniger  veränderter  Form  auf- 
finden lassen  und  dass  anderseits  die  Fettsubst^nz  selbst  noch  häufig  in 
groben  Zügen  die  Form  jener  Texturelemente  nachahmt,  aus  denen  sie 
hervorgegangen  ist. 

In  Bezug  auf  die  Chronologie  der  Fettwachsbildung,  sowie  in  Bezug 
auf  die  vielen  histologischen  Details  sei  auf  das  mit  drei  Figurentafeln 
erläuterte  Original  verwiesen.  Andreasch. 

28.  B.  Schulze:  lieber  Fettbildung  im  Thierkörper  ^). 

Nach  einer  eingehenden  Besprechung  der  bereits  vorliegenden  um- 
fangreichen Literatur  über  die-  Frage  der  Fettbildung  geht  Verf.  zur 
Darlegung  des  von  ihm  auf  Veranlassung  von  Prof.  Dr.  H.  Weiske  in 
dieser  Richtung  ausgeführten  Versuchs  über.  Derselbe  wurde  an  acht 
Gänsen,  welche  sämmtlich  einem  Neste  entstammten  und  10  Monate  alt, 
also  ausgewachsen  waren,  angestellt.  Diese  Thiere  wurden  zu  je 
zwei  in  Brettgehäasen  von  0,3  Q-Meter  Bodenraum  eingesperrt  gehalten 
und  befanden  sich  in  einem  Baum,  dessen  Temperatur  nor  zwischen  -{-2^ 
und  +  5  ®  E.  schwankte.  Die  den  Gänsen  zugewogene  Nahrung  wurde 
ihnen  in  Nudelform  in  üblicher  Weise  durch  Stopfen  beigebracht  und 
zwar  geschah  letzteres  zunächst  viermal,  darauf  in  Folge  des  steigenden 
Futterquantums  fünfmal  und  endlich  sechsmal  am  Tage.  Wasser  erhielten 
die  Thiere  während  des  ganzen  Versuchs  ad  libitum. 

Die  Verfatterung  dauerte  vom  14.— 26.  Januar  1880  also  13  Tage 
und  erhielten  die  Thiere  pro  Tag  und  Stück  300  Grm,  einer  luft- 
trockenen Futtermischung  aus  Boggenschwarzmehl  und  Stärke  mit  einem 
Nährstofifverhältniss  von  1 : 5  nebst  1  Grm.  Heuasche.  Diese  Zeit  war 
hinreichend,  um  die  unter  übereinstimmenden  Verhältnissen  aufgewachsenen 
Versuchsthiere  in  annähernd  gleichen  Ernährungszustand  zu  versetzen, 

')  Landw.  Jahrbücher,  1882,  1,  67-95. 
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wie  ans  den  geringen  Schwankungen  im  täglich  festgeetelltdn  Lebend«- 
gewicht,  während  der  letzten  10  Tage  hervorging.  Nach  Ablauf  der 
YorfÜtternng  wurden  zwei  Gänse  (Gans  7  und  8)^)  geschlachtet  und 
analysirt,  um  aus  ihrem  Gehalt  an  Knochen,  Fleisch,  Fett  und  Gesammt- 
stickstoff  ein  Bild  zu  gewinnen  von  der  durchschnittlichen  Zusammen- 
setzung der  Körper  aller  acht  Thiere.  Die  übrigen  sechs  Gänse  wurden 
gemästet,  später  gleichfalls  aualysirt  und  hierbei  wie  folgt  verfahren: 
Nach  Wägnng  der  Thiere  tödtete  Verf.  dieselben  durch  Oeffnen  der 
Carotis  und  bestimmte  die  Trockensubstanzmenge  des  aufgefangenen 
Blutes.  Die  Körper  wurden  hierauf  von  Federn  durch  Ausrupfen  und 
zuletzt  durch  Brühen  befreit  und  die  gesammte  Federnmenge  ebenfalls 
gewogen.  Darauf  entfernte  Verf.  die  Eingeweide,  säuberte  Schlund, 
Magen  und  Darm  von  ihrem  Inhalte  und  wog  diese  sowie  auch  Herz, 
Leber,  Lungen  u.  s.  w.  frisch  und  nach  dem  Trocknen.  Den  leeren 
Körper  zerlegte  Verf.  nun  durch  Präpariren  sorgfältig  in  Fleisch,  Knochen 
und  Fett  und  trennte  letzteres  durch  Ausschmelzen  von  den  Gewebs- 
bestandtheilen,  welche  dem  Fleische  beigefügt  wurden.  Unter  der  Be- 
zeichnung „Fleisch''  wurden  nunmehr  alle  Weichtheile  und  das  Blut 
vereinigt  und  dieses  in  der  Gesammtheit  getrocknet,  gewogen  und  auf  einer 
Mühle  zermahlen.  In  gleicher  Weise  verfuhr  Verf.  mit  den  Knochen 
und  bestimmte  sodann  in  diesen  beiden  gutgemischten  pulverigen  Massen 
durch  Extraction  mit  Aether  das  noch  darin  enthaltene  Fett,  welches  zu 
dem  ursprünglich  durch  Ausschmelzen  gefundenen  hinzuaddirt  wurde. 
In  den  so  gewonnenen  fettfreien  Proben  der  Fleisch-  und  Knochenmasse 
wurden  endlich  nach  der  Methode  von  Will-Varrentrapp.Stickstoff- 
bestimmungen  ausgeführt  und  auf  diesem  Wege  auch  die  gesammte 
Stickfltoffmenge  festgestellt. 

Zum  Zwecke  der  Mast  vertheilte  Verf.  die  sechs  Thiere  in  drei  an 
Gewicht  möglichst  gleiche  Gruppen,  welche  mit  Futter  verschiedener 
Zusammensetzung  genährt  wurden.  Letzteres  bestand  aus  Boggenkleie 
(Schwarzmehl)  und  Stärke,  welche  derartig  gemischt  waren,  dass  sich  für 
die  drei  Gruppen  folgende  Nährstoffverhältnisse  ergaben :  Gruppe  I  (Thier 
1  und  2)  1 :  5,1 ;  Gruppe  II  (Thier  3  und  4)  1 :  7,4;  Gruppe  m  (Thier 

^)  Die  Wahl  der  Durchschnittsthiere  geschah  in  der  üblichen  Weise. 
Gans  7  und  8  standen  im  Lebendgewicht  durchschnittlich  höher  als  die 
übrigen  Thiere  und  es  dürften  demnach  die  bei  der  Analyse  derselben  ge- 
fundenen Zahlen  als  Maximalwerthe  angesehen  werden. 
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5  ubd  6)  1 : 9,6.  Die  Gesammtmengd  lufttrockener  Substanz,  welche 
jedes  Thier  zu  verzehren  hatte,  belief  sich  auf  18450  Grm.  nebst  1  Grm. 
Heuasche  pro  Tag  und  wurde  von  den  sechs  Thieren  in  25—37  Tagen 
consumirt,  während  welcher  Zeit  die  von  4  zu  4  Tagen  an  den  Gänsen  vor- 
genommenen Wägungen  eine  regelmässige  Gewichtszunahme  erkennen  liessen. 

Die  nach  den  üblichen  Methoden  durchgeführte  Untersuchung  der 
Futtermittel  erstreckte  sich  auf  die  Bestimmung  des  Stickstoffes  ii^  Form 
von  Eiweiss  und  Amidverbindungen,  des  Aetherextractes  nebst  den  darin 
enthaltenen  festen  Fettsäuren,  der  Kohfaser,  der  stickstofffreien  Bestand- 
theile  (Stärke)  und  der  Eeinasche.  Die  Kleie  enthielt  0,40  ^/o  N  oder 
14,98  ^/o  des  Gesammtstickstoffes  als  Asparagin,  welche  hohe  Zahl  Verf. 
daraus  erklärt,  dass  zur  Herstellung  desselben  wahrscheinlich  ausge- 
wachsenes Getreide  verwandt  worden  war. 

Mit  den  genannten  Futtermengen  gelangten  an  Nährstoffen,  unter 
welchen  die  Mineralbestandtheile  und  die  Bohfaser  als  for  die  vorliegende 
Frage  unwichtig  nicht  mit  aufgeführt  sind,  folgende  Mengen  zur  Ver- 
fütterung: 


Gruppe  I. 

Gruppe  II. 

Gruppe  III. 

Thier  1. 

Thier  2^). 

Thier  3. 

Thier  4. 

Thier  5. 

Thier  6. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Stickstoff    .    . 

375,5  g 

874,0  g 

279,3  g 

279,3  g 

221,5  g 

221,5  g 

Eiweiss- 
Asparagin- 

f  319,88 
1     56,28 

1  318,00 
l     56,04 

r  237,49 
l     41,55 

f  237,49 
l     41,85 

r  188,35 
l     83,19 

1  188,35 
i     33,19 

Fett    (Aether- 

extract)  .    . 

544,5 

542,2 

404,9 

404,9 

321,1 

321,1 

Störke     .    .    . 

12095,5 

12043,3 

12884,6 

12884,6 

13858,2 

18358,2 

TJm  nun  festzustellen,  welche  Mengen  dieser  Nährstoffe  zur  Ver- 
dauung gelangt  waren,  sammelte  Verf.  von  einem  Thiere  jeder  Gruppe 
an  mehreren  Tagen  die  Excremente  und  benutzte  hierzu  die  nach  Angabe 
von  Weiske  construirten  im  Original  genau  beschriebenen  Käfige, 
welche  ein  exactes  Sammeln  der  Excremente  ermöglichen.  Die  Unter- 
suchung derselben  erstreckte  sich  auf  Ermittelung  des  Gesammtstickstoffes, 
der  stickstoffhaltigen  Stoffwechselproducte  und  des  unverdauten  Fettes. 

1)  Die  Differenz  der  Zahlen  für  dieses  Thier  gegenüber  denen  für 
Thier  1  rührt  davon  her,  dass  beim  Schlachten  im  Schlünde  von  Thier  2 
ein  unverdauter  Futterrest  vorgefunden  wurde,  welcher  gewogen  und  von 
dem  Gesammtfutter  in  Abrechnung  gebracht  werden  musste. 

Msly,  Jabretberioht  für  Thierohemie.   1881.  4 
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* 
Der  GeiSatnmtstickstoff  wurde  durch  Verbrennen  der  getrockneten  dub* 

stanzen  mit  Natronkalk  gefunden. 

Das  unverdaute  Fett  bestimmte  Verf.  dadurch,  dass  er  aus  dem 
Aetherextract  der  Excremente  die  festen  Fettsäuren  abschied,  diese  wog 
und  auf  Grund 'der  Fettsäurebestimmungen  im  Aetherextract  der  Futter- 
kleie in  Futterfett  umrechnete.  Die  Feststellung  der  stickstoffhaltigen 
Stoffwechselproducte  zerfiel  in  zwei  Theile,  erstens  in  die  Extraction 
einer  Probe  der  Excremente  mit  Aetheralcohol,  bis  dasselbe  farblos 
ablief,  Eindampfen  desselben  in  Hoffmeister's^hen  SchäJchen  und 
Verbrennen  des  Bückstandes  mit  Natronkalk,  und  zweitens  in  die 
Bestimmung  der  Harnsäure.  Letztere  führte  Verf.  folgendermaassen  aus: 
Die  mit  Aetheralcohol  ausgezogenen  Excremente  wurden  zunächst  zur 
Beseitigung  der  noch  vorhandenen  Stärke  mit  verdünnter  HCl  gekocht, 
der  ungelöste  Eückstand  nach  24  stündigem  Stehen  in  der  Kälte  abfiltrirt 
und  bis  zur  Farblosigkeit  des  Filtrats  ausgewaschen.  Der  Bückstand 
wurde  darauf  mit  heisser  sehr  verdünnter  Natronlauge  in  ein  Becher- 
glas gespült,  bis  zur  bleibenden  schwach  alkalischen  Beaction  gekocht 
und  sofort  abermals  abfiltrirt.  Nach  dem  Einengen  auf  ein  geringes 
Volumen  wurde  das  Filtrat  endlich  mit  HCl  übersättigt  und  die  abge- 
schiedene Harnsäure  gewogen.  Zu  dieser  direct  gefundenen  Harnsäure  wurde 
nun  noch  die  auf  Grund  der  von  Zabelin  und  Voit  vorgeschlagenen  Gor- 
rection  in  sämmtlichen  Waschwässern  gelöste  hinzuaddirt.  Verf.  bemerkt 
hierzu,  dass  diese  Methode  wahrscheinlich  etwas  zu  hohe  Besultate  liefert. 

Bei  diesen  Untersuchungen  fand  Verf.  durchgehends  ein  mit  der 
Stickstoffeinfnhr  wachsendes  Stickstoffdeficit,  für  welches  sich  keine  Er- 
klärung finden  liess  und  behält  sich  derselbe  vor,  hierüber  weitere  Unter- 
suchungen anzustellen. 

Es  fanden  sich  auf  diesem  Wege  bei  den  einzelnen  Thieren  folgende 
Verdauungscoöfficienten : 


Thier  1. 


Thier  3. 


Thier  5. 


Stickstoff 
Fett    .    . 


44,87  o/o  44,9770  40,090/0 

40,72  »  50,64  »  68,05  » 

Nunmehr  wurde,  da  ein  Stickstoffansatz  gegenüber  den  zuvor  ge- 
schlachteten Durchschnittsthieren  bei  keinem  der  Mastthiere  stattgefunden 
hatte,  berechnet,  welche  Körperfettmenge  aus  der  gesammten  verdauten 
stickstoffhaltigen  Substanz   und    Fett  entstehen  konnte.     Hierbei  wurde 
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das  Asparagio  der  Nahrung  als  verdaut  angenommen  und  f&r  dasselbe 
vom  Verf.  eine  Bechnung  aufgestellt,  ähnlich  der,  welche  Henneberg 
und  Yoit  auf  den  Faktor  46,7  per  100  Tb.  Eiweiss  bei  Ausscheidung 
von  Harnsäure  ffibrte.  Es  ergab  sich,  dass  aus  100  Th.  Asparagin  im 
höchsten  Falle  event.  17,8  Th.  Körperfett  entstehen  könnten. 

Auf  diese  Weise  fand  Verf.  diejenige  Menge  von  Eörperfett,  welche 
sich  im  überhaupt  denkbar  günstigsten  Falle  ohne  Hilfe  der  Kohlehydrate 
zn  bilden  vermocht  hatte  und  gelangte  hierbei  zu  folgenden  Resultaten : 


m 

Gruppe  I. 

Gruppe  II. 

Gruppe  III. 

Thier  1. 

Thier  2. 

Thier  8. 

Thier  4. 

Thier  6. 

Thier  6. 

Gesammte  Fettzunahme . 

Durch  verdünntes  Nah-| 
rnngsfett,  Eiweiss  und) 
Asparagin  gedeckt .    J 

Grm. 

887,1g 
604,1 

Grm. 

539,3  g 
602,3 

Grm. 

515,1  g 
490,7 

Grm. 

612.2  g 

490,7 

Grm. 

491,9  g 
896,7 

Grm. 

471,0  g 
396,7 

Bleiben  ungedeckt     .    . 

— 

— 

24,4 

4,7  «/o 

121,5 
19,9  7o 

95,2 

19,40/0 

74,8 

15,8  7o 

Verf.  schliesst  hieraus,  dass  bei  Anwendung  eines  Futters, 
in  welchem  das  Nährstoffverhältniss  ein  weiteres  als 
1:5  ist,  den  Kohlehydraten  an  der  Fettbildung  im 
Organismus  der  Omnivoren  und  Herbivoren  eine  wesent- 
liche Mitwirkung  zuzusprechen  ist. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 


29.  F.  Soxhiet:  Versuche  aber  die  Fettbildung  Im  Thierkörper ^). 

Wennschon  es  sichergestellt  ist,  dass  aus  dem  Nahrungsfett  Körper- 
fett entsteht,  und  dass  der  Carnivor  Fett  aus  Eiweiss  bildet,  so  ist  es 
doch  noch  unentschieden,  ob  bei  Omnivoren  das  neugebildete  Fett  seine 
Entstehung  allein  oder  hauptsächlich  den  Eiweissstoffen  oder  Kohlehydraten 
verdankt.  Nach  Besprechung  der  in  dieser  Bichtung  mit-  Schweinen  aus- 
geffthrten  Versuche  von  Lawes  und  Gilbert,  sowie  von  Weiske  und 
Wildt  [Thierchem.-Ber.  4,  45]  theilt  Verf.  eigene  Versuche  mit,  die  er 
unter  Mitwirkung  von  Th.  Henkel  angestellt  hat. 

Der  Versuchsplan  war  folgender:  Von  drei  vollkommen  ausgewachsenen, 

^)  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern,  1881,  August-Heft. 
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gleich  alten  uüd  schweren,  von  Jugend  anf  gleichmäsdig  ernährten  und  im 
mittleren  Ernährnngszustande  befindlichen  Schweinen  sollte  das  eine  ge- 
schlachtet und  dessen  Gehalt  an  Wasser,  Eiweiss,  Fett  und  Asche  bestimmt 
werden.  Die  zwei  anderen  Schweine  sollten  längere  Zeit  mit  einem  Futter- 
mittel ernährt  werden,  welches  sehr  arm  an  Eiweiss  und  Fett,  aber  reich 
an  Stärke  und  frei  von  Amidverbindungen  ist.  Die  hiernach  geschlachteten 
Thiere  sollten  gleichfalls  untersucht  werden.  Als  Futter  wurde  Beis  gewählt 
und  dessen  Verdaulichkeit  durch  Analyse  des  Gesammtkothes  bestimmt. 

Vom  1.  Juni  1880  bis  17.  April  1881  erhielt  jedes  der  Thiere 
1.  bis  IV2  Kgrm.  Gerstenschrot  und  dann  5  Tage  vor  Beginn  des  eigent- 
lichen Versuches  täglich  2  Egrm.  Beis.  Jedes  Schwein  verzehrte  in 
11  Monaten  und  2  Tagen  446,5  Egrm.  Grerste  und  10  Egrm.  Beis. 
Bei  Beginn  des  eigentlichen  Versuches  am  23.  April  1881  waren  die 
Schweine  16  Monate  und  14,  resp.  22,  resp.  15  Tage  alt  und  wogen 
99,36,  resp.  99,60,  resp.  96,60  Kgrm.  Am  23.  April  1881  wurde  das 
Schwein  I  geschlachtet  und  untersucht.  Die  anderen  beiden  Schweine 
wurden  mit  bestimmten  Portionen  Beis,  der  in  Wasser  gedämpft  war, 
gefattert.  Mit  Ausnahme  von  zwei  Fällen  wurde  das  vorgelegte  Futter 
stets  vollständig  verzehrt;  die  hier  verbliebenen  Futterreste,  sowie  der 
Inhalt  des  Verdauungsapparates  nach  dem  Schlachten  der  Thiere  kam 
von  der  verzehrten  Menge  in  Abrechnung.  Um  den  Thieren  das  Futter 
angenehmer  zu  machen,  wurde  dem  Beis  etwas  Fleischextract  und  Eoch» 
salz  beigefügt;  ausserdem  erhielten  die  Thiere  kalkreiches  Brunnenwasser. 

Der  verfütterte  Beis  enthielt  im  trockenen  Zustande  88,00  ^/o  Stärke 

8,24  ®/o  Protein  und  0,25%  Fett.    Im  Ganzen  verzehrte  Schwein  II  in 

75  Tagen  und  Schwein  III  in  82  Tagen  während  des  Versuches  folgende 

Mengen: 

Schwein  II.  Schwein  III. 

Trockensubstanz      .     .  120,5       Egrm.  187,3  Egrm. 

Protein 9,929      »  11,314       > 

Fett 0,300       >  0,343      > 

Stärke 106,040      >  120,824      » 

Asche 0,795       »  0,906      » 

Die  durch  dieses  Futter  bewirkte  Lebendgewichts-Zunahme  betrug 
bei  Schwein  II  39,07  Egrm.  und  bei' Schwein  lU  38,76  Egrm.,  war 
also  eine  sehr  günstige  in  Anbetracht  der  geringen  Protein-  und  der 
minimalen  Fettmenge  im  Futter. 
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AUe  2  bis  3  Tage  entleerten  die  Yersuchsthiere  ziemlich  gleich- 
massig  eine  geringe  Menge  schwarzgrünen,  dickbreiigen  Eothes,  welcher 
keine  Spnr  von  Stärke  enthielt.  Im  Ganzen  schied  Schwein  II  2,425  Kgrm. 
und  Schwein  III  2,797  Egrm.  wasserfreien  Koth  mit  0,1477  Kgrm., 
resp.  0,2183  Egrm.  N  aus. 

Bezflglich  der  Einzelheiten  beim  Schlachten,  Zerlegen  und  Analysiren 
der  drei  Versnchsthiere  mnss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Als 
Resultat  dieser  Untersuchungen  ergab  sich  Folgendes: 

Schwein  I.      Schwein  IL     Schwein  IIL 

Kgrm.  Kgrm.  Kgrm. 

Lebendgewicht 99,860  188,670  185,860 

Reingewicht 95,280  136,770  134,000 

Fleisch 32,490  56,710  50,070 

Trockensubstanz      ....  58,458  70,520  78,460 

Wasser 41,822  66,250  55,540 

Fett 38,648  48,817  59,750 

Fettfreie  Trockensubstanz.     .  14,815  21,703  18,700 

Eiweiss  (Nx6,25)     .     ,     .  12,106  17,681  14,581 

Stickstoff 1,937  2,829  2,333 

Asche 2,480  3,340  2,906 

Unter  der  Annahme,  dass  alle  8  Schweine  zu  Beginn  des  Beis- 
fatterungsversuches  gleich  zusammengesetzt  waren,  berechnet  Verf.  die 
Zusammensetzung  der  Schweine  11  und  UI,  um  aus  der  Differenz  zwischen 
dieser  und  der  am  Schluss  des  Versuches  direct  gefundenen  die  Menge 
Fett,  Eiweiss  etc.  zu  erhalten,  welche  während  der  Beisfütterung  ange- 
setzt ist.  Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  Schwein  II 
während  des  Versuches  10,082  Kgrm.  und  Schwein  III  22,180  Egrm. 
Fett  angesetzt  hat,  woraus  sich  weiter  ergibt,  dass  nach  Abzug  von  0,300 
resp.  0,840  Egrm.  in  der  Nahrung  aufgenommenen  Fettes,  9,782  Egrm. 
resp.  21,840  Egrm.  Fett  neugebildet  worden  waren.  Da  nun  im 
Ganzen  1,589  resp.  1,810  Egrm.  N  verzehrt,  dagegen  0,148  resp. 
0,213  Egrm.  N  im  Eoth  ausgeschieden  und  ausserdem  0,887  Egrm. 
resp.  0,450  Egrm.  N  am  Eörper  angesetzt  waren,  so  bleiben  fCLr 
Schwein  U  und  III  im  Ganzen  0,554  und  1,147  Egrm.  N  resp.  8,462 
und  7,169  Egrm.  Eiweiss  (Nx6,25)  für  die  Fettbildung  disponibel, 
welches  nur  1,779  resp.  8,685  Egrm.  Fett  zu  liefern  vermag,  d.  i. 
18,2  resp.  16,'9^/o  des  gesammten  im  Eörper  neugebildeten  Fettes. 
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Die  Versuchsergebnisse  führen  daher  zu  der  Schlassfolgernng^  dass 
das  Eiweiss  der  Nahrung  nur  einen  geringen  Theil  des  neugebildeten 
Körperfettes  liefern  konnte  und  dass  daher  zum  Mindesten  ein  grosser 
Theil  des  letzteren  aus  Kohlehydraten  gebildet  sein  musste. 

Weiske. 

80.  H.  V.  Liebig,  Prof.  von  Voit's  Fettbildungstheorie  und  Lawes  und 
Prof.  Soxhiet's  Versuche  Ober  Fettbildung  aus  Kohlehydraten 0-  ^erf.  äussert 
Bedenken  über  die  Zulässigkeit,  die  von  C.  v.  Veit  durch  Fütterungsver- 
suche mit  Hunden  gewonnenen  Resultate  über  Fettbildung  gleichzeitig  auch 
auf  den  Pflanzenfresser  und  das  Schwein  zu  übertragen,  glaubt  auch,  dass 
es  unrichtig  sei,  anzunehmen,  dass  sich  von  100  Eiweiss  61  Fett  abspalten 
könne,  berechnet  vielmehr,  dass  nur  eine  weit  geringere  Menge  von  dem 
im  Futter  enthaltenen  Eiweiss  für  Fettbildung  in  Abzug  gebracht  werden 
dürfe.  Ausserdem  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  er  bereits  im  Jahre  1878 
gezeigt  habe,  dass  Lawes  berechtigt  war,  zu  behaupten,  dass  einzelne 
seiner  Versuche  beweisend  für  die  Entstehung  von  Fett  aus  Kohlehydraten 
seien.  Auch  aus  den  Resultaten  der  von  Lehmann  und  Heiden  ausge- 
führten Fütter ungs versuche  mit  Schweinen  geht  nach  Verf.  hervor,  dass 
Fett  aus  Kohlehydraten  gebildet  worden  sei.  Verf.  meint  daher,  dass  es 
der  Versuche  Soxhlet's  zum  Nachweis  für  die  Möglichkeit  der  Fett- 
bildung aus  Kohlehydraten  nicht  mehr  bedurft  habe.  Zum  Schluss  gelangt 
Verf.  zu  dem  Resultat,  dass  sich  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  Versuchen 
über  Fettbildung  berechnet,  dass  aus  100  Grm.  Eiweiss  14  Grm.  Fett  und 
aus  100  Grm.  Stärke  bis  18,8  Grm.  Fett  gebildet  werden  können,  sofern 
im  Futter  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Eiweiss  und  Kohlehydraten 
eingehalten  wird. 
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lisirter  Verbindungen  durch  Endosmose.  Beitr.  z.  Anatomie  und  Phy- 
siologie V.  Eckhard  in  Giessen,  9»  25.  Wenn  man  eine  concentr. 
Lösung  von  Traubenzucker-Chlornatrium  2C6Hit06  +  NaCl 
+  H2O  durch  frischen  Herzbeutel  gegen  Wasser  diffundireiü  lässt,  so 
geht  mehr  Kochsalz  hindurch  als  der  Verbindung  entspricht,  und 
weniger  Zucker.  M. 

82.  A.  Emmerling  und  G.  Loges,  über  die  durch  Einwirkung  vonKali- 
hydrat  aufTraubenzucker  entstehende  reducirende  Substanz. 
*F.  Salomon,  über  das  spec.  Gewicht,   das  Reductionsver- 

mögen  und  das  optische  Verhalten  der  wässerigen  Trauben- 
zuckerlösungen.   (Tabellen.)    Report,  f.  analyt.  Chemie  1881.  809. 

83.  M.  Schmöger,  wasserfreier  Milchzucker. 

34.  Jungfleisch  und  Lefranc,  über  Lävulose. 

35.  V.  Reidemeister,   zur  Kenntniss   von   Lävulin,  Triticin   und 
Sinistrin. 

36.  F.  Musculus  und  A.  Meyer,  Dextrin  aus  Traubenzucker. 
*P.  Schützenberger,   Bildung    einer    Carbogluconsäure. 
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[Sur  la  formation  d'un  acide  carboglucosique.  Bull.  soc.  chim.  36^  144.] 
Wird  eine  Lösung  von  Traubenzucker  oder  Invertzucker  im 
geschlossenen  Gefäss  einige  Stunden  mit  einem  Ueberschuss  von 
Blausäure  erhitzt,  so  entsteht  das  Ammoniumsalz  einer  Carboglucon- 
säure, 

^     CcHwOe  +  CNH  +  2H2O  =  CyHisOs .  NH4. 

Die  Carbogluconsäure  CrHuOs,  als  deren  Vorstufe  das  Gyanhydrin 
der  Glucose  anzunehmen  ist,  reducirt  alkalische  Eupferlösung  nicht 
und  ist  optisch  inactiv.  Die  Säure  ist  amorph,  leicht  löslich  in  Wasser 
ebenso  wie  ihre  Alkalisalze,  welche  durch  ammoniakalisches  Bleiacetat 
gefällt  werden.  H  e  r  t  e  r. 

*P.  Clagsson,  über  Arabinose.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14$  1270. 
Die  Angabe  von  Kiliani  [Thierchem.-Ber.  IO5  48],  dass  die  aus 
Gummi  arabicum  dargestellte  Arabinose  und  die  aus  Milchzucker 
gewonnene  Lactose  identisch  seien,  bestreitet  Gl.  Er  hat  vor 
Allem  zwischen  verschiedenen  Sorten  von  Gummi  den  unterschied  ge- 
funden, dass  manche  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  viel  Schleim- 
säure liefere,  andere  wenig  oder  gar  keine.  Gerade  die  letzteren 
allein  geben  aber  Arabinose.  Die  Gummisorte,  die  Gl  die  Arabinose 
lieferte,  war  rechts  drehend.  Die  Darstellung  gelingt  nach  den  An- 
gaben von  Scheibler  und  Eiliani:  durch  zweimaliges  Umkrystal- 
lisiren  aus  907o  Alcohol  erhält  man  ein  schneeweisses  Präparat. 

Gegen  Eiliani  spricht,  dass  die  Arabinose  mit  Salpetersäure 
keine  Schleimsäure  lieferte;  ferner  wurde  die  spec.  Drehung  zu  etwa 
(a)T)=llO^  gefunden,  was  gut  mit  Scheibler,  aber  nicht  mit 
Kiliani  (»d  =79^)  übereinstimmt.  Lactose  ist  gegen  Ghlorsulfon- 
säure  sehr  resistent,  Arabinose  wird  dagegen  leicht  wie  die  übrigen 
Zuckerarten  davon  angegriffen. 

Gl.  gibt  schliesslich  an,  dass  ihm  diejenigen  Gummisorten,  die 
viel  Schleimsäure  lieferten,  eine  Zuckerart  ergaben,  die  im  Wesent- 
lichen mit  Eiliani's  Lactose  übereinstimmt,  wahrscheinlich  damit 
identisch  ist.  Die  Gummisorten  scheinen  ein  Gemenge  von  diesen 
zwei  Substanzen  zu  sein.  Kunkel. 

37.  Nencki  und  Sieber,  über  die  Zersetzung  des  Traubenzuckers 

(und  der  Harnsäure)  durch  Alkalien  bei  der  Bruttemperatur. 

Einwirkung  von  Kupferaalzen. 

38.  Worm  Müller,  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  zu  Kupfer- 

oxyd und  Alkali. 

89.  Worm  Müller,  über  das  Verhalten  des  Kreatinins  zu  Kupfer- 
oxyd und  Alkali. 

40.  Worm  Müller,  über  das  Verhalten  des  menschlichen  Harns  dem 
Kupferoxyd  und  Alkali  gegenüber  und  dadurch  bedingte  Modi- 
ficationen  bei  der  T  r  0  m  m  e  r '  sehen  Probe. 
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'■'H.  Eiliani,  Aber  das  Verhalten  von  Gl ucons&ure,  Zuckersäure, 
Lacton säure  und  Schleimsäure  zu  alkalischer  Kupferlösung. 
6er.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  2529.  Diese  4  Säuren  reduciren Fehlin g- 
sche  Lösung  durch  10  Minuten  langes  Kochen  nicht. 

Kunkel. 

*C.  Arnold,  zur  Zuckertitrirung  mit  Fehling'scher  Lösung. 
Bepertorium  fOr  anal.  Chemie  1881,  182  und  88.  Der  Gehalt  der 
F e  hli n g '  sehen  Lösung  wird  zur  Prüfung  mit  Rhodanammonium  nach 
der  Yolhard' sehen  Methode  titrirt. 

Verschiedene  Kohlehydrate. 

41.  Th.  Pfeifer  und  B,  Teilens,  über  Verbindungen  von  Kohle- 

hydraten mit  Alkalien. 
*E.  0.  V.  Lippmann  über  Lävulan,   eine  neue  in  der  Melasse 

der  Bübenzuckerfabrikation  vorkommende  Gummiart.   Ber.  d.  d.  ehem. 

Ges.  14,  1509-1512. 
*A.  .Bunge,    die  chemische    Natur    der  Bunkelrübengallerte. 

Joum.  d.  russ.  phys.  ehem.  Ges.  1881,  1,  128. 
V.  Hofmeister,  Gelluloseverdauung,  siehe  Cap.  VIII. 

42.  H.  A.  Landwehr,  neues  Kohlehydrat  (Achrooglycogen)  aus  der 

Weinbergschnecke. 

43.  J.  Kjeldahl,  die  Kohlehydrate  in  Gerste  und  Malz,  mit  Bücksicht 

auf  das  Vorkommen  von  Bohrzucker. 

44.  A.    Bächamp,     die    Viscose,     das    Gummi    der    schleimigen 

Gährung. 
*d'Arsonval,    physikalische    Synthese  der  Stärke.     Gaz.  mäd. 
pag.  80.  Wird  ein  Apfel  oder  eine  Birne  imVacuum  überSchwefel- 
säure aufbewahrt,  so  verwandelt  sich  an  den  mit  Epidermis  bedeckten 
Theilen  der  Zucker  in  Stärke  um.  Herter. 

Ämylolytische  Verhältnisse. 

45.  Salomon,  analytische  Bestimmung  der  Stärke. 

46.  F.  Soxhlet,  Verzuckerung  der  Stärke  durch  Wasser  unter  Ho ch- 

d  r  u  c  k. 

47.  V.  Mering,  Einw.  diastatischer  Fermente  auf  Stärke,  Dextrin  und 

Maltose. 
Siehe  auch  einige  Arbeiten  in  Gap.  VIII,  namentlich  in  Bezug  auf  Pan- 
kreas- und  Darmsaft;  dann  in  Cap.  XVII  in  Bezug  auf  inver- 
tirende  Fermente. 

Olycogen,  Olycogenhildttng  u,  dergl, 

J.  Bizio,  Glycogen  bei  wirbellosen  Thieren.    Cap.  XIII. 

48.  F.  Kratschmer,  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Glycogen, 

Dextrin  und  Amylum. 
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J.  Seegen  und  Eratschmer,  Zuckerbildung  in  der  Leber. 
Cap.  IX. 

J.  Seegen,  Einwirkung  der  Leber  auf  Pepton.    Gap.  IX. 

C.  C.  Delprat,  Zuckerbildung  in  der  Leber.    Gap.  IX. 

*J.  Schiffer,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  den 
Glycogengehalt  der  Froschmuskeln.  Gentralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1881,  18.  Frösche,  die  in  gleichmässiger  Eellertemperatur 
überwinterten,  zeigten,  wenn  sie  für  einige  Zeit  in  eine  höhere  Tem- 
peratur gebracht  wurden,  eine  Zunahme  des  Glycogengehaltes  der 
Muskeln.  Vier  Frösche,  unmittelbar  aus  dem  Keller  genommen, 
enthielten  in  den  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  0,77^0  Glycogen. 
Vier  andere  Frösche  derselben  Art,  die  8  St.  bei  85^  G.  gehalten 
waren,  hatten  in  den  gleichen  Muskeln  1,09%  Glycogen.  In  einem 
dritten  Versuche  wurden  vier  Frösche  durch  24  St.  bei  80—86^  G. 
gehalten:  die  Muskeln  der  Hinterbeine  hatten  1,88 7o  Glycogen.  — 
Die  Versuche  sind  an  Bana  esculenta  angestellt.         Kunkel. 

*S.  Lustgarten,  über  einen  aus  dem  Glycogen  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  entstehenden  Salpetersäurester.  Monatshefte 
f.  Ghem.  2,  626. 

*Dr.  M.  Abeles,  Berichtigung  zur  Arbeit  von  Külz  und 
Bo.rnträger,  über  die  elementareZusammensetzung  des 
Glycogeus.  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  24,  485—88. 
Külz  und  Bornträger  hatten  in  der  angezogenen  Arbeit  [Thier- 
chem.-Ber.  10,  81J  die  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  über  die  Zusammen- 
setzung desGlycogens  zusammengestellt  und  dabei  gegen  die  Berechnung 
der  von  A.  ausgeführten  Elementaranalysen  einer  Baryumverbindung 
des  ülycogens  Einwände  erhoben.  A.  weist  dagegen  die  Richtigkeit 
seiner  Bechnung  nach,  die  für  die  fragliche  Verbindung  zu  der  Formel 
GisHsoBaOie  führt.  —  Weiter  vertheidigt  A.  seine  Methode  der  Rein- 
darstellung des  Glycogens.  Die  wässerigen  Leberauszüge  werden 
während  des  Kochens  mit  einer  gesättigten  Ghlorzinklösung  zur  Ab- 
scheidung des  Eiweisses  versetzt.  Die  vom  Eiweisscoagulum  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wird  eingeengt  und  mit  60Voigem  mit  HGl  schwach  ange- 
säuertem Alcohol  gefallt.  Man  wäscht  darnach  das  Glycogen  mit 
immer  stärkerem  Alcohol  aus.  Wenn  nöthig,  wird  wieder  gelöst  und 
nochmals  gefällt.  Das  Präparat  wurde  frei  von  N  und  Asche  gefunden. 

KunkeL 

*A.  Bornträger,  Bemerkung  zur  Berichtigung  von  M.  Abeles. 
Pf  lüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Phisiol.  25,  496.  B.  constatirt  das 
Verfahren,  das  durch  seine  Schuld  bei  der  Berechnung  der  Zahlen 
von  Abeles  begangen  wurde.  Die  Berechtigung  des  zweiten  Ein- 
wandes,  die  Ghlorzinkmethode  betr.,  erkennt  B.  mit  Recht  nicht  an, 
da  er  und  Külz  dieselbe  in  dem  angezogenen  Aufsatze  nicht  berührt 
hatten,  KunkeL 
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*M.  Affanassjew,  zur  Frage  von  der  Verbrennung  des 
Zackers  im  Körper.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1881. 
No.  23.  Bei  Diabetikern  der  schweren  Form  wurden  unter  verschie- 
denen Ernährungsbedingungen  Beobachtungen  über  die  Körpertempe- 
ratur gemacht»  um  über  den  Gesammtwärmebestand  Etwas  zu  erfahren. 
Es  zeigte  sich  bei  ausschliesslicher  Eiweiss-  oder  Kohlehydratnahrung 
«  kein  Einfluss  auf  die  Temperatur:  sie  schwankte  um  87*  C.  mit  ganz 
geringen  Abweichungen.  (Die  im  Harn  ausgeschiedenen  Zucker- 
mengen zeigten  dagegen  grosse  Unterschiede.)  —  Die  physiologischen 
Tagesschwankungen  der  Temperatur  waren  bei  den  Kranken  ausser- 
ordentlich gering  oder  fehlten  ganz.  -> 

Einem  Hunde  wurde  zu  Zeiten  durch  übermässige  Rohrzucker- 
gaben eine  sogen.  Nahrungsglycosurie  beigebracht.  Wenn  der  Verf. 
zu  dieser  Zeit  den  Hund  zu  starker  Wärmeproduction  brachte 
(Muskelarbeit  und  Bäder),  so  konnte  gegenüber  der  Ruhe  eine  deut- 
liche Abnahme  der  Zucker ausscheidung  im  Harn  nachgewiesen  werden. 

Kunkel. 
*Rosenbaum,  Kohlehydrätbestand  des  thierischen  Orga- 
nismus nach  Vergiftung  mit  Arsen,  Phosphor,  Strychnin,  Morphin, 
Chloroform.  (St.  Petersburger  med,  Wochenschr.  1881,  No.  28.) 
Ausgehend  von  den  üeberlegungen,  dass  durch  Eingriffe  in  das 
centrale  Nervensystem  der  Kohlehydratbestand  des  Körpers  alterirt 
werden  kann  und  dass  andererseits  gerade  das  centrale  Nerven- 
system von  verschiedenen  Giften  bis  zu  tödtlicher  Wirkung 
afficirt  wird,  unternahm  es  der  Verf.,  den  Einfluss  der  oben- 
genannten Gifte  auf  den  Glycogenbestand  und  die  Zuckerbildung  in 
Leber,  Blut  und  Muskeln  zu  untersuchen.  Die  Versuche  sind  an 
gutgenährten  Katzen  gemacht. 

Es  zeigte  sich  immer  eine  rasche  Abnahme  des  Glycogen- 
gehaltes  der  Leber,  meist  vollständiger  Schwund  schon  innerhalb 
weniger  Stunden.  Auf  den  Glycogengehalt  der  Muskeln  wurde  eine 
Einwirkung  nur  vom  Strychnin  und  Arsen  constatirt.  Ersteres  brachte 
das  Glycogen  vollständig  zum  Schwunde. 

Der  Zuckergehalt  der  Leber  war  normal  nach  Morphinvergiftung, 
bei  den  übrigen  Giften  vermindert,  ganz  geschwunden  nach  Phosphor- 
vergiftung. Die  Temperatur  war  durch  Strychnin  und  Morphin 
gesteigert,  durch  die  übrigen  zu  beständigem;.Sinken  gebracht 

Kunkel. 

*H.  Oppenheim,  Untersuchung  über  Einfluss  der  Muskel- 
arbeit auf  Zucker-  und  Harnstoffausscheidung  im 
Diabetes  mellitus.  Pflüger's  Archiv  26,  269—263.  An  einer 
Diabeteskranken  der  schweren  Form  hat  Verf.  den  Einfluss  der 
Muskelaction  auf  die  Grösse  der  Harnstoff-  und  Zuckerausscheidung 
studirt.    Es  zeigte  sich; 
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1)  Dass  durch  längere  Zeit  von  der  Kranken  ein  grössereB 
Quantum  Stickstoff  ausgeschieden  wurde,  als  mit  der  Nahrung  ein- 
genommen war. 

2)  Im  Harn  allein  wurde  in  der  Versuchszeit  mehr  Wasser  aus- 
geschieden als  in  der  Gesammtnahrung  aufgekommen  war. 

8)  Zwischen  Harnstoff-  und  Zuckerausscheidung  zeigte  sich  keine 
bestimmte  Beziehung. 

4)  Muskelarbeit  hatte  bei  der  Patientin  immer  (an  den  6  Yer- 
suchstagen)  eine  Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  zur  Folge. 
Doch  will  der  Verf.  einstweilen  nur  als  wahrscheinlich  den  Satz 
aussprechen,  dass  bei  der  schweren  Form  des  Diabetes  der  Eiweiss- 
zerfall|gesteigert  werde.  —  Die  Ausscheidung^des  Kochsalzes  ging  an 
den  Arbeitstagen  nicht  mit  der  des  Harnstoffes  in  die  Höhe.  —  üeber 
die  Abhängigkeit  der  Zuckerausscheidung  bei  Diabetikern  von  der 
Muskelarbeit  geben  dem  Verf.  die  Versuche  keinen  bestimmten 
Aufschluss.  Kunkel. 


31.  S.  J.  Philips:  Ueber  Maltose  und  ihre  Umwandlung  In 
Glycose  ini  thierischen  Organismus^). 

Verf.  stellte  nach  der  Methode  Musculus'  und  von  Mering's 
aus  Kleister,  welcher  dem  Einflüsse  des  Speichels  auf  Körpertemperatur 
während  mehrerer  Stunden  unterworfen  wurde,  durch  wiederholte  Be- 
handlang mit  Alcohol  und  Aether,  Maltose  in  reinen  weissen  Krystallen 
dar  und  bestimmte  ihr  Polarisationsvermögen  auf  150—151^,  das  Be- 
ductionsvermögen  auf  65,7  (Beduction  des  Traubenzuckers  ==:  100). 
Wurden  10  CC.  einer  reinen  Maltoselösung  (Polar.:  5,4<>,  Bed.:  1,315) 
während  36  St.  in  dem  Brutofen  mit  Speichel  versetzt;  so  war  deutlich 
Glycose  gebildet.  Die  Flüssigkeit  reducirte  alsdann  das  Barfoed'sche 
Beagens,  während  das  Verhältniss  der  Polarisation  zur  Beduction  sich 
wie  1,8  zu  0,625  ergab.  In  einem  zweiten  Versuche  währte  die  Digestion 
72  St.  Auch  jetzt  wurde  die  Barfoed'sche  Flüssigkeit  reducirt;  die 
Menge  der  gebildeten  Glycose  war  aber  relativ  noch  grösser  wie  im 
ersten  Versuch,  da  das  Verhältniss  der  Polarisation  zur  Beduction  sich 
wie  0,9  zu  0,454  herausstellte.  Während  diese  Versudie  vollkommen 
mit  den  Angaben  von  Mering's  stimmten,  erfuhr  in  einer  anderen 
Versuchsreihe  die  Maltose  durchaus  keine  Veränderung,  wenn  sie  längere 

^)  S.  J.  Philips,  Over  maitose,  en  hare  omzetting  tot  glycose  binnen 
het  dierlijk  Organismus,  akademisch  proefschrift    Amsterdam  1881,  98  pag. 
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2eit  mit  kfinstlichem  Magensäfte  (Glycerinextract  der  MageDschleimhaut 
mit  0,5 ®/o  HCl;  digerirter  Drüsenbrei  des  Schweinemagens  mit  0,4®/oHCl) 
bei  Körpertemperatur  behandelt  wurde.  Bei  der  Fäalniss  <der  Maltose 
in  wässeriger  neutraler  Lösung  bildete  sich  dagegen  wieder  eine,  wenn 
auch  sehr  geringe  Menge  Glycose,  wie  aus  der  Beduction  der  Bar- 
foed' sehen  Flüssigkeit  durch  die  gefaulte  Lösung  hervorging. 

Bei  seinen  im  pathologischen  Laboratorium  zu  Amsterdam  aus- 
schliesslich an  Eaninchen  vorgenommenen  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Maltose  im  tbierischen  Organismus  suchte  Verf.  an  erster 
Stelle  die  Frage  zu  lösen,  ob  die  Maltose  zu  den  normalen  im  Darm 
des  lebenden  Tlueres  vorkommenden  ümsetzungsproducten  des  Amylums 
gehört.  Die  Yersuchsthiere  wurden  kürzere  oder  längere  ^eit  nach  der 
letzten  Mahlzeit  (durch  einen  Stich  in  den  „noeud  vitaP')  getödtet,  der 
Inhalt  des  Magens,  Dünndarms  und  Dickdarms  jeder  für  sich  gleich  in 
kochendes  Wasser  geworfen,  die  so  gewonnene  Flüssigkeit  mit  4  Volumen 
Alcohol  95^0  behandelt,  das  alcoholische  Filtrat  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  eingedampft,  der  Bückstand  in  wenig  Wasser  aufgenommen, 
die  wässerige  Lösung  mit  Bleizucker  versetzt  und  auf  ihr  Polarisations- 
und  Beductionsvermögen  geprüft.  Die  Anwesenheit  des  Peptons  im 
Mageninhalt  machte  Polarisations-  und  Beductionsbestimmungen  darin 
unmöglich.  Von  allen  Fällungsmitteln  war  nur  die  Phosphor- Wolfram- 
säure  im  Stande,  die  Peptone  vollkommen  zu  entfernen;  dieses  Beagens 
konnte  aber  leider  nicht  benutzt  werden,  weil  es  selbst  die  Enpferoxyd- 
lösung  reducirt.  Aus  den  Untersuchungen  des  Dünndarm-  und  Dick- 
darminhalts ergab  sich,  1)  dass  nur  bei  einer  aus  schwer  verdaulichem 
Amylum  bestehenden  Nahrung  (ungeschälte  und  ungekochte  Kartoffeln) 
sich  eine  zu  quantitativen  Bestimmungen  genügende  Menge  Zucker  im 
Darme  vorfindet,  2)  dass  unter  diesen  Umständen  im  Dünndarme  Maltose 
vorkommt  (Pol.:  0,96,  Bed. :  0,18,  Versuch  I),  während  man  im  Dick- 
darme entweder  Glycose  allein  oder  Glycose  und  Maltose  antrifft 
(Pol.:  0,11,  Bed.:  0,11,  Vers.  II,  IV,  V,  Pol.:  1,08,  Bed.:  0,446, 
Vers.  I).  An  diese  Versuchsreihe  schloss  sich  direct  eine  zweite  an,  in 
welcher  sich  Verf.  die  Aufgabe  stellte,  grosse  Mengen  Maltose  in  den 
Darm  zu  bringen,  und  dann  durch  Untersuchung  des  Harns  festzustellen, 
ob  die  Maltose  innerhalb  des  thierischen  Organismus  in  Glycose  umge- 
wandelt wird.  Da  keine  so  grosse  Menge  reiner  Maltose  zu  Grebote 
stand,   so  wurde  zur  Injection  in  den  Magen  mittelst  der  Oesophagus- 
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sende  eine  durch  Digestion  mit  Speichel  ganz  verflüssigte  Starkelösung, 
welche  neben  sehr  grossen  Mengen  Maltose  anch  Glycose  und  Dextrin 
enthielt,  benutzt.  Wie  zu  erwarten  war,  konnten  bedeutende  Mengen 
Maltose  in  den  Darm  eingeführt  werden,  ohne  dass  der  Urin  eine  Spur 
von  Zucker  zeigte.  Wurde  aber  diese  Menge  sehr  gross  genommen,  so 
fand  sich  ausnahmslos  im  Harn  Glycose.  Das  BeductionsvermOgen  und 
Polarisationsvermögen  des  Harnzuckers  erwies  sich  doch  innerhalb  der 
Fehlergrenze  als  vollkommen  gleich  (Pol.:  1,72,  Red.:  1,5,  Vers.  VII; 
Pol.:  0,7,  Red.:  0,66,  Pol.:  3,5,  Bed.:  3,3,  Pol.:  0,66,  Red.:  0,66, 
Vers.  Vm;  Pol.:  0,55,  Red.:  0,57,  Vers.  IX;  Pol.:  4,2,  Red.:  4,16, 
Vers.  X).  Die  Menge  der  im  Harn  erscheinenden  Glycose  war  „ceteris 
paribus''  beim  Hungerthiere  viel  grösser  wie  bei  einem  in  Digestion 
sich  befindenden  Thiere,  ein  Resultat,  welches  im  besten  Einklänge  steht 
mit  der  Erfahrung  Bernard^s  und  W.  Lehmann's,  dass  während 
der  Digestion  viel  mehr  Glycose  in  der  Leber  festgelegt  wird,  wie  im 
Hungerzustande.  Da  es  also  feststand,  dass  die  im  Darme  anwesende 
oder  eingeführte  Maltose  in  Glycose  umgewandelt  wird^),  so  galt  es 
den  Ort  dieser  Umwandlung  aufzufinden.  Dazu  dienten  an  erster  Stelle 
Injectionen  (unreiner  Msdtoselösung)  in  das  Blut  der  Drosselader.  Das 
Verhältniss  der  Polarisation  zur  Reduction  der  eingespritzten  Flüssig- 
keiten war  genau  festgestellt  und  mit  diesem  wurde  das  Verhältniss  der 
Polarisation  zur  Reduction  des  nach  der  Injection  entleerten  Harns  zur 
Lösung  der  Frage,  ob  die  Maltose  in  Blut  umgewandelt  wird,  verglichen. 
Die  Injectionen  wurden  meistens  sehr  langsam  gemacht,  und  mit  Aus- 
nahme eines  Falles,  in  welchem  vorbeigehend  Krämpfe  beobachtet  wurden, 
gut  vertragen.  Innerhalb  der  ersten  24  St.  wurde  die  grösste  Menge 
des  eingeführten  Zuckers  (50— 75^/o)  mit  dem  Harn  entleert.  Das 
Verhältniss  der  Polarisation  zur  Reduction  des  Harns  wich  nicht  be-i 
deutend  von  demjenigen  der  injicirten  Flüssigkeit  ab,  und  obgleich 
meistens  die  Reduction  etwas  gestiegen,  die  Polarisation  etwas  abge- 
nommen war,  so  stimmten  doch  in  einem  Versuche,  in  welchem  die  In- 
jection ziemlich  schnell  geschah  und  der  Harn  sehr  bald  entleert  wurde, 
die  Zahlen  fast  vollständig  überein  (Verhältniss  der  Polarisation  zur  Re- 
duction der  eingespritzten  Flüssigkeit  1 :  0,248,  Verhältniss  der  Polarisation 
zur  Reduction  des  Harns  1 :  0,238).    Wenn  also  auch  eine  Umwandlung 

^)  Auch  bei  einem  Diabetiker  wurde  nach  der  Einführung  von  Maltose 
in  den  Magen  nur  Glycose  in  dem  Harn  gefunden. 
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der  Italtose  in  Olyeosa  hn  circulirenden  Blate  (oder  unter  dem  Gin« 
flusge  der  Nieiren)  nicht  ganz  verneint  werden  kann,  so  ist  sie  doch 
jedoifalls  sehr  geringf&gig  nnd  ergibt  sich  offenbar  erst  dann,  wenn  die 
Maltose  längere  Zeit  im  Organismus  verweilt  hat.  Auch  in  der  lebenden 
Leber  scheint  keine  Umwandlung  von  Maltose  in  Gljcose  zn  Stande  zn 
kommen.  Nach  Einspritzung  der  (unreinen)  Maltoee-(Lösnng)  in  die 
Pfortader  erschienen  in  den  meisten  Yersachen  40-^60  ^/o  der  eingeführten 
Menge  wieder  in  dem  Harn  ebenso,  wie  bei  den  Versuchen  mit  Ein- 
spritzung in  die  Jugularvene,  innerhalb  der  ersten  24  St.  Im  Yer- 
hältniss  der  Polarisation  zur  Beduction  ergab  sich  fast  kein  Unterschied 
zwischen  der  eingespritzten  Flüssigkeit  und  dem  Harn  (Yerhältniss  der 
PoL  zur  Bed.  eingespritzte  Flüssigkeit  1  :  0,248,  Yerhältniss  der  Pol.  zur 
Bed.im  Harn  1  :  0,237,  Yers.XYI;  PoL,  Bed.  Injeddonsflussigkeit  1 :  0,25, 
Pol.,  Bed.  Harn  1 :  0,25,  1 :  0,245,  1 : 0,251,  Yers.  XYH;  Pol.,  Bed. 
Injeddonsflussigkeit  1:0,222,  Pol.,  Bed.  Harn  1:0,254,  1:0,255, 
Vers.  XYÜI;  Pol.,  Bed.  Ii^jectionsflüssigkeit  1:0,229,  Pol.,  Bed.  Harn 
1 :  0,214,  1 :  0,221,  1 :  0,221,  Yers.  XIX),  während  sich  auch  zwischen 
Digestion  und  Hungerzustand  nur  eine  kleine  Differenz  ergab,  insofeme 
beim  hungernden  Thiere  nur  eine  etwas  grössere  Menge  (50  ^/o) 
wie  in  der  Digestion  (40%)  mit  dem  Harn  entleert  wurde.  Da  die 
BÜigetheilten  Yersuchsreihen  gezeigt  hatten,  dass  weder  Blut,  weder 
Nieren  noch  Leber  als  der  eigentliche  Umwandlungsort  der  Maltose  in 
Glycose  betrachtet  werden  konnten,  so  wurde  eine  weitere  Versuchsreihe 
mit  subcutaner  Einspritzung  der  unreinen  Maltoseldsung  angestellt. 
Auf  diese  Art  und  Weise  gelang  die  Maltose  nur  indirect  und  allmälig 
in  das  Blut  und  auch  das  Lymphsystem  konnte  dabei  vielleicht  seinen 
Einflnss  geltend  machen.  Bei  dieser  Versuchsreihe  ergab  sich  nun  das 
Yerhältniss  der  Polarisation  zur  Beduction  des  Harns  constant  zu 
Gunsten  der  Beduction  verändert  (PoL,  Bed.  Injectionsfltbssigkeit  1 :  0,216, 
PoL,  Bed.  Harn  1 :  0,296,  1 : 0,447,  1 : 0,333,  Yers.  XX;  Pol.,  Bed. 
Injectionsfiüssigkeit  1:0,248,  PoL,  Bed.  Harn  1:0,445,  1:0,333, 
Vers.  XXI;  PoL,  Bed.  Injectionsfiflssigkeit  1:0,234,  PoL,  Bed.  Harn 
1 : 0,416,  Yers.  XXII).  Es  müsate  also  ein  kleiner  Theil  der  Maltose 
in  Glycose  umgewandelt  sein.  Dabei  wurden  nur  22— 30^/o  der  ausge« 
spritzten  Maltose  im  Harn  zurückgefunden,  so  dass  Verf.  sich  vorstellt, 
dass  in  diesen  Y^suchen  vielleicht  ein  Theil  der  Glycose  im  Blute 
zurückgeblieben  ist,  da  ja  bekanntermaassen  die  Glycose  nur  dann  im 


ft 


64  nt.  Eohleli;draU. 

Harn  erscheint,  wenn  der  Olycose^alt  des  Blntea  eine  gewisee  obere 
Grenze  flberschritten  hat  Verf.  lässt  daliin^stellt,  ob  diese  üm- 
waDdlung  nur  mit  dem  längeren  Verweilen  der  Maltose  im  Organismaa 
—  die  Entfernting  des  Zockers  mit  dem  Harn  war  ja  hier  nicht  inner- 
halb 24  St.  vollendet,  sondern  währte  gewöhnlich  etwas  langer  —  za- 
Bammenhängi,  oder  schon  im  subcutanen  Bindegewebe  anter  dem  Einflnaae 
des  Lymphsystems  nnd  der  darin  enthaltenen  weissen  Blutkörperchen 
stattgefunden  hat.  (Ein  Versuch,  durch  Einspritzung  in  die  Peritoneal- 
hOble  diese  Frage  zur  LOsnng  zu  bringen,  misslang.)  Jedenfalls  war 
aber  auch  diese  ümwandlang  zu  geringfOgig,  um  das  Factum  erklären 
m  können,  dass  nach  Einführung  von  Maltose  in  den  Digeationatractas 
nur  Glycose  in  dem  Harn  erscheint.  Verf.  prüfte  deashalb  schliesslich 
den  EinfluBS  des  Darmes  selbst  auf  die  Maltose.  Zu  dieaem  Zwecke 
wurde  beim  lebenden  Tbiere  eine  grossere  oder  kleinere  Menge  unreiner 
MaltoselOsung  in  vorher  entleerte  und  an  beiden  Seiten  abgebundene  Darm- 
schllngen  gebracht,  die  Darmachlinge  reponirt  und  4  bis  8  St.  nachher 
das  Tbier  durch  Stich  in  den  Noend  vital  getodtet.  Kach  dem  Tode 
wurde  der  Inhalt  jeder  Darmachlinge  in  Alcobol  von  95%  aufge&ngen, 
die  alcoholieche  LOeung  flitrirt,  das  Filtrat  eingedampft,  der  trockene 
Bockstand  in  Wasser  gelöst,  wenn  nothwendig  mit  Bleizncker  zur  Bnt- 
fSrbnng  behandelt  nnd  dann  aaf  Polarisation a-  und  Bednctionsver- 
mOgen  (letzteres  immer  mit  frisch  bereiteter  Fehl  in  g'echer  Flflssigkeit) 
nnterancht.  Dabei  ergab  sich  dae  Jejnnnm  und  der  Processus  venni- 
cularis  ala  besonders  geeignet,  um  die  Umwandlung  der  Maltose  in 
Glycose  zu  vollbringen  (Pol.,  Bed.  InjectionsflDssigkeit  1 :  0,244,  Pol., 
Bed.  Jejnnnm-Schlingeinhalt  1 :  0,8,  Vers.  XXIII ;  Pol.,  Bed.  Injections- 
flOBsigkeit  1  :  0,285,  Fol.,  Bed.  Jejanum- Schlingeinhalt  1  :  0,681, 
Pol,  Bed.  Proc.  vermic-Inhalt  1 : 0,83),  Aach  im  Denm  war  die  Um- 
wandlang unverkennbar  (Pol.,  Bed.  Injectionsflüas^keit  1 : 0,285,  FoL, 
Bed.  Ileum-Schllngeinhalt  1:0,397,  1:0,417,  1:0,504,  Vers.  XXIY 
nnd  XXV),  aber  bei  weitem  nicht  so  vollständig,  wie  im  Jejunam 
oder  im  I'riH'.  \  ornicnlaris,  während  im  Dickdarm  (Colon)  sich  das 
eine  Mal  gar  keine  (Pol.,  Bed.  InjectionsADasigkeit  1 : 0,285,  Pol.,  Bed. 
Colon-Schlingeiiihalt  1:0,28,  Vers.  XXIV),  das  andere  Mal  eine  nicht 
unbedeutende  Umwandlung  der  Maltose  zur  Glycose  (Pol.,  Bed.  Injections- 
flOEsigkeit  1 :  28r<,  Pol.,  Bed.  Colon-Schllngeinhalt  1 : 0,486,  Vers.  XXV) 
offenbarte.  Da  ans  diesen  Besnltaten  erschlossen  werden  konnte,  dass 
die  betreffende   Umwandlnng  zum  grßssten  Theile  im  Darmkanale  Tor 
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sich  geht  (entweder  unter  dem  Einflasse  des  Darmsaftes  oder  wie 
Brown  und  Heron  angeben,  unter  demjenigen  der  Peyer'schen  Drfisen), 
so  wurde  zur  Lösung  der  Frage,  ob  die  Umwandlung  eine  totale  ist, 
der  bei  reichlich  mit  Amylum  gefütterten  Thiere  im  Pfortaderblut  sich 
befindende  Zucker  auf  Polarisation  und  Beduction  untersucht.  Das 
Pfortaderblut  wurde  in  genügender  Menge  so  gewonnen,  dass  nach  der 
Unterbindung  der  Pfortader  dicht  an  der  Porta  hepatis  beim  lebenden 
Thiere  eine  oder  mehrere  der  stark  angeschwollenen  Venae  mesentericae 
angestochen  wurde,  so  dass  das  Thier'  verblutete,  nachdem  es  sich  gezeigt 
hatte,  dass  die  Methode  Mering's,  nach  der  Unterbindung  der 
Porta  aus  der  Milzvene  Blut  zu  erhalten,  beim  Kaninchen  wegen  der 
Kleinheit  der  Vene  und  dem  raschen  Goaguliren  des  Blutes  nicht  befolgt 
werden  konnte.  Das  Blut  wurde  gleich  in  einer  redht  grossen  Menge 
(wenigstens  4  Volumen)  Alcohol  95^/o  aufgefangen  und  innig  damit 
gemischt,  das  gebildete  reichliche  Coagulum  abfiltrirt,  das  Filtrat  auf 
dem  Wasserbad  eingedampft,  der  Trockenrückstand  in  Wasser  gelöst 
und  mit  Bleizucker  behandelt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  War  absolut 
kjar.  Polarisation  und  Beduction  stimmten  innerhalb  der  Versuchsfehler 
vollkommen  mit  einander  überein  (Pol.  0,22,  Bed.  0,27,  Vers.  XXVI; 
PoL  0,44,  Bed.  0,44,  Vers.  XXVII;  Pol.  0,44,  Bed.  0,44,  Vers.  XXVII), 
so  dass  das  Pfortaderblut  ebenso  wie  das  Blut  aus  der  rechten  Herz- 
höhle (dessen  Procentgehalt  an  Zucker  in  drei  Versuchen  nur  0,11) 
nur  Glycose  und  keine  Maltose  enthielt.  Bedenkt  man,  dass  unter  nor- 
malen Verhältnissen  im  Dünndarme  Maltose  sich  vorfindet,  dass  die 
Umwandlung  der  Maltose  in  Glycose  an  mehreren  Stellen  des  Darmes 
keine  vollständige  war  und  dass  nichtsdestoweniger  im  Pfortaderblut  die 
Maltose  ganz  und  gar  fehlte,  so  scheint  die  Schlussfolgerung  nicht  zu 
gewagt,  dass  auch  der  resorbir enden  Fläche  der  Schleimhaut  des  Darmes 
eine  Bedeutung  bei  4er  Umwandlung  der  Maltose  in  Glycose  zukommt,  im 
gleichen  Sinne,  wie  dies' von  Hofmeister  für  die  Umwandlung  des 
Peptons  in  Eiweiss  dargethan  ist. 

Verf.  knüpft  an  seine  Versuche  einige  Beobachtungen  über  die 
physiologische  Bedeutung  der  Maltose  und  über  die  Möglichkeit,  dass 
unter  d^m  Einflüsse  von  path.-anat.  Veränderungen  der  Darm  wand  wie 
z.  B.  bei  Leber-,  Cirrhose-  und  Arsenikintoxication  eine  bislang  noch 
nicht  mit  Sicherheit  constatitte  Maltosurie  auftreten  könne. 

B.  J.  Stokvis. 

M»ly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1881.  Q 
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S2.  A.  Emmerling  und  6.  Löget.  Utber  dia  durch  Einwirkung  Von 
Kiliumhydrat  auf  Traubanzucker  anbtehende  redueirende  Substanz*).  Gegen- 
stand  der  Mittheilung  iat  die  von  EObne  zaerst  beobachtete  und  von 
Worm  Müller  nnd  J.  Hagen  [Thierchem.-Ber.  10,  64  und  66]  weiter 
verfolgte  Thateacbe,  daBS  Traubenzucker  mit  Kali  kurze  Zeit  erwärmt  nnd 
wieder  abgekühlt  die  Fftbigkeit  annimmt,  Knpferoxyd  Bcbon  in  der  K&lte 
zn  rednciren. 

Frühere  VerBuciie  der  VerfF.,  ans  dem  Monobromacetoa  (CiHtBrO) 
durch  Behandeln  mit  Wasser  und  Silberoiyd  den  Alcohol  des  Acetons,  dfti 
Acetol  (CaHc(OH)O)  zQ  gewinnen,  gelangen  nur  soweit,  dass  eine  w&aserige 
Lösung  resultirte,  die  wahrscheinlich  Acetol  enthielt.  Die  Abscheidnng 
nnd  ßeindarfitelluDg  gelang  nicht :  dagegen  wurden  durch  Behandeln  mit 
chromsanrem  Kalium  und  Schwefelsäure  die  nach  der  Theorie  geforderten 
Zersetzungspro ducte  (1  Molekül  GOi  und  1  Molekül  Essiga&ure)  erhalten. 
DieseVerbinduDgreagirtneotrai,  BiedestillirtunTer&ndertmitWftsserd&mpfeD, 
wird  nur  nnter  Säurebildung  beim  Kochen  mit  Wasser  etwaa  zersetzt,  rasch 
zersetzt  sie  sich  beim  Behandeln  mit  Alkalien,  besonders  in  der  Wärme; 
sie  reducirt  beim  Kochen  ammoniakalische  Silber-  und  WismuthlQsung  und 
reducirt  schon  in  der  Kälte  Kupferoiyd  bei  Gegenwart  von 
Kali  —  Da  nnn  bei  einem  ReductionSTersnch  mit  Zucker  und  Fehling'- 
Bcher  Losung  ein  dem  Acetol  ähnlicher  Qernch  auffiel,  wurde  lugeseheo, 
ob  beim  Erwärmen  von  Zucker  mit  Kali  allein  Acetol  entsteht.  In  wasser- 
freien geschmolzenen  Traubenzucker  wird  absatzweise  Stangenkali  so  lange 
eingetragen,  als  dabei  noch  lebhafte  Einwirkung  stattfindet.  Von  dem 
gesammten  Destillat  wird  elb  bei  100"  siedendes  wässeriges  Destillat  durch 
Fractionirung  von  brennbaren  bei  90*  siedenden  Producten  getrennt.  Das 
wässerige  Destillat  schmeckt  süsslich  und  hat  wie  das  Acetol  die  Eigen- 
schaft, Fehling'sche  Lösung  in  der  Kälte  zu  reduciren,  ist  aber  nicht 
selbst  Acetol,  sondern  nur  ein  demselben  analog  zusammengesetzter  KOrper 
Ton  höherem  Molekulargewicht,  wahrscheinlich  ein  Ketonalcohol.  Geruch  und 
Geschmack  differicen  etwas  von  dem  des  Acetols;  auch  ist  die  Reduction  in 
der  Kälte  etwas  langsamer  als  bein»  wirklichen  Acetol.  Bei  der  Oxydation  mit 
Kalinmchromat  und  Schwefeleäure  entstehen  Kohlensäure  und  Essigsäure,  wie 
beim  Acetol,  aber  anf  1  Molekül  C0>  2  Moleküle  Essigsäure.  Die  neue  Ver- 
bindung enthält  darnach  wahrscheinlich  fünf  Atome  C  im  Molekül  —  Die 
Keindarstellnng  der  Substanz  aus  der  wässerigen  Lösung  ist  noch  nicht 
geltugen,  ebenso  das  Verhalten  gegen  Alkalien  noch  nicht  näher  stodirt. 
Es  ist  desshalb  einstweilen  nur  ein  Wahrscheinlichkeitsschluss,  dass  dieser 
nette  Ketonalcohol  bei  der  Trommer'scben  Reaction  eine  wesentliche 
Rülli!  spiele,  da  deraelbe  durch  überschüssiges  (?)  Alkali  zerstört  zu  werden 
scheint.  Kunkel. 

')  PflQger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  184- lea 
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SB.  M.  Schmttger:  Ueber  wasserfreien  Milchzucker 0.  Der  Verf.  hat 
nachgewiesen  [Thierchem.-Ber.  10,  66],  dass  beim  Eindampfen  einer  Milch- 
zuckerlösang  auf  lebhaft  siedendem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  wasserfreier 
Zucker  zurückbleibt.  Diese  bis  dahin  nicht  bekannte  Modification  hat  die 
Eigenschaft,  dass  ihre  frisch  bereitete  Lösung  anfänglich  die  sogen.  Halb- 
rotation zeigt;  die  Drehung  steigt  an  und  wird  nach  einiger  Zeit  constant, 
der  gewöhnliche  wasserhaltige  Milchzucker  verhält  sich  gerade  umgekehrt, 
seine  Lösung  zeigt  ausglich  Birotation.  —  Es  ist  nun  wichtig  zu  wissen, 
in  welcher  Form  bei  den  gewöhnlichen  Rückstandsbestimmungen  der  M|lch 
beim  Abdampfen  der  Milchzucker  zurückbleibt,  ob  (wie  bisher  immer  an- 
genommen) als  die  gewöhnliche  (krystallwasserhaltige)  Modification  oder  als 
die  wasserfreie.  Die  Untersuchung  des  Wasserextractes  des  Trockenrück- 
standes mit  dem  Polarisationsapparat  konnte  darüber  Aufschluss  geben.  Im 
Verlaufe  dieser  Untersuchung  nun  machte  Schm.  mit  Lösungen  reinen 
Milchzuckers  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  Milchzuckerlösung,  die  mit 
einem  mechanisch  beigemengten,  Wasser  aufsaugenden  Pulver  abgedampft 
wird  (wie  Seesand,  kohlensaurer  Kalk),  einen  wasserfreien  Milchzucker  hinter- 
lässt,  dessen  frisch  bereitete  Lösung  die  Erscheinung  der  Birotation  zeigt. 
Es  gibt  also  einen  wasserfreien  Milchzucker,  der  Birotation  und  eine  Modi- 
fication, die  Halbrotation  zeigt.  Auch  auf  Platten  in  dünnen  Lagen  ab- 
gedampfter und  wasserfrei  erhaltener  Milchzucker  zeigte  sich  als  dieselbe 
Modification  mit  anfänglicher  Birotation. 

Bei  Milchprüfungen  zeigte  sich,  dass  Milchzuckerlösung  in  bestimmter 
Menge  einem  abgemessenen  Milchquantum  zugesetzt,  der  gewichtsanalytischen 
Bestimmung  nach  als  wasserfreier  Milchzucker  zurückblieb.  —  Ueber  ver- 
schiedene Funkte,  die  Milch- Analyse  betreifend,  verspricht  Schm.  weitere 
Mittheilong.  Eunkel. 

34.  Jungfleisch  und  Lefranc:  Ueber  die  Lävulose^). 

Durch  Erhitzen  einer  10^/oigen  Lösung  von- In ul in  auf  dem 
Wasserbad  während  120  St.,  Abdampfen  zum  dicken  Syrup,  Auf- 
lösen in  92^  Alcobol,  Entfärben  der  Lösung  mit  Thierkohle  und 
Verjagen  des  Alcohols  erhält  man  die  Lävulose  des  Inulins,  welche  nach 
dem  Waschen  des  syrupösen  Eückstandes  mit  kaltem  absolutem  Alcohol 
während  des  Stehens  in  geschlossenen  Gefassen  bei  niederer  Temperatur 
krystallisirt  erhalten  wird.  Auch  aus  der  heiss  übersättigten  Lösung 
in  absoluten  Alcobol  setzen  sich  allmälig  Erystalle  ab,  besonders  wenn 
ein  Krystall  aus  einer  früheren  Darstellung  in  die  Lösung  gelegt  wird. 


1)  6er.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  2121-26. 

>)  Sur  le  lävulose.  Compt.  rend.  98,  547—650. 
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Wpnigrr  rein  wird  die  Lävalose  aus  dem  Inulin  dnrch  Kochen  mit 
Schwefelsäure  (einige  pro  Mille)  während  einer  Stunde  erhalten.  Die 
aus  Invertzucker  nach  Dubrunf aut-Peligot  erhaltene  Lävulose 
ist  identisch  mit  der  Lävulose  des  Inulins. 

Die  Lävulose  bildet  farblose  Nadeln  (Länge  bis  0,01  M.),  meist 
in  kugeligen  Gruppen  angeordnet;  die  reine  Substanz  ist  wenig  hygro- 
scopisch;  sie  schmilzt 'bei  95^,  bei  100®  verliert  sie  Wasser  und  bildet 
Gondensationsproducte.  Die  spec.  Drehung  variirt  nicht  nur  mit  der 
Temperatur,  sondern  auch  mit  der  Goncentration.  Herter. 

35.  von  Reideme ister:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des 

Lävulins,  Triticins  und  Sinistrins  ^). 

Lävulin:  Dasselbe  wird  als  Mittelglied  zwischen  Inulin  und 
Fruchtzucker  angesehen,  ähnlich  wie  Dextrin  zwischen  Stärke  und 
Traubenzucker  steht.  Dargestellt  wurde  dasselbe  von  B.  aus  der  Sep- 
temberknolle von  Helianthus  tuberosus,  die  man  bei  Zimmertemperatur 
unter  feuchtem  Sand  Keime  treiben  liess.  Es  verschwindet  dabei  das 
früher  vorhandene  Inulin  und  es  tritt  dafür  Lävulin  und  Zucker  auf. 
Der  saure  ansgepresste  Saft  wird  neutralisirt,  durch  Alcoholznsatz  bis 
zu  70  ®/o  der  Schleim  gefallt,  dann  mit  conc.  Aetzbarytlösung  die  Baryum- 
verbindung  dargestellt  und  diese  mit  Alcohol  gefallt.  Zur  Beinigung 
von  Fruchtzuckerbaryum  wurde  so  oft  gelöst  und  wieder  gefallt,  bis  der 
Niederschlag  F e  h  1  i  n  g'  sehe  Lösung  nicht  mehr  reducirte.  Die  Barynm- 
verbindung  wird  durch  GO2  zerlegt  und  dann  das  Lävulin  mit  Alcohol 
zunächst  als  syrupöse  Masse  gefallt,  die  durch  Zerreiben  mit  absolutem 
Alcohol  schliesslich  ein  weisses  Pulver  lieferte.  Die  Entfernung  des 
Fruchtzuckers  gelingt  am  leichtesten  aus  der  Baryum  verbin  düng.  (Andere 
Darstellungsarten  siehe  im  Original.)  Die  Elementarzusammensetzung  ist 
GeHioOs.  Das  Lävulin  ist  ein  weisses,  hygroscopisches  Pulver,  indifferent 
gegen  polarisirtes  Licht,  löst  sich  im  Wasser  fast  in  jedem  Verhältniss, 
ist  in  Alcohol  und  Aether  unlöslich.  Es  redncirt  alkalische  Kupfer- 
lösung  erst  nach  1 1/2  stündigem  Kochen,  es  hält  Kupferoxyd,  Ghromoxyd 
und  Eisenoxyd  in  alkalischer  Lösung.  Durch  basisch  essigsaures  Blei 
wird  es  nicht  gefällt.  Beim  Fällen  mit  Alcohol  entsteht  eine  Alcohol- 
Verbindung,  die  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  im  laftverdünnten 
Baum  zersetzt  wird. 


^)  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1880  (and  Pharmac.  Zeitschr.  f.  Bassland  1880). 
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Die  Ealiverbindung  (dargestellt  durch  Versetzen  der  conc. 
Lösung  mit  alcoholiger  Ealilösnng  und  Präcipitation  durch  Alcohol)  ist 
nach  der  Analyse  CeHoKaOs.  —  Die  in  gleicher  Weise  dargesteUte 
Barytverbindung  enthielt  15,9^/o  Ba. 

Beim  Erhitzen  mit  reinem  Wasser  im  zugeschmolzenen  Bohre  bei 
100®  C.  wird  Lävulin  nicht  im  mindesten  verändert.  —  Mit  Hefe  ver- 
gährt  es  vollständig. 

Die  Inversion  wurde  durch  Salzsäure  von  B.  ausgeführt:  es 
entsteht  ein  Zucker,  der  die  Fehlin g'sche  Lösung  redncirt  und  nach 
links  dreht.  Die  spec.  Drehung  dieses  Zuckers  (a)  d  wurde  zwischen 
—-62  und  —81  gefunden.  [Lävulose  —106.]  Bei  der  Titrirung 
nach  Fehl  in  g  wurde  zwischen  65,7  und  101  ®/o  der  theoretisch 
verlangten  Zucker  menge  gefunden,  (unvollständige  Umsetzung  oder 
theilweise  Zerstörung  der  Lävulose?)  Das  ümsetzungsproduct  selbst 
konnte  nur  als  Syrup,  nicht  krystallinisch  erhalten  werden.  B.  glaubt, 
dass  das  ümsetzungsproduct  des  Lävulins  nicht  ein  Gemenge  von 
Traubonzucker  und  Fruchtzucker,  sondern  nur  eine  Lävulose  ist. 

Tri  ticin  ist  in  den  Wurzeln  der  Quecken  (triticum  repens)  ent- 
halten. Es  wurde  von  B.  durch  Extraction  mit  Wasser  gewonnen:  der 
saure  Auszug  wird  mit  BaCOs  neutralisirt,  die  stickstoffhaltigen  (u.  a.) 
Substanzen  mit  basisch  essigsaurem  Blei  gefällt,  die  durch  Absitzen 
geklärte  und  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  H2S  entbleit,  der  H2S  dui-ch 
einen  CO2 -Strom  verdrängt,  mit  Thierkohle  entfärbt.  Nachdem  bei 
30 — 40®  C.  bis  zur  Syrupconsistenz  gebracht  ist,  wird  mit  Alcohol 
gefallt  und  das  gefällte  Triticin  durch  -Zerreiben  mit  Alcohol  bis  zu 
einem  weissen  Pulver  gebracht. 

Die  Zahlen  der  Elementaranalyse  weisen  auf  die  Formel  Ci2n220ii. 
Das  Drehungsvermögen  des  Triticins  (a)D  =  —43,57.  Es  ist  ein 
weisses,  glänzendes,  sehr  hygroscopisches  Pulver,  im  Wasser  leicht  löslich ; 
durch  Kochen  ^  wird  es  theilweise  in  Lävulose  übergeführt.  Dieselbe 
Umwandlung  bringen  Säuren  (ausgenommen  Borsäure)  hervor.  Schwere 
Metalle  bewirken  keine  Fällungen  und  werden  beim  Erwärmen  nicht 
reducirt  (nur  Goldchlorid !).  Jod  bringt  keine  Veränderung  der  Triticin- 
lösnng  hervor.  Triticin  hält  Kupfer-,  Eisen-  und  Chromoxyd  in  alka- 
lischer Lösnng;  das  Kupferoxyd  wird  beim  Kochen  nur  spurenweise,  in 
der  Kälte  gar  nicht  reducirt. 

In  Alcohol  ist  das  Triticin  so  gut  wie  nicht  löslich;  es  bildet  mit 
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demselben  Verbindungen,  aus  denen  der  Alcohol  durch  Trocknen  über 
Schwefelsäure  im  luftverdünnten  Baum  nach  und  nach  sich  abtrennt. 
Das  Triticin  bildet  ein  Hydrat  C12H12O11  4-H2O:  mit  Hefe  vergahrt 
es  langsam  (wahrscheinlich  muss  es  vorher  erst  in  Lävulose  umgewandelt 
werden).  Eine  Triticin-Kaliumverbindung  enthielt  12,3  Ka  und  5,1 
H2O:  eine  Baryumverbindung  5,1  Ba  und  8,3  H2O.  Durch  Erhitzen 
mit  verdünnter  Salzsäure  wurde  ein  linksdrehender,  reducirender  Zucker 
erhalten,  für  den  (a)D  zwischen  —88  und  —94  gefunden  wurde. 
Beim  Behandeln  des  Triticins  mit  Wasser  in  zugeschmolzener  Glasröhre 
dagegen  wurde  ein  Zucker  mit  (ob)d  ==  — 106,5  gefunden.  Es  ent- 
steht also  Lävulose  und  weiter  folgt,  dass  Lävulose  durch  Kochen 
mit  Salzsäure  verringert  wird.  —  Triticin  liefert  mit  conc.  Salpetersäure 
in  der  Wärme  behandelt  Oxalsäure.  Durch  Inversion  mit  Schwefelsäure 
wurde  der  Triticinzucker  dargestellt,  der  alle  Beactionen  der  Lävulose 
hatte.  —  Die  spec.  Drehung  a(D)  des  Triticins  findet  R.  =  —43,6. 

Sinistrin  (von  Schmiedeberg  aus  der  Meerzwiebel  dargestellt) 
[Thierchem.-Ber.  9,  38].  R.  setzt  der  zerkleinerten  Wurzel,  die  mit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  verrieben  und  4—5  St.  auf  dem  Dampf- 
bade digerirt  wird,  basisch  essigsaures  Blei  zu,  presst  aus  und  lässt  am 
kühlen  Orte  abhitzen.  Nach  dem  Filtriren  wird  mit  H2S  entbleit,  neu- 
tralisirt,  entfärbt,  bei  30 — 40^  0.  eingedampft  und  das  Sinistrin  mit 
Alcöhol  gefallt.  Nach  dem  Lösen  wird  die  Baryumverbindung  dargestellt 
und  diese  durch  wiederholte  FäUung  mit  Alcohol  so  lange  gereinigt,  bis 
keine  Reductionswirkung  mehr  nachweisbar  ist.  Es  wird  dann  durch  CDs 
zersetzt  u.  s.  w.  und  durch  wiederholte  Präcipitation  mit  Alcohol  gereinigt. 

Die  Elementar- Analyse  ergibt  OeHioOs:  weisses  Pulver,  geschmack- 
los, Wasser  anziehend;  gibt  damit  hellgelbe  Lösung.  Es  h&lt  Kupfer- 
Eisen-Chromoxyd  in  alkalischer  Lösung.  Fehling'sche  Lösung  wird 
weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme  reducirt  (sehr  leicht  geschieht 
dies  nach  dem  Behandeln  mit  Säuren).  Durch  conc.  Salpetersäure  ent- 
steht nur  Oxalsäure.  Durch  verdünnte  Salzsäure  wird  Sinistrin  (fast 
vollständig)  in  Lävulose  umgewandelt.  Schwere  Metallsalze  fällen  das 
Sinistrin  nicht.  Sinistrin  bildet  wahrscheinlich  ebenfalls  Alcoholate.  Das 
Hydrat  enthielt  3,87  >  H2O.  —  Gegen  Hefe  war  es  nicht  voDständig 
indifferent,  doch  begann  die  Gährung  erst  nach  5  Tagen.  Die  Kalium- 
und  Baryumverbindungen  wurden  wie  oben  dargesteUt  (5,6  ^/o  Ka  und 
12,3  >  Ba). 
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Die  Molekulardrehung  wird  angegeben:  (a)^  =  —34,6^.  Das 
Eotationsvermögen  der  Lösungen  nimmt  beim  Stehen  zu,  ohne  dass  Lävu- 
lose  gebildet  worden  wäre.  Die  Inversion  wurde  mit  Salzsäure  ausgeführt. 
Es  zeigte  sich  für  die  gebildete  Substanz  eine  spec.  Drehung  zwischen 
—63  und  —96^.  Nach  der  Titrirpng  mit  Pehling'scher  Lösung  waren 
80—90%  der  theoretisch  verlangten  Zuckermenge  entstanden.  Der  dar- 
gestellte Sinistrinzucker  hatte  ein  Drehungsvermögen  von  —88®;  er  war 
nicht  zur  Erystallisation  zu, bringen. 

Das  Tri  ticin  ist  nach  B.  isomer  der  Saccharose,  Lävulin  und 
Sinistrin  dem  Dextrin.  Kunkel. 

86.  F.  Musculus  und  A.  Meyer:  Dextrin  aus  Traubenzucker ^).  Die  Unter- 
suchuDg  bezieht  sich  auf  eine  Substanz,  die  von  Musculus  zuerst  durch 
Behandeln  von  Traubenzucker  mit  concentrirter  Schwefelsäure  dargestellt 
und  darnach  von  Gautier  zu  den  Isomeren  des  Bohrzuckers  gestellt  war. 
Die  Yerff.  stellen  sich  die  Frage,  ob  man  wirklich  berechtigt  sei,  diesen 
Körper  in  die  Beihe  der  Dextrine  zu  stellen. 

20  6rm.  reiner  geschmolzener  und  darnach  wieder  bis  zu  20^  G.  ab- 
gekühlter Traubenzucker  wird  allmälig  mit  80  Grm.  englischer  Schwefelsäure 
versetzt,  darauf  wird  sogleich  durch  etwa  800  Grm.  absoluten  Alcohols  gefällt.— 
Der  mit  absolutem  Alcohol  sorgfältig  gereinigte  Niederschlag  stellt  ein  weisses 
amorphes  Pulver  dar,  das  in  geringem  Grade  hygroscopisch  ist  Dasselbe 
hält  nach  langem  Trocknen  über  Schwefelsäure  noch  Alcohol  zurück,  welch 
letzterer  aber  durch  Behandeln  mit  Wasser  und  durch  Trocknen  bei  110^ 
(bis  zu  Gonstanz  des  Gewichtes)  abgespalten  wird.  Der  dann  zurückbleibende 
gummiartige  Körper  ist  an  feuchter  Luft  zerfliesslich ,  gibt  eine  fad 
schmeckende,  klebrige  Lösung,  die  mit  Jod  nicht  gefärbt  wird.  Durch  Al- 
cohol wird  die  wässerigQ  Lösung  gefällt:  das  Beductionsvermögen  der  wässerigen 
Lösung  ist  gleich  8,2  (Traubenzucker  100).  Die  Substanz  ist  rechts  drehend 
(+  181—184),  nicht  gährungsfähig,  wird  von  Diastase  nicht  angegriffen; 
durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  wird  sie  in  Traubenzucker  umgewandelt. 
Durch  Pergamentpapier  dialysirten  gegen  reines  Wasser  nur  77o  der  in  der 
gleichen  Zeit  übergegangenen  Traubenzuckermenge.  Die  auf  110^  er- 
hitzte (alcoholfreie)  Substanz,  die  dann  an  der  Luft  zerflossen  ist,  gibt  im 
Vacuum  über  Schwefelsäure  nicht  alles  Wasser  wieder  ab,  sondern  behält 
noch  4,2%. 

Die  Verff.  schliessen  aus  diesen  Versuchen,  dass  wirklich  ein  Dextrin 
aus  dem  Traubenzucker  entstanden  ist.  —  Zunächst  verlieren  durch  die 
Schwefelsäure  8  Moleküle  Glycose,  4  Moleküle  Wasser. 

3GeHi206-4HaO  =  GisHssOw. 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghemie  5^  122—126. 
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Dann  aher  tritt  beim  Behandeln  des  Beactionsproductes  von  Glycose 
nnd  Schwefelsäure  mit  Alcohol  2  Moleküle  Alcohol  in  die  Verbindung  ein. 
£s  fällt  CibH2sOi4  +  C2H6O  alfi  weiBses  Pulver  ans. 

Diese  Verbindnng  enthalt  6,9  7o  Alcohol.  Gefanden  wurde  9  nnd  8,4®/o.  — 
Per  nach  dem  Erhitzen  zurückbleibende  alcohoUreie  Körper  CisflasOii  nimmt 
dann  leicht  1  Molekül  WasBer  auf:  es  entsteht  die  Yerbindung  dsHsoOis. 
Von  diesem  Körper  sind  wie  oben  erwähnt,  die  physikalischen  £igenBcha&en 
des  Dextrins  constatirt.  Kunkel. 

37.  Nencki  md  Sieber:  lieber  lie  Zereetani  des  Trüben- 
Zuckers  md  der  Hemsive  Arch  MaSm  bei  der 
Briiiteaiperatiir  ^). 

Traubenzucker  wird  durch  Aetzkali  bei  Bruttemperatur  (35 — 40  ®  C.) 
rasch  zersetzt:  es  entsteht  (unter  Bräunung  und  Wiederaufhellung)  Gah- 
rungsmilchsaure  (40%)  und  noch  eine  zweite,  in  Aether  unlösliche,  in 
Alcohol  lösliche  Säure.  (Diese  Umsetzung  ist  von  Hoppe- Seyler  und 
Schützenberger  bei  höherer  Temi)eratur  schon  beobachtet,)  Je  mehr 
Alkali,  je  geringer  die  Verdünnung,  desto  rascher  der  Process. 

Kohlensaure  Alkalien  und  Aetzanmioniak  bringen  die  angegebene 
Umsetzung  nicht  zu  Stande:  dagegen  thun  dies  organische  Ammonium- 
basen (so  das  Tetramethjlammoniumoxydhydrat  nnd  das  Nenrin). 

Die  Zuckerarten  der  Formel  C12H22O11  werden  schwerer  angegriffen. 
Bohrzucker  wird  gar  nicht  verändert,  Milchzucker  und  Maltose  aber  stark 
gebräunt:  es  entsteht  Gährungsmilchsäure.  Auch  Galaktose  wird  in  gleicher 
Weise  angegriffen;  dagegen  bleiben  Mannit  und  Inosit,  fette  Säuren, 
Glycerin,  Weinsäure  etc.  unverändert.     [Siehe  auch  Cap,  IV.] 

EunkeL 

38.  Worm  Müller:  lieber  das  Verhalten  der  Harnsäure  zu 

Kupferoxyd  nnd  AlkaiP). 

Bekannt  ist,  dass  der  normale  Harn  Stoffe  enthält,  welche  ebenso 
wie  der  Zucker  theils  Kupferoxyd  in  alkalischer  Flüssigkeit  au^elöst 
halten,  theils  dasselbe  reduciren  können.  Besonders  den  letzteren  Sub- 
stanzen hat  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  zugewendet  nnd 
man  hat  als  solche  (allerdings  nicht  ohne  Widerspruch)  Harnsäure  nnd 
Kreatinin  bezeichnet.  —  W.  M.  hat  das  Verhalten  der  Harnsäure  nach 
dieser  Eichtung  stndirt. 

^)  Jonm.  f.  prakt  Chemie  N.  F.  24,  4»6— ö06. 

*)  Pflüger's  Arfchiv  f.  d.  ges.  Physiologie  27,  22-69, 
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1)  Er  verwaiKlte  sanres  harnsanres  Eali  in  0,l%\ger  Losung.  Es 
zeigte  sich  zunächst,  dass  1  Molekül  Harnsäure  mit  Hilfe  von 
4  —  8  Molekülen  KOH  1  Molekül  Cu(0H)2,  mit  Hilfe  von 
10  —  11  Molekülen  £0H  1^2  Moleküle  Cu(0H)2  in  Lösung 
erhalten  kann.  Die  Erscheinungen  sind  dieselben,  ob  man  das  Eupfer- 
sulfat  Yor  oder  nach  der  Kalilauge  zusetzt;  die  entstandene  klare  blaue 
Flüssigkeit  trübt  sieb  bald  durch  einen  weissen  Niederschlag;  derselbe 
bildet  sich  rascher,  wenn  CuS04  vor  der  Kalilauge  zugesetzt  wird«  Grössere 
Mengen  von  Kali  begünstigten  dessen  rasche  Entstehung.  (Derselbe  be- 
steht aus  hamsaurem  Kupferoxydul,  wie  Berlin  und  Babo-Meissner 
nachgewiesen  haben ;  es  wird  also  schon  in  der  Kalte  Kupfa-oxyd  von 
Harnsäure  redncirt.)  Durch  grossen  Ueberschuss  concentrirter  Kalilauge 
kann  man  noch  grössere  Kupferoxydbydratmengen  in  Lösung  bringen; 
dnrcAi  das  rasche  Ausfallen  des  weissen  Niederschlages  ist  aber  hier  das 
Studium  der  Lösbarkeit  erschwert. 

2)  Das  quantitative  Verhältniss,  in  welchem  das  Kupfer- 
oxyd von  Harnsäure  reducirt  wird,  hatte  Babo-Meissner 
zu  1  Molekül  auf  1  Molekül,  Brücke  zu  1  Molekül  ür  auf  2  Moleküle 
CnO  angegeben.  —  W.  M.  fand,  dass  1  Molekül  Harnsäure  beim  Kochen 
2  Moleküle  Kupferoxyd  redocirt  in  Uebereinstimmung  mit  Brücke;  er 
hat  dabei  Pehling^sche  Lösung  verwendet.  Es  ist  also  die  reducirte 
Kupfermenge  grösser  als  diejenige,  welche  von  der  gleichen  Harnsäure- 
menge in  Lösung  erhalten  werden  kann  (ebenso  wie  dies  mit  dem 
Zucker  bei  der  Tromm  er 'sehen  Probe  der  Fall  ist).  Der  Verlauf  der 
Beduetion  durch  Harnsäure  bei  der  T romm er ^schen  Probe  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  entweder  das  gebildete  Kupferoxydul  ganz  in  Lösung 
bleibt  oder  aber  ein  weisser  bis  bräunlicher  Niederschlag  föUt;  doch 
kann  auch  reines  Kupferoxydul  erhalten  werden.  W.  M.  gibt  auf  Grund 
von  Berlin's  und  Babo-Meissner's  Versuchen  diese  Erklärung. 
Da  die  vollständige  Beaction  zwischen  2  Molekülen  CuO  und  1  Molekül 
ür  besteht,  so  wird  bei  geringerem  relativen  Kupfergehalt  das  zuerst 
gebildete  Kupferoxydul  an  die  Harnsäure  sich  binden  (und  in  Lösung 
bleiben  oder  aber  als  weisser  flockiger  Niederschlag  sich  abscheiden). 
Wird  diese  Verbindung,  die  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nicht  verändert 
wird,  jetzt  weiter  mit  alkalischer  Kupferlösung  gekocht,  so  wird  sie  zersetzt 
unter  allmäligem  Entstehen  eines  braunrothen  bis  zinnoberrothen  Nieder- 
schlages. Eine  vollständige  Beduction  und  Ausscheidung  von  Cu^O  erhalt 
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man  demgemäss  dann,  wenn  mindestens  2  CuS04  auf  1  ür  kommen. 
Diese  Versuche  sind  mit  Lösungen  von  0,1  ^/o  KHUr  angestellt.  Bei 
sehr  schwachen  Lösungen  (0,02  %  KaHür)  sah  W.  M.  gewöhnlich  Ab- 
scheidung von  OusO  bei  Anwendung  von  1  Molekül  CuSOi  eintreten  und 
erklart  dies  damit,  dass  entweder  bei  der  starken  Verdünnung  die  Bindung 
des  Eupferoxyduls  an  die  Harnsäure  nur  sehr  unvollkommen  sei  oder 
aber,  dass  ein  Theil  der  Harnsäure  durch  das  Kochen  mit  Alkali  selbst 
zerstört  werde,  und  dass  darum  doch  die  Beaction  mit  weniger  als 
1  Molekül  Ür  auf  1  CuSOi  erfolge. 

Dass  Harnsäure  durch  Kochen  mit  Alkali  allein  theilweise  zerstört 
werde,  glaubt  der  Verf.  aus  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  spricht  es 
aber  mit  Beservation  aus,  da  er  nur  beiläufig  nach  dem  noch  vorhandenen 
Beductionsvermögen  so  behandelter  Lösungen  und  nach  der  Farbe  des 
entstehenden  Niederschlages  urtheilte.  ^  Vielleicht  ist  nach  des  Verf/s 
Meinung  auch  insofern  eine  Abweichung  der  XJr  vom  Zucker  bei  der 
Trommer'schen  Probe  vorhanden,  als  die  Harnsäure  bei  hinreichender 
Gu-Menge  mehr  als  10  Moleküle  KaOH  zur  vollständigen  Beduction 
bedarf.  Bei  dieser  Alkalimenge  und  bei  Anwendung  von  2  (und  IVs) 
Molekülen  CuS04  auf  1  Molekül  ür  erhielt  der  Verf.  immer  schmutzig 
gefärbte  Niederschläge. 

Die  Missstände  der  Trommer* sehen  Probe  vermeidet  man  bei  der 
Anwendung  der  Feh  Ungesehen  Lösung.  Setzt  man  davon  so  viel  zu, 
dass  2  Moleküle  GuS04  auf  1  Molekül  TJr  kommen,  so  erhält  man 
schöne  Fällung  von  GU2O.  üeberschuss  von  GuO  schadet  nichts  [fAr  die 
qualitative  Prüfung],  bei  ungenügendem  Zusatz  dagegen  föllt  wieder  nur 
der  oben  beschriebene  weisse  Niederschlag. 

3)  Temperaturgrenzen  und  Empfindlichkeit  der  Be- 
action: Wie  oben  erwähnt,  wird  bei  überschüssigem  Alkali  schon  in 
der  Kälte  der  weisse  Niederschlag  von  harnsaurem  Kupferoxydul  aus- 
geschieden. —  Bei  Kochhitze  war  die  Empfindlichkeit  der  Probe  ohne 
Seignettesalz  gegeben  bei  0,016^/o  ür;  bei  Anwendung  Fehl  in  g'scher 
Lösung  dagegen  bei  0,0061  ®/o  Ur.  —  Bei  niedrigerer  Temperatur  da- 
gegen ist  die  Trommer 'sehe  Probe  im  Uebergewicht.  —  Bei  60— 70^  C. 
wirkt  das  Seignettesalz  hemmend  auf  die  Beduction.  Man  erhält  zwar 
auch  bei  dieser  Temperatur  Fällung  von  GU2O,  aber  die  Probe  ist  viel 
weniger  empfindlich.     (Zahlen  im  Original.) 

4)  Hemmt   Harnsäure   in   alkalischer  Flüssigkeit  die 
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Ausfällang  von  Knpferoxydul  und  kann  dadurch  der 
Nachweis  des  Zuckers  gehindert  werden?  Werden  2  Moleküle 
Cn  auf  1  Molekül  ür  angewendet,  so  fällt  alles  Kupferoxydul  bei  Koch- 
hitze aus.  In  Ausnahmefällen  bleibt  etwas  GusO  in  Lösung  (durch 
starke  Kalilauge?).  Bei  Verwendung  von  1  Molekül  GuSOi  auf  1  Molekül 
ür  dagegen  bleibt  alles  oder  ein  grosser  Theil  des  gebildeten  Kupfer- 
oxyduls in  Lösung ;  das  Filtrat  gibt  sowohl  Gu-  als  Harnsaurereactionen. 
—  Unter  diesen  Umständen  kann  die  Harnsäure  auch  die  Zuckerreaction 
yerhindem  —  sie  kann  das  durch  den  Zucker  gebildete  Kupferoxydul 
in  Lösung  halten.  —  War  z.  B.  KHUr  von  0,1^/oiger  Lösung,  dann 
1  CuSO*  zu  1  Ür  und  Zuckerlösung'von  0,0167 >  bei  der  Trommer'- 
schen  Probe  verwendet,  so  trat  beim  Kochen  keine  Abscheidung  von 
Kupferoxydul  ein,  dieselbe  erfolgte  aber  beim  Abkühlen  nach  einigen 
Minuten.  —  Beim  Verhältniss  f/*  GuS04  :  1  Ur  und  dem  gleichen 
Zuckergehalt  erfolgte  gar  keine  Ausscheidung;  —  bei  Anwendung  Feh- 
ling 'scher  Lösung  et  cet.  par.  blieb  die  Beaction  sogar  bei  1,15  Molekülen 
CnS04  auf  1  Molekül  Ür  ganz  ans.  Bei  so  geringem  Zuckergehalt  kann 
also  bei  der  Anwendung  kleiner  Kupfermengen  das  gebildete  Kupferoxydul 
vollständig  oder  theilweise  in  Lösung  bleiben.  Bedient  man  sich  einer 
genügenden  Kupfermenge,  so  wird  das  Kupferoxydul  vollständig  gefällt. 
(Es  ist  aber  dann  vom  gesammten  Niederschlag  auch  das  durch  die 
Harnsäure  abgeschiedene  in  Betracht  zu  ziehen.) 

5)  Um  die  mögliche  Verwechslung  von  Harnsäure  mit 
Zucker  zu  umgehen,  empfiehlt  sich  die  Entfernung  der  Harnsäure. 
Die  Mittel  dazu  sind :  Filtriren  durch  Thierkohle  oder  Fällen  mit  HCl. 
Die  erstere  Methode  liefert  ein  fast  vollständig  hamsäurefreies  Filtrat, 
so  dass  man  höchstens  Spuren  von  Kupferreaction  erhält,  während  die 
qualitative  Zuckerprobe  durch  das  Filtriren  nicht  beeinträchtigt  wird. 
Mit  HGl  ist  die  Harnsäure  so  vollständig  zu  entfernen,  dass  das  Filtrat 
darnach  mit  Fehling 'scher  Lösung  keine  Beaction  mehr  gibt.  » 
Will  man  die  Ür  nicht  entfernen,  so  führt  man  die  Beaction  unter 
Bedingungen  ans,  bei  denen  der  Zucker,  nicht  aber  die  Harnsäure  eine 
deutliche  Anzeige  gibt,  d.  i.  bei  60— 70®  G.  mit  F eh  1  in g' scher 
Lösung.  •—  Auch  räth  W.  M.  den  Zucker  durch  Gährung  zu  entfernen 
und  dann  die  Probe  zu  wiederholen,  ]^unkel. 
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39.  Worm  Mfliler:  Ueber  das  Verhalten  des  Kreatinins  zu 

Kupferoxyd  und  klksAi  ^). 

Das  verwendete  Kreatinin  war  ans  Harn  nach  Neubauer^s  Methode 
dargestellt  (zum  Theil  auch  wnrde  ein  von  chemischen  Fabriken  bezogenes 
Präparat  benutzt). 

1)  Mit  reinem  farbstofffreiem  Kreatinin  wurde  festgestellt,  dass 
dasselbe  nicht  die  Eigenschaft  besitzt,  Knpferoxyd  in  alkalischer 
Flüssigkeit  in  Lösung  zu  halten.  (Farbstoffhaltiges  Kreatinin  thnt 
dies,  daraus  wird  die  entgegenstehende  Angabe  von  Hoppe-Seyler  er- 
klärt.) (In  den  nachfolgenden  Versachen  wurde  darum  immer,  um 
das  Knpferoxyd  in  Lösung  zu  halten,  die  Fehling'sche  Mischung 
benützt.) 

2)  Das  Kreatinin  besitzt  die  Eigenschaft,  Kupferoxyd  in  nlkalischer 
Flüssigkeit  zu  reduciren  (Winogradoff,  Kühne,  Hoppe-Seyler; 
opp.  Babo-Meissner,  Seegen);  nach  längerem  Erwärmen  geschieht 
dies  schon  bei  60—70®  C.  Die  Reduction  wird  aber  erst  bei  90—100« 
vollständig;  sie  tritt  selbst  bei  100®  0.  verhältnissmässig  langsam  ein, 
da  die  Flüssigkeit  1 — 2  Minuten  kochen  muss,  bevor  die  Entfärbung 
beginnt  und  erst  nach  einigen  (3—5)  Minuten  als.  vollständig  reducirt 
bezeichnet  werden  darf.  Das  gebildete  Kupferoxydul  wird  in  der  Begel 
in  fast  wasserklarer  Lösung  gehalten.  Die  redncirende  Kraft  des  Kreatinins 
ist  verhältnissmässig  gering,  da  1  Molekül  Kreatinin  bei  Kochhitze  (wahr- 
scheinlich) nicht  mehr  als  0,75  Moleküle  OuO  reducirt.  (1  Molekül  GuO 
reducirt  zu  erhalten,  gelang  nie  mit  Sicherheit.)  Auch  bei  90®  0.  ist 
nach  langem  Kochen  (^/i  St.)  die  Beaction  noch  quantitativ  dieselbe. 
Bei  niedrigeren  Temperaturen  (80—60®  C.)  ist  aber  selbst  nach  langer 
Zeit  (*/4  St.)  die  Bildung  von  Kupferoxydul  schwach  und  unvollständig. 
—  Wendet  man  nicht  mehr  als  0,75  Moleküle  CuSOi  auf  l  Molekül 
Kreatinin  an,  so  bleibt  immer  das  gebildete  Kupferoxydul  in  Lösung. 
Bei  einem  üeberschuss  von  CuSOi  aber  und  langem  Kochen  kann  man 
reichliche  Ausscheidung  von  CugO  erhalten  (mindestens  1  Molekül  GnSO« 
und  5—6  Minuten  Kochen).  —  Auch  bei  90®  kann  man  unter  den 
beschriebenen  Umständen  nach  sehr  langem  Kochen  (1  St.)  Ausscheidung 
von  Kupferoxydul  beobachten;   bei  niedrigeren  Temperaturen  aber  bleibt 
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selbst  jetzt  die  fieaction  aus.  (Die  Besaltate  sind  dieselben  bei  0,5  und 
0,2^/oiger  Ereatinin-Lösung.) 

(Wendet  man  statt  des  IJeberschnsses  von  alkalischer  Seignettesalz- 
lösang  nur  so  viel  an,  dass  eben  das  Eupferoxjd  noch  in  Lösung  ge- 
halten wird,  so  kann  schon  bei  niedrigerer  Temperatur  durch  längere 
Behandlung,  V2— 1  St.,  bei  70—750  C.  Ansfällung  von  Kupferoxydul, 
oder  wenigstens  Beduction  des  Oxydes  beobachtet  werden.) 

3)  Dass  das  Kreatinin  die  Fähigkeit  besitzt,  das  durch 
andere  reducirende  Substanzen  (z.  B.  Zucker)  gebildete  Kupfer- 
oxydül  in  Lösung  zu  halten,  ist  schon  von  Babo-Meissner, 
Winogradoff  und  Maly  constatiri  Da  Seegen  widersprach,  hat 
W.  M.  die  Frage  wieder  aufgenommen.'  Im  Wesentlichen  werden  Maly 's 
Besultate  bestätigt  und  erweitert;  es  kommt  auf  die  relativen  Mengen 
von  Zucker,  Kupfer  und  Kreatinin  an,  um  den  einen  oder  anderen  Erfolg 
(Abscheidung  resp.  Lösung  des  gebildeten  Kupferoxyduls)  zu  sehen. 

Wendet  man  relativ  geringe  Mengen  Kupfer  (weniger  als  5  Moleküle 
auf  1  Molekül  Zuckerlösung,  etwa  3—4  Moleküle)  an,  so  vermag  1  Molekül 
Kreatinin  die  Fällung  von  0,375  Molekülen  CU2O  zu  verhindern.  Dabei 
war  die  Zucker-  und  Kreatininlösung  je  l^/oig.  Wenn  dagegen  auf 
1  Molekül  Zucker  5  Moleküle  CuS04  und  ausserdem  noch  die  Kupfer- 
oxydmenge, die  das  Kreatinin  selbst  zu  rednciren  vermag  (0,75  Moleküle: 
1  Molekül  Kreatinin)  zugesetzt  werden,  so  kann  selbst  bei  einem  Ueber- 
schuss  von  19—20  Molekülen  Kreatinin  durch  langes  Kochen  (bis  10') 
alles  Kupferoxydul  gefallt  werden.  Wird  aber  nur  soviel  CuSO*  als  das 
Kreatinin  selbst  zu  reduciren  vermag  angewandt,  so  zeigt  sich  jetzt  das 
Kreatinin  im  Uebergewicht ;  entweder  blieb  die  Flüssigkeit  klar,  wenn 
der  CuS04-6ehalt  grösser  als  3/4  Molejcüle  CuS04  auf  1  Molekül  Zucker 
war,  oder  sie  gab  einen  Niederschlag  von  CuO  nach  einiger  Zeit,  wo 
die  eben  erwähnte  Verhältnisszahl  kleiner  war.  Unter  diesen  Umständen 
wird  also  der  Zucker  destrüirt  durch  das  Alkali,  ohne  merkbar  reducirend 
wirken  zu  können. 

Bei  sehr  geringem  procentigem  Gehalt  der  Zuckerlösung  (0,02%) 
übt  das  Kreatinin  einen  immer  mehr  dominirenden  Einfluss,  selbst  wenn 
die  zugesetzte  Kupfer  menge  die  oben  angegebene  (S  +0,75  Moleküle) 
ist.  Das  Kupferoxyd  wird  reducirt,  aber  es  tritt  keine  Fällung  ein.  (In 
zuckerhaltigem  Harn  verschiebt  sich  das  Verhalten  noch  weiter  in  der 
gleichen  Richtung.    Bei  etwa  0,5%igem  Zucker  erhält  man  gewöhnlich 
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noch  Tollstandige  Fällong,  bei  niedrigerem  Gehalt  aber  meisi  oair  ttodao 
tion  und  kdne  fWong,  obwohl  der  Harn  viel  weniger  Ereatin  enthält 
als  in  den  oboi  besdiriebenen  Yersnchen.) 

Da  die  Yerdünnong  der  Zackerlosong  allein  einen  so  grossen  Einfluss 
anf  die  Feinheit  der  Zockerprobe  hatte  erkennen  lassen,  wurden  von 
W.  IC.  noch  in  einer  besonderen  Yersnchsreihe  Xreatininlösangen  von 
solcher  Goncentration,  wie  sie  im  Harn  etwa  vorliegen  (0,1, 0,05, 0,025  ^/o), 
verwendet.  Es  zeigt  sich  ein  dmiüicfaer  Einflnss  des  nüativen  Ereatinin- 
gehaltes.  Je  geringer  derselbe,  desto  deutlicher  tritt  selbst  bei  sehr  ge- 
ringen Znckermengen  die  Fällung  von  GusO  hervor.  Bei  Kochhitze  ist 
die  Probe  sicherer  als  bei  70  ®  C.  (es  trat  bei  0,1  %  Kreatinin  Fällung 
durch  0,023  %  Zucker  auf,  bei  70  ®  C.  erst  durch  0,027  %  Zucker). 

Bei  sehr  geringem  Zuckergehalt  eines  Harns  wird  man  nach  dem 
Mitgetheilten  das  Ausbleiben  der  CusO-FäUung  dem  Kreatinin  zusdireiben 
dfirfen.  Eine  einfache  Methode,  diesen  schädlichai  Rinfluss  auszuschliessen, 
gibt  es  jetzt  nicht.  Man  kann  die  Beaction  erleichtem  durch  Zusetzen 
einer  grösseren  Kupfermenge,  Im  dominirendem  Kreatiningehalt  reicht 
dies  indess  nicht  aus.  Der  einzige  Ausweg,  das  Kreatinin  durch  Chlor- 
zink zu  entfernen,  ist  sehr  besdiwerlich. 

Um  die  Verwechselung  von  Zuckor  und  Kreatinin  zu  verhftten, 
schlägt  W.  M.  nach  dem  oben  Gesagten  vor,  mit  d«*  richtigen  Kupfer- 
menge und  unter  Zusatz  von  alkalische  Seignettesalzlösung  bü  70 — 80  ^ 
zu  untersuchen.  Kreatinin  bringt  hio'  keine  Fällung  zu  Stande.  Auch 
an  Dcstruction  des  Zubers  durch  Hefe  könnte  man  denken! 

KunkeL 

40.  Worn  Müller:  lieber  das  Verhalten  des  nenschlicheii 
Harns  den  Kupferoxyd  *und  Alkall  gegenüber  und  dadurch 
bedngte  ModifiGationen  bei  der  Tronner 'sehen  Probe 0- 

Bei  der  Beurtheilung  der  Trommer'schen  Probe  im  Harn  ist  zu 
erwägen,  dass  der  gewöhnliche  (normale)  Harn  Stoffe  enthalt,  die 
Kupferoxydhjdral  lösen,  femer  dass  der  gewöhnliche  Harn  Stoffe '  enthält, 
die  reducirend  wirken  und  die  das  gebildete  Kupferoxjdul  in  Lösung 
halten  können. 

1)  Der  gewöhnliche  Harn  besitzt  das  Yennögen,  kleine  Mengen 
von  Kupferoxydhjdrat  bei  Gegenwart  von  Alkali  gelöst  zu  halten  (mehr 
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Wenti  man  das  Alkali  nach  dem  CuSOi  zusetzt).  ^  t)iese  Eigenschaft 
ist  nicht  durch  Zuckergehalt  bedingt;  mit  Hefe  behandelter  Harn  thut 
dies  ebenso,  auch  die  Harnsäure  kann  man  ausfallen,  ohne  dies  Lösungs- 
vermOgen  des  Harns  wesentlich  zu  alteriren.  VieUeicht  ^ind  die  Harn- 
farbstoffe die  Ursache,  denn  mit  Thierkohle  behandelter  Harn  hat  einen 
Theil  seines  Eupferoxjdlösungsvermögens  verloren!  Weiter  besitzt  der 
Harn  die  Fähigkeit,  das  neben  dem  Alkali  gelöste  Cu(0H)2  dauernd  in 
Lösung  zu  halten,  ohne  schwarzes  Eupferoxyd  fallen  zu  lassen  (selbst 
beim  Erhitzen  bis  100»  C). 

2)  Der  gewöhnliche  Harn  enthält  Substanzen,  welche  bereits  nnter 
der  Siedehitze  (bei  60—70^  C.)  reducirend  wirken.  Die  Mischung  wird 
bei  der  Tromm er* sehen  Probe  gelb  und  es  lässt  sich  gelöstes  Eupfer- 
oxydol  nachweisen.  Harnsäure  und  Ereatinin  helfen  sicher  bei  dieser 
Beaction  mit,  bedingen  sie  aber  nicht  ausschliesslich.  Durch  Titrirung 
hat  W.  M.  gefunden,  dass  kaum  V^  der  reducirenden  Eraft  auf  den 
Harnsäuregehalt  bezogen  werden  kann.  —  Auch  auf  alkalische  Wismuth- 
lösungen  wirken  manche  normale  Harne  ein  und  zwar  noch  nach  dem 
Behandeln  mit  Hefe.  Zucker  ist  hier  auszuschliessen.  Denn  sucht  man 
sich  einen  normalen  Harn  aus,  der  nicht  auf  alkalische  Wismuthlösnng 
wirkt,  versetzt  ihn  mit  0,05  bis  0,1  ^/o  Zucker,  so  dass  man  dann  deut- 
liehe  Wismuthreduction  beobachtet,  behandelt  ihn  darnach  durch  1—2  Tage 
mit  Hefe  und  filtrirt,  so  ist  jetzt  die  Bi-Beaction  wieder  verschwunden. 

8)  Bei  Zuckergehalt  wird  durch  etwas  grössere  Eupfermenge  Aus- 
scheidung von  Eupferoxydul  zu  Stande  gebracht,  es  kann  aber  auch 
bei  Abwesenheit  von  Zucker  FäUung  eintreten  (bei  100^  durch  Ereatinin, 
bei  70^  noch  durch  Harnsäure),  andererseits  kann  auch  bei  Gegenwart 
von  Zucker  Eupferoxydul  gelöst  bleiben.  —  Das  letztere  ist  zu  ver- 
meiden, selbst  bei  0,025%  Zucker  (siehe  4  und  vorigen  Aufsatz).  Das 
erstere  aber  ist  mit  der  Tromm  er 'sehen  Probe  nicht  immer  sicher  zu 
umgehen. 

4)  Versuche  mit  Harn,  der  verschiedene  Zuckermengen  enthielt,  zeigen 
Folgendes:  Man  soll  sich  bei  der  Trommer 'sehen  Probe  keiner  höheren 
Temperatur  als  70—75^  bedienen,  man  muss  durch  Tasten  die  richtige 
OuS04-Menge  herausfinden,  bei  zu  wenig  kann  das  gebildete  Cu20  in 
Lösung  bleiben,  bei  zu  viel  erhält  man  zweifelhafte  grflne  Verfärbungen 
und  Fällungen.  Filtriren  soll  man  nicht  von  allenfallsigen  Nieder- 
schlägen, sondern  lieber  die  Probe  wiederholen. 


8Ö  tit.  Kohlehydrate. 

Als  die  sicherste  Modification  der  T r omm er ^ sehen  Probe  erwied 
sich  folgende:  Man  setzt  zu  5  Ccm.  Harn  2—3  Ccm.  normale  Kali- 
lauge und  zwiachen  1  utid  3  Ccm.  Kupfersulfatlösung  (2,5  ^/o)  und 
erwärmt  durch  ^/s— »A  St-  ^^  70  o,  es  fallt  dann  bei  0,025  >  Zucker, 
sicher  Cu2(0H)2.  —  Es  ist  indess  diese  Probe  nur  insoweit  zuverlässig, 
als  bei  Ausbleiben  der  Fällung  die  Gegenwart  einer  solchen  Zucker- 
menge auszuschliessen  ist.  —  Die  eintretende  Fällung  lässt  aber  nicht 
nothwendig  auf  Zucker  schliessen.  Solche  Harne,  die,  obwohl  zuckerfrei, 
doch  die  Cu-Beaction  gaben,  schwärzten  auch  alkalische  Wismuthlösung ; 
also  ist  die  reducirende  Substanz  nicht  Harnsäure  oder  Kreatinin.  — 
Einfacher  ist  die  Probe  und  fast  mit  derselben  Sicherheit  so  auszuführen, 
dass  man  den  mit  GuSOi-LOsung  versetzten  Harn  und  die  normale  Eali- 
I5sung  je  für  sich  kocht,  dann  durch  20 — 25"  abkühlen  lässt  und 
darauf  vermischt.     Die  Beaction  erscheint  nach  einigen  Minuten. 

Kunkel. 

41.  Dr.  Th.  Pfeiffer  und  B.  Teilens:  lieber  Verbindungen 

von  Kohlehydraten  mit  Alkalien^). 

Die  Verff.  haben  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  in  Fortsetzung  der 
schon  von  verschiedenen  Chemikern  begonnenen  Versuche,  Metallver.bin- 
dungen  der  verschiedenen  Kohlehydraten,  besonders  solche  mit  ein- 
werthigen-  Metallen  darzustellen,  um  daraus  auf  die  jetzt  theilweise 
noch  schwankenden  Molekulargrössen  der  Kohlehydrate  einen  Schluss  zu 
ziehen. 

Die  Natrium-  (und  in  gleicher  Weise  die  Kalium-)Verbin- 
dung  der  Stärke  wurde  in  der  Weise  hergestellt,  dass  die  Starke 
im  Mörser  mit  Wasser  gut  verrieben  und  darnach  Natrium-  (resp. 
Kalium-) Alcoholat  allmälig  hinzugefügt  wurde,  bis  das  Ganze  eine 
homogene  Gallerte  bildet.  Darauf  wurde  mit  95^/oigcm  Alcohol  gefallt 
und  durch  Verarbeiten  mit  starkem  Alcohol  schliesslich  eine  pulverige 
Substanz  gewonnen,  die  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  ein 
weisses,  der  Stärke  sehr  ähnliches  Aussehen  hat.  —  Die  Quantität  der 
ursprünglich  zugesetzten  Natriummenge  ist  auf  den  schliesslich  gefundenen 
Natriumgehalt  der  Verbindung  nur  von  geringer  Bedeutung,  dagegen 
ist  von  grösstem  Einflüsse  die  Art  der  Beinigung.    Je  weniger  genau 
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man  wäscht,  desto  grösser  ist  die  Natriummenge,  löst  man  dagegen  die 
dargestellte  Verbindung  in  Wasser  auf  und  fällt  neuerdings  mit  Alcohol, 
80  erhält  man  immer  geringere  procentische  Natriumzahlen  (von  1,32 
bis  7,07  ^/o),  die  Kohlensäure  der  Luft  muss  dabei  möglichst  ausgeschlossen 
werden,  weil  dieselbe  zersetzend  wirkt.  Die  Verff.  entschieden  sich,  die 
zweimal  gefällten  Niederschläge  als  diejenigen  zu  betrachten,  bei  "welchen 
die  Fehlerquellen  am  besten  sich  compensiren  und  haben  bei  allen  Kohle- 
hydraten dies  Verfahren  eingeschlagen.  Als  wahrscheinlichste  Formel 
für  die  Natriumstärkeverbinduhg  fanden  sie  C24H4i02iNa,  auch  für  die 
Ka -Verbindung  ist  die  analoge  Formel  am  besten  mit  den  gefundenen 
Zahlen  in  Uebereinstimmung.  Sie  geben  darnach  der  Stärke  die  Formel 
C24H40O20  oder  C24H42O21.  Diese  Formel  passt  auch  zu  den  von 
Sachsse  gestellten  Forderungen,  die  sich  aus  der  quantitativen  Um- 
setzung der  Stärke  in  Dextrose  ableiten  lassen. 

Vom  Bohrzucker  wurde  in  gleicher  Weise  die  Na -Verbindung 
hergestellt.  Diese  Verbindung  zeigt  sich  bei  wiederholten  Fällungen  viel 
constanter  in  der  Zusammensetzung.  Die  Formel  Ci2H2iNaOii  verlangt 
6,32^/0  Na,  nach  sieben  Fällungen  wurde  (im  Mittel)  6,25  >  gefunden. 

Von  den  nächsten  Derivaten  der  Stärkegruppe  wurde  das  Amylo- 
dextrin  von  W.  Nägeli  untersucht  (Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Stärkegruppe,  Leipzig  1874),  es  wurde  durch  Behandeln  der  Stärke 
mit  verdünnter  HCl  (2  Theile  :  6  Theüe  Säure  von  12  >  HCl)  darge- 
stellt, nach  8  Wochen  färbten  sich  die  Stärkekörner  mit  J  und  Wasser 
gleichmässig  gelb.  Die  Na -Verbindung  wurde  theilweise  aus  dem 
Bohproducte,  theilweise  auch  mit  den  durch  Lösen  in  kochendem  Wasser 
und  darnach  folgendes  Ausfrierenlassen  dargestellten  Präparaten,  durch 
neues  Behandeln  des  im  Wasser  zerriebenen  Präparates  mit  Natrium- 
alcoholat  dargestellt,  mit  Alcohol  gefallt  und  durch  wiederholtes  Lösen 
und  Fällen  gereinigt. 

Es  wurden  zwischen  6,84  und  7,89  ®/o  Na  gefunden  (während  Stärke 
3,43^/0  Na  aufnimmt).  Das  ganz  rohe  Amylodextrin  nähert  sich  in  seinem 
Na-6ehalt  dieser  Zahl  (3,87  ®/o),  es  steht  also  wohl*  der  Stärke  noch 
am  nächsten.  Dagegen  muss  wohl  das  Auflösen,  Gefrierenlassen  oder 
Fällen  Producte  von  weniger  complicirter  Zusammensetzung,  d.  i.  von 
geringerem  Molekulargewicht  liefern,  ähnlich  dem  des  Dextrins,  Inulins, 
Bohrzuckers. 

Als  Dextrin   wurde  ein   Präparat  verwendet,  das  nach  der  Ver- 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1881.  6 
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kleistemog  der  Stärke  durch  Behandelii  mit  Malz  bei  65®  bis  zum  Auf- 
hören der  Jodreaction,  durdi  FüLen  mit  Alcdiol  etc.  gewonnen  wnrde 
(^-Dextrin  nach  O'Snlliyan).  Die  Alkalirerbindnngen  wurden  in  der 
gldchen  Weise  wie  oben  dargestellt.  —  Die  Verbindungen  sind  sehr 
zersetzlich  (werden  beim  Stehen  nber  Schwefelsaure  gelb,  bei  97®  C. 
rasch  dnnkelbrann,  dabei  nimmt  bei  gldchem  Na-Gehalt  die  alkalimetrisch 
nachweisbare  NaOH-Menge  ab,  offenbar  dorch  Bildung  organischer  Säuren !). 
Die  für  Na  und  Ea  gefundenen  Zahlen  (7,74  und  12,58  ®/o)  weisen  für 
das  Dextrin  noch  am  besten  auf  die  Formel  CisHsoOio,  sie  sind  nur 
etwas  zu  hoch,  was  die  Verf.  mSglidierweise  auf  eine  Verunrdnigung 
ihres  Präparates  mit  Dextrose  beziehen.  Sicher  ist  nach  den  Resultaten 
das  Molekulargewicht  des  Dextrins  bedeutend  geringer  als  das  der  Stärke. 
Für  das  Inulin  wurde  in  der  gleichen  Weise  Ter&hren,  die  er- 
haltenen Verbindungen  sind  weniger  zersetzlich  als  die  des  Dextrins;  beim 
Trocknen  bei  97®  C.  aber  lässt  sich  eine  beträchliche  innere  Sättigung 
(durch  Säurebildung)  erkennen.  Die  Na-  und  die  Ka -Verbindungen 
differirten  merklich;  es  fand  sich  relativ  mehr  Ealiom.  Doch  halt^  die 
Verff.  das  Präparat,  mit  dem  sie  die  Na-Verbindung  dargestellt  hatten, 
für  das  reinere;  sie  haben  6,67%  Na  gefunden.  Es  ist  darnach  das 
Inulin  in  seiner  Zusammensetzung  wesentlich  yon  der  MolekulaigrOsse  der 
Stärke  abweichend;  die  Verff.  geben  unter  Beserfe  dem  Inulin  die  Formd 
C]2H2oOio  (eyentuell  mit  Wassereintiitt  in's  Molekül).      KunkeL 

42.  H.  A.  Landwehr:  lieber  ein  neues  Kohlehydrat 
(Achrooglycogen)  in  der  Weinbergschnecke^). 

Kocht  man  Mucin  aus  Schnecken  mit  ferdönnttf  Sdiwefelsäore,  so 
erhält  man  eine  Eupferoxyd  redudrende,  in  alcoholiscfae  GahruQg  über- 
gehende Substanz.  [Siehe  auch  diesen  Band,  Gap.  I,  pi^.  36.]  Kocht 
man  nur  mit  Wasser,  so  geht  eine  Substanz  in  Lösung,  die  Kupforoxjd 
mit  blaue  Farbe  löst,  al^  nicht  redudrt.  Bringt  man  die  Lösung  jedoch 
Torher  mit  Speichel  in  Beröhrung  und  macht  jetzt  die  Kupferprobe,  so 
fiUt  Kupferoxydul  aus.  Diese  Substanz  ist  nicht  dn  Spaltongsproduct, 
sondern  eine  Beimengung  von  Mudn;  sie  lässt  sich  in  fc^nder  Weise 
in  grösserer  Menge  darstellen. 

Das  Mudn  wird  in  Lauge  gelöst,  wobd  eine  bald  dflnnflftssige  Lösung 

')  Zdtschr.  f.  phjsioL  Chemie  €,  75— 7& 
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erhalten  wird,  von  den  Eigenschaften  einer  Alkalialbaminatlösung.  Man 
fallt  sie  abwechselnd  mit  Jodquecksilberjodkalium  und  Salzsäure  aus  und 
versetzt  das  Filtrat  mit  viel  Alcohol,  der  nach  einigem  Stehen  eine  amorphe 
Fällung  erzeugt.  Die  erhaltene  Substanz  gibt  mit  Wasser  eine  opalisirende 
Lösung  und  wird  durch  öfteres  Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alcohol 
gereinigt.  Sie  bildet  dann  ein  weisses  Pulver,  das  sich  beim  Kochen  mit 
Kali  bräunt,  daher  bei  der  Darstellung  Erwärmen  mit  Lauge  zu  vermeiden 
ist.  Jod  färbt  die  Substanz  nicht;  dies  ist  der  wesentlichste  Unterschied 
vom  Qlycogen.  Verf.  nennt  sie  desshalb  Achrooglycogen.  Die  Lösung 
nimmt  Kupferoxyd  mit  blauer  Farbe  auf  und  reducirt  es  beim  Kochen 
nicht.  Basisches  Bleiacetat  und  Ammoniak  fällen  die  Substanz  aus. 
Kochen  mit  Säuren,  Speichel  und  Diastase  bildet  bald  Dextrin  und 
Traubenzucker.  Trocknet  man  wasserhaltiges  Achrooglycogen,  so  geht  es 
wie  Glycogen  in  eine  gummiähnliche  Masse  über.  ^       Maly. 

43.  J.  KJeldahi:  Untersuchungen  Über  Kohlehydrate  in  Gerste  und  Malz, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Voricommen  von  Rohrzucicer  ^).  Die  bisher 
üblichen  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  der  verschiedenen  Kohle- 
hydrate in  einem  Gemenge  derselben  sind  ganz  unzureichend.  Die  Methode 
der  Fällung,  resp.  der  Extraction  mit  starkem  Alcohol,  leidet  an  dem  Fehler, 
dass  einerseits  auch  in  Alcohol  lösliche  Stoffe  von  dem  Niederschlage  mit 
niedergerissen  werden,  und  andererseits  die  löslichen  Stoffe  nicht  vollständig 
mit  Alcohol  ausgezogen  werden  können.  Die  Gährungsmethode  liefert  auch 
ein  unbrauchbares  Resultat,  weil  die  Gahrung  nie  eine  ganz  vollständige  wird. 
Die  dritte  Methode  endlich,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  spec.  Drehung 
und  die  Beductionsfähigkeit  vor,  resp.  nach  dem  Kochen  mit  Säuren  bestimmt 
—  wobei  die  Menge  der  verschiedenen  Kohlehydrate  durch  eine  Beihe  von 
Gleichungen  sich  berechnen  lässt  —  ist  nicht  bratichbar  in  solchen  Gemengen, 
welche  bei  dem  Kochen  gleichzeitig  Levulose  und  Dextrose  geben.  Die 
Levulose  wird  nämlich  schon  verändert,  bevor  noch  die  Maltose  oder  die 
Dextrine  vollständig  in  Dextrose  übergeführt  worden  sind. . 

Der  Verf.  zeigt  nun,  dass  indessen  die  Menge  des  Rohrzuckers  in  einem 
Gemenge  von  mehreren  Kohlehydraten  nach  diesem*  dritten  Principe  be- 
stimmt werden  kann,  wenn  man  nur  die  Inversion  nicht  durch  Kochen  mit 
Säuren,  sondern  mit  Hülfe  von  dem  invertirenden  Fermente  bewirkt.  Man 
bestimmt  erst  die  spec.  Drehung  und  die  Reductionsfähigkeit  der  fraglichen 
Lösung  (tt  und  S),  misst  dann  von  der  letzteren  ein  bestimmtes  Volumen 
ab,  setzt  eine  kleine  Menge  einer  kräftig  wirkenden  Invertinlösung  zu  und 

^)  J.  Kjeldahl:  Ündersögelser  over  Kulhydrater  i  Byg  og  Malt  med 
särligt  Hensyn  tili  Forekomsten  of  Rörsukker.  Meddelelser  pa  Garlsberg 
Laberatoriel.  S^je  Hefte.  Kjöbenhavn  1881. 
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lässt  diese  etwa  24  St  bei  +  52^  C.  einwirken.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit 
durch  Zusatz  von  Wasser  auf  eine  bekannte  Concentration  gebracht  und  von 
Neuem  die  spec.  Drehung  («i),  resp.  die  Beductionsfahigkeit  (Si)  bestimmt. 
Wenn  1  Th.  Rohrzucker  ([a]D  =  66,«6)  1,05  Th*.  Invertzucker  ([«]d  =  -21,«5) 
liefert,  muss  also  die  Abnahme  der  spec.  Drehung  für  je  V^m  Bohrzucker 
der  Lösung  gleich  a—a^  =  0,666  +  0,216.  1,05  =  0,<^92  sein,  während  die 
Zunahme  der  Beductionsfahigkeit  S— S^  =  1,05 7o  sein  muss.  Man  findet 
also  die  Menge  des  Bohrzuckers,  wenn  man  entweder  die  Abnahme  der 
Botationsfähigkeit  durch  0,892  oder  die  Zunahme  der  Beductionsfahigkeit 
durch  1,05  dividirt.  Statt  einer  wässerigen  Invertinlösung  kann  man  auch 
wohl  gewaschene,  mit  ein  wenig  Thymol  (wodurch  die  alcoholische  Gährung 
verhindert  wird)  versetzte  Bierhefe  benutzen. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  hat  E.  theils  an  reinen  Bohrzucker- 
lösungen und  theils  an  Gemengen  von  Bohrzncker  mit -anderen  Kohle- 
hydraten in  bekannten  Mengenverhältnissen  geprüft.  Als  Beleg  hierfür  mag 
folgendes  Beispiel  dienen: 

100  CG.  Yersuchsflüssigkeit  enthielten: 

Dextrin     .    .    .    5  Grm. 
Inulin    ....    1     » 
Bohrzucker   .    .    1     » 


Maltose     .    . 

.    5  Grm. 

Dextrose  .    . 

.    6     >► 

Invertzucker . 

.    5     » 

Es  wurden  gefunden: 

Vor   der  Inversion  «  =  18°,04;  S  =  13,47  1   «-«i=0,86^ 
Nach   >►  »        «1=  17,18;  Si  =  14,62  J  Si~S  =  1,11. 

Daraus  berechnet  sich: 

0  86 

ö^=  0,96 7o  Bohrzucker; 

'      -=  l,C67o  »  also  als  Mittel  1,01  statt  l,007o  Bohrzucker. 


1,05 

Unter  den  anderen  Kohlehydraten,  welche  von  dem  Invertin  beeinflusst 
werden,  hat  nur  die  Synanthrose  einige  Bedeutung.  Bei  der  Inversion  dieses 
Kohlehydrates  ist  indessen  die  Belation  zwischen  der  Abnahme  der  spec. 
Drehung  und  der  Zunahme  der  Beductionsfahigkeit  eine   ganz  andere; 

^^^  für  die  Synanthrose  =  0,<»446,  während  sie  für  Bohrzucker  0,850  ist 

Es  kann  also  keine  Verwechselung  hier  stattfinden. 

Mit  Hülfe  von  dieser  Methode  hat  K.  die  Menge  des  Bohrzuckers 
in  Malz  und  Gerstenkorn  bestimmt;  da  aber  diese  Bestimmungen  keine 
Bedeutung  für  die  Thierchemie  haben,  muss  bezüglich  der  an  sich  sehr 
interessanten  Besultate  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Dasselbe  muss 
auch  von  einem  neuen,  noch  nicht  in  reinem  Zustand  isolirten,  von  dem 
Verf.  aus  Malzinfusion  dargestellten,  linksdrehenden  Kohlehydrate  gelten. 

Die  englischen  Forscher  Hör.  Brown  und  J.  Heron  haben  bekannt- 
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« 
lieh  gefunden  [Thierchem.-Ber.  IO9  76],  dass  die  Schleimhaut  des  Darmes 

ein  Ferment  enthält,  welches  die  Maltose  in  Glycose  spaltet.  Noch  kräftiger 
soll  doch  aber  Gewebe  selbst  wirken.  Von  dieser  Beobachtung  ausgehend, 
hat  E.  den  Versuch  gemacht,  die  Menge  des  Rohrzuckers  und  der  Maltose 
in  einer  Lösung,  welche  beide  enthalten,  in  der  Weise  zu  bestimmen,  dass 
er  die  Lösung  erst  mit  Invertin  und  dann  mit  Schweinedarm  digerlrte  und 
darauf  aus  den  beobachteten  Veränderungen  der  spec.  Drehung  resp.  der 
Rednctionsf&higkeit  die  Menge  der  beiden  Zackerarten  berechnete.  Ein  mit 
einer  reinen  Lösung  der  beiden  Zuckerarten  in  Wasser  angestellter  Versuch 
gab  in  der  That  sehr  gut  stimmende  Resultate,  während  die  an  Malz- 
infusionen versuchten  Bestimmungen  weniger  gut  stimmende  Resultate 
lieferten.  Hammarsten. 

44.  A.  Böchamp:  lieber  die  Viscose,  das  Gummi  der  schleimigen 
Gährung;  die  Gleiciiung  der  sciiieimigen  Gälirung^. 

Nach  Brüning  (1857)  hat  das  bei  der  schleimigen  Gähmng  sich 
bildende  rechtsdrehende  Gummi,  nach  Ben  seh  dargestellt,  die  Zu- 
sammensetzung CeHioOs;  es  redncirt  alkalische  Kupferlösung 
nicht  und  gibt  mit  Salpetersäure,  wie  schon  Dumas  angab,  keine 
Schleimsäure.  B.  bestätigte  obige  Angaben;  fflr  die  bei  140^  im 
Vacuum  getrocknete  Substanz,  welche  er  „Viscose"  nennt,  fand  er: 
C  44,97,  H  6,26.  Die  spec.  Drehung  fand  er  (a)j  =  222^,7  bei 
240  C;  2230,7  bei  21 0  C.  und  2190,8  bei  SS»  C.  Für  lösliche  Stärke 
(a)j  =  212®).  Die  Viscose  ist  unlöslich  in  Alcohol;  sie  wird  durch 
Jod  nicht  gefärbt.  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  liefert 
neben  verschiedenen  Dextrinen  nur  eine  Glucose,  deren  spec.  Drehung 
gleich  der  des  Stärkezuckers.  Invertin  sowie  Speichel  zerlegen  die 
Viscose  nicht. 

Nach  Fasteur  liefern  bei  der  schleimigen  Gährung  durch  einen 
bestimmten  Fermentorganismus  100  Grm.  Bohrzucker:  51,09  Grm. 
Mannit,  45,48  Gummi,  6,18  CO2.  6.  erhielt  aus  50  Grm.  Bohrzucker: 
Alcohol  absolut,  bei  15  ^  C.  2,1  CC,  Essigsäure  0,48  Gm'.,  Viscose  20,0, 
Mannit  2,5,  Calciumlactat  3,5,  ausserdem  Glucose  und  Kohlensäure. 
Nur  Rohrzucker  liefert  Viscose;  Invertzucker,  Stärkezucker, 
Fruchtzucker  geben  unter  denselben  Verhältnissen  wohl  Mannit,  aber 
keine  Viscose.  Herter. 


/ 


*)  Sur  la  viscose  ou  substance  gommeuse  de  la  fermentation  visqueuse: 
6quation  de  cette  fermentation.  Compt.  rend.  98)  78—82. 


86  III.  Kohlehydrate. 

46.  Salomon:  Die  analytische  Bestimmung  der  Stärlce^).  Die  Angabe 
von  AUihu  [Thierchem.-Ber.  IO9  74],  dass  die  glatte  quantitative  Ver- 
zuckerung der  Stärke  durch  verdünnte  Schwefelsäure  nicht  gelingt,  wird 
bestätigt. 

Nach  der  Methode  von  Sachsse,  deren  Richtigkeit  er  anerkannt 
(Kochen  mit  HCl),  wodurch  eine  vollständige  Umwandlung  der  Stärke  in 
Traubenzucker  zu  erreichen  ist,  hat  S.  Stärke  verzuckert  und  darauf  nach 
All  ihn 's  Methode  den  Zucker  bestimmt.  Die  Zuckermengen,  die  er  so 
erhielt,  passen  ihm  am  besten  zur  Formel  GeHioOs  für  die  Stärke  (111,1 
Zucker  und  100  Stärke),  er  hält  diese  Formel  für  die  wahrscheinlichere 
gegenüber  der  Nägeli' sehen  Formel  (CeHio06)6  +  H2O. 

Das  Trocknen  der  Stärke  ist  eine  sehr  missliche  Aufgabe,  bei  gleicher 
Temperatur  erhält  man  constante  Werthe.  Steigt  man  aber  mit  der  Tem- 
peratur, so  findet  man  neue  Gewichtsabnahme.  S.  gibt  an,  dass  bei  120^  G. 
die  Stärke  noch  ihre  weisse  Farbe  behalte  und  dann  die  höchsten  Beductions- 
werthe  liefere.  Er  empfiehlt  das  Trocknen  bei  dieser  (genau  einzuhaltenden) 
Temperatur  [schon  bei  125^  C.  wird  die  Stärke  gelb].  Bei  der  Verzuckerung 
der  Stärke  bleibt  stets  ein  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslicher 
Bückstand,  den  man  Stärkecellulose  nennt.  S.  gibt  an,  dass  dieser  Rü(^- 
stand  in  Alcohol  und  Aether  löslich  ist  und  eine  fettige  Beschaffenheit  zeigt. 
Bei  der  Zuckerbestimmung  ist  S.  nach  den  Angaben  von  A 1 1  i  h  n  verfahren. 
Die  besten  Resultate  hat  er  erhalten,  wenn  er  etwa  l°/oige  Lösungen  und 
solche  Kupfermengen  anwandte,  dass  fast  die  gesammte  Kupfermenge 
reducirt  wurde. 

Für  eine  lufttrockene  Stärke  hat  S.  die  folgende  Zusammensetzung 
gefunden: 

Reine  Stärke 77,400 

Unlöslicher  Rückstand      ....     0,247 

Asche 0,273 

Wasser 22,980 

Kunkel. 

46*  F.  Soxhiet:  Die' angebliche  Verzuckerung  der  Stärice 

durcii  Wasser  unter  Hociidruclc  0- 

Von  JacLuelain  rührt  die  erste  Angabe  darüber  hör,  dass  durch 
Behandeln  von  Stärke  mit  Wasser  bei  Temperaturen  bis  zu  160^  Dextrin 
und  Traubenzucker  gebildet  werden.  Dieses  Verhalten  ist  von  J.  Munk 
und  M.  Stumpf  wieder  bestätigt  worden.  Da  die  Angaben  von  Stumpf 
und  seinem  Mitarbeiter  Delbrück  in  sich  Widersprechendes  enthielten, 
prüfte  S.  die  Sache  von  Neuem.     Ein  Vorversuch  zeigte  ihm,  dass  aus 

« 

^)  Repertorium  f.  analyt.  Chemie  1881,  pag.  274-280. 

')  Zeitschr.  f.  d.  gesammte  Brauwesen  1881,  6  pag.,  Sep.-Abdr. 
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einer  bestimmten  Quantität  einer  Stärkesorte  bei  149^  um  so  mehr 
Zucker  gebildet  werde,  je  weniger  Wasser  bei  der  ßeaction  gegenwärtig 
war.  Daraus  schloss  S.,  dass  in  der  käuflichen  Stärke  eine  stärkever- 
wandelnde  Substanz  enthalten  sein  müsse,  deren  Wirkung  mit  der  Ver- 
dünnung durch  Wasser  abnehme,  eine  Controlreihe  von  Versuchen  mit 
der  (stärkelösenden)  Milchsäure  hatte  ihm  gezeigt,  dass  die  grössere 
Menge  der  verzuckernd  wirkenden  Flüssigkeit  auch  die  grössere  Menge 
Zucker  bildet.  Wäre  also  das  Wasser  bei  höherer  Temperatur  im  Stande, 
die  Stärke  zu  saccharificiren,  so  müsste  auch  mit  der  Zunahme  des 
Wasserzusatzes  die  Zuckerbildung  wachsen.  —  Als  den  Körper,  der  in 
der  gewöhnlichen  Stärke  vorhanden  und  mit  dem  Vermögen  begabt  ist, 
die  beobachtete  Zuckerbildung  hervorzurufen,  erkannte  dann  S.  einen 
Gehalt  an  freier  Säure.  Es  kam  dies  von  der  Darstellungsmethode 
her  Schwefelsäure  oder  Milchsäure  sein.  Durch  Titriren  mit  Vio  Norraal- 
natron  hat  S.  diesen  Säuregehalt  verschiedener  käuflicher  Stärkesorten 
gemessen  und  für  100  Orm.  Stärke  (Kartoffelstärke  und  Weizenstärke) 
zwischen  0,06  bis  0,4  Grm.  Schwefelsäurehydrat  gefunden.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  Beisstärke  und  die  Maisstärke  für  gewöhnlich  alka- 
lisch reagiren.  Es  gelang  dann  S.  auch  durch  den  Gegenversuch 
nachzuweisen,  dass  aus  Proben  derselben  Stärkesorte,  die  bei  149^  C. 
durch  5  St.  behandelt  wurden,  ganz  verschiedene  Zuckermengen  ent- 
standen, je  nachdem  vorher  die  präformirte  Säure  durch  entsprechenden 
Nakonzusatz  neutralisirt  war  oder  nicht.  Ohne  Natronzusatz  waren 
34%  der  Stärke  verzuckert  worden,  mit  Natronzusatz  nur  0,6%.  Die 
letztere  kleine  Zuckermenge  kann  auf  unvollständige  Neutralisatiop 
bezog'en  werden,  oder  sie  kann  von  präformijrtem  Zucker  herrühren,  denn 
ein  kalt  bereiteter  wässeriger  Auszug  der  käuflichen  Stärke  redncirt 
schon  für  sich  die  Fehl  Ingusche  Lösung.  Es  ist  also  bei  amyloly tischen 
Versuchen  die  Beaction  der  käuflichen  Stärke  wohl  zu  beachten. 

Kunkel. 

47.  von  Mering:  Ueber  den  EInfluu  diastatischer  Fermente  auf  Stärke, 
Dextrin  und  Maltose^).  Musculus  und  Grub  er  hatten  nachgewiesen, 
dass  aus  Stärke  durch  Malzferment  neben  Dextrin  und  Maltose  auch 
Traubenzucker  entsteht  [Thierchem.-Ber.  8,  49].  Dieser  Angabe  wurde 
von  verschiedenen  Seiten,  neuerdings  von  Brown  und  Heron  [Thierchem.- 
Ber.  IO5  70  und  77]  widersprochen,  welch'   letztere  angeben,  dass  auch 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  186-197. 
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durch  länger  dauernde  Einwirkung  von  Malzextract  auf  Stärke  keine  Dex- 
trose gebildet  [und  dass  Maltose  selbst  durch  Malzextract  nicht  verwilndelt] 
wird.  Diesen  Widerspruch  in  den  Angaben  verschiedener  Chemiker  er- 
klären die  folgenden  Versuche  v.  M.'s 

Behandelt  man  Eartof felstärkekleister  durch  4  St.  bei 
60— 70<^  C.  und  dann  durch  20  St.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
Diastase,  so  kann  man  durch  die  gewöhnliche  fractionirte  Fällung  der 
alcoholigen  Lösung  mit  Aether  Traubenzucker  mit  allen  seinen 
characteris tischen  Reactionen  rein  darstellen.  ~  Bei  noch  länger 
fortgesetzter  Einwirkung  der  Diastase  (bis  80  Tage),  nimmt  der  Trauben- 
zucker (und  ein  stärker  reducirend  wirkendes  Dextrin)  zu.  Bei  kurzer 
Einwirkungvon  Diastase  auf  Stärkekleister  wird  nur  Mal- 
tose, kein  Traubenzucker  gebildet.  Maltose  selbst  wird 
durch  2stündiges  Behandeln  mit  Diastase  bei  60^  C.  nicht 
verändert;  nach  24  und  48  St.  aber  hat  das  Beductionsvermögen  zu-, 
das  Drehungsvermögen  abgenommen.  —  Fäulniss  bildet  aus  Maltose  keinen 
Traubenzucker;  bei  der  Gährung  von  Maltose  Hess  sich  Traubenzucker 
nicht  nachweisen. 

Hefewasser  und  Emulsin  wirkten  auf  Maltose  nicht  ein. 

Speichel  bewirkt  bei  anhaltender  Einwirkung  auf  Maltose  eine  theil- 
weise  Umwandlung  in  Traubenzucker. 

Pankreasfernpient  bringt  diese  Umwandlung  energischer  zu  Stande 
[übereinstimmend  mit  Brown  und  Heron,  Thierchem.-Ber.  IO5  77]. 

Diastase  und  Speichel  erzeugen  aus  Stärkekleister  zwei  verschiedene 
Dextrine  (Reduction  und  optisches  Vermögen).  Das  Eine  wird  durch  die- 
selben Fermente  weiter  angegriffen  und  Maltose  (und  secundär  Trauben- 
zucker) gebildet,  das  andere  aber  wird  durch  diese  Fermente  nicht  weiter 
V  er  ändert.  Kunkel. 

48.  F.  Kratschmer:  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung 

von  Giycogen,  Dextrin  und  Amylum^). 

Zuerst  gibt  der  Verf.  einige  praktische  Winke  über  zweckmässige 
Beindarstellung  von  Giycogen. 

Bei  der  Brücke 'sehen  Methode  erhält  man  gewöhnlich,  wenn  man 
nach  der  Fällung  mit  Alcohol  den  Niederschlag  auf  das  Filter  gibt 
und  dann  nachwäscht,  eine  besonders  am  Bande  anklebende,  krustige 
Substanz,  die  nur  schwer  vom  Filter  abgelöst  und  pulverisirt  werden 
kann.  Lässt  man  jedoch  nach  der  Fällung  absitzen,  decantirt  den 
trüben  Alcohol  und  übergiesst  das  Giycogen  unter  Umrühren  nochmals 
mit  starkem  Alcohol,   so  erhält  man  dann  auf  dem  Filter  ein  schöner 


*)  Pflüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  24,  134r-165. 
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aussehendes,  leicht  palverisirbares  nnd  trocknendes  Präparat.  —  Ganz 
ebenso  verhält  es  sich  beim  Fällen  des  Glycogens  durch  einen  TJeber- 
schuss  von  Eisessig,  auch  hier  ist  es  zweckmässig  nach  dem  Absitzen 
zuerst  zu  decantiren,  das  Glycogen  dann  mit  starkem  Alcohol  durchzu- 
arbeiten und  darnach  erst  aufs  Filter  zu  bringen. 

Die  bei  der  Alcoholfallung  des  Glycogens  über  dem  Niederschlag 
stehende  Flüssigkeit  ist  immer  getrübt  und  klärt  sich  auch  bei  tage- 
langem Stehen  durch  Absitzen  nicht  vollkommen.  Bei  der  eben  beschriebenen 
Methode  der  Beindarstellung  des  Glycogens  hat  man  desshalb  geringen 
Verlust.  Durch  wiederholtes  Filtriren  kann  man  die  trübe  Flüssigkeit 
vollständig  klären. 

Die  bei  der  Alcoholfallung  des  Glycogens  überstehende  trübe  Flüs- 
sigkeit hellt  sich  beim  Erwärmen  vollständig  auf;  nach  dem  Verdunsten 
bleibt  eine  geringe  Menge  Bückstand,  dessen  wässerige  Lösung  sich 
mit  Jod  roth  färbt  und  manchmal  geringe  Beduction  mit  Fehling^scher 
Lösung  gibt. 

Beim  Fällen  mit  Eisessig  ist  ebenfalls  die  über  den  abgesetzten 
Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  trüb,  aber  weniger,  als  dies  bei  der 
Alcoholfallung  der  Fall  ist;  der  Eisessig  wirkt  zusammenballend  auf  das 
ausgefällte  Glycogen.  Die  trübe  Essigsäure  klärt  sich  nach  kurzer  Zeit 
vollständig  auf,  nach  dem  Abdampfen  dieser  Lösung  bleibt  eine  geringe 
Menge  Rückstand,  der  schon  für  sich,  besonders  deutlich  aber  nach  dem 
Behandeln  mit  HCl  Fehl  Ingusche  Lösung  reducirt.  Eisessig  löst  also 
einen  Theil  des  Glycogens  aufl  Die  zusammenballende  Wirkung  auf 
geöltes  Glycogen  besitzen  ebeni?D  die  Mineralsäuren,  in  geringen  Mengen 
angewendet.  Setzt  man  zu  einer  Glycogenlösung  Alcohol  bis  eben  zu 
milchiger  Trübung,  so  erfolgt  auch  durch  langes  Stehen  nur  geringe 
Veränderung.  Gibt  man  aber  mit  einem  Glasstabe  ein  Tröpfchen  Mineral- 
säure zu,  so  erfolgt  alsbald  flockige  Abscheidung.  Filtrirt  man  sofort, 
so  ist  das  klare  Filtrat  frei  von  reducirender  Substanz.  Bei  länger 
dauernder  Einwirkung  der  Säure  aber  wird  etwas  vom  Glycogen  in 
Lösung  übergeführt;  man  kann  in  dem  abgedampften  Filtrat  Beduction 
der  Fehl  Inguschen  Lösung  constatiren.  Phosphorsäure  wirkt  von  den 
Mineralsäuren  am  wenigsten  energisch. 

Die  Erscheinung,  dass  gerade  in  neutralen  Glycogenlösungen  beim 
Fällen  mit  Alcohol  ein  Theil  als  Trübung  suspendirt  bleibt,  der  dann 
den   lackartigen,  üeb^zug   auf  dem    Filter  bildet,   während  sonst  die 
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ganze  Masse  amylumartig  fallt,  erklart  K.  durch  die  Annahme  ver- 
schiedener Glycogenformen,  die  durch  verschiedenen  Wassergehalt  sich 
unterscheiden. 

Feinpulveriges  Olycogen,  das  über  Schwefelsäure  getrocknet  ist, 
nimmt  an  gewöhnlicher  Luft  rasch  wieder  Wasser  auf  (13  bis  15^/o: 
es  entspräche  das  einer  Zusammensetzung  CisHsoOis  4~  ^HäO).  Das 
Trocknen  über  Schwefelsäure  lässt  die  Eigenschaften  des  Glycogens  unge- 
ändert;  trocknet  man  dagegen  bei  Temperaturen/ die  rasch  bis  zu  115^  0. 
sich  erheben,  so  treten  mehrfache  Veränderungen  ein :  die  Substanz  wird 
gelb,  die  wässerige  Lösung  opalisirt  weniger,  ist  gelblich  und  reducirt 
alkalische  Kupferlösung.  Sie  wird  durch  Alcohol  flockig  gefallt,  die 
überstehende  Flüssigkeit  bleibt  trübe,  Zusatz  einer  Säure  bringt  rasch 
flockige  Abscheidung  hervor  und  nun  lässt  sich  rasch  klar  filtriren. 
Das  Filtrat  hinterlässt  einen  gelben  Bückstand,  der  Fehling's,  aber 
nicht  Barfoed's  Reagens  reducirt  (Maltose?).  Das  Olycogen  ist  also 
leicht  veränderlich ;  scharfes  Trocknen  allein  verändert  die  Eigenschaften, 
wodurch  es  sich  hauptsächlich  vom  Erythrodextrin  unterscheidet.  Das 
Olycogen  verschiedener  Thiere  verhielt  sich  in  den  bisher  beschriebenen 
Eigenschaften  gleich. 

Nach  diesen  Voruntersuchungen  wurde  eine  vergleichende  Prüfung 
der  verschiedenen  Glycogenbestmimungsmethoden  mit  reinem  Materiale 
durchgeführt.  Zuerst  wurde  (die  wässerige  Lösung)  mit  95%igem 
Alcohol  im  üeberschuss  gefallt,  nach  dem  Absitzen  durch  ein  Filter 
decantirt,  der  Niederschlag  mit  Alcohol  durchgearbeitet  und  schliesslich 
auf  dem  Filter  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen ;  es  wurde  (im  Mittel 
von  11  Versuchen)  nur  ein  Fehler  von  etwa  0,6  ®/o  der  angewandten 
Menge  gefunden.  Beim  Fällen  mit  Eisessig  und  sonst  gleicher  Behand- 
lung betrug  dagegen  der  Fehler  bis  gegen  9%.  —  In  einer  weiteren 
Versuchsreihe  wurde  unter  Znsatz  von  einigen  Tropfen  HCl  mit  Alcohol 
gefallt  und  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  aufs  Filter  gebracht,  auch 
mit  Salzsäure  und  Jodkaliumjodquecksilber  (Brücke's  Reagens)  wurde 
in  gleicher  Weise  verfahren.  Filtrirt  man  sofort  den  sauren  Alcohol 
ab,  so  erhält  man  fast  (bis  auf  einige  Zehntel  %)  die  angewandte 
Olycogenmenge.  Bei  längerer  Säureeinwirkung  dagegen  (mehrere  Stunden) 
wurde  Verlust  bis  zu  3%  beobachtet. 

Die  mit  HCl  und  HgJäKaJ  versetzte  Lösung  färbt  sich  allmälig 
gelb  bis  braun.   Es  gelingt,  einen  Theil  dieser  Färbung  durch  Waschen 
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mit  Alcohol  zu  entfernoD ;  ist  dieselbe  zu  stark,  so  muss  man  wieder  in 
Wasser  lösen  und  mit  Alcohol  föllen  u.  s.  w.,  wodurch  man  dann  ein 
farbloses  Präparat  erhielt.  Wiegt  man  direct  das  stark  braun  gefärbte 
Glycogen,  so  kann  man  ein  plus,  das  bis  zu  mehreren  Procenten  ansteigt, 
finden.  Löst  man  das  gefärbte  Glycogen  wieder  auf  und  fällt  wieder, 
so  findet  man  beim  Wiegen  schliesslich  Verluste,  die  bis  etwa  5— 6^/0 
der  ganzen  Menge  betragen. 

Ist  Eiweiss  neben  Qlycogen  in  Lösung,  das  man  mit  HCl  und 
HgJ2KaJ  fällt,  so  beobachtet  man  häufig,  dass  nach  dem  sofortigen 
Abfiltriren  des  Niederschlages  das  Eiltrat  getrfibt  erscheint;  man  muss 
dann  nach  längerem  -Stehen  wiederholt  filtriren.  Das  Eiweisscoagulum 
muss  man  lange  nachwaschen,  um  das  Glycogen  vollständig  zu  extrahiren. 
Bei  rißinen  Glycogenlösungen  hat  K.  die  Trübung  des  Waschwassers  mit 
Alcohol  als  die  zuverlässigste  Anzeige  für  die  Anwesenheit  kleinster  Gly- 
cogenmengen  gefunden  (feiner  als  die  Färbung  mit  Jod  und  die  Opa- 
lescenz  der  Lösung).  Das  Auswaschen  des  Glycogens  aus  Eiweisscoagulis 
ist  nur  schwer  vollständig  möglich.  Hat  man  bis  zum  Verschwinden 
der  Alcoholtrübung  ausgewaschen,  so  kann  man  dann  durch  Auskochen 
mit  HCl-haltigem  Wasser  ein  Filtrat  mit  deutlicher  Beductionswirkung 
auf  Fehlin g' sehe  Lösung  erhalten.  —  K.  stellt  in  einer  Tabelle  die 
Besultate  seiner  Versuche  zusammen:  Glycogenbestimmungen  bei  Gegen- 
wart von  Eiweiss,  Milz-,  Leberdecoct.  Es  wurde  nach  Brücke  gefallt 
und  aus  dem  sauren  Filtrat  nach  verschieden  langer  Zeit  das  Glycogen 
mit  Alcohol  niedergeschlagen ;  es  finden  sich  immer  Verluste,  die  bis  zu 
10%,  meist  3—5%  betragen. 

Als  zweite  Methode  der  Glycogenbestimmung  prüfte  K.  die  indirecte 
Methode:  Das  Glycogen  durch  Einwirkung  von  Mineralsäuren  bei 
höherer  Temperatur  in  Traubenzucker  überzuführen,  welch'  letzterer 
dann  in  verschiedener  Weise  bestimmt  wird.  Eine  grössere  Versuchs- 
reihe unter  Variation  der  Versuchsbedingungen  lehrte,  dass  Glycogen- 
lösungen, mit  1%  HCl  oder  H2SO4  in  Glasröhren  eingeschmolzen  und 
durch  24  h  auf  Siedetemperatur  erhalten,  vollständig  in.  Traubenzucker 
übergeführt  werden ;  bei  kürzerer  Einwirkungsdauer  (6  St.)  ist  die  Um- 
wandlung noch  nicht  vollendet.  Bei  Zusatz  von  2®/o  Säure  genügt 
kürzere  Zeit  (6  St.)  zur  vollständigen  Umwandlung;  andererseits  ist 
auch  bei  2%  Säure  nach  24  St.  kein  Traubenzucker  weiter  zersetzt. 
Die  verschiedenen  Mineralsäuren  verhalten  sich  gleich,    nur  die  Phos- 
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phorsäare  wirkt  ungenügend.  ^  Zusätze  von  Eiweiss  oder  Organdecocten 
zu  der  Glycogenlösung  beeinträchtigen  die  Anwendung  der  Beductions- 
probe  nicht  in  nennenswerther  Weise.  —  Die  Veränderungen,  die  das 
Glycogen  durch  das  Trocknen  bei  115^  0.  erfährt,  haben  auf  seine 
Ueberfuhrbarkeit  in  Traubenzucker  keinen  Einfluss. 

Auch  durch  Gährung  kann  der  aus  dem  Glycogen  entstandene 
Traubenzucker  bestimmt  werden,  wenn  in  der  Beactionsmasse  vorher  die 
Säure  abgestumpft  ist.  Am  besten  verwendet  man  Schwefelsäure,  die 
man  alsdann  mit  Barytwasser  bis  zu  eben  noch  bestehender  saurer  Be- 
action  ausfallt;  unter  Zusatz  von  etwas  saurem  weinsaurem  Kali  und 
Hefe  lässt  man  dann  in  der  Gasmessröhre  vergähren.  Die  Resultate 
sind  befriedigend;  der  mittlere  Fehler  betrug  (bei  5  Versuchen)  unge- 
fähr 2  o/o. 

Endlich  wurde  noch  mittelst  des  Polarisationsapparates  der  aus 
dem  Glycogen  gebildete  Zucker  zu  bestimmen  gesucht;  hier  ergeben  sich 
aber  so  beträchtliche  Abweichungen,  dass  diese  Bestimmungsart  einst- 
weilen noch  ganz  unzuverlässig  erscheint. 

Aehnliche  Versuche  sind  auch  fQr  Stärkemehl  durchgeführt  worden. 
Dasselbe  nimmt  an  der  Luft  Wasser  auf  und  zwar  bis  zu  etwa  IG^/o 
(C12H20O10  +  3H2O?).  Dieses  Wasser  wird  leicht  über  Schwefelsäure 
abgegeben,  die  letzten  Mengen  erst  bei  110— 115  ^  C,  dabei  wird  das 
Stärkemehl  verändert!  (Spuren  Zucker,  lösliche  Stärke,  Erythrodextrin). 
Durch  2®/oige  Mineralsäure  wird  in  der  Art,  wie  dies  für  das  Glycogen 
beschrieben  ist,  Amylum  vollständig  in  Traubenzucker  übergeführt. 

Als  brauchbare  Bestimmungsmethoden  des  Glycogens  für  physio- 
logische Zwecke  empfiehlt  der  Verf.  schliesslich  die  Brücke' sehe  und 
die  indirecte  Methode  mit  den  oben  beschriebenen  Cautelen. 

Eunkel. 
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(!)0      i  =  (CHg)» 

hu- ho 
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Mai  7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.  1881.  7 
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essigfallang  neben  Leucin  und  Asparagin  eine  Substanz  gefunden,  die 
als  Phenylamidopropionsäure  C9H11NO3  anzusprechen  ist  (Elementar- 
analysen ausgeführt).  Durch  Oxydation  entsteht  daraus  Benzogsäure. 
Aus  ungekeimten  Lupinensamen  konnte  der  neue  Körper  nicht  er- 
halten werden. 
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[Methylketol  G9H9N  aus  Benzylmethylketon  darstellbar,  ist  wahr- 
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*P.  Ehrlich  (Berlin)  hat  Kaninchen  subcutanNitrop  he nylpropiol - 
säure  beigebracht  und  darnach  Hämoglobinurie,  sowie  Veränderungen 
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der  Orthophe  nylpropiol  säure  [Thierchem.-Ber.  10,  188]  und 
die  Bildung  von  Indigo  daraus  mittelst  Traubenzucker  in  alkalischer 
Lösung  oder  mittelst  Schwefelalkalien  hat  zu  einer  grossen  Reihe 
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indoxyl,  Indoxylschwefelsäure.  Das  Nähere  hierüber  liegt 
ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Berichte.  Nur  Folgendes  ist  heraus- 
zuheben: aus  dem  Harn  eines  mit  Indol  gefütterten  Hundes  nach 
Baumann  und  Brieger  [Thierchem.-Ber.  9,  188]  dargestelltes 
indoxylschwefelsaures  Kali  wurde  mit  conc  Salzsäure  erwärmt,  wobei 
es  sich  roth  färbte.  Die  verdünnte  Lösung  zeigte  alle  Reactionen 
des  Indoxyls,  indem  sich  daraus  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  schon 
in  der  Kälte  Indigoblau  abscheidet.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  mit  Ammon  alkalisch  macht.  Das  Oel,  welches 
Baumann  und  Brieger  sowie  Baumann  und  Tiemann  aas 
^'AC:it.  indoxylschwefelsaurem  Kali  mit  Säuren  erhielten,  ist  in  der  That 

Indoxyl  gewesen. 
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FigTnente. 

67.  R.   Maly,    Dotterpigmente,    Vitellorubin,    VitelloluteXn. 

Harnfarbatoffe.    Siehe  Cap.  VI. 
de  Merejkowski,  über  Tetronerythrin.  Cap.  XIII. 
M'Eendrick,  Farbstoffe  der  Medusen.  Gap.  XIII. 
üeber  Pigment  der  Sepia,  Cap.  XIII. 
Blutfarbstoff.  Siehe  Cap.  V. 

Diverse  organische  Körper. 

68.  J.  Beinke  und  H.  Rodewald,  Paracholesterin  (in  Aethalium). 
*£rnst  E.  Sundwik,  zur  Constitution  des  Chitins.    Vorl.  Mittheil. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  885—894.  [Wird  in  Anbetracht  der 
noch  wenig  abgeschlossenen  Resultate  und  des  vorläufigen  Characters 
der  Mittheilung  bis  zum  Erscheinen  der  fertigen  Resultate  zurück- 
gelegt Red.] 
*E.  Zacharias,  über  die  chemische  Beschaffenheit  des  Zell- 
kerns. Botan.  Zeitung,  89.  Jahrg.,  No.  11.  Im  Auszug:  Biologisches* 
Centralblatt,  1881.  Z.  hat  Gründe  dafür  beigebracht,  dass  das  Nudeln, 
wie  es  sich  makrochemisch  hat  darstellen  lassen,  auch  im  Zellkern 
selbst  nachzuweisen  ist.  Er  lieferte  für  pflanzliche  Kerne 
(Trateskantia,  Ranunculus),  sowie  für  Kerne  der  rothen  Blutzellen 
und  Infusorien  durch  mikrochemische  Prüfung  den  Nachweis,  dass 
dieselben  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  einem  Körper  bestehen,  welcher 
Reactionen  des  Nucleüis  zeigt:  von  künstlichem  Magensaft  nicht  gelöst 
wird,  in  conc.  Salzsäure,  Soda  und  phosphorsaurem  Natron  löslich 
ist  und  in  Kochsalzlösungen  ähnliche  Verquellungen  zeigt,  wie  Nucle'ine. 

69.  P.  Brouardel  und  Boutmy,  | 

70.  A.  Gautier,  I    über    L  eich  enalkaloid  e   oder 

71.  Ch.  Tanret,  |         PtomaSne. 

72.  Ad.  Casali,  ) 

*J.  L.  W.  Thudichum,  Notiz  zu  einer  Mittheilung  von  Roscoe 
(Proc.  roy.  soc.  SO,  111,  865):  „Ueber  die  Abwesenheit  von  Kalium 
in  von  Gamgee  dargestelltem  Protagon".  L.  c.  31^  282,  284.  Nach 
Th.  ist  das  Protagon  kein  reiner  Körper  und  enthält  immer  Sub- 
stanzen, welche  ihm  nach  der  von  Liebreich  1864  aufgestellten 
Formel  fremd  sind;  z.  B.  bis  iVs^o  Kalium  (Annais  of  chemical 
medicine,  1880,  Art.  XIX).  Roscoe  fand  in  Protagon  verschiedener 
Darstellung  einmal  spectroscopisch  0,005^0,  ein  anderes  Mal  gravi- 
metrisch  0,0286 7o  K.  Th.  sieht  darin  eine  Bestätigung  seiner  An- 
schauung und  behauptet,  dass  die  von  ihm  als  Immediatbestandtheile 
des  Gehirns  angesehenen  Körper:  Kephalin,  Myelin,  Lecithin,  Phre- 
nosin, Keratin,  Cerebrinsäure  frei  von  solchen  Beimengungen  seien. 

Herter. 

♦Henry  E.  Roscoe,  Notiz  über  Protagon.  Proc.  roy.  soc.  82,  85—86. 
Das  Protagon,  in  welchem  R.  0,006%  resp.  0,0286  Vo  K.  gefunden 
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hatte,  war  nur  zweimal  umkrystallisirt,  die  geringe  Verun- 
reinigung daher  erklärlich.  Die  spectral-analytische  Bestim- 
mung, deren  Genauigkeit  Thudichnm  in  Frage  gestellt  hatte,  gibt 
nach  R.  auch  bei  Gegenwart  von  viel  Phosphorsäure  zuverlässige 
Werthe.  Herter. 

Anorganische  Stoffe, 

73.  Jam.   Blake,  Wirkung   der  anorganischen  Verbindungen 

in  Bezug  auf  ihre  Molekülgrösse. 

74.  Gh.  Bichet,  Vergleichung  der  toxischen  Wirkung  der  Metalle. 
*Hans  Meyer  (Strassburg),  über  die  Wirkung  des  Phosphors  auf 

den  thier.  Organismus.  Archiv  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  14^  813—344. 

75.  H.  Schulz,  zur  Theorie  der  Arsenwirkung. 

76.  C.  Binz  und  H.  Schulz,  tlber  dasselbe. 

77.  F.  Dogiel,  Arsenwirkung  auf  den  thier.  Organismus. 

78.  A.  M.  Vrijens,  Vertheilung  des  Arsens  im  thierischen  Orga- 

nismus. 

*W.  Fi  lehne,  über  die  Entstehung  der  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderung des  Magens  bei  Arsenikvergiftung  und  über  die 
chemische  Theorie  der  Arsenik  Wirkung.  Virchow's  Archiv 
$$9  1—15.  [Kritik  der  Binz 'sehen  Theorie,  die  mit  klaren,  chemi- 
schen Anschauungen  unvereinbar  ist.  Verf.  halt  den  destructiven 
Process  in  der  Magenschleimhaut  für  einen  von  der  saueren  Be- 
schaffenheit derselben  abhängigen,  peptischen  Vorgang. 

Hof  mann. 

*A.  König,  Bestimmung  der  „zurückgegangenen"  Phosphor- 
säure mittelst  Ammoniumeitrat.  Zeitsehr.  f.  analyt.  Chemie  SOy  40—53. 

*A.  Herzfeld  und  G.  Feuerlein,  Bestimmung  der  in  citronsaorem 
Ammoniak  löslichen  Phosphorsäure.    Daselbjt  20)  191. 

*A.  Grupe  und  B.  Tollens,  über  das  Verhalten  von  Phosphaten 
zu  Citronensäurelösung.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  754—758. 
[Mit  Bücksicht  auf  DtLngeranalyse.]  Dieselben,  über  das  Verhalten 
von  Phosphaten  zu  citronsaurem  Ammon.    Daselbst  14,  1042. 

*E.  Erlenmeyer,  Verhalten  einiger  Phosphate  gegen  Ammo- 
niumeitrat.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gel  14,  1253—1255.  [Nach  vonC.  Antz 
ausgeführten  Versuchen.] 

Bestimmung  der  Chloride  im  Harn.  Cap.  VII. 

Litten,  Schwefelsäurevergiftung.  Cap.  VII. 

A.  J.  Kunkel,  Eisen  im  Harn.    Cap.  VIL 

A.  J.  Kunkel,  Eisen  in  Blutextravasaten.   Cap.  XVI. 

H.  Stahel,  Eisen  in  Leber  und  Milz.   Cap.  XVL 

79.  Petrij^rüne  Haarfarbe 'bei  Kupferarbeitern. 

*Herm.  Schlesinger,  experimentelle  Untersuchungen  über 'die  Wir- 
kung lange  Zeit  fortgegebener  kleiner  Dosen  Quecksilbers  auf 
Thiere.   Archiv  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  18,  817-858. 
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^Vict.  •Lehmann,  Gand.  med.,  Berlin,  Experim.  Untersuchungen  Über 
die  besten  Methoden,  Blei,  Silber  und  Quecksilber  bei  Ver- 
giftungen im  thier.  Organismus  nachzuweisen.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  6,"  1—42.   [Prüfung  der  bisher  bekannten  Methoden.] 

*A.  Panfilowitsch,  quantit.  Bestimmung  des  Bleies  in  Cadavern 
von  Thieren,  welche  mit  essigsaurem  Blei  vergiftet  worden  sind. 
Wojenno-Medicinski  Journal  1881,  Januarheft. 

*0.  Schmidt,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Elimination  des  Queck- 
silbers aus  dem  Körper,  mit  Berücksichtigung  des  Speichels.  Inaug.- 
Dissert.  Dorpat  1879. 

^Oberländer,  Versuche  über  die  Quecksilberausscheidungen 
durch  den  Harn  nach  Quecksilberkuren.  Viertelj.  f.  Dermat.  und 
Syphilis  7,  487. 

*P.  Schridde,  über  die  Fürbringer*sche  Methode  des  Queck- 
silbernachweises im  Harn.  [Berliner  klin.  Wochenschr.  1881, 
No.  34.]  Empfiehlt  die  Glasröhre  nicht  auszuziehen,  sondern  rund 
auszublasen,  durch  Erwärmen  der  Messingwolle  das  Quecksilber  nach 
dem  ausgeblasenen  Ende  zu  verjagen,  die  Messingwolle  auszubeutein, 
dann  eine  minimale  Menge  Jod  in  das  noch  warme  Röhrchen  zu 
werfen.  Bei  0,2  Milligr.  Hg  per  Liter  trat  noch  deutliche  Rotbfarbung 
von  Jodquecksilber  auf.  Hof  mann. 

Wctsser. 

*Ela8  Linroth,  Versuche  über  das  Verhalten  des  Wassers  in 
unsern  Kleidern.   Zeitschr.  f.  Biologie  17^  184—218. 

*A.  Wagner,  Bemerkungen  zur  Wasseranalyse.  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie  20,  823-828. 

*A.  Wagner,  Erkennung  und  Bestimmung  der  Nitrate  im  Brunnen- 
wasser.   Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  20,  829—349. 

*Th.  Weyl  und  X.  Zeitler,  über  den  Sauerstoffgehalt  natür- 
licher Wässer,  verglichen  mit  ihrem  Gehalte  an  organischer  Sub- 
stanz. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  10—12.  [Der  Sauerstoff  wurde 
mit  hydroschwefligsaurem  Natron,  die  organische  Substanz  mit  Cha- 
mäleon in  saurer  Lösung  titrirt.  Es  wurden  sieben  Wasserproben 
aus  Erlangen  untersucht;  davon  war  bei  zwei  Proben  trotz  reichem 
Gehalte  an  organ.  Substanz  der  Sauerstoffgehalt  gross  (8,49  und 
8,18  CC.  im  Liter);  die  beiden  Grössen  scheinen  also  nicht  immer 
umgekehrt  proportional  zu  sein.] 

*A.  Muntz,  über  die  Verbreitung  des  Alcohols  im  Boden,  in  den 
Gewässern  und  in  der  Atmosphäre.  Compt.  rend.  92,  499—502. 
Durch  wiederholte  Destillation  gelingt  es,  in  wässerigen  Flüssigkeiten 
mittelst  der  Jodoformreaction  weniger  als  V^oooiooo  Alcohol  nach- 
zuweisen. M.  fand  in  allen  Gewässern  Alcohol,  im  Seinewasser  ca, 
1  Grm.  im  Kubikmeter,  ungefähr  ebensoviel  im  Seewasser  und  im 
Begenwasser,  etwas  mehr  im  Schnee.    Der  Boden  liefert  desto  mehr 
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Alcohol,  je  reicher  an  Humus  er  ist;  hier  gelang  es,  den  Aethyl- 
alcohol  sicher  nachzuweisen;  er  bildet  sich  aus  mannigfachen  Sub- 
stanzen durch  Gährung  (Berthelot,  Ann.  chim.  phys.  [3]  50,  322) 
und  geht  wahrscheinlich  aus  dem  Boden  in  Luft  und  Begenwasser 
über.  Herter. 

*Frank  Hatton,  über  die  Oxydation  organischer  Substanz 
in  Wasser  bei  der  Filtration  durch  verschiedene  Medien  und  über 
die  Beduction  der  Nitrate  durch  Kloakenwasser,  Eisenschwamm 
und  andere  Agentien.    Joum.  ehem.  soc,  Mai  1881,  pag.  258—276. 


49.  F.  A.  Faick:  lieber  die  HarnstofTbestimmung  mit 

unterbromigsaurem  Natron  ^). 

Verf.  hat  einen  zur    Harnstoff bestimmung  dienenden  Apparat  con- 
strnirt,  der  dem  von  Simpson  und  O'Keefe  vorgeschlagenen  [Thier- 

chem.-Ber.  7,  197]  in 
den  Principien  gleich 
kommt;  derselbe  be- 
steht ausser  dem  Endio- 
meter  etc.  aas  vier 
durch  Schliffe  za 
verbindenden  Theilen. 
Das  Zersetzongsgefass 
A,  von  11  Cm.  Höhe, 
4  Gm.  Durchmesser 
und  88,5  Ccm.  Raum- 
inhalt, hat  über  dem 
Boden  zwei  sich  ge- 
genüberstehende Tu- 
ben, in  welche  zwei 
mit  je  einem  Glashahn 
versehene,  25  Cm.  (B) 
und  28  Cm.  (C)  lange 
Trichterrohre  einge- 
schliffen sind;  dieselben  sind  an  ihrem  unteren,  in  das  Gefäss  A 
ragenden  Ende  etwas  nach  aufwärts  gebogen.     In  die  obere   1,5  Cm, 


Fig.  1. 


^)  Pf  lüger 's  Archiv  f.  Physiol  26,  391-408. 
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weite  OeffnuDg'  von  A  ist  ein  ebenfalls  mit  Glashahn   versehenes  Gas* 
leitnngsrohr  D  eingeschliffen. 

Zu  den  Untersuchungen  werden  folgende  Lösungen  gebraucht: 
Eine  Bromlauge  von  1,206  spec.  Gewicht,  bestehend  aus  45  CC. 
Brom  und  400  CC.  kalter  Natronlauge  (2  Theile  Natronhydrat  auf 
5  Theile  Wasser),' die  nach  dem  Mischen  und  Erkalten  auf  1000  CC. 
aufgefüllt  werden;  ferner  zwei  Natronlaugen,  von  denen  die  eine 
aus  100  Grm.  Natronhydrat  und  150  CC.  Wasser  dargestellt  wird  und 
eine  Dichte  von  1,388  hat,  die  andere  von  1,228  Dichte  aus  80  Grm. 
Natronhydrat  und  250  CC.  Wasser  besteht.  Bei  der  Bestimmung  ver* 
fihrt  man  in  folgender  Art:  Das  Trichterrohr  B  wird  bis  über  den 
Glashahn  mit  Bromlauge,  das  Bohr  C  analog  mit  Natronlauge  von 
1,388  gefüllt,  beide  Bohren,  nachdem  die  Schliffe  mit  Vaseline  gefettet, 
in  das  Gefass  A  eingefügt  und  durch  Gummiringe  mit  dem  Halse  von 
A  verbunden,  um  das  umfallen  derselben  zu  verhindern.  Nun  füllt 
man  in  A  ca.  19  CC.  QuecksOber  (etwas  über  die  in  A  befindlichen  Mün* 
düngen  von  B  und  C  reichend)  ein,  setzt  das  Gasleitungsrohr  auf  und 
füllt  durch  B  den  ganzen  Apparat  sorgfaltig  unter  Schütteln  zur  Ver- 
treibung von  Luftblasen  mit  Bromlauge  an.  In  den  leeren  Trichter 
von  C  bringt  man  5  CC.  der  Harnstofflösung  und  10  CC.  der  stärkeren 
Natronlauge,  verbindet  den  Apparat  durch  D  mit  dem  Endiometer  und 
lässt  nun  langsam  den  Inhalt  von  C  in  A  eintreten.  Nach  Entleerung 
des  Trichters  C  werden  wieder  10  CC.  der  stärkeren  Lauge  eingefüllt 
und  nach  A  flieesen  gelassen,  während  man  durch  B  neue  Bromlauge 
einführen  kann.  Man  unterstützt  jetzt  durch  Bewegen  des  Apparates 
die  Mischung  in  A,  schüttelt,  nachdem  die  Gasentwicklung  beendet  ist, 
um  und  lässt  ruhig  stehen.  Endlich  wird  der  Trichter  C  noch  mit  10, 
10  und  5  CC.  der  schwächeren  Lauge  ausgespült,  dieselbe  in  A  einge^- 
lassen,  und  nachdem  sich  alle  Gasblasen  in  D  gesammelt  haben,  die- 
selben durch  rasches  Nachgiessen  von  Wasser  in  das  in  Bromlauge 
stehende  Endiometer  übergetrieben.  Die  Zeitdauer  eines  Versuches  beträgt 
1^2  St. 

Verf.  hat  die  Brauchbarkeit  seines  Apparates  an  zahlreichen  Ver- 
suchen mit  2-,  1-  und  ^/s^/oiger  Harnstoffiösung  nachgewiesen,  wie  aus 
folgender  Zusanmienstellung  ersichtlich  ist; 
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Harnstoff-  . 
lösung. 

Ohne  Re- 

duction  des 

Barometers 

auf  00  C. 

Mit  Rß- 
duction  des 
Barometers 

auf  00  C. 

In  der  Lösung 

gefundenen 
%  HamstofE. 

Deficit  der 
Einzelbestim- 
mung. Mgrm. 

Harnstoff. 

Deficit  für  1500  CC. 
Hamstofflösung. 

20/oig.     . 

l^/oig.     . 
0,50/oig    . 

99,541) 
99,62 , 
100,24 

99,20 1) 

99,27 

99,91 

1,984 
0,993 
0,4996 

0,8 

0,37 

0,022 

0,24  Grm.  Harnstoff. 
0,111     »            > 
0,0066  >           » 

Mittel  .     . 

99,80 

99,46 

— 

— 

— 

Ans  der  Zusammenstellang  der  Resultate  des  Verf.'s  mit  allen  in 
der  Literatur  vorkommenden,  Angaben  über  die  Harnstoffbestimmong 
durch  Bromlauge  geht  hervor,  dass  es  ihm,  besonders  bei  der  0,5^/oigen 
Lösung  gelungen  ist,  das  Stickstoffdeficit  auf  eine  so  mini- 
male Grösse  zu  reduciren,  wie  sie  kein  früherer  Forscher  er- 
reicht hat. 

Verf.  hat  femer  auch  die  Stickstoffmenge  bestimmt,  welche  durch 
Bromlauge  aus  Harnsäure  und  Kreatinin  entwickelt  werden,  weil 
die  diesbezüglichen  Angaben  darüber  differiren;  er  fand  für  Harnsäure 
im  Mittel  47,78  >,  für  Kreatinin  37,43^/0. 

Lässt  man  Bromlauge  auf  Urin  einwirken,  so  erhält  man  ein 
bestimmtes  Volum  Stickstoff,  welches  aus  dem  im  Urin  enthaltenen 
Harnstoff,  aus  der  Harnsäure,  dem  Kreatin,  Kreatinin  und  den  Ammo- 
niumsalzen stammt.  Bei  sorgfaltiger  Ausführung  der  Bestimmung, 
Benutzung  starker  Bromlauge  und  Anwendung  eines  Harns  mit  ca.  0,5^/0 
Harnstoff  ist  die  gefundene  Gasmenge  gleich:  ^' 

99,91^/0  des  Stickstoffgehaltes  des  Harnstoffs, 
4-  99,70^/0     »  »  der  Ammoninmsalze  (nach  Foster), 

+  67,40  0/0     »  »  des  Kreatins  (nach  Hüfner), 

+  47,78^/0     »  »  der  Harnsäure, 

+  37,43  %     »  »  des  Kreatinins. 

Wie  viel  jeder  einzelne  Bestandtheil  zu  der  gesammten  Gasmenge 
beiträgt,  bleibt  leider  stets  unbestimmbar.  Andreasch. 


^)  Die  Zahlen  bedeuten  Procente  des  theoretischen  Volumen  Stickstoff. 
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50.  Quinquaud:  Bestimmung  des  HarnstofTs  mit  titrirtem 

Natriumliypobromit  ^). 

Die  Einwirkung  des  Natriumhypobromit  auf  den  Harnstoff  geschieht 
nach  der  Gleichung: 

C0(NH2)2  +  3NaBrO  =  3NaBr  +  N2  +  2H2O. 

Diese  vollständige  Zersetzung  vollzieht  sich  aber  nur  bei  einer 
bestimmten  Zusammensetzung  der  angewandten  Bromlauge. 

Die  Titrirung  des  Natriumhypobromit  geschieht  mittelst  alkalischer 
Vi 00  normaler  Lösung  von  arsenigsaurem  Natrium.  Als  Indicator 
dient  ein  Tropfen  lödigolösung;  Ueberschuss  voa  Natriumhypobromit 
hebt  die  Färbung  auf.  Bei  der  Bestimmung  des  Harnstoffs  wird  zu- 
nächst ein  Ueberschuss  von  Natriumhypobromit  zu  der  Harnstofflösung 
gesetzt,  dann  ein  Ueberschuss  von  Natriumarsenit  und  etwas  Indigo- 
lösung, worauf  mit  Natriumhypobromit  bis  zur  Entfärbung  titrirt  wird. 

Herter. 

51.  M.  Nencici  und  N.  Sieb  er:  lieber  die  Zersetzung  des 
Traubenzuclcers  und  der  Harnsäure  durch  Allcaiien  bei 
Bruttemperatur  ^). 

Durch  die  Untersuchungen  Badziszewski's  [Thierchem.-Ber.  10, 
144]  über  die  Phosphorescenz  organischer  Körper  durch  langsame  Oxy- 
dation bei  alkalischer  Beaction  wurden  die  Yerff.  zu  Versuchen  angeregt, 
welche  sich  auf  das  Verhalten  der  Bestandtheile  der  thierischen  Gewebe 
und  Nahrungsstoffe  gegen  verdünnte  Alkalien  bei  Bruttemperatur  beziehen. 
Das  auf  Kohlehydrate  bezügliche  siehe  Cap.  III. 

Proteinsubstanzen  (Caseln,  Gelatin)  erleiden  durch  verdünnte 
Alkalien  (0,5— 1^/oige  Lösungen)  keine  weitgehende  Zersetzungen,  erst 
bei  sehr  langer  Digestion  oder  grossem  Alkaligehalt  werden  sie  in  pep- 
tonartige  Materien  verwandelt. 

H-arn säure  wird  durch  verdünnte  Alkalien  rasch'  zersetzt.  Es 
entsieht  zunächst  Uroxansäure  und  bei  längerer  Digestion  die  Spal- 
tungsproducte  der  letzteren :  Kohlensäure,  Harnstoff  und  Glyoxalharnstoff. 

Schliesslich  wird  nur  kohlensaures  und  oxalsaures  Ammon  erhalten. 


^)  Dosage  de  l'urde  ä  l'aidQ  de  l'hypobromite  de  soude  titr^.    Gompt. 
rend.  98,  82.     . 

•)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  (N.  F.)  24,  498-606. 
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5  Grm.  Harnsäure,  in  200  CG.  10^/oiger  Ealilange  gelöst,  verschwanden 
nach  5  Tagen;  ein  grösserer  üeberschuss  von  Kalihydrat  beschleunigt 
die  Zersetzung  nicht.  Diese  Beaction  bietet  eine  bequeme  Darstellungs- 
weise der  üroxansäure  dar.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird  nach  dem 
Verschwinden  der  Harnsäure  mit  Essigsäure  neutralisirt  and  bei  30*^—40® 
verdunstet,  wobei  die  üroxansäure,  mit  Ealiumacetat  vermengt,  sich  ab-^ 
scheidet;  von  letzterem  kann  sie  durch  Waschen  mit  Wasser  getrennt, 
und  durch  üeberführung  in  das  Kalisalz  und  Ausfällen  mit  Salzsäure 
noch  weiter  gereinigt  werden.  Die  Bildung  der  üroxansäure  aus  Harn* 
säure  beruht  auf  gleichzeitiger  Hydratation  und  Oxydation:  C5H4N4OS 
-f  2H2O  +  0  =  CsHsNiOe. 

Von  den  untersuchten  Substanzen  wurden  also  nur  einige  Zucker» 
arten  und  die  Harnsäure  durch  .verdünnte  Alkalien  zersetzt.  Die  Frage, 
ob  in  den  lebenden  Organismen  die  Milchsäurebildung  aus  Zucker  durch 
Alkali  geschieht,  wird  natürlich  noch  lange  unentschieden  bleiben.  Im 
Thierkörper  kommt  vorwiegend  Paramilchsäure  vor,  während  die  Verff. 
stets  nur  Gährungsmilchsäure  in  mehr  als  zwanzig  Bestimmungen  fanden ; 
es  wäre  immerhin  denkbar,  dass  das  Neurin  als  Zersetzungsproduct  des 
im  Thierkörper  so  verbreiteten  Lecithins  sich  an  der  Milchsäurebildung 
im  lebenden  Organismus  betheiligen  könne. 

Inwiefern  bei  der  Zersetzung  des  Tranbenzuckers  durch  Alkalien 
Oxydation  stattfindet,  lässt  sich  durch  die  vorstehenden  Versuche  nicht 
entscheiden.  Für  die  Oxydationen  im  Thierkörper  sind  die  Alkalien 
jedenfalls  nicht  das  Wesentliche;  in  den  lebenden  Zellen  müssen  orga- 
nische, stark  redncirende  Verbindungen  gebildet  werden,  welche  sich 
direct  mit  dem  molekularen  Sauerstoff  verbinden  und  ihn  dabei  in  Atome 
spalten.  Nach  den  Untersuchungen  Hüfner's  scheint  dem  Fibrin 
eine  solche  Bolle  zuzukommen.  Andreasch. 

52.  Albr.  Kossei  (Strassburg):  lieber  die  Herkunft  des  Hypo- 
xanthins  0.  53.  Derselbe:  lieber  die  Verbreitung  des 
Hypoxanthins  ImThier-  und  Pflanzenreich  ^.  54.6.  Sa- 
lomon:  Zur  Physiologie  der  Xanthinkörper '). 

ad  52.  Aus  Hefennucletn  ist  schon  früher  [Thierchem.-Ber.  10, 
148,    149]    etwas   Hypozanthin    erhalten    worden.     Verf.  hat  auf  äi» 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  1512—167. 

*)  Daselbst  5,  267-271. 

')  Physiol.  Ges.  Berlin,  20.  Mai  1881. 
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Bildung  diese?  Körpers  jetzt  zwei  verschiedene,  dem  Thierkörper  ent- 
nommene Nüclelnarten  geprüft. 

Eiternuclein  wurde  nach  Miescher  [Thierchem.-Ber.  1,  329] 
dargestellt,  indem  die  mit  Alcohol  und  Aether  extrahirten  Eiterzellen  in 
verdünnter  Lauge  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  mit  HCl  gefallt .  wurde. 
Von  diesem  Präparate  (das  3,2  >  P  enthielt)  wurden  6,07  Grm.  40  St. 
lang  mit  Wasser  gekocht,  wobei  2,9  ungelöst  blieb.  Die  von  Phosphor- 
säure saure  Lösung  wurde  mit  Barytwasser,  das  Piltrat  mit  CO2 
behandelt,  dann  eingedampft  und  der  alcoholische  Extract  davon  mit 
ammoniakalischer  Silberlösung  gefallt.  In  dieser  Weise  wurde  gefunden, 
dass  die  Menge  des  gebildeten  Hypoxanthins  1,03^/0  des  zersetzten 
Nucleins  entsprach. 

Nucle!n  aus  den  Blutkörperchen  der  Gans  wurde  nach 
Plösz  [Thierchem.-Ber.  1,  lOö]  dargestellt.  Zwei  verschiedene  Prä- 
parate davon  gaben,  wie  oben  verarbeitet,  2,64  und  1,97  ®/o  Hypoxanthin 
auf  Nuclein  bezogen. 

Eine  Discussion  der  quantitativen  Verhältnisse  bei  der  Entstehung 
des  Hypoxanthins  aus  Nudeln  ist  darnach  noch  nicht  statthaft,  doch 
geht  hervor,  dass  das  Hypoxanthin  ohne  einen  eingreifenden  Process 
sich  abspaltet. 

Man  hat  öfter  die  Eiweisskörper  (besonders  Fibrin)  als  die- 
jenigen Substanzen  bezeichnet,  aus  denen  im  Organismus  Hypoxanthin 
gebildet  werde.  Verf.  hat  seine  Bedenken  dagegen  und  glaubt,  dass 
sich  das  dabei  erhaltene  Hypoxanthin  auf  die  vom  Fibrin  eingeschlossenen 
weissen  Blutkörperchen  beziehen  lasse.  [Aehnliche  Bedenken  hat  schon 
früher  Drechsel,  Thierchem.-Ber.  10,  116  geltend  gemacht.] 


ad  53.  Da  Nudeln  mit  Wasser  oder  Säuren  gekocht  Hypoxanthin 
liefert,  so  kann  man  hierauf  ein  Verfahren  gründen,  aus  den  Geweben 
diesen  Körper  zu  gewinnen.  Die  Methode  dazu  ist  folgende:  die  zer- 
hackten 4ind  gewogenen  Organe,  150—200  Grm.,  werden  12  St.  mit 
dem  5— 6 fachen  Gewicht  1— 2®/oiger  Schwefelsäure  gekocht;  darauf 
übersättigt  man  mit  Barytwasser,  leitet  CO2  ein  und  ültrirt  jetzt  erst. 
Das  Filtrat  wird  auf  100  CO.  eingeengt,  mit  Ammon  und  Silbernitrat 
gefällt,  der  Niederschlag  aus  Salpetersäure  umkrystallisirt  und  das  Hypo- 
xanthin-Silbemitrat  gewogen. 

Die  Bestimmungen  in  thierischen  Geweben   gaben   folgend^ 
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ZaUen,  weldie  den  Procentgrefaalt  an  Hypozanthin  (ans  dem  8ilbernitrat 
berechnet)  im  frißchen  Organ  bedeuten: 


.     .  0,082 

.     .  0,048 

.     .  0,039 

weiss  0,029 

grau  0,024 


Ttfilz      (Mensch)  . 

.     0,096 

Leber      (Hnnd) 

Müz      (Hund)      . 

.     0,096 

Mnskeln  (Eind) 

Meren  (Mensch)  . 

.     0,068 

Bßrz    (Mensch) 

Nieren  (Hmid) 

.     0,053 

Gehirn  (Mensch) 

Ausserdem  ist  Hypoxanthin  reichlidi  in  Ameisenlaryan  gefimden 
worden,  Ton  Fflanzensto f f e n  enthielten  Lycopodiumstaub  und  Senf- 
samen geringe  Mengen  yon  Hypoxanthin.  Etwas  mehr  erhielt  man 
aus  Weizenkleie  (0,012%).  Salomon  hat  den  Befund  für  Pfianzen- 
thefle  sdion  früher  gemacht     [Thi€rchem,-Ber.  W,  102.] 


ad  54.  Sal  omon  hat  sich  mit  ähnlichen  üntersudumgen  bosdiiftigi. 
Auch  er  hat  jetzt  eine  Methode  der  Hypoxanthinbestnnmung  angewandt, 
die  nicht  bloss  die  Menge  des  eben  disponiblen  freien  HyxH)xanthinB, 
sondern  den  gesammten  Hypoxanthinbestasd  der  Organe  ergibt,  wo- 
durch man  viel  grössere  Zahlen  als  bisher  erhalt.  Yerf.  kocht  die 
Heisswasserextracte  der  Organe  (nicht  diese  selbst)  mit  Salpetersaure 
asum  Zwecke  der  Beseitigung  des  störenden  Einflusses  des  Leims  bei  der 
Silborfallung  [Salkowski,  ThierGhem.-Ber.  1,  43].  Aus  den  so  be- 
handelten Extracten  Hessen  sich  beispielsweise  folgende  Mengen  von 
Xanthinköiper  darstellen:  aus  Hundeleber  0,11  ^o;  HundemuäLel  0,069%. 

Nach  diesen  Erfahrungen  bedurfton  des  Yert^s  frfQiere  Bestim- 
mungen [ThiercheuL-Ber.  8,  75]  einer  Bevision.  Damals  war  entsprechend 
dem  älteren  Verfahren  nur  das  in  die  aloohol.  Lösung  übergehende 
Hypoxanthin  bestimmt  worden,  der  durch  Sauren  abspaltbare  Theil  war 
übersehen  worden.  Dabei  zeigte  sich  eine  bedeutende  Zunahme  des 
freien  in  den  Alcohol  fibergegangenen  Hypoxanthins  während  der 
Digestion  in  Zimmertemperatur.  Beim  Muskel  vermäirte  sich  das- 
selbe binnen  24  St.  auf  das  Doppelte.  Vom  2.  Tag  an  war  keine 
Vermehrung  mehr  zu  constatiren.  Es  war  also  während  der  Digestion 
gebundenes  Hypoxanthin  in  freies  übergegangen,  was  auf  eine  Ferment- 
Wirkung  zu  schreiben  ist.  Die  älteren  Bestimmungen  können  daher  keine 
tbereinBtimmenden  Besultate  geben. 
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55.  Ad.  Robbert:  lieber  Thymolreactionen ^). 

Der  Verf.  bespricht  zuerst  vergleichend  die  Phenol-  und  Thymol- 
reactionen  nnd  hebt  dabei  besonders  das  ungleiche  Verhalten  der  beiden 
Stoffe  zu  Eisenchlorid  und  Bromwasser  hervor.  Eine  Thymollösung  wird 
nämlich  von  Eisenchlorid  nicht  gefärbt  und  von  Bromwasser  nur  milchig 
getrübt. 

Die  von  Vogelius  [Thierch.-Ber.  10,  249]  angegebene  Beaction 
mit  conc  Schwefelsäure,  wobei  eine  rothviolette  Farbe  entsteht,  kann 
nach  £.  durch  Zusatz  von  einer  Spur  Bohrzucker  weit  empfindlicher 
gemacht  werden.  Die  empfindlichste  Beaction  ist  die  vom  Bef.  vor- 
geschlagene mit  conc.  Schwefelsaure  und  Eisessig,  mit  welchen  Beagentien 
das  Thymol  eine  prachtvoll  rothviolette  Flüssigkeit  gibt.  Die  Probe  wird 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  Lösung  erst  mit  ^/s  Vol.  Eisessig 
und  dann  mit  1  Vol.  conc.  Schwefelsäure  versetzt  und  darauf  erwärmt 
wird.  Die  Beaction  ist  äusserst  empfindlich  und  eine  deutliche,  wenn 
auch  sehr  schwach  rothe  Farbe  wird  noch  sichtbar  bei  der  Verdünnung 
1 :  1000000.  TJeberschüssige  Schwefelsäure  schadet  niqht  und  ebenso 
wenig  Erhitzen  zum  Sieden.  Dagegen  muss  das  Thymol  rein  sein;  und 
solche  Verunreinigungen,  welche  von  der  Schwefelsäure  zersetzt  und  da- 
bei gefärbt  werden,  können  die  Farbe  gänzlich  vernichten. 

Mit  Hülfe  von  dieser  Beaction  hat  der  Verf.  auch  freies  Thymol 
in  dem  Harn  nachzuweisen  versucht.  Normaler  Menschenharn,  ohne 
Saurezusatz  destilHrt,  gab  stets  ein  gegenüber  der  genannten  Beaction 
negativ  sich  verhaltendes  Destillat,  während  normaler,  mit  einer  Spur 
Thymol  versetzter  Harn  unter  denselben  Verhältnissen  ein  positives 
Beeultat  ergab.  Destillation  nach  vorausgegangenem  Zusatz  von  einer 
Säure  gab  stets  ein  Destillat,  welches  die  obige  Thymolreaction  gab. 

Nach  Einnahme  von  10—20  Ctgrm.  Thymol  konnte  der  Verf. 
durch  Destillation,  ohne  Säurezusatz,  nie  eine  Spur  von  Thymol  in  seinem 
Harn  nachweisen,  während  er  nach  Zusatz  von  1  Thymol  auf  1000000 
Harn  ein  positives  Besultat  erhielt.  Es  stimmt  dies  also  mit  den  An- 
gaben von  Baumann  und  Vogelius,  dass  das  Thymol  nicht  frei, 
sondern  als  gepaarte  Schwefelsäure  in  den  Harn  übergeht. 

Hammarsten. 

^)  Ad.  Bobbert,  Om  tymols  reaktioner.  Upsala  Läkarefs.  fDrhandl.  16. 
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56.  C.  Preusse  (Berlin):  Zur  Kenntniss  der  Oxydation 
aromatisclier  Substanzen  im  Thierlcdrper^). 

Es  wurden  die  Eresole  in  Mengen  von  1^3  Grm.  täglich  an  kräfidge 
Hunde  verfüttert. 

Par.akresol.  Der  Harn  einer  Woche  wurde  eingedampft,  mit 
HCl  erwärmt  und  mit  Aether  ausgezogen.  In  dem  Aetherrückstand  war 
neben  Parakresol  noch  Paraoxybenzoesäure  (Schmelzpunkt  209—210^) 
enthalten.  Der  grössere  Theil  des  Parakresols  war  in  Aetherschwefel- 
sänre  übergegangen. 

OrthokresoL  Das  aus  dem  mit  Säure  behandelten  Harn  er- 
haltene Aetherextract  gab  nach  Neutralisation  und  Entfernung  der  bei- 
gemengten Phenole,  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung,  woraus  hervorgeht, 
dass  keine  Salicylsäure  gebildet  worden.  Dagegen  enthielt  der 
ätherische  Auszug  des  mit  HCl  erwärmten  Harns  eine  Substanz  von  den 
Eigenschaften  des  Hydrochinons.  Sie  reducirte  alkalische  Silberlösung 
und  entwickelte  mit  Eisenchlorid  gekocht  chinonartigen  Geruch.  Beini- 
gung  durch  Fällung  mit  Bleizucker,  Entfernung  des  Bleis  und  Wieder- 
ausschütteln mit  Aether;  die  erhaltenen  Krystalle  schmolzen  bei  121,5^. 
Dies,  sowie  eine  Analyse  66,8^  C  und  6,1%  H  stimmen  annähernd  auf 
Hydrotoluchinon. 

Metakresol.  In  dem  nach  YerfÜtterung  von  10  Grm.  Substanz 
untersuchten  Harn  war  keine  nachweisbare  Menge  Metaoxybenzoeeäure 
entstanden  und  auch  kein  hydrochinonartiger  Körper. 

An  diese  Versuche  mit  den  Kresolen  (Oxytoluolen)  schliessen  sich 
solche  mit  Para-  und  OrthobromtoluoL 

Der  nach  Eingabe  von  Parabromtoluol  (6  Grm.  pro  die  für 
den  Hund)  entleerte  Harn  drehte  die  Polarisationsebene  nicht  und  redu- 
cirte  Eupferlösung   nicht.     Das    Yerhältniss   von   Schwefelsäure    A   zu 

A  A 

Aetherschwefelsäure  B  war  -^  =  12,  im  normalen  Harn  -^=  11,7. 

Der  Aetherauszug  des  eingedampften  und  angesäuerten  Harns  hinterliess 
ein  braunes  Harz,  das  sich  aus  Wasser  umkrystallisiren  Hess.  Petroleum- 
äther nahm  daraus  eine  kleine  Menge  bromhaltiger  und  N-freier  Säure 
auf,  die  bei  243  <^  schmolz  (Parabrombenzoösäure).  Der  bei  weitem 
grössere  Theil  der  Säure  war  in  Petroleumäthor  unlöslich,  schmolz  bei 


0  Zeitachr.  f.  phyudL  Chemie  6y  67—66. 
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243  — 244 ^  und  zeigte  die  Zusammensetzung  einer  Bromhippursäure 
CsHsNBrOs  "(gefäUt  41,8 «/o  C,  4,0  >  H,  30,7>  Br).  —  BrommetaUe 
waren  nach  Eingabe  von  Parabromtoluol  im  Harn  nicht  enthalten^);  der 
Körper  verhält  sich  somit  im  Organismus  analog  dem  ParakresoL 

Orthobromtoluol.  Der  nach  Eingabe  von  6  Grm.  entleerte 
Harn  drehte  nicht,  reducirte  Kupferlösung  nicht  und  enthielt  ebenso  wenig 
als  der  nach  Parabromtolnolfütterung  erhaltene,  vermehrte  Aetherschwefel- 
säuren,  zeigte  im  Gegentheil  eine  Abnahme  derselben.  Das  Orthobrom- 
toluol wird  somit  im  Organismus  nicht  analog  dem  Orthokresol  oxydirt. 
Beim  Ausschütteln  des  mit  HCl  behandelten  Harns  wurden  gleichfalls 
stickstoffhaltige  Säuren  erhalten,  aus  denen  aber  keine  reine  Verbindung 
dargestellt  werden  konnte. 

57.  0.  Schmiedeberg  (Strassburg) :  Ueber  Oxydationen  und 
Syntliesen  im  Tliiericörper ^).  58.  Derseibe:  Ueber 
Spaitungen  und  Synthesen  im  Thiericörper  ^). 

ad  57.  Die  Versuche  des  Verf.'s  knüpfen  an  die  früher  von  ihm 
gemeinsam  mit  Bunge  ausgeführten  Durchströmungsversuche 
an  und  wurden  wie  jene  [Thierchem.-Ber.  6,  66"]  ausgeführt.  Der  Druck, 
unter  dem  das  Blut  in  die  Niere  einströmte,  betrug  meist  200—250  Mm. 
Hg.  Blut  und  Niere  stammten  von  demselben  Thiere  oder  wenigstens 
von  derselben  Species.  Nach  jedesmaligem  Durchfliessen  wurde  das 
Blut  durch  Schütteln  mit  Luft  wieder  sauerstoffhaltig  gemacht,  das 
Ureteren8ecret'(Exudat)  wieder  mit  dem  Blute  vereinigt  und  schliesslich 
Niere,  Blut  und  Secret  zusammen  untersucht.  Zu  den  Versuchen  sind 
Benzylalcohol,  Salicylaldehyd,  Toluol  und  Benzol  gewählt  worden. 

1)  Benzylalcohol.  Käufliches  Präparat,  wurde  gereinigt.  Sied- 
punkt 204—206^.  In  der  ersten  Versuchsreihe,  Vers.  1—6,  wurde 
Benzylacohol  mit  verschiedenen  Blutarten  gemischt  und  unter 
Schütteln  mit  Luft  sich  selbst  überlassen.-   Z.  B.: 

^)  In  einer  Notiz:  „Ueber  die  Abspaltung  von  Brom  aus  ge- 
bromten  aromatischen  Verbindungen  im  Organismus**  (Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chemie  5,  211)  theilt  E.  Steinauer  mit,  dass  er  für 
Brombenzol  schon  1874  (Virchow's  Archiv  59^  110)  dasselbe  Ver- 
halten beobachtet  hat,  das  P.  jetzt  für  das  Bromtoluol  angibt,  d.  h.  dass 
nämlich  kein  Brom  als  Brommetall  daraus  abgespalten  wird. 

>)  Arch.  f.  experim.  Path.  und  Pharm.  U^  288-312. 

')  Daselbst  U,  879-892. 


112  lY.  Verschiedene  Substanz^. 

Vers.  2.  500  GG.  Hundeblat  werden  mit  0,4  Grm.  Benzylalcohol  ver- 
setzt und  unter  öfterem  Schütteln  mit  Luft  26  St.  lang  bei  20— 25<^  auf- 
bewahrt.   Im  Blut  fanden  sich  dann  3—4  Mgrm.  Benzoesäure. 

Das  sauerstoffhaltige  Blut  vermag  also  den  Benzylalcohol  zu  oxy- 
diren,  wenn  die  Einwirkung  nicht  zu  kur^  dauert.  Da  man  dem  Blute 
kein  höheres  Oxydationsvermögen  zuschreiben  darf,  als  dem  atmosphärischen 
Sauerstoff,  so  liess  sicherwarten,  daas  auch  die  Luft  den  Benzyl- 
alcohol oxydiren  werde.  In  diesem  Sinne  ist  die  Versuchsreihe 
7—9  angestellt  worden.    Z.  B. : 

Vers.  7.  500  GG.  Natriumcarbonatlösung  von  0,3  7o  mit  0,2  Grm.  Ben- 
zylalcohol 41  St.  lang  bei  Zimmertemperatur  öfters  mit  Luft  geschüttelt. 
Gefunden  2,5  Mgrm.  Benzoösäure. 

In  beiden  Beihen  bei  Blut  und  bei  Sodalösung  ist  es  das  Alkali, 
welches  die  im  Allgemeinen  gleiche  Intensität  der  Oxydation  bewirkt, 
denn  wenn  man  die  Sodalösung  durch  reines .  Wasser  ersetzt,  so  tritt 
selbst  in  der  doppelten  Zeit  keine  nachweisbare  Menge  Benzoösaure  auf. 

Anders  gestaltet  sich  der  Effect,  wenn  man  Blut  und  Gewebe 
gleichzeitig  einwirken  lässt,  in  dem  man  Durchleitungs- 
versuche anstellt  (Vers.  10—12).  Dabei  ist  die  Oxydation  eine 
wesentlich  grössere.  Es  wurden  in  den  3  Versuchen  140,  15  und 
17  Mgrm.  Benzoesäure  erhalten,  obwohl  die  Zeit  d^r  Durchleitung 
nur  3—4^2  St.  betrug;  in  dieser  Zeit  bildet  das  Blut  allein  über- 
haupt noch  keine  nachweisbare  Menge  Benzoösäure.  Es  unterliegt 
daher  keinen  Zweifel,  dass  das  Gewebe  im  hohen  Grade  die  Oxydation 
begünstigt. 

2)  Salicylaldehyd.  Der  Nachweis  der  bei  der  Oxydation  ge- 
bildeten Salicylsäure  geschah  wie  bei  der  Untersuchung  auf  Benzoesäure; 
die  zuletzt  durch  Ausschütteln  erhaltene  ätherische  Lösung,  in  der  die 
Salicylsäure  sich  finden  musste,  wurde  vor  dem  Verdunsten  mit  einer 
Lösung  von  Natriumbisulfit  gewaschen,  um  sie  von  Salicylaldehyd  zu 
befreien. 

1  Liter  Schweinsblut  mit  1,0  Grm.  Salicylaldehyd  versetzt,  20  St.  dige- 
rirt,  gibt  keine  Salicylsäure,  während  ebensolches  Blut  5  St.  lang  durch 
die  Niere  geleitet  120  Mgrm.  Salicylsäure  enthält.  Die  Lunge  wirkt  ähnlich, 
aber  schwächer. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  dass  zu  einer  ausreichenden 
Oxydation  von  Benzylalcohol  und  Salicylaldehyd  im  Organismus 
die  Mitwirkung  der  Gewebe  durchaus  erforderlich  ist. 
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Was  den  Modus  dieser  Oxydationen  anlangt,  so  denkt  sich  Verf. 
dieselben  nicht  als  einfache  Sauerstoffaufnahmen,  sondern  als  synthetische 
Processe,  bei  denen  der  eine  Paarling  0»  ist ;  es  wird  Wasser  gebildet  und 
die  Reste  treten  zu  einer  neuen  Verbindung  (Benzoesäure)  zusammen.  In 
diesem  Sinne  spricht  Verf.  von  einer  synthetischep  Oxydation.  Einer 
derartigen  synthetischen  Oxydation  können  nur  wasserstoffhaltige  Körper 
unterworfen  werden  und  daher  erklärt  es  sich,  dass  die  Gewebe^  die  Oxy- 
dation des  Phosphors  so  schwer  und  unvollständig  bewerkstelligen. 

8)  Tolnol.  Dieser  Körper  geht  bekanntlich  im  Organismas  in 
Benzoesäure  und  Hippursäure  über  (Schnitzen  und  ITaunyn  1867). 
Als  Verf.  Dur chleitnngsver suche  mit  toluolhaltigem  Blute  anstellte,  fand 
sich  keine  Spur  Benzoesäure  gebildet  und  nur  eine  sehr  kleine  Menge 
(1—3  Mgrm.)  Hippursäure.  Auch  als  der  Gesammtorganismus  heran- 
gezogen wurde,  •  war  die  Oxydation  nur  eine  sehr  geringe,  wie  der  fol- 
gende Versuch  zeigt: 

Vers.  19.  Einem  Hunde  mit  unterbundenen  Nierenge&ssen  wurden 
2  Grm.  Toluol  an  verschiedenen  Hautstellen  injicirt.  Nach  l'/i  St. 
wird  das  Thier  getödtet.  In  600-600  CG.  Blut  finden  sich  2^%  Mgrm. 
Benzoesäure. 

4)  Die  andere  Kategorie  der  Oxydation  aromatischer 
Kohlenwasserstoffe  nmfasst  jene  Fälle,  in  denen  H  durch  HO 
ersetzt,  z.  B.  Benzol  zu  Phenol  wird  etc.  Hierbei  treten  die  Oxy- 
dationsproducte  als  gepaarte  Verbindungen  (Schwefelsäuren, 
Glycuronsänren)  im  Harn  auf.  Die  Thatsache  fordert  zunächst  die 
Untersuchung,  ob  1)  die  Hydroxylirung  der  Paarung  vorausgeht,  oder 
ob  2)  umgekehrt  diese  eine  Bedingung  der  ersteren  ist.  Bei  der 
Bildung  des  Phenol»  aus  Benzol  wären  die  Vorgänge  im  letzteren  Falle: 

OTT  OTT 

SO2  Q2  +  0  +  ^«He  =  SO2  ^^^g^  +  H2O  =  S02(0H)2  +  CeHsOH. 

Zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  in  solchen  Fällen  die  Oxydation 
aus  einer  Synthese  unter  Wasseraustritt  hervorgeht,  wobei  der  Sauer- 
stoff vom  Blut  geliefert  wird,  muss  vor  allem  der  Nachweis  geliefert 
werden,  ob  die  Menge  der  bei  der  Paarung  betheiligten  Säure  auf  die 
Bildung  ,des  betreffenden  Oxydationsproductes  einen  Einfluss  ausübt. 
Wenn  das  der  Fall  ist,  wird  die  Abhängigkeit  der  Oxydation  von  dem 
synthetischen  Process  mindestens  wahrscheinlich  gemacht.  Bei  den  fol- 
genden Versuchen   erhielt   ein   Hund   mit    der  Schlundsonde  chemisch 

Mftly,  Jahresbericht  für  Thierohemie.  188L  8 
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reines  Benzol,  einmal  ohne,  einmal  mit  Schwefelsänre.    Die  Bestimmung 
des  Phenols  geschah  mit  Bromwasser. 

Vers.  20.  Hand  von  10  EUo  bekommt  pro  die  750  Grm.  Fleisch. 
Er  scheidet  im  Mittel^ von  4  Tagen  in  24  St.  aus: 

Freie  Schwefels.    .    .    0,282  Grm.      gepaarte  Schwefels.     .    .    0,436  Grm. 
Phenol  .    .    .    .    . . . '  0,009     »^         entspr.  Schwefels.   .    .    .    0,009     » 

Es  sind  daher  von  der  gepaarten  Schwefelsäure  nicht  an  Phenol 
gebunden  0,427  Grm.  Der  Hund  erhält  hierauf  bei  gleichem  Futter  binnen 
2  Tagen  12  Grm.  Benzol;  er  scheidet  jetzt  in  24  St.  aus: 

Freie  Schwefels.    .    .    0,678  Grm.       gepaarte  Schwefels.     .    .    1,295  Ghrm. 
Phenol 0,501     »         entspr.  Schwefels.  .    .    .    0,521     » 

Es  sind  daher  von  der  gepaarten  Schwefelsäure  0,774  Grm.  nicht  an 
Phenol  gebunden. 

Vers.  21.  Derselbe  Hund  bekommt  bei  gleicher  Nahrung  binnen 
2  Tagen  21  Grm.  Benzol  und  12,5  Grm.  Schwefelsäure  in  Form  einer  Lösung 
von  saurem  Natronsulfat.  In  dessen  Barn  von  2  Tagen,  welcher  1780  GG. 
beträgt,  wurden  gefunden: 

Gepaarte  Schwefelsäure 8,169  Grm. 

Phenol  1,884  entspr.  Schwefelsäure  ....  1,963     »      1  q  t^a  y^ 

DioxybenzoP)  0,445  entsprech.  Schwefelsäure  0,798    >►      I     '  ' 

Schwefelsäure  nicht  gebunden  ....<.  0,418     >»- 

Vers.  22.  Hierbei  stand  grossen  Mengen  Benzol  nur  wenig  Schwefel- 
säure gegenüber.  Der  Hund  erhält  Fett  und  Kleister;  vom  4.  Tage  an 
•werden  ihm  innerhalb  48  St.  24  Grm.  Benzol  beigebracht.  Der  Harn  wird 
an  der  Luft  dunkel.  In  der  Hammenge  von  48  St.  (2650  GG.)  sind  ent- 
halten: 

Phenol >.    .    .    .    1,690  Grm. 

Gepaarte  Schwefelsäure  1,147  entspr.  Phenol     .    1,100    » 

Demnach  sind  0,590  Grm.  Phenol  nicht  an  Schwefelsäure  gebunden; 
aber  auch  dieses  Phenol  war  nicht  frei  im  Harn,  sondern  es  lieSs  sich  nach- 
weisen, dassesinForm  von  gepaarten  Glycuronsäuren  vorhanden  war 
[Thierchem.-Ber.  9^  184].  Die  Bildung  solcher  Säuren,  bezüglich  deren 
Nachweisung  das  Original  zu  lesen  ist,  scheint  eine  nicht  weniger  verbreitete 
Erscheinung  zu  sein,  als  die  Bildung  der  Aetherschwefelsäuren. 


^)  Zur  Gewinnung  des  Dioxybenzols  wurde  ein  Theil  Ham  mit  HCl 
destillirt,  bis  kein  Phenol  mehr  übergeht,  der  Retortenrückstand  nach- 
einander mit  Aether  und  Essigäther  geschüttelt,  diese  verdunstet,  die  rück- 
ständige Masse  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  BaCOs  erwärmt,  filtrirt, 
neuerdings  mit  Aether  geschüttelt  und  letzterer  verdunstet  Es  bleiben 
Krystalle,  welche  die  Reaction  von  Brenzkatechin  geben.  Hydrochinon  fehlte. 
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Wenn  man  nun  die  Resultate  der  referirten  Versache  betrachtet, 
so  zeigt  sich,  dass  nach  Benzolfütterang  freies  Phenol  im  Harn  nicht 
auftritt,  dass  also  aus  dem  zugeführten  Material  phenolbildende  Sub- 
stanzen entstehen  (gepaarte  Schwefelsäuren  oder  Glycurdnsäuren). 

Verf.  zeigt  ferner  an  den  früheren  Versuchen  von  Schaffer 
[Thi6rchem.-Ber.  8,  207],  dass  die  Zunahme  der  gepaarten  Schwefelsäure 
im  Harn  der  Menge  des  zugef&hrten  Phenols  genau  entspricht,  dass 
also  auch  kein  Phenol  verbrannt  wird.  Es  scheint  demnach  der 
Sohluss  gerechtfertigt,  dass  bei  derartigen  Umwandlungen  im  Organismus 
Oxydation  und  Paarung  Hand  in  Hand  gehen,  und  dass  das 
Wesen  des  Vorgangs  in  einer  Synthese  unter  Wasseraustritt  zu  suchen 
ist,  bei  welcher  der  erforderliche  Sauerstoff  vom  Blute  hergegeben  wird. 


ad  58.  Auch  diese  Abhandlung  beschäftiget  sich  mitBlutdurch- 
leitungsversuchen,  bei  welchen  dem  Blute  Benzylamin  zuge- 
setzt war,  welchen  KOrper  Verf.  als  Repräsentant  der  stickstoff(-amid)- 
haltigen  Bestandtheile  des  Thierorganismus  wählte. 

Vers.  1  und  2,  wobei  Hundeblut  mit  0,1%  eines  Benzylamin- 
salzes  versetzt,  mehrere  Stunden  lang  durch  eine  Hundeniere  geleitet 
wurde,  zeigten,  dass  dabei  keine  Benzoesäure  auftritt  (weder  im 
Blute  noch  im  IJreterensecret.)  Untersucht  man  in  derselben  Weise  das 
Verhalten  der  Base  zu  Schweinsblut  und  Schweineniere  (Vers.  3 
bis  6),  so  findet  man  diese  in  hohem  Grade  fähig,  die  Umwandlung  in 
Benzoesäure  herbeizuführen;  z.  B.  Vers.  4:  700  CO.  Schweinsblut  mit 
0,4  Grm.  Benzylamin  (ali  Chlorhydrat)  durch  5^2  St.  durch  die  Niere 
geleitet,  lieferten  0,141  Grm.  Benzoesäure  und  1— 2Mgrm.  Hippursäure. 
Wird  ausser  dem  Benzylamin  auch  noch  Glycocoll  zu  dem  Durchleitungs- 
blut gebracht,  so  wird  doch  nur  sehr  wenig  Hippursäure  gebildet,  was 
um  so  auffallender  ist,  als  bei  Versuchen  (No,  7  und  9),  bei  denen  dem 
Blute  von  vorneherein  Benzoesäure  und  Glycocoll  hinzugefügt 
wurden,  auch  in  der  Schweineniere  ziemlich  lebhaft  Hippursäure  gebildet 
wurde  (45  bis  94  Mgrm.). 

Weitere  Ueberlegungen  führten  dann  den  Verf.  dazu,  in  Niere  und 
Blut  etc.  als  Prodact  einer  fermentativen  Wirkung  auch  eine  hippur- 
sä n  re spalten  d  e  E r af t  anzunehmen.  Das  Ferment  (Enzym),  welchem 
diese  Eigenschaft  zukommt,  wird  Hisiozym  genannt;  es  lässt  sich 
gleich  anderen  Enzymen  mit  Albuminaten  verunreinigt  mittelst  der  Gly- 

8* 
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cerinmetiiDde  darstolleD,  ndd  seine  wässerige  Löfiung  zeiBetzt  y^Hippnr- 
saure  in  neutraler  oder  alkalischer  L(}siing  ziemlieh  energisch".  Wenn 
Verf.  hipporsänrehaltiges  Blut  dnrdi  eine  Sehwein^iiere  leitet  (Vers.  10) 
oder  Hunden  mit  nnterbnnden^d  Arter.  ren.  Hippnrsaore  eingibt  (Vers. 
11  und  12),  so  finden  sich  dann  einige  Milligramme  Batzoesinre  im 
Blute.  Daraus  folgt  also,  dass  Bildung  sowohl  als  Spal* 
tung  der  Hippursäure  gleichzeitig  und  unabhängig  Ton 
einander  in  demselben  Gewebe  auftreten  kennen.  Ein 
ürth^  über  das  Yerhaltnias  Ton  ffippursaoresjmthese  und  Hisiozym- 
wirkung  ist  noch  nicht  mdglich;  dodi  ergibt  sich,  dass  z.  B.  die 
Schweineniere  yiel  stärker  spaltet  als  die  Hundemere.  Die  Yer- 
theüang  des  Fermentes  in  den  Terschiedenen  Organen  einf»  Thieres 
gestattet  keinen  bestimmten  Schluss  auf  das  Verhalten  bei  der  Hippur- 
Säurebildung;  daher  auch  die  Fragen  in  Betreff  des  Ortes  dieser  Bil- 
dung noch  keine  Beantwortung  gestatten. 

Fm  zu  sehon,  ob  in  dim  DnrchkitungSTersuchai  an  der  Hundeniore 
(siehe  oben  Vers.  1  und  2)  ein  geringer  Fermentgdialt  die  Spaltung 
des  Benzjlamins  verhinderte,  leitete  Yerf.  Hundeblut  mit  Benzyl- 
aminsalz  und  mit  Hystozyml(}sung  versetzt  durch  Hundenieren 
(Yers.  17  bis  20).  Hierbei  zeigte  sich,  dass,  w«m  der  Enzymgehalt 
bedeutend  war,  also  dem  Glycerinextracte  Ton-S  —  8  oder  10  — 11 
Schweinenieren  mtspraeh,  einige  Milligramme  (9  bis  12)  Benzoe- 
säure gefunden  werdm  konnten.  Bei  dem  E&zymgehatt  von  Vs  Niere 
war  noch  keine  Benzoesäure  gebüdet  worden« 

Man  kann  annehmen,  der  Vorgang  verlaufe  dab»  so^  dass  unter 
dem  ^nftusse  des  Hysto2yms  durdi  Spaltung  aus  dem  Benzylanun 
Ammoniak  und  Bwzakoliol  mtstehen,  von  denen  der  letztere  zu  Ben»>§- 
säure  oiydirt  und  gelegmtlich  in  Hippursäure  umgewandelt  wurde. 


69.  ft.  Naasea:  DaffsMhmi  «•■  ftiair  Mippwilare*).  Die  Menge  der  zur 
Aus^ufig  der  Hippursäue  aus  dem  Kuhham  erforderiichen  Salnäiire 
wechseh  mit  der  Coaeentratioii  des  Harns.  Am  Tortheühallesten  ist  es,  den 
Hani  auf  V«  des  urspranglieheit  Volumens  la  eonceiitrireB  und  für  diese 
CottceatralMm  ist  die  passendste  Siuremeiige  im  AUgoMlMB  10  Grm.  Sals- 
säiire  voB  1,12  spee.  €(ewieht  auf  je  1  Kilo  des  uxsprttai^ehen  Hama. 

Die  nach  der  Methode  von  Beasch  gereinigte  Hij^paraäue  war  nie 

^)  G.  Hansen,  Gm  Rffmwtiniiigen  af  i«n  Hippiursjre.  Farameeotiak 
Tidsaknft.  €L  Aargang  No.  4  o  &   Chrsüania  1881. 
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ganz  farblos  und  überdies  war  sie  auch  oft  von  etwas  Harnsäure  verun- 
reinigt. Dasselbe  gilt  —  wenn  auch  in  geringerem  Grade  —  von  der  nach 
Schwarz'  Methode  gereinigten  Säure,  während  eine  ganz  sehne  eweisse, 
von  Harnsäure  und  Benzogsäure  gar  nicht  verunreinigte  Säure  nach  fol- 
gender, von  H.  angegebenen  Modification  der  Seh  war  z'schen  Methode 
gewonnen  werden  kann. 

Die  als  Rohproduct  erhaltene,  aus  dem  conc.  Harn  mit  Salzsäure  aus- 
gefällte Hippursäure  wird  zuerst  mit  Wasser  und  Kalkmilch  gekocht  und 
darauf  tiltrirt.  Das  alkalisch  ireagirende  Filtrat  wird  warm  mit  einer  conc. 
Lösung  von  Ammoniumcarbonat  und  dann  mit  einer,  conc.  GaCla -Lösung  ver- 
setzt. Der  Niederschlag,  welcher  nebst  Farbstoffen  auch  die  Harnsäure 
enthält,  wird  abfiltrirt  und  aus  dem  abgekühlten  Filtrate  die  Hippursäure 
mit  überschüssiger  Salzsäure  gefällt.  Die  Säure  wird  wiederum  mit  Kalkmilch 
gekocht  und,  wenn  das  Filtrat  nicht  ganz  farblos  sein  sollte,  noch  einmal 
mit  Ammoniumcarbonat  wie  oben  gefällt.  Das  neue  Filtrat  versetzt  man 
mit  überschüssiger  Salzsäure,  wobei  die  Hippursäure  schneeweiss  und  voll- 
kommen rein  herausfällt. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Beinigung  des  Bohproductes  besteht  darin, 
dass  die  unreine  Säure  —  in  Ammoniumcarbonat  gelöst  —  erst  mit  Kalium- 
permanganat theilweise  entfärbt  und  dann  wie  oben  weiter  gereinigt  wird. 

Hammarsten. 

60.  E.  Baumann  und  C.  Preusse:  Zur  Kenntniss  der 
synthetischen  Processe  im  Thiericörper  0. 

[Diese  Arbeit  schliesst  sich  an  das  Bef.  in  Thi6rchem.-Ber.  9,  172; 
das  Folgende  dient  zur  Berichtigung  und  Erweiterung  der  dort  gemachten 
Angaben.]  Kräftige  Hunde  vertragen  pro  die  8—4  Grm.  Brombenzol, 
aber  nach  Wochen  oder  Monaten  treten  Durchfalle  und  Erbrechen  ein ; 
übrigens  ist  die  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Hunde  höchst  ver- 
schieden. 

Die  jetzigen  Analysen  der  Bromphenylmercaptnrsä.ure  er- 
geben dieselbe  als  wasserstoffreicher;  die  daraus  berechnete  Formel  ist 
CiiHisBrSNOs  (gegen  die  frühere  CuHioBrSNOs).  Diese  neue  von  B. 
und  P.  acceptirte  Formel  ist  daher  jene,  die  schon  früher  Jaffe 
[Thierchem.-Ber.  9,  163]  aufgestellt  hat. 

Von  den  Salz  en  wurden  analysirt:  das  Bary  umsalz  (CiiHi  iBrSNOs)!^ 
Ba  -f-  2H2O  seidenglänzende,  verfilzte  Nadeln,  in  50  kalten  und 
1 5  Theilenheissen  Wassers  löslich;  das  Magnesiumsalz  (CiiHiiBrSNOs)ä 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5^  809—843. 
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Mg  -|-  9H2O  glän^nde  Nadeln,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
•  leicht  löslich. 

Durch  Spaltung  der  Bromphenylmercaptursäure  mit 
kochender  Salzsäure  oder  verdünnter  kochender  Schwefelsäure  entisteht 
ein  Körper,  dem  die  Verf.  früher  die  Formel  CsHsBrSNOs  beilegten; 
sie  nehmen  dieselbe  jetzt  zurück  und  erkennen  die  von  Jaff^  [Thier- 
chem.-Ber.  9,  .164]  angegebene  Formel  C9HioBrNS04  als  richtig  an. 
Die  Zersetzungsgleichung  verläuft  genau  nach  der  Gleichung: 

CiiHi2BrNS08  +  H2O  =  C9HiiBrNS02  +  C2H4O2. 

Das  neue  Spaltungsproduct  hat  die  Zusammensetzung  des  Gystins,  in 
welchem  1  H  durch  CeH4Br  ersetzt  ist,  es  wird  als  Bromphenylcystin 
bezeichnet^)  und  bildet  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag,  oder 
kleine  glänzende  Nadeln  und  Blättchen.    Schm.  181— 182  <^. 

Das  Bromphenylcystin  löst  sich  in  weisser  conc.  Salzsäure  und  gibt 
beim  Erkalten  zolllange  Erystalle  der  salzsauren  Verbindung: 
C9HioBrSN02HGl.    Auch  das  Sulfat  krystallisirt. 

Durch  Kochen  mit  wässerigen  Alkalien  wird  das  Bromphenyl- 
cystin in  Ammoniak  und  Bromphenylmercaptan  GeHsBrS  gespalten; 
daneben  entsteht  noch  eine  organische  Säure,  die  vielleicht  Brenztrauben- 
säure  ist. 

Natriumamalgam  auf  Bromphenylcystin  einwirken  gelassen,  gibt 
Gährungsmilchsäure,  Phenylmercaptan,  Ammoniak  und  Bromnatrium. 

Aus  diesen  Zersetzungsproducten  ergibt  sich  für  das  Bromphenylcystin 

die  rationelle  Formel: 

^SCCeHiBr) 

CH8-C^NH2 

\C00H 

und  wenn  man  dieselbe  Constitution  auf  das  Gystin  überträgt,  so  würde 

diesem  die  Constitution: 

^SH 

CHs-C^NHs 

\gooh 

zukommen,  was  aber  noch  weiter  zu  prüfen  bleibt,  da  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  es  mehrere  Isomere  des  Cystins  gibt. 

Bei  der  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  Bromphenyl- 
cystin und  ebenso  auf  Bromphenylmercaptursäure   entsteht  ein  neutraler 

^)  [Gorrectur  zu  Thierchem.-Ber.  99  164.  Die  dortselbst  im  Jaff6- 
schen  Beferat  gegebene  Formel  C«HioBrSN02  bezieht  sich  direct  auf  das 
mit  HCl  erhaltene  Spaltungsproduct,  nicht  auf  den  daraus  durch  Oxydation 
mit  Chromsäure  erhaltenen  Körper,  wie  in  dem  Beferat  irrthümlich  ange- 
geben.   Bed.] 
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krystallisirter  Körper  von  der  Formel  GsHsBrSNO,  welcher Bromphenyl- 
cystoin  genannt  wird.  Natriumamalgam  gibt  mit  einer  Lösung  von 
Bromphenylmercaptursäure :  Phenylmercaptursäure  GnHisSNOs, 
welche  mit  Säuren  sich  leicht  spaltet  unter  Bildung  von  Phenylcystin 
G9H11NSO8. 

61.  Jul.  Donath:  Physiologische  und  physioiogisch-chemische 
Wiricungen  des  Chinolins^'  62.  Derselbe:  Beiträge 
zu  den  physiologischen  Wirkungen  und  den  chemischen 
Reactionen  des  Chinolins^). 

ad  61.  Die  chemischen  Beziehungen  zwischen  Chinin  und  Chinolin, 
(welches  letztere  eine  präformirte  Atomgruppe  der  Chinaalkalolde  zu  sein 
scheint),  veranlassten  den  Verf.,  das  Ghinolin  auf  seine  gährungs- 
und  fäulnisshemmende  Wirkung,  sowie  auf  die  körpertempe- 
raturherabsetzenden Eigenschaften  zu  prüfen. 

Käufliches  Ghinolin  wurde  in  HCl  gelöst,  das  Chlorhydrat  unterm 
Exsiccator  krystallisiren  gelassen. 

Thierversuche.  Einem  Kaninchen  von  1,5  Kilo  und  39,0 ^  C. 
werden  0,24  Orm.  salzsaures  Chinolin  in  Wasser  gelöst  unter  die  Bücken- 
haut gespritzt  (10  Uhr  Vorm.).  Sofort  zei^  sich  ein  jäher  Temperatur- 
abfall auf  BSfi^  C,  der  bis  12  Uhr  30  Minuten  währte,  dann  stieg  die 
Temperatur  wieder  zum  normalen. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  betrug  der  Temperaturabfall,  welcher 
gleichfalls  2V2  St.  währte,  1,2  <>  C. 

Nach  Injection  von  0,36  Grm.  Chinolinsalz  ist  der  Verlauf  ähnlich; 
der  Abfall  geht  bis  37,7  ^  C,  währt  2Va  bis  l^/d  St.  und  im  darauf- 
folgenden Ansteigen  wird  sogar  die  Norm  überschritten,  d.  h.  die  Tem- 
peratur steigt  bis  40,0  ^  während  die  Anfangstemperatur  nur  39,3  ^C. 
war.  Gleichzeitig  verminderte  sich  auch  beträchtlich  die  Athem- 
frequenz. 

Harn.  100  CC.  Harn,  mit  0,2  Grm.  salzsaurem  Chinolin  ver- 
setzt und  hingestellt,  waren  noch  nach  56  Tagen  klar,  gelb,  sauer, 
nach  Chinolin  riechend  und  ohne  Spur  von  Fäulniss,  während  der 
chinolinfreie  Controlharn  nach  10  Tagen  trüb,  übelriechend  und  sedi- 
mentirend  war.    Chinolinsalz  wirkt  also  noch  bei  500 fa eher  Ver- 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  U,  178—187. 
<)  Daselbst  U,  1769-1774 
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dünnung  und  ist  demnach  ein  stärkeres  Bacteriengift  als 
salicylsaures  Natron,  Garbolsäure,  Chinin,  Borsäure  etc.  Bei  600facher 
Verdünnung  war  das  Chinolinsalz  wirkungslos. 

Milchsäuregährung.  20  Grm.  Bohrzucker  wnrden  mit  Wein- 
säure invertirty  auf  180  CO.  gebracht,  mit  Milch,  Käse  nnd  0,20  Chino- 
linsalz versetzt.  Nach  18  Tagen  war  0,130  Grm.  Milchsäure  (acidi- 
metrisch  bestimmt)  gebildet  worden,  während  eine  gleiche  Controlmischung 
ohne  Chinolin  0,767  Grm.  Milchsäure,  also  etwa  das  6fache  enthielt. 

Hingegen  läuft  die  alcoholische  Gährung  selbst  in  einer 
2^/oigon  Chinolinlüsung  üäst  gänzlich  ungestört  ab.  Dieses  yerschiedene 
Verhalten  der  Vegetationsformen  g^n  dasselbe  Gift  ist  gewiss  höchst 
bemerkenswerth.    [Siehe  Später  Näheres.] 

Leim.  £ine  3  \  ige  Hausenblasenlösong  für  sich  war  nach  21  Tagen 
übelriechend,  trüb  nnd  ammoniakalisch,  während  chinolinhaltiger  Leim 
noch  nach  57  Tagen  keine  Spur  Yon  Fäulniss  zeigte. 

Blut  50  CC.  Hühnerblnt  wurde  mit  0,2  Grm.  Chinolinsalz  ver- 
setti  Das  Contrdblut  war  nach  6  Tagen  in  ToUer  FäulnisSy  das 
Chinolinblut  noch  nach  28  Tagen  ohne  Spuren  Ton  Fäulniss. 

Liess  Verf.  50  CC.  frisches  Blut  in  dasselbe  Volum  einer  2®/oigen 
Chinoluüösung  fliessen»  so  blieb  die  Gerinnung  Tollständig  aus, 
es  war  noch  nach  21  Tagen  flüssig  und  die  Blutkörperchen  senkten  sich. 

Milch«  lOOCC.  Müch  mit  0,4 Grm.  Chinolireali  Teraetzt,  gerann 
erst  nach  16  Tagen. 

Eiweisa.  Durch  den  Zusatz  Ton  Chinolinsalz  wird  die  Gerinnungs-' 
temperatur  Ton  verdünnten  Hühnereiweijsslösungen  henbgedruckt»  so  bei 
einem  ChinolinisalmiehaH  Ten  1 :  200  um  ungefiihr  12,0  <^  C.  Aehnliches 
hat  Bosshach  auch  am  Chinin  beobachtet» 


ad  62.  Wie  energisch  ChinetKn  auf  Bacterien  wirkt,  daTon  hat 
sieh  Verf.  neuerdings  mit  der  Buehholi^sdmi  Nihrfiussigkeit 
(lOTheüe  Zucker^  1  Theü  Ammontartral^  0^5  Theüephosphorsaures  Kalium 
in  100  Theilen  Wass«r)  überzeugt.  Zwei  Bechergliser  mit  je  100  Grm. 
dieser  Flüssigkeit  wurden  hmgeßtellt^  und  das  eine  daTon  mit  0^0  Grm. 
salasaurevi  Chmoüa  xt^rsetzt»  Schon  nach  12  T^igMi  wir  dit  Control- 
iüssigkeit  trüb»»  enthi^eli;  dorchschem^^ude  Fllzkttgelit  and  au&chvimmendtt» 
hagv>lni2SSgnM$si»  S^HbLoU^'n;  n^ch  4<$  Taigen  nr^  s^k  brionlidh-felb^  von 
briott&hi»!  Häutett  und  dicken  Schiiuinfelballeft    durehsetsi. 
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war  nach  dieser  Zeit  die  Chinolinflfissigkeit  noch  vollkommen  klar,  und 
hatte  den  Geruch  nach  Ghinolin  nicht  verloren. 

Anderseits  zeigt  Verf.  durch  neue  Versuche  die  Unwirksamkeit 
des  Ghinolins  auf  die  alcoholische  Gährnng;  hier  schien 
eine  Differenz  zwischen  der  Wirkung  des  Ghinolins  und  der  des  Ghinins 
zu  bestehen,  da  nach  Lieb  ig  (Annal.  153,  152)  letzteres  stark  gäh- 
rungswidrig  wirken  soll,  doch  ergaben  zwei  Versuche,  dass  auch  bei 
Gegenwart  von  ziemlich  viel  Ghinin  Gährung  stattfinden  könne.    Z.  B.: 

Drei  Bechergläser  erhielten  je  5  Grm.  Traubenzucker,  5  Grm.  Hefe 
nnd  100  GG.  Wasser,  das  eine  noch  5  Grm.  salzsaures  Ghinolin  und 
das  zweite  2,0  Grm.  salzsaures  Ghinin.  Schon  am  nächsten  Tage  ge- 
riethen  alle  drei  Proben  in  lebhafte  Gährung;  nach  3  Tagen  war  die 
Gährung  beendigt  und  es  enthielt  das 

Ghinolingemisch  noch     .     .     0,26  Grm.  Traubenzucker, 
Ghiningemisch         »       .     .     0,71      »  » 

Gontrolgemisch       »       .     .     0,50     »  » 

Das  Ghinolin  hemmt  demnach  auch  in  5^/oiger  Losung  nicht 
im  Geringsten  die  alcoholische  Gährung;  und  auch  das 
Ghinin  kann  in  2^/oiger  Lösung  die  Gährung  nicht  hintanhalten. 


Zum  Nachweise  von  Ghinolinsalz,  das  bereits  im  Handel  vorkommt, 
dienen  die  meisten  Alkaloldreagentien.  Kali  fällt  milchig,  der  Niederschlag 
löst  sich  in  Aether,  Benzin,  Weingeist,  schwieriger  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Ghloroform.  Ammoniak  fällt  weiss,  im  Ueberschuss  ist  der  Nieder- 
schlag ziemlich  löslich.  Jodjodkalium  gibt  rothbraunen  Niederschlag; 
Grenze  1  :  25000.  Phosphormolybdän  säure  gibt  bis  zur  selben  Ver- 
dthnnung  gelblich  weissen  Niederschlag.  Pikrinsäure:  gelber  amorpher 
Niederschlag.  Sublimat:  weissflockiger  Niederschlag.  Grenze  1:5000. 
Ealiumquecksilberjodid:  gelblich  weisser  amorpher  Niederschlag,  der 
sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  in  ErystaUnadeln  verwandelt.  Gerbsäure 
&llt  nicht,  ebenso  wenig  Eisenchlorid. 

Dadurch,  dass  das  Ghinolin  zu  1—2  Grm.  ohne  Schaden  genommen 
werden  kann,  Eiweiss  auch  in  conc.  Lösung  nicht  fällt,  ist  seine  thera- 
peutische Verwendbarkeit  ermöglicht.  Dabei  ist  bemerkenswerth,  dass 
das  eingenommene  Ghinolin  nicht  mehr  im  Harn  als  solches 
erscheint.  Nach  Genuss  von  1  bis  1,5  Grm.  weinsaurem  Ghinolin' 
wurde  der  Harn  nach  dem  Ansäuern  eingeengt,  mit  Eali  versetzt,  mit 
Aether  durchgeschüttelt  und  der  Aether  verdunsten  gelassen.    Es  blieb 
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wenig  Bückstandy  der  saaer  gemacht  nur  noch  mit  Jodjodkaliom  einen 
Niederschlag  gab,  während  alle  anderen  Beagentien  versagten ;  im  zweiten 
Falle  zeigte  auch  dieses  Reagens  keine  Spur  von  Chinolin  an. 

Verf.  vermuthety  dass  das  Chinolin  in  den  Harn  in  Form  einer 
Pyridincarbonsäure  übergehen  möchte. 

68.  R.  V.  Jaks  eh:  Versuche  Ober  die  therapeutische  Wirksamlceit  des  Chino- 
lins^).  64.  J.  Donath:  Zur  ärztlichen  Anwendung  des  Chinolins').  65.  A.  Blach 
und  G.  Loimann  (Wien):  lieber  die  physiologische  Wiricung  des  Chinolins*). 

ad  68.  y.  J.  gab  salzsaures  Chinolin  bei  Typhen,  Intermittens,  Tuber- 
cnlose,  Lungenenizflndung,  Gesichtsrose  und  Sepsis.  Aus  sechs  mit  Chinolin 
beobachteten  Fällen  ergab  sich»  dass  es  dabei  die  Temperatur  herabzusetzen 
vermochte,  aber  schwächer  und  unzuverlässiger  als  Chinin  wirkte.  Auf  den 
Krankheitsverlauf  hatte  es  keinen  günstigen  ElnlBnss ;  nach  der  Darreichung 
erfolgte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Erbrechen.  Bei  zwei  Intermittensfällen 
wurde  nach  täglichem  Gebrauch  von  2,0  Grm.  salzsaurem  Chinolin  Heilung 
erzielt,  bei  einem  dritten  Falle  nur  Verminderung  der  Anfälle.  Bei  vier  Fällen 
von  Pneumonie  war  keine  erhebliche  antipyretische  Wirkung  zu  beobachten. 


ad  64.  Statt  des  Salzsäuren  Chinolins,  welches  hygroscopisch  ist, 
brennend  schmeckt  und  durchdringend  riecht,  empfiehlt  D.  jetzt  das  Chino- 
linum  tartaricum.  

ad  65.  B.  und  L.  haben  Versuche  von  Donath  wiederholt,  aber  dabei 
nicht  käufliches  Chinolin  benutzt,  das  von  seinen  Homologen  schwer  zu  trennen 
ist,  sondern  solches,  das  nach  der  Methode  von  Skraup  synthetisch  aus 
Nitrobenzol,  Anilin  und  Glycerin  dargestellt  war.  Zu  den  Versuchen  dienten 
Kaninchen,  denen  das  Chinolin  als  Tartrat  theils  innerlich,  theils  subcutan 
verabfolgt  wurde. 

Es  ergab  sich  als  Besultat,  dass  das  Chinolin  bei  beiden  Anwendungs- 
formen (bei  Dosen  von  0,1  aufwärts)  regelmässig  die  Temperatur  er- 
niedrigt; die  Erniedrigung  ist  proportional  der  Dosis.  Der  grösste  Tem- 
peraturabfall (Bectnm)  betrug  1,1°  C,  der  kleinste  0,8  <^  C,  nach  Gaben  von 
0,1  Grm.  Chinolin.  Eine  Stunde  darauf  begann  die  Temperatur  wieder  sn 
steigen.  Mit  Gaben  von  0,2  Grm.  wurden  zuweilen  ganz  bedeutende 
Temperaturemiedrigungen  erzielt,  z.  B.  bei  Versuch  III  nach  1  St.  um  3,9®. 
Bei  0,8—0,5  Grm.  sinkt  die  Temperatur  oft  bis  82  ^  aber  das  Thier  geht  zu 
Grunde.  Die  Athembewegungen  werden  unter  dem  Gebrauche  des  Chinolins 
meist  verringert  und  unregelmässig.  Der  Sectionsbefnnd  ergab  mehrmals 
LungenödeuL 


^)  Prager  med.  Wochenschr.  1881,  No.  24. 

*)  Daselbst  No.  28. 

')  Virchow's  Archiv  86,  466-461. 
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66.  M.  Kretschy  (Wien):  Untersuchungen  über 

Kynurensäure  I^- 

Zur  Gewinnung  der  Säure  wird  ein  Hund  mit  abgebrühtem 
Fleisch  gefüttert,  der  Harn  filtrirt,  mit  HCl  angesäuert  und  24  St.  stehen 
gelassen.  Nach  einigen  Stunden  tritt  plötzlich  Trübung  ein,  die  sich 
dann  als  gelblich-  oder  bräunlich-grüner  Niederschlag  absetzt.  Derselbe 
ist  Kynurensäure  nebst  etwas  Schwefel.  Das,  was  von  5  Tagen  zusammen- 
kommt, wird  zur  Befreiung  vom  Schwefel  in  verdünntem  Ammoniak  oder 
kohlensaurem  Ammon  gelöst  und  wieder  gefällt.  Der  Versuchshund  wog 
34  Kilo,  verzehrte  täglich  1  Kilo  FlMsch  und  circa  70  Grm.  Brod  und 
lieferte  erst  nachdem  er  ungefähr  einen  Monat  in  dieser  Fütterung  ge- 
standen, reichlichere  Mengen  der  Säure  (0,8  Grm.  Bohsubstanz  "per  Tag). 
Den  ersten  Monat  der  Fütterung  betrug  die  Ausbeute  drca  0,1  Grm. 
per  Tag. 

Die  Beinigung  der  Säure  ist  schwierig  und  von  Verlust  begleitet. 
um  für  die  Analysen  Material  zu  erhalten,  löste  Verf.  in  Ammon, 
erwärmte  unter  Zusatz  von  Thierkohle  und  föUte  die  heisse  verdünnte 
Lösung  mit  Essigsäure.  Nach  etwa  achtmaliger  Wiederholung  dieses 
Verfahrens  bekam  man  eine  nahezu  farblose  Salzlösung.  Die  freie  Säure 
langsam  am  Wasserbad  auskrystallisiren  gelassen,  gibt  brillantglänzende, 
lange  Nadeln,  welche  die  Schale  erfüllen.  Die  Nadeln  schmolzen  bei 
257—2580  unter  leichtem  Schäumen;  bei  140—1450  gaben  sie  8,8^/0 
Wasser  =  1  Molekül  ab.  Sie  lösten  sich  fast  nicht  in  kaltem,-  schwer. in 
heissem  Wasser.  1000  Theile  Wasser  von  99,6  ^  lösen  0,9  Theile. 
Die  Analysen  gaben  genau  die  Zahlen,  welche  auch  von  Schmiedeberg 
und  Schnitzen  [Thierchem.-Ber.  2,  39]  gefunden  wurden  und  zur 
Formel  CioHzNOs  .H2O  stimmen.  (Schmiedeberg  und  Schnitzen 
verdoppeln  den  Ausdruck.) 

In  Alkalien  und  kohlensaurem  Ammon  löst  sich  die  Kynurensäure 
leicht  auf;  aus  kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  treibt  sie  Kohlensäure 
aus.    Sie  gibt  gut  characterisirte  neutrale  Salze. 

Das  Baryumsalz  (CioHeNOsVBa  .  4V2H2O  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heissem  leichter  löslich,  bildet  Schüppchen  oder  bis  1  Gm. 
lange  Nadeln,     Zeigt  im  rohen  Zustand   eigenthümlichen  Metallglanz. 


^)  Monatsh.  f.  Chemie  2,  57—85.   Laborat.  von  Barth;  ausführliche 
Darstellong  der  TMerchem.-Ber.  9^  60  gemachten  vorläufigen  Angabei^ 
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(Schmiedeberg  und  SchnltzeD  fanden  9,52<^/o  Wasser  und  rechneten 
daraus  3  Moleküle  Erjstallwasser;  Verf.  fand  aber  im  Mittel  13,64  ^/o 
Wasser.) 

Das  Ealksalz  (CioH6NOs)2Ga  .  2H2O  bildet  feine,  seidenglänzende 
weisse  Nadeln,  die  in  heissem  Wasser  löslicher  sind,  als  das  Baryum- 
salz.    Das  Wasser  geht  bei  145  ^  weg. 

Das  Eupfersalz  (GioH6N03)2Gn  .  2H2O  ans  dem.  Ammonsalz  und 
Eupferchlorid  als  Niederschlag  erhalten.  In  Wasser  äusserst  schwer 
löslich,  IV2  Liter  kochendes  Wasser  lösten  nur  etwa  80  Mgrm. 

Das  Silbersalz  CioH6N03Ag.H20  ist  ein  dicker  weisser  Nieder* 
schlag  und  recht  beständig.    In  Wasser  sehr  schwer  löslich. 

Das  Ammoniumsalz  GioH6N08.NH4  ist  wasserfrei  und  ganz 
besonders  leicht  in  Wasser  löslich.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  über 
die  lufttrockene  Säure  Ammoniak  leitet  Das  Ealiumsalz  bildet 
flaumige,  seidenglänzende  Nadeln. 

Eynurin  G9H7NO.  Die  Angaben  über  seine  Darstellung  von 
Schmiedeberg  und  Schnitzen,  kaun  Verf.  bestätigen.  Die  GOs- 
Abspaltung  vollzieht  sich  bei  253—258^  und  ist  vom  Verf.  im  Wasser- 
stoffstrom ausgeführt  worden.  Die  Ausbeute  betrug  circa  90^/o.  Es 
krystaUisirt  aus  Wasser  in  farblosen  brillantglänzenden,  prismatischen, 
zn  Drusen  vereinigten  Erystallen  und  manchmal,  wenn  es  plötzlich 
auskrystallisirt,  in  krystallwasserhaltigen  Nadeln  (26,34  bis  27,18  ®/o 
Wasser  =  3H2O  enthaltend). 

Das  Eynurin  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  kaltem  Alcohol  leichter, 
sehr  leicht  in  warmem  Wasser  oder  Alcohol  löslich.  100  Theile  Wasser 
von  15  0  lösen  0,477  Theile  Eynurin.  Es  schmilzt  bei  201  <>  G.  und  erstarrt 
rein  weiss  bei  159—160^.  Das  krystaUwasserhaltige  Eynurin  schmilzt 
im  eigenen  Erystallwasser  bei  ca.  52^.  Das  Eynurin  reagirt  schwach 
alkalisch,  schmeckt  bitter  wie  Ghinin.  Eisenchlorid  färbt  die  Lösung 
schwach  carminroth.  Pikrinsärre,  Silbemitrat,  Platinchlorid,  OoldcMorid 
fallen  die  Lösung.  Das  Eynurin  siedet  bei  300^  noch  nicht,  wird  dann 
zu  einer  braunschwarzen  Masse,  die  im  Sieden  erhalten  werden  kann, 
aber  das  Destillat  ist  kein  Eynurin  mehr.  Hingegen  kann  man  im 
luftverdünnten  Baume  Eynurm  destüliren  und  Verf.  benützte  dies,  um 
nach  der  von  Sommaruga  modificirten  Dumas'schen  Methode 
Dampf dichtebestimmungen  auszuführen.  Diese  ergaben  die  Zahlen  4,31 
und  4,20,  während  die  Theorie  für  C9H7NO  die  Zahl  5,02  verlangt. 
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Jedenfalls  ist  daher  die  Eynurinfonnel  nicht  zn  verdoppeln^  wie  Schmiede- 
berg  und  Schnitzen  [Thierchem.-Ber.  2,  40]  es  thnn. 

•  Salzsaures  Kynnrin-Platinchlorid  (C9H7NO .  HCl) . PtCU . 
2H20  bildet  einen  schwefelgelben  Niederschlag  microscopischer  Nadeln. 
Salzsaures  Eynurin  von  der  Formel  wie  Schmiedeberg  und 
Schnitzen  angeben,  hat  Verf.  nicht  erhalten  können;  die  Verbindungen 
mit  Salzsaure  verwittern  und  scheinen  lockerer  Art  zu  sein. 

Der  wichtigste  Versuch  für  die  Constitution  des  Kynurins,  wonach 
es  als  ein  Chinolinphenol  zu  betrachten  ist,  ist  dessen  Ver- 
halten zu  erhitztem  Zinkstaub  [Thierchem.-Ber.  9,  60].  Man 
kann  dabei  die  Barstellung  von  Kynurin  umgehen  und  direct  Eynuren- 
säure  mit  der  etwa  50  fachen  Menge  Zinkstaub  gemischt  in  kleinen  Por- 
tionen erhitzen.  Erst  hält  man  die  Temperatur  niedrig,  dann  geht  man 
zur  eben  sichtbaren  Bothgluth  über,  wobei  ein  nahezu  farbloses  Oel 
überdestillirt.  Das  Destillat  ist  di^hroistisch.  Es  wurde  mit  Salzsäure 
gekocht,  die  Lösung  mit  Kali  versetzt  und  das  abgeschiedene  Oel  mit 
Aether  ausgezogen.  Der  Aetherrückstand  wird  mit  Aetzkali  entwässert 
and  destillirt.  Die  Ausbeute  beträgt  62  ^/o  der  theoretisch  berechneten 
Menge.  Der  erste  Tropfen  ging  bei  233^  C.  über,  und  die  ganze 
Hauptmasse  zwischen  234  und  235^  C.  Das  Chinolin  aus  Eynuren- 
säure  destillirt  also  innerhalb  eines  Grades.  Es  ist  wasserhell,  licht- 
brechend, beweglich,  hat  den  Geruch  und  Geschmack  von  Chinolin  und 
dessen  Znsammensetzung  C9H7N.  (Gefunden:  83,3  C;  5,87  H;  11,13  N.) 
Die  Dampfdichte  ergab  4,33  (ber.  4,46).  Auch  durch  die  eigen- 
thümliche  Beaction  des  mittelst  Jodamyl  dargestellten  Jodamylchinolin 
ergab  sich  das  aus  Kynurensäure  dargestellte  Chinolin  als  identisch  mit 
dem  Cinchoninchinolin. 

Demnach  ist  das  Kynurin  als  ein  Oxy chinolin  (Chinolinphenol) 
und  die  Kynurensäure  als  Oxychinolincarbonsäure  aufzufassen. 

Verf.  fragt  sich  schliesslich,  woher  stammt  der  Chinolinkern  der 
Kynurensäure?  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  so  hoch  zusammen- 
gesetzter Körper  vom  Thierleibe  aufgebaut  werde.  Viel  ungezwungener 
scheint  die  Annahme,  dass  der  letztere  zur  Kynurensäure  im  Wege  des 
Abbaues,  d.  h.  einer  Oxydation  gelange,  und  dass  die  Werkstätte  jener 
Base  in  der  Pflanze  (d.  i.  im  Eiweiss)  zu  suchen  sei. 
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67.  Rick  Maly:  Ueber  ß%  DetterpigiiiMiiB 0- 

Die  Abhandlnag  enthalt  zuerst  eine  IJeliersicht  der  bisherigen  Lite- 
ntnr  fiher  diesen  Gegenstand,  worauf  Verf.  zu  seinen  eigenen  TJnter- 
snchnngoa  übergeht,  fOr  welche  er  ein  nenes  Material  benutzt  hat  Ss 
sind  dies  die  dnrcifa  ihren  geringen  Fett-  und  bohen  Farbstoffgebalt  aus- 
gezeichneten rothen  Eier  der  Seespinnen  (Maja  sqninado),  die  man 
TOD  Istrien  im  Frühjahr  reichlich  erhalten  kimn.  Jedes  Weibclifin  dieser 
Thiere  bat  in  einer,  wie  eine  flache  Schale  mit  der  Gonvexitat  nach 
aussen  auf  den  Bauch  gelegte  Schwanzklappe  (Abdandnalplatte)  etwa 
eine  Handvoll  dieser  prachtig  rothen,  nackten  Eidotter  an  chitinösen 
TrSgem  (BauchfOssen)  befsstiget  Jeder  Abdominalfoss  bildet  nüt  den 
Säem  ein  Traubdien,  das  man  mit  einem  Scheerenschnitt  ablasen  kann. 
Eb  war  nicht  zu  kostspielig,  sich  einige  IjIo  solcher  Eier  zu  vecschaffBn. 

Die  frischen  Eier  enthalten  64,1  ^/o  Wasser;  vom  Trockenrüdostand 
sind  13,78  ^jo  in  Aetber  und  darauf  24,47  %  in  beissem  Alcohol  Idslich. 
Der  Aschegehalt  der  getrockneten  iäer  betragt  2,84  ^/o.  Jeden&lls  sind 
diese  Eier  sehr  fettarm,  denn  in  den  13,7  ^jo  Aetberextract  ist  auch  der 
meiste  Farbstoff  enthalten. 

Um  die  im  frischen  Zustande  (man  muss  sie  ans  dem  lebenden 
Thiere  ndmien)  leicht  veränderlichen  Eier  zu  conserviren,  kann  man  sie 
in  Alodhol  legen,  der  langsam  und  den  Farbstoff  auszieht  und  sich 
gelbroöi  förbt  SchneQer  und  voltetändiger  ziehen  Aetber  oder  Chloro- 
form den  Farbstoff  aus,  wobei  die  Eier  fast  farblos,  vom  Aussehen  bomöqpa- 
thischer  £ügelchen,  zurück  bleiben.  Auch  Benzol  und  Toluol  verbalten 
sich  ahnlinh.  Petrolather  nimmt  wenig  Pigment  auf.  Glyoezin  oder 
Essigsäure  conserviren  das  Pigment,  iGsen  aber  nichts  davon  aul  Am 
zweckmäfisigsten  ist  es,  den  iäervorrath  in  flachen  Schalen  bei  8(^ — 40° 
zu  trocknen.  In  diesem  Zustande  kann  man  das  Material  mit  wohl 
erhaltenem  Pigment  beliebig  lange  aufbewahren.  Durch  Zerreiben  laset 
sich  daraus  ein  weiches,  gelbrothes  Pulver  erhalten,  das  an  die  ver- 
schiedenen Lösungsmittel  leicht  und  in  viel  kürzerer  Zeit  das  Pigment  al^gibt 

Schon  kaltes  Wasser  nimmt  aus  dem  Pulver  den  Farbstoff  auf 
(die  nnserriebenen  Dotter  geben  nichts  ab),  zugleich  auch  viel  Eiweiss. 
Die  Lßsung  ist  braunroth  und  filtrirt  langsam.  Durch  Kochen  oder 
durch  Zusatz  von  Kochsalz  -j-  Essigsäure  in  der  Kalte  wird  sie  coagniirt 

^)  Monatsh.  f.  Chemie  2,  Heft  5,  18  pag. 
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und  der  flockige  Niederschlag  enüialt  neben  Eiweiss  noch  waehsariige 
SnbstaDzeD  und  den  Farl>BtQff.  Anch  siauto'  Alcohol  macht  den  wasse- 
rigen rothen  Auszog  gerinnen,  aber  in  diesem' Ealle  bleibt  der  meiste 
Farbstoff  im  alcoholisdien  flltrat.  Alcohol  sowie  Aether  entziehen  dem 
Dotierpnlver  den  Earbstoff  rasch  und  geben  fenerrotfae  Extracte,  ebenso 
Ghloroform. 

Folgendes  zdgt  zunächst,  dass  der  Seespinnendottofsrbstoff  mit 
dem  der  Hfihnerudotter  (Stadel  er)  nnd  dem  der  Retina  [Capranica, 
Thi^chem.-Ber.  7,  317}  übereinstimmt,  dass  er  also  identisch  ist  mit 
dem  in  grösserer  Menge  nicht  zugänglichen  „Lnteln^^  ä&r  Wirbeltid«^ 

Der  rothe  alcoholiscfae  Auszug  lasst  bei  starker  Gono»itration  nur 
den  Theil  des  Spectrums  Ton  a  bis  £  hindurdi;  in  verdünntem  Zustand 
Meibt  ein  um  F  herumliegender  Schatten,  das  spätere  Blau  bis  über  G 
hinaus  wird  wieder  sichtbar.  Dunstet  man  etwas  TOn  der  alcoholisdhen 
Lösung  ab,  so  gibt  der  Bflckstand,  mit  einem  Tropfen  gelber  Salpetersäure 
befeuditet,  dunkelblaue  Färbung,  die  auf  Zusatz  Ton  Wasser  oder  Alco- 
hol yersdiwindet.  Mit  conc  Schwefelsäure  befeuchtet,  gibt  der  Bück- 
stand  eine  schmutzig  grüne  Farbe.  Durch  Alkalien  oder  Ammoniak 
lässt  sich  das  Pigment  der  chloroformigen  oder  ätherischen  Lösung  nicht 
entziehen.  Dies  zeigt  einestheils  die  Yerschiedenheit  von  den  Gallen- 
pigmenten, anderseits  die  üebereinstimmung  mit  dem  Farbstoff  der 
Hühnereidotter  etc. 

Bei  den  Versuchen,  den  Farbstoff  besser  zu  isoliren,  ergab  sich 
bald,  dass  nicht  ein,  sondern  dass  bestimmt  zwei  Farbstoffe  ror- 
liegm,  ein  gelber  und  ein  rother,  dass  also  die  bisher  als 
„Luteln^'  bezeichneteSubstanz  ein  Gemenge  ist  Durch  drei 
Tersdiiedene  Versuche  kann  man  dies  zeigen. 

1)  Wird  das  Dotterpulrer  (oder  das  aus  dem  wässerigen  Auszug 
erhaltene  und  getrocknete  Coagulum)  mit  Petroläther  in  einem  Extractions- 
apparate  erschöpft,  so  erhält  man  eiae  stark  bernsteingelbe  Lösung. 
Wird  darauf  der  so  erschöpfte  Bückstand  mit  Schwefelkohlenstoff  be- 
handelt, so  resultirt  eine  rothe  Flüssigkdt.  Da  aber  Capranica 
richtig  beobachtet  hat,  dass  dem  Schwefelkohlenstoff  überhaupt  die  Fähig- 
keit zukommt,  das  Pigment  mit  dunklerer  Farbe  und  mehr  rothem  Ton 
zu  lösen,  80  kann  man  nicht  beide  Extracte  direct  vergleichen.  Dunstet 
man  jedoch  sowohl  von  dem  einen  wie  dem  and^n  etwas  ab  und 
übergiesst  die  Bückstände  mit  Alcohol,  so  löst  sich  überall  etwas  Färb- 
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Stoff  auf,  aber  vom  Fetrolenmrückstand  bleiben  gelbe  Oeltropfen,  vom 
Scbwefeikohlensioffrückstand  dunkebrothe  zurück. 

2)  Digerirt  man'  den  alcoboliscben  Dotteranszng  mit  frischer 
Fleischkoble  und  filtrirt  nach  3-— 4  St.,  so  fliesst  nur  ein  gelbes 
Filtrat  ab,  während  der  rothe  Farbstoff  an  der  Kohle  haften  bleibt,  die 
denselben  an  Schwefelkohlenstoff  leicht  unter  Bildung  einer  purpurfarbigen 
Lösung  abgibt. 

3)  Am  besten  kann  man  den  gelben  Tom  rothen  Körper  durch 
Baryt  trennen.  Setzt  man  zum  gelbrothen  alcoholisdien  Dotteransznge 
warmes  Barytwasser  und  filtrirt  nach  einiger  Zeit,  so  läuft  ein  klares 
citrongelbes  Filtrat  ab,  während  man  am  Filter  einen  mennig- 
rothen  Niederschlag  hat.  Behandelt  man  letzteren  nach  dem  Aus- 
kochen mit  Alcohol  mit  schwefelsäurehaltigem  Alcohol,  so  geht  der  rothe 
f)u-bstoff  in  Lösung.  Die  Lösung  ist  braunroth,  wird  durch  Yerdfinnen 
nicht  gelb,  sondern  rosafarbig.  Die  phosphorhaltigen  Körper,  die  im 
rohen  Dotterauszuge  sind,  gehen  beim  Zerlegen  des  Barytniederschlags 
neben  Fettsäuren  in  die  Farbstofflösung  über. 

Während  man  sonach  auf  mehrere  Arten,  besonders  nach  3),  die 
beiden  Pigmente  trennen  kann,  scheint  die  Schwierigkeit,  die  einzelnen 
Farbstoffe  von  den  andern  noch  Torhandenen  Dotterstoffen  zu  befreien, 
viel  grösser  zu  sein.  Eigentliche  Fette  können  im  Alcoholanszug  nicht 
enthalten  sein,  aber  Cholesterin  ist  darin,  ferner  Fettsäure,  protagonartige 
Stoffe  und,  wie  es  scheint,  schwer  verseifbare  vrachsähnliche  Körper. 
Diese  Stoffe  gehen  in  alle  Auszüge  über  und  alteriren,  indem  sie  selbst 
als  Lösungsmittel  für  die  Pigmente  dienen,  die  angewandten  Lösungs- 
mittel in  unberechenbarer  Weise. 

Der  rothe  Farbstoff  wird  Yitellombin,  der  gelbe  Yitellolateln 
genannt. 

Behufs  Darstellung  des  Yitellorubins  wurde  zuerst  in  ein«: 
Beihe  von  Yersuchen  der  Aether-  oder  Ghlorofnrmrückstand  mit  Langen 
verseift  und  der  Seifenlösung  durch  Schüttehi  mit  viel  Aether  unter 
Zusatz  von  etwas  Alcohol  dw  Farbstoff  entzogen.  Der  Aether  verdunstet 
gibt  einen  Bückstand,  aus  dem  man  den  gelben  Körper  mit  Alcohol 
ausziehen  kann,  während  der  rothe  als  Alkaliverbiudnng  hinterbldbt  ond 
sich  nur  noch  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  löst  Bezüglich 
des  näheren  wird  auf  die  Abhandlung  verwieeon;  die  Yerluste  dabei 
.   sind  sehr  gross* 
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Sehr  viel  mehr,  aber  weniger  rein,  erhält  man  das  rothe  Pigment, 
wenn  man  von  der  früher  erwähnten  Barytffillnng  ausgeht.  Der  mennig- 
rothe  Niederschlag  wird  mit  Alcohol  gewaschen  und  dann  in  verdünnte 
Salzsäure  znf  Zerlegung  eingetragen.  Es  scheidet  sich  ein  krümmlich 
weicher,  kirschroth  geförhter  Niederschlag  ab,  der  aas  Yitellorabin 
(Fettsanren?)  nnd  phosphorhaltiger  Substanz  besteht,  um  daraus  einen 
Theil  der  letzteren  Körper  zu  entfernen,  wird  derselbe  noch  feucht  mit 
gebrannter  Magnesia  zerrieben,  die  rothe  Masse  mit  kaltem  Alcohol 
ausgezogen  und  darauf  mit  Aether  oder  Chloroform  digerirt.  Die  bei 
weitem  grösste  Menge  Farbstoff  geht  in  Lösung,  die  man  abfiltrirt  und 
mit  Alcohol  fällt.  Der  reichliche,  aus  dunkelrothen  Flocken  bestehende 
Niederschlag  trocknet  unter  der  Luftpumpe  rissig  ein  und  lässt  sich  zu 
einem  zinnoberrothen  Pulver  zerreiben.  Er  stellt  die  Magnesium- 
verbindung des  Yitellorubins  (wenn  auch  nicht  völlig  rein)  dar. 
Durch  schwefelsäurehaltigen  Alcohol  kann  man  eine  Lösung  des  freien 
Pigmentes  herstellen.  Eisen  enthält  das  Pigment  nicht  und  über- 
raschender Weise  auch  keinen  Stickstoff.  Die  Beactionen  mit 
Salpetersäure  und  mit  Schwefelsäure  sind  schon  früher  erwähnt,  sie 
treten  so  ein  wie  beim  Bückstand  des  Alcoholrohextractes.  Im  Spectrum 
der  weingeistigen  Lösung  ist  ein  breiter  schwacher* Streifen  um  F 
herum  zu  sehen.  Das  Vitellorubin  ist  sehr  lichtempfindlich;  die 
trockene  Magnesiumverbindung  wird  nach  einigen  Wochen  zu  einem  weissen 
Polyer.  Lässt  man  CSs-Lösung  derselben  in  Porzellanschiffchen  ein- 
trocknen, bringt  das  eine  in  eine  mit  CO2  gefüllte  Bohre,  während  das 
andere  am  Fenster  offen  stehen  bleibt,  so  ist  2.  nach  ein  paar  Tagen 
gebleicht  und  enthält  scheinbar  nichts,  in  1  ist  noch  der  rothe  üeber- 
zug.  Diese  Wirkung  ist  ausschliesslich  Oxydation,  denn  im  Dunkeln 
findet  auch,  nur  langsamer,  die  Abbieichung  statt.  Aehnliche  Versuche 
hat  Yerf.  auch  mit  Papierstreifen  angestellt,  die  mit  der  Lösung  der 
Verbindung  getränkt  waren. 

Das  Vitelloluteln  ist  von  dem  vorigen  Pigment  durch  die  Un- 
fähigkeit unterschieden,  sich  mit  Basen  zu  verbinden.  Auf  folgende 
Art  kann  man  es  einigermaassen  isoliren.  Das  alcoholische  Filtrat  vom 
durch  Barytwasser  erzeugten  rothen  Niederschlag  wird  mit  Petroleumäther 
geschüttelt  und  diese  erste  viel  Cholesterin  enthaltende  Portion  entfernt 
Man  schüttelt  dann  neuerdings  mit  Petroleumäther,  destillirt  ihn  ab  und 
erhält  einen  gelben  amorphen  Bückstand,  der  sich  mit  Hinterlassung 

Maly,  JahzMbexloht  ffkt  Thierohemie.  1881.  9 
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einiger  Flocken  in  Alcohd  rein  gelb  auflöst.  Er  zeigt  im  Spectram 
(mit  Sonnenlicht)  zwei  dentliche  schmale  Streifen;  den  einen  die  F- 
Linie  einschliessend,  den  zweiten  in  der  Mitte  von  F  und  G. 

Gegen  Salpetersaare  und  Schwefelsänre  verhält  sich  das  Pigment 
wie  das  vorige.    Es  ist  ebenfalls  stickstofffrei. 

Beide  Farbstoffe  sind  demnach  von  den  GaUmpigmenten  und  vom 
Blntroth  principiell  verschieden  und  scheinen  zur  Hämoglobinbildnng  in 
keinem  Znsammenhang  zn  stehen. 

68.  J.  Reinke  und  H.  Rodewald  (65itingen):  Ueber 
ParaCholesterin  aus  Aethalium  septicumO- 

Aethalinm  septicnm  (Lohblüthe)  wurde  in  Alcohol  gelegt,  die  ganze 
Masse  mit  sammt  dem  Alcohol  bei  80—90^  getrocknet,  der  Bflckstand 
gepulvert  und  mit  Aether  ausgezogen.  Aus  dem  öligen  Bückstande  des 
ätherischen  Auszugs  krystallisirten  Blättchen,  die  abgepresst  und  um- 
krystallisirt  wurden. 

Beiner  erhält  man  den  Körper,  wenn  man  den  durch  Abdestilliren 
vom  Aether  erhaltenen  Extract  in  alcoholischer  Lösung  mit  Kali  kocht» 
den  Alcohol  verjagt,  Wasser  hlnzufQgt  und  die  Seifenlösung  mit  Aether 
ausschüttelt. 

Die .  Substanz  zeigt  üebereinstimmnng  mit  dem  Gholesterm  und 
wird  ParaCholesterin  genannt.  Sie  löst  sich  in  Chloroform  und  Aether 
und  krystallisirt  daraus  in  seideglänzenden  Nadeln  und  Blättchen.  In 
kaltem  Alcohol  löst  sie  sich  schwierig,  in  heissem  leichter.  Wird  etwas 
davon  in  Chloroform  gelöst  und  mit  conc.  Schwefelsäure  geschüttelt,  so 
zeigt  sich  die  Chloroformlösung  gelblichbraun  (nicht  blutroth,  wie 
beim  gewöhnlichen  Cholesterin)  und  die  darunter  stehende  Schwefelsaure 
fiuorescirt  grün. 

Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  134— 134,5  ^  Das  Paracholesterin 
dreht  links  und  zwar  ist  die  spec.  Drehung  (a)i>  —28,88^,  nach  einer 
zweiten  Bestimmung  —27,24^. 

Die  Analyse  gab  in  dem  aus  Alcohol  krystallisirten  Präparat 
83,530/0  C  und  12,49%  H;  bei  106—1080  gehen  5>  Wasser  weg. 
Dies  stimmt  einigermaassen  zu  C26H44O -j- HsO,  also  zur  Formel  von 
gewöhnlichem  Cholesterin. 

^)  Lieb  ig 's  Annal.  207,  229—286.  [üeber  Aeth.  sept  siehe  auch 
Thierchem.-Ber.  10,  871.] 
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Doch  unterscheidet  sich  das  Paracholesterin  vom  gewöhnlichen  nnd 
vom  IsoCholesterin  noch  durch  die  Eigenschaften  seines  BenzoSsäure* 
est  er  8.  Derselbe  Hess  sich  nach  der  Methode  von  E.  Schulze  und 
ürich  darstellen.  Während  der  Benzoesaureisocholesterinester  in  feinen 
Nadeln,  der  Benzoesäurecholesterylester  in  dicken  quadratischen  Tafeln 
krystallisirt,  scheidet  sich  der  betreffende  Faracholesterinester  in  dünnen 
glänzenden  rechteckigen  Tafeln  aus,  die  länger  als  breit  sind«  Sein 
Schmelzpunkt  liegt  bei  127—1280.  Die  Analyse  gab  83,46  C  und 
10,56  H. 

69.  P.  Brouardel  und  E.  Boutmy:  Ueber  ein  Reagens  2ur 
Unterscheidung  der  Ptomaine  und  der  vegetabiiisclien 
Alkaloide^.  70.  A.  Gautier:  Kann  man  die  Leiclien- 
allcaloTde  von  den  anderen  naturliclien  und  kQnstlictien 
AlkaloTden  untersclieiden  7  ^) 

ad  69.  B.  und  B.  empfehlen,  die  nach  Stas  erhaltenen  Basen  in  die 
Sulfate  zu  verwandeln  und  eine  Lösung  dieser  Salze  tropfenweise  in 
ein  mit  Ferricyankaliumlösung  versehenes  ührglas  zu  geben; 
die  Ptomaine  reduciren  das  Ferricyankalium  und  werden  durch  das  auf 
Znsatz  von  neutralem  Eisenchlorid  sich  bildende  Berlinerblau  erkannt. 
Von  den  Pflanzenalkalolden  geben  nur  Morphium  und  Yeratrin 
diese  Seaction  (vergl.  Tanret,  dieser  Ber.  pag.  131). 


ad  70.  Nach  G.  erhält  man  auf  obige  Weise  Berlinerblau  auch 
mit  den  Phenyl-  und  Allylbasen,  dem  Naphthylamin,  den 
Pyridinbasen,  den  Aceton- und  Aldehydbasen.       Herten 

71.  Cti.  Tanret:  Peptone  und  AlkaloTde^). 

Die  Alkaloldreagentien  (Jodquecksilberjodkalium,  Bouchar- 
dat^s  Beagens,  Bromwasser,  Tannin)  fallen  auch  die  Peptone;  die 
Niederschläge  lösen  sich  im  üeberschass  von  Pepton.  —  Durch  die 
Fäulniss  wird  aus  den  Peptonen  ein  nicht  flüchtiges  Alkalold 

^)  Sar  un  r^actif  propre  ä  distinguer  les  ptomaineB  des  alcaloides 
v^g6tauz.    Compt.  rend.  92,  1056—1057. 

')  Pent-on  distingner  aujonrd'hni  les  alcaloides  cadav^riqnes  des  autres 
alcaloides  naturels  ou  artificiels?   Gaz.  m^d.,  pag.  800. 

')  Peptones  et  alcaloides.   Compt.  rend.  92,  1163—1165. 

9* 
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erhalten,  durch  Einwirkung  von  Kali  ein  flüchtiges;  beide  liefern  kry- 
stallisirende  Ghlorhydrate,  woraus  Natriumbicarbonat  die  Base  in  Frei- 
heit setzt.  —  Diese  Peptonalkalolde  geben  die  Beaction  von  Brouardel 
und  Boutmy  (siehe  oben  pag.  131)  nach  einigen  Secunden,  ebenso 
wie  auch  Ergotinin,  Aconitin,  Digitalin;  dieselbe  tritt  augen- 
blicklich ein  bei  Morphin,  Eserin,  Hyoscyamin;  sie  kann  also 
nur  mit  grosser  Vorsicht  zur  Unterscheidung  thierischer  und  pflanzlicher 
Alkalolde  benutzt  werden.  Herten 

72.  Adolfo  Casali:  Die  Gallensäuren  in  toxicologischen  Unter- 

suchungen und  die  chemische  Natur  der  PtomaTne  oder 
Leichenaiicaioide  Selmi's^). 

Nach  C.  gehen  bei  Aufsuchung  der  Alkalolde  in  Leichentheilen  die 
Gallensäuren  in  die  nach  Stas,  Üslar-Erdmann  und  Selmi  erhal- 
tenen Extracte  über.  —  Die  aus  faulem  Fleisch  und  Käse  nach  den- 
selben Methoden  dargestellten  Extracte,  welche  die  Ptomalne  enthalten, 
geben  die  Amidreaction  (Entwickelung  von  gasförmigem  Stickstoff 
durch  salpetrige  Säure,  durch  unterbromigsaures  und  unterchlorigsaures 
Natron);  C.  hält  desshalb  die  Ptomalne  nicht  für  eigentliche  Alkalolde, 
sondern  für  Amidsubstanzen.  Her t er. 

73.  James  Biaice  (Caiistoga,  Californien) :  Ueber  den  Zusam- 

menhang der  moielcularen  Eigenschaften  anorganischer 
Verbindungen  und  ihrer  Wiricung  auf  den  lebenden  thie- 
rischen  Organismus^). 

Schon  1839  zeigte  Verf.  in  einem  Vortrage  Tor  der  Acad.  des 
Sciences  zu  Paris,  dass,  wenn  Lösungen  verschiedener  Salze  in  das  Blut 
lebender  Thiere  eingeführt  werden,  die  Wirkungen  von  dem  electroposi- 
tiven  Grundstoffe  des  Salzes  abhängen  und  nur  wenig  durch  die  Saure 
beeinflusst  werden.  Im  Juni  1841  theilte  Verf.  der  Boyal  Society  of 
England  mit,  dass  die  Wirkung  der  in  das  Blut  eingeführten  Salze  Ton 
ihren  isomorphen  Verhältnissen  abhängig  ist  und  in  einem  Vortrage  vor 

^)  Gli  acidi  biliari  nelle  ricerche  tossicologiche  e  la  natura  chimica 
delle  ptomaine  o  alcaloidi  cadaTerici  del  SelmL  Nach  einer  am  28.  Mai 
vor  der  mediciaischen  Academie  zu  Ferrara  gelesenen  Denkschrift  Oazz. 
chim.  1881,  pag.  814—819. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  894—898. 
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der  California  Academy  of  Sciences  1873  zeigte  er,  dass  unter  den 
metallischen  Körpern  die  Wirksamkeit  von  einer  und  derselben  iso- 
morphen Gruppe  im  Yerhältniss  zu  dem  Atomgewichte  steht;  je  grösser 
dieses, '  desto  intensiver  die  physiologische  Wirkung. 

Die  Versuche  umfassen  41  Elemente  und  wurden  an  verschiedenen 
Säugethieren  und  Vögeln  angestellt,  indem  wässerige  Lösungen  du^ct 
in  die  Venen  oder  Arterien  eingespritzt  wurden. 

Von  den  1  atomigen  Metallen  Li,  Na,  Bb,  Tl,  Gs  und  Ag  stimmen 
alle  genau  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  überein;  es  beträgt  die  zur 
Tödtung  des  Thieres  erforderliche  Quantität  von  LiSO«  1,0  Grm.  pro 
Kilo  Kaninchen  und  0,06  Grm.  fßr  Silbernitrat.  Aus  der  Gruppe  der 
2  atomigen  Metalle  wurden  Salze  von  Mg,  Fe,  Hn,  Co,  Ni,  Cu,  Zn  und 
Cd  angewandt,  ebenfalls  solche  von  Ca,  Sr  und  Ba.  In  den  Salzen  der 
Magnesiareihe  ist  die  Analogie  ihrer  physiologischen  Action  deutlich  aus- 
gesprochen, ihre  Wirksamkeit  verstärkt  sich  mit  der  Zunahme  des  Atom- 
gewichtes, sie  beträgt  0,97  Grm.  pro  Kilo  Kaninchen  fQr  Magnesium- 
sulfat und  0,08  Grm.  fSr  Cadmiumsulfat.  Die  Salze  von  Ca,  Sr  und  Ba 
bilden  ebenfalls  eine  Gruppe,  in  welcher  die  unterscheidende  physio- 
logische Wirkung  deutlich  zu  Tage  tritt  und  die  Stärke  mit  dem  Atom- 
gewicht zunimmt,  nämlich  0,47  Grm.  pro  Kilo  Kaninchen  für  CaCla  und 
0,043  Grm.  für  BaCls. 

„Von  den  4atomigen  Metallen  sind  Thorium,  Palladium,  Platin, 
Osmium  und  Gold  [?]  erprobt.^'  Alle  zeigen  grosse  Intensität,,  von 
0,029  Grm.  pro  Kilo  von  schwefelsaurem  Thorium  bis  0,003  Grm.  für 
Ctoldchlorid  steigend. 

In  der  Gruppe  der  6  atomigen  Metalle  stimmen  die  Salze  von  Be, 
AI  und  Fe  vollkommen  in  ihren  physiologischen  Beactionen  überein; 
die  zur  Tödtung  von  1  Kilo  Kaninchen  nothwendige  Menge  ist  von 
Beryllerde  0,023  Grm.,  von  Thonerde  0,007  Grm.  und  von  Eisenoxyd 
0,004  Grm.,  alle  in  Form  ihrer  Sulfate  angewandt. 

Von  den  Nichtmetallen  stimmen  Chlor,  Brom  und  Jod  „in 
ihrer  physiologischen  Beaction'^  recht  genau  überein,  doch  fallt  für  diese 
Gruppe  die  Intensitätszunahme  mit  der  Höhe  des  Atomgewichtes  fort, 
da  HCl  stärker  wirkt  als  HBr  und  Bromsäure  stärker  als  Jodsäure, 
Phosphor,  Arsen  und  Antimon  „verursachen  keine  sofort  wahrnehmbare 
physiologische  Beaction",  arsenige  Säure  in  der  Quantität  von  0,560  Grm. 
pro  Kilo  in  die  Venen  gespritzt,  hebt  die  Blutcirculation  in  der  Lungp 
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auf,  wahrscheinlich  durch  physikalische  Yeranderungeo,  die  sie  in  dem 
Blate  bewirkt.  Schwefel  tmd  Selen  ähneln  sich,  letzt^es  wirkt  kraftiger. 
„Die  einzigen  Ansnahmen  von  der  Eegel  der  analogen  Wirkungsweise 
isomorpher  Substanzen  machten  Salze  des  Xalinms  und  Ammonioms. 
Beide  differiren  entschieden  in  ihrer  physiologischen  Action  yon  den 
andern  Gliedern  derselben  Grnppe,  die  S^lze  des  Ammonioms  rufen  Wir- 
kungen hervor,  die  den  durch  einige  N*haltige  Alkalolde  yerursachten 
ähnlich  sind/' 

74.  Ch.  Riebet:  Vergleichung  der  toxiechen  Wirkung  der 

Metalle')- 

B.  versetzte  das  Meerwasser,  in  welchem  verschiedene  Fische  (Ser- 
ranus,  Gabrilla,  Grenolabrus  Mediterraneus,  Julis  vul- 
garis) gehalten  wurden,  mit  wechselnden  M^igen  von  Metallchlo- 
riden. Folgende  Tabelle  gibt  die  gefundene  toxische  Grenze  („limite 
de  toxicitä'O;  ^  nennt  B.  das  Gewichtsmaximum  der  Metalle, 
welches  in  1  Liter  Meerwasser  gelöst,  dem  Thiere  länger  als  48  St. 
zu  leben  gestattet. 


Quecksüber  (Eg")  .  0,00029 

Kupfer  (Cu'O     .     .  0,0033 

Zink 0,0084 

Eisen  (Fe'")-     •     •  0,014 

Cadmium .     .    .     .  0,017 

Ammonium  (NH4) .  0,064 

Kalium     ....  0,10 

Nickel      ....  0,125 


Cobalt.  . 
Lithium  . 
Mangan  . 
Baryum  . 
Magnesium 
Strontium 
Calcium  . 
Natrium  . 


0,125 
0,3 
0,3 
0,78 
1,5 
2,2 
2,4 
24,17«) 


Das  zn  den  Yersuchen  mit  Eisen,  Strontium  und  Baryum  benutzte 
Meerwasser  war  durch  Ghlorbaryum  von  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure befreit  worden. 

Eine  Beziehung  zwischen  der  Giftigkeit  der  Metalle  und  ihren  Atom- 
gewichten liess  sich  nicht  auffinden.  Die  Nitrate  erwiesen  sich  giftiger 
als  die  Chloride.  Herter. 


^)  De  la  tozicitä  compar^e  des  diffdrents  m6tauz.  Compt  rend.  98^ 
649-651. 

*)  Dem  Meerwasser,  welches  20  Grm.  NaCl  pro  Liter  enthielt,  konnten 
4H>ch  43  Grm.  zugesetzt  werden,  ohne  dass  der  Fisch  bmnen  48  St.  starl). 
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75.  H.  Schulz:  Weiterer  Beitrag  zur  Theorie  der  Areen- 
wirlcung^).  76.  C.  Binz  und  H.  Schulz;  Theorie  der 
Areenwiricungen  ^. 

(Dritte  Abhandlong.) 

ad  75.  Die  früheren  mit  C.  Binz  ansgefOhrten  Versuche  [Thier- 
chem.-Ber.  9,  82]  haben  ergeben :  1)  Im  Organismus  entsteht  aus  arseniger 
Säure  die  Arsensäure  und  aus  Arsensäure  die  arsenige  Säure.  2)  Beide 
Umwandlungen  werden  innerhalb  und  ausserhalb  des  Organismus  in 
kurzer  Zeit  von  protoplasmatischem  Gewebe  vollzogen.  Darnach- stellten 
die  Yerff.  die  Theorie  auf,  dass  diese  fortwährenden  Verwandlungen  beider 
Säuren  in  einander  innerhalb  der  sie  vollziehenden  Eiweissmoleküle  die 
Ursache  der  Arsenwirkung  seL 

Verf.  wendet  sich  nun  zu  den  mittlerweile  über  diesen  Gegenstand 
erschienenen  Arbeiten. 

Scolosuboff  hat  im  Jahre  1875  [Thierchem.-Ber.  5,  814]  ange- 
geben, dass  sich  bei  Vergiftungen  das  Arsen  in  grösster  Menge  im 
Gehirne  anhäufe;  er  bestimmte  den  As-Gehalt  in  den  Geweben  durch 
schliessliches  Wägen  der  aus  dem  Mars  haschen  Apparate  erhaltenen 
Arsenspiegeln.  Zu  entgegengesetzten  Besultaten  gelangten  später  E. 
Ludwig  [Thierchem.-Ber.  9,  85]  und  N.  P.  Hamberg  [The  chemist 
and  druggist  1879,  21],  welche  die  Organe  von  Selbstmördern  und  von 
zum  Theil  chronisch,  zum  Theil  acut  vergifteten  Hunden  untersuchten. 
Das  Arsen  wurde  als  arsensaure  Ammoniummagnesia  bestimmt. 

Gestützt  auf  Scolosuboff^s  Angaben,  sowie  auf  ihre  eigene  Be- 
obachtung, dass  unter  chronischer  Arsenbehandlung  die  im  Harn  aus- 
geschiedene Fhosphorsäuremenge  zunahm,  haben  Gaillo.l  de  Poncy 
und  Li  von  [Thierchem.-Ber.  9,  58]  eine  besondere  Hypothese  der  Arsen- 
wirkung aufgestellt.  Sie  suchen  den  Grund  der  vermehrten  Phosphor- 
säureausfuhr in  einem  Substitutionsprocess,  der  in  den  nervösen  Gentral- 
organen  Platz  greife.  Sie  nehmen  an,  dass  das  Arsen  im  Stande  sei, 
an  die  Stelle  des  im  Lecithin  enthaltenen  Phosphors  zu  treten,  unter 
gleichzeitiger  Bildung  von  Glycerinarsensäure.  Verf.  bemerkt  gegen  diese 
Theorie,  dass  die  Angabe  von  Scolosuboff  bereits  widerlegt  ist,  und 


1)  Archiv  f.  ezper.  Path.  und  Pharm.  13,  256-264. 
>)  Daselbst  U,  345-869. 
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dass  es  anderseits  Gaillol  de  Poncy  und  Livon  nicht  gelungen  ist, 
die  von  ihnen  präsamirte  Arsenverbindung  nachzuweisen.  Ferner  liegt 
kein  Grund  vor,  die  vermehrte  Phosphorsäuremenge  des  Harns  als  vom 
Phosphorgehalte  der  Nervensubstanz  abstammend  anzunehmen;  da  die- 
selbe eben  so  gut  von  dem  verstärkten  Zerfall  des  Zelleneiwelsses  her- 
rühren kann,  wie  dies  Verf.  bereits  für  die  vergrösserte  Stickstoffausfnhr 
bei  Arseneinnahme  nachgewiesen  hat.    [Thierchem.-Ber.  9,  84.] 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  bei  Arsenintoxicationen  die  Magen- 
schleimhaut die  auffallendsten  Veränderungen  zeigt,  führte  Verf.  zu  der 
Annahme,  dass  das  Protoplasma  der  Schleimhautdrüsen  des  Magens  in 
besonders  energischer  Weise  den  Sauerstoffaustausch  zwischen  Arsen  und 
Zelleneiweiss  in  Scene  zu  setzen  vermöge. 

Verf.  stellte  nun  Versuche  mit  der  Schweinemagenmucosa  an,  die 
einerseits  die  Fähigkeit  derselben,  arsenige  Säure  zu  oxydiren,  beweisen, 
anderseits  gleichzeitig  die  Frage  beantworten  sollten,  ob  ein  Unterschied 
in  der  Wirkung  des  Fundus-  und  Pylorustheiles  zu  bemerken  wäre. 

Versuch  I.  Mit  Hülfe  zweier  gleich  grosser  Schablonen  wurden 
Stücke  der  Fundus-  und  Pylorusschleimhaut  lospräparirt,  mit  Arsenig- 
säurelösung  zusammengebracht  und  nach  dem  Digeriren  der  Dialyse 
unterworfen.  Jedesmal  lieferte  das  Fundusdialysat  einen  quantitativ 
deutlich  höher  zu  schätzenden  Niederschlag  voti  arsensaurer  Ammonium- 
magnesia als  das  Dialysat  der  Pylorusschleimhaut. 

Versuch  II.  Gleich  grosse  Gewichtsmengen  beider  Schleimhaut- 
regionen angewandt;  in  diesem  Falle  war  die  Intensität  der  Arsensäure- 
reaction  in  beiden  Partien  gleich,  was  Verf.  dahin  erklärt,  dass  der 
grössere  Gehalt  an  Labdrüsen  in  der  Fundusregion  durch  die  grössere 
Menge  von  Pylorusschleimhaut  compensirt  wird,  welche  nothwendig  wird, 
um  die  Gewichtsgleichheit  beider  Partien  herzustellen,  so  dass  auch  hier 
im  Fundus  bei  Baumeinheit  mehr  geleistet  wird,  als  im  Pylorus,  wodurch 
die  hervorragende  Betheiligung  der  Labdrüsen  an  der  Oxydation  erhellt. 

Die  weiteren  Versuche  des  Verf.'s  beziehen  sich  auf  die  Leber,  weil 
diese  bei  Vergiftungen  besonders  angegriffen  erscheint  und  weil  sich  an 
diesem  bekanntlich  einige  Zeit  überlebenden  Organe  der  grosse  Unter- 
schied zwischen  lebendem  und  todtem  Protoplasma  in  seiner 
Einwirkung  auf  arsenige»  Säure  demonstriren  liess. 

Verf.  &nd  in  der  That,  dass  nur  die  möglichst  frische  Leber  die 
bekannte  Fähigkeit  der  Oxydation  der  arsenigen  Säure  besitzt  und  dass 
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diese  Fähigkeit  durch  vorheriges  Eintauchen  derselben  in  kochendes 
Wasser  vollkommen  verloren  geht. 

Diese  Thatsache  beweist,  dass  nur  lebendes  Protoplasma  die 
Umwandlung  der  arsenigen  Säure  in  Arsensäure  bewerkstelligen  kann, 
und  erklärt  zugleich,  warum  diese  Eigenschaft  dem  Blute,  Oxyhämoglobin, 
Eiweiss  etc.  abgeht. 

Es  ergibt  sich  mithin  als  positives  Ergebniss,  dass  die  Oxydation 
der '  Arsenigsäure  zu  Arsensäure  hauptsächlich  in  den 
drüsigen  Organen  vor  sich  geht. 

ad  76.  Nachdem  die  Verff.  noch  einige  theoretische  Betrachtungen, 
bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen,  zur  Stütze  ihrer 
Ansicht  von  der  Arsenwirkung  beibringen,  wenden  sie  sich  zu  einer 
eingehenden  Kritik  der  Versuche  DogieTs  [dieser  Band,  pag.  139], 
der  zu  entgegengesetzten  Besultaten  gekommen  ist. 

Die  Yerff.  halten  zunächst  das  Blut,  mit  welchem  Dogiel  seine 
Versuche  anstellte,  als  einen  dem  Arsenik  gegenüber  ziemlich  inerten 
Körper,  der  also  das  am  wenigsten  passende  Object  zum  Aufsuchen  der 
Aenderungszustände  des  Arsens  im  Organismus  abgibt.  Noch  schärfer 
verurtheilen  sie  die  üntersuchungsmethode  DogieTs,  der  bei  der  Dialyse 
des  Blutes  behufs  Nachweises  der  Arsensäure  nur  wenig  Aussenwasser 
genommen  hatte  und  ausserdem  jede  Trennung  des  zu  erwartenden  Ge- 
misches von  arseniger  Säure  und  Arsensäure  unterliess,  sondern  sich 
einfach  auf  den  Nachweis  des  Arsens  mit  dem  Marsh' sehen  Apparate 
und  der  arsenigen  Säure  mit  Silbemitrat  und  Schwefelwasserstoff 
beschränkte,  also  die  Arsensäure  gar  nicht  sorgsam  aufgesucht  hat. 
Dogiel  konnte  ferner  wohl  eine  Verbindung  von  Eiweiss  mit  Arsen- 
säure, nicht  aber  eine  solche  mit  arseniger  Säure  erhalten,  gleichzeitig 
läugnet  er  den  üebergang  von  Arsentrioxyd  in  Arsensäure  innerhalb 
des  Organismus,  fOhrt  aber  trotzdem  die  Arsenikwirkung  im  Körper  auf 
die  Bildung  einer  Eiweissverbindung  zurück,  wie  dies  Lieb  ig  ange- 
nommen hat. 

*  Die  Verff.  haben  endlich  selbst  weitere  Versuche  ausgef&hrt,  die 
einerseits  die  vollständige  Sicherheit  ihrer  Methode  der  Trennung  der 
beiden  Sauerstoffverbindungen  des  Arsens  darthun  und  anderseits  auch 
von  Neuem  den  üebergang  von  Arsensäure  in  Trioxyd  beim  Stehen- 
lassen oder  Kochen  mit  Eiweiss,  Fibrin  etc.  zeigen  sollen,  da  letztere 
Thatsache  von  Dogiel  angezweifelt  wurde. 
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YorYorsach.  1  Grm.  reiner  Arsensänre  (HsAaO«)  in  100  CC. 
Wasser  gelöst  nnd  mit  Magnesiamischnng  versetzt;  Stehenlassen  während 
eines  Tages.  Wiederholung  der  Fällong  mit  dem  Filtrate.  Die  unu 
erhaltene  Flfissigkeit  wurde  zum  Krystallbrei  eingedampft  und  eine 
starke  Messerspitze  davon  nach  Bettendorf  auf  Arsen  geprfift.  Es 
entstand  keine  Bräunung  von  ausgefälltem  Arsen.  Auf  die  Empfind- 
lichkeit der  Bettender  fr  sehen  Beaddon  bezogen,  war  also  alle  Arsen- 
säure durch  das  Magnesiumgemisch  ausgeffillt. 

Angezeigtes  Arsen  in  den  Versuchen  konnte  also  nur  von  ent- 
standener arseniger  Säure  herrühren.  In  einem  weiteren  Versuche  wurde 
das  nach  zweimaligem  Zusätze  des  Magnesiumgemisches  erhaltene  Filtrat 
angesäuert  und  mit  Schwefelwasserstoff  bei  60—70^  behandelt.  Die 
leichte,  weissgelbliche  Trübung  wurde  abfiltrirt,  am  Filter  mit  Ammoniak 
behandelt,  die  Lösung  mit  Salzsäure  ausgefallt,  der  Niederschlag  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  auf  die  Wage  gebracht.  Die 
vorhandene  Quantität  von  Schwefelarsen  war  aber  unwägbar. 

Bei  den  eigentlichen  Versuchen  wurde  Hühnereiweiss,  frisches  oder 
faules  Fibrin  etc.  mit  Arsensänre  (stets  ein  Gramm  HsAsOi)  in  ent- 
sprechender Verdünnung  entweder  digerirt  oder  gekocht,  die  Masse 
dann  auf  den  Dialysator  gebracht,  das  Dialysat  nach  dem  Behandeln 
mit  Magnesiumgemisch  filtrirt  und  auf  ^s  eingeengt.  Schwefelwasser- 
stoff fällte  dann  sofort  einen  gelben  Niederschlag,  der  wie  oben 
behandelt  und  als  Schwefelarsen  gewogen  wurde. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  erhaltenen  Resultate: 


Ge- 

Auf 

Redndrfe  Arsen- 

Organische  Substanz. 

fundenes 

AbiO>  be- 

B&are AsiOt 

A82S8. 

rechnet. 

absolut. 

in  Oh. 

Eiweiss,  digerirt 

0,009 

0,007 

0,008 

0,99 

»       gekocht .     . 

0,039 

0,031 

0,036 

4,44 

»            »      .    .     . 

0,023 

0,018 

0,021 

2.§9 

Fibrin,  frisch,  digerirt. 

0,036 

0,029 

0,034 

4,20 

»      faulig,       » 

0,311 

0,260 

0,290 

35,81 

»         »           » 

0,244 

0,196 

0,228 

28,15 

Leber,  frisch,       » 

0,218 

0,175 

0,204 

25,19 

»          »           »       . 

0,186 

0,149 

0,174 

21,49 
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In  zwei  Versuchen  wurde  das  Fibrin  absichtlich  1—2  Tage  lang 
liegen  gelassen,  bis  es  faulig  roch.  Dabei  leitete  die  Verff.  die  von  der 
heutigen  physiologischen  Chemie  vielfach  ausgesprochene  Anschauung, 
dass  mehrere  vegetative  Vorgange  mit  denen  der  Fäulniss  übereinstimmen. 
Wirklich  wurden  auch  hier  besonders  hohe  Zahlen  erhalten.  Im  Ganzen 
zeigen  also  diese  Versuche  von  Neuem,  dass  sowohl  Eiweiss,  noch 
besser  aber  Fibrin  und  frisches  Leberparenchym  im 
Stande  sind,  die  Arsensäure  in  Arsentrioxyd  überzu- 
führen, wodurch  die  Behauptungen  DogieTs  entkräftet  erscheinen. 

Andreasch. 

77.  8.  D  0  g  i  e  I :  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Arsenwirkung  auf  den  tliierisclien 
Organismus^).  Nach  des  Verf's  Versuchen  bevdrkt  ii\jicirtes  Arsenigsänre- 
anhydrid  eine  Beschleunigung  der'  Herzcontractionen ;  auch  der  Blutdruck 
wird  anfangs  erhöht;  grosse  Gaben  erniedrigen  ihn.  Die  Geschwindigkeit 
des  Blutstroms  nimmt  anfangs  zu,  später  ab. 

Verf.  sucht  femer  entgegen  der  Annahme  von  C.  Binz  und  H.  Schulz 
[Thierchem.-Ber.  9,  82]  zu  beweisen,  dass  eingeführtes  Arsentrioxyd  im 
Organismus  nicht  in  Arsensäure  übergeht;  wenigstens  ist  dasselbe  noch 
einige  Zeit  im  Blute  als  solches  nachzuweisen.  Hunden  wurde  arsenige 
Säure  durch  den  Magen  eingegeben,  nach  Verlauf  1  St.  Blut  aus  der  Carotis 
entnommen,  dasselbe  in  einen  mit  Pergament  verschlossenen  Glascylinder 
gebracht,  der  in  einer  geringen  Menge  destillirten  Wassers  stand.  Ein 
Theil  des  Diffusats  wurde  zum  Nachweis  des  Arsens  mittelst  des  Marsh'- 
schen  Apparates  verbraucht,  der  andere  Theil  diente  zur  Bestimmung,  ob 
man  es  mit  arsenigsauren  oder  arsensauren  Verbindungen  zu  thun  hatte.' 

Dazu  bedient  sich  Verf.  des  Silbernitrats,  das  unter  vorsichtigem  Zu- 
fügen von  Ammoniak  mit  ersteren  Verbindungen  bekanntlich  einen  gelben 
Niederschlag  von  Silberarsenit  bildet,  während  Arsensäure  ziegelrothes 
Arsenat  fällt. 

Um  den  etwaigen  Antheil  phosphorsauren  Silbers,  das  ja  auch  im 
Blutdifiusate  fallen  muss,  an  der  Bildung  des  gelben  Niederschlags  nicht 
zu  übersehen,  Tcrglich  Verf.  stets  die  durch  Silbernitrat  bewirkten  Nieder- 
schläge in  dem  Dialysat  einer  Blutprobe,  die  vor  der  Vergiftung  entnommen 
ward.  In  drei  von  vier  Versuchen  konnte  im  Blute  Arsen  und  zwar  stets 
in  Form  von  arseniger  Säure  nachgewiesen  werden,  während  in  einem 
Falle  gar  kein  Arsen  aufgefunden  werden  konnte. 

Das  in's  Blut  gelangte  Arsen  tritt  in  verschiedene  Organe  ein;  ins- 
besondere ündet  es  sich  in  der  Leber  und  es  scheint,  als  ob  hierbei  insofeme 
eine  Gesetzmässigkeit  waltete,  als  die  Leber  nur  eine  bestimmte  Quantität 


*)  Pf  lüger '8  Archiv  f.  Physiol.  U,  328-347. 
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Arsen  aofisonehmen  im  Stande  ist.  .Ein  Maximum  tödtet  das  Thier ;  erholt 
es  sich,  so  verringert  sich  die  Menge  fortwährend,  bis  es  endlich  vollständig 
ausgeschieden  wird. 

Verf.  führte  Hunden  Arsentriozyd  durch  den  Magen  ein  und  bestimmte 
den  Arsengehalt  der  Leber  hierauf  in  der  Art,  dass  das  Gewebe  mit 
brauchender  Salpetersäure  oxydirt,  das  Arsen  durch  Schwefelwasserstoff  ge- 
fällt, der  Niederschlag  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  in  Arsensäure  flber- 
gefohrt  und  diese  endlich  nach  der  Beduction  mittelst  schwefliger  Säure 
als  Schwefelarsen  gefällt  und  gewogen  wurde.    Es  ergab  sich: 

w««-#«ii,*-  Ä— ««.^««i»  Gewicht  der     As-Menge  auf  1000  Th. 

Eingeführte  Arsenmenge.  j^^^^^  j^g,,^^ 

1.      60  CG.  ^  0,5  Grm.  AS2O8     ...    291  Grm.  0,8493 

-  2.      50  GG.  =  0,5  Grm.  AS2O8     ...    128      »  0,4488 

8.    100  GG.  conc.  wässeriger  Lösung  .    475     »  0,29025 

Im  zweiten  Versuche  wurde  die  Section  des  Gadavers  erst  2  Monate 
nach  dem  Tode  vorgenommen,  ohne  dass  sich  hierbei  fauliger  Geruch  ge- 
zeigt hätte. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Arsenverbindung  zu  Eieralbumin  theilt 
Verf.  Folgendes  mit.  Eocht  man  arsenige  Säure  mit  Albumin,  so  coagulirt 
das  letztere,  wie  gewöhnliches  Eiweiss,  ohne  dass  das  Goagulum  in  mehr 
Wasser  oder  in  heissem  Aethylalcohol  löslich  wäre.  Eocht  man  dagegen 
Arsensäure  mit  Hühneralbumin,  so  bildet  sich  eine,  in  mehr  Wasser  oder 
in  Alcohol  lösliche,  geleeartige  Masse  —  wahrscheinlich  Acidalbumin. 

Verf.  hat  femer  die  von  Binz  und  Schulz  beschriebenen  Versuche, 
die  sich  auf  den  Uebergang  von  Arsensäure  in  Arsentrioxyd  beim  Digeriren 
mit  Albumin  beziehen,  mit  negativem  Erfolge  wiederholt,  und  glaubt,  diese 
Verhältnisse  berücksichtigend,  gegenüber  der  Theorie  der  Arsenwirkung 
von  Binz  und  Schulz  der  älteren  Ansicht  Li  eb  ig 's:  „Die  Arsenikwirkung 
beruht  auf  der  Bildung  einer  Eiweissverbindung  im  Organismus*'  den  Vor- 
zug einräumen  zu  müssen.  Andreasch. 

78.  A.  M.  Vrijens:  Ueber  die  Vertheiiung  des  Arsens  in  den 
verscliiedenen  Organen  nach  Intravenöser  injectionO- 

Verf.  hat  bei  Kaninchen  6—12^2  Mgrm.  arsenige  Säure  pro  Kilo* 
gramm  Körpergewicht  in  die  Jugularvene  gespritzt.  Nach  dem  innerhalb 
einiger  Stunden  bis  2  Tagen  eingetretenen  Tode  wurden  gleiche  Gewichts- 
mengen verschiedener  Organe  mit  HGl  und  Kaliumchlorat  bis  zur  voll- 
ständigen Destruction  der  organischen  Substanzen  behandelt;  die  erhaltenen 
Flüssigkeiten  wurden  darauf  abfiltrirt,  mit  Magnesiamischung  präcipitirt, 


^)  A.  M.  Vrijens,  Onderzoekingen  over  intraveneuse  arsenik-intoxi- 
catie,  Doctor-Dissert.  a.  d.  pathol.  Laboratorium.  Amsterdam  1881.  78  pag. 
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die  Kiederscliläge  gesammelt,  in  verdünnte  Schwefelsäure  aufgelöst  nnd 
m  den  Mars  haschen  Apparat  gebracht.  Die  relative  Menge  des  Arseniks 
wurde  nach  der  In-  und  Extensität  und  der  Farbe  des  erhaltenen  Arsen- 
spiegel geschätzt.  Die  erhaltenen  Besultate  gibt  folgende  tabellarische 
üebersicht: 


Erster  Versuch. 

a)  Leber  enthält  am  meisten, 

b)  Magenwand  etwas  weniger, 

c)  Gehirn  und 

d)  Darm- Inhalt  zweimal  weniger 
wie  die  Leber. 


Zweiter  Versuch. 

a)  Niere  enthält  am  meisten, 

b)  Leber  etwas  weniger, 

c)  Gehirn  viel  weniger, 

d)  Magenwand  Spuren. 


Dritter  Versuch. 

a)  Leber  enthält  am  meisten, 

b)  Niere  fast  ebensoviel, 

c)  Gehirn  viel  weniger, 

d)  Magenwand  Spuren. 

Der  Inhalt  des  Magens  wurde  zweimal  vergeblich  auf  Arsen  unter- 
sucht. Der  ganze  Magen-  und  Darm-Inhalt,  nach  Unterbindung  des 
Oesophagus  und  Bectums  gesammelt,  enthielt  Arsen.  Aus  dem  Muskel 
konnten  nur  geringe  Spuren  erhalten  werden. 

Es  ergibt  sich  also  in  üebereinstimmung  mit  Orfila  und  Lud- 
wig*s  ßesultaten,  dass  das  Arsen  bei  intravenöser  Injection  sich  nicht 
localisirt,  sondern  durch  die  blutreichen  Organe  (L^ber,  Niere)  aus  dem 
Blute  entfernt  wird.    Der  Harn  enthielt  stets  deutlich  Arsen. 

B.  J.  Stokvis. 

79.  PetrI  (in  Detmold):  Ueber  die  grUne  Färbung  der  Haare  bei  alteren 
Kupferarbeüern  ^).  Verf.  erhielt  von  einem  68  Jahre  alten  Kupferarbeiter 
ein  Büschel  Kopfhaare  und  Barthaare.  Die  ersteren  sind  graugrün  bis  zu 
3  Gtm.  von  der  Spitze,  die  von  der  Spitze  weiter  entfernten  Theile  sind 
grau.  Die  Barthaare  sind  grauweiss  ohne  grünen  Stich.  Auf  den  gefärbten 
Haaren  zeigten  sich  bei  700  f acher  Vergrösserung  Auflagerungen  von  kleinen 
bläulichen  oder  ander»  gefärbten,  kantigen,  oft  kleine  Rhomben  bildenden 
Erystallen.  Als  zu  einem  solchen  microscopischen  Präparat  ein  Tropfen 
Ammoniak  gebracht  wurde,  entstand  eine  dunkelblaue  O'a  schwarzblaue  I) 
Lösung.  Mit  Wisser  gewaschen  gaben  die  grünen  Haare  ihre  Färbung  ab; 
als  in  das  Waschwasser  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  eine  Messerklinge 

.  ^)  Berliner  kJda,  Wochenschr.  1881,  No.  61. 
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getaucht  wurde,  überzog  sich  diese  mit  einer  Kupferschichte.  Verf.  gkubt 
dadurch  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  die  grüne  Farbe  der  Haare 
der  Kupferarbeiter  von  aufgelagerten  Kupferoxydtheilen  herrühre. 


y.  Blut. 
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4,0  ^/o  Tariirt  wurde,  ermittelt.  Da  anzunehmen  war,  dass  die  beim 
Schütteln  abgegebene  Sauerstof&nenge  umsomehr  abnehmen  würde,  ein  je 
sauerstoffreicheres  Gasgemisch  zur  Verwendung  k&me,  so  schien  es  mög* 
lieh  zu  sein,  durch  passende  Variationen  von  dessen  Sauerstoffgehalt 
genau  den  Druckwerth  herauszufinden,  von  welchem  an  aufwärts  eine 
Oxjhamoglobinlösung  keinen  Sauerstoff  mehr  abgibt. 

Der  Apparat,  bezüglich  dessen  genauer  Einrichtung  auf  das  (higinal 
yerwiesen  werden  muss,  bestand  aus  einem  durch  einen  Hahn  abgetheilten 
Schüttelgefässe,  dessen  unterer  Theil  die  Oxyhämoglobinlösnng  enthielt, 
wahrend  der  grössere,  obere  Theil  das  Gasgemisch  aufnahm.  Besondere 
Hähne  gestatteten  bequeme  Füllung  mit  Flüssigkeit  und  Gas,  sowie  Ent- 
nahme des  letzteren  zur  Analyse.  Behufs  Messiing  des  Anfangsdruckes 
wurde  das  Gefäss  durch  Schliffe  mit  einem  Quecksilbermanometer  ver- 
bunden, alsdann  entfernt,  durch  Oeffnen  des  Hahnes  die  Communication 
zwischen  der  Oxjhamoglobinlösung  und  dem  Gasgemische  hergestellt  und 
nun  bei  constanter  Temperatur  (durch  Einlegen  in  erwärmtes  Wasser) 
anhaltend  geschüttelt.  Am  Ende  des  Versuches  wurde  das  Schüttelgefass 
zum  Zwecke  der  Druck-  und  Volummessung  abermals  mit  dem  Manometer 
in  Verbindung  gesetzt. 

Die  in  der  Abhandlung  durch  Gurven  veranschaulichten  Versuchs- 
daten ergaben,  dass  die  durch  Schütteln  erzeugten  Druckzuwächse  mehr 
und  mehr  abnehmen,  je  höher  der  Sauerstoffdruck  im  überstehenden 
Gase  schon  vor  dem  Schütteln  gewesen,  ja  dass  sogar  der  Druckzuwachs 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  6,  94—111. 

Maly,  Jahresberloht  fttr  Thierohemie.  188L  10 
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in  eine  Abnahme  desselben  'überschlagen  kann,  sobald  eine  gewisse  ober^ 
Grenze  dieses  Anfangsdruckes  überschritten  ist.  Die  obere  Grenze  des 
Partiardruckes,  bei  welchem  die  Oxyhämoglobinlösungen  aufhörten,  Sauer- 
stoff abzugeben,  lag  bei  etwa  25  Mm.  für  die  concentrirtesten  8— 10^/oigen 
Lösungen,  bei  verdünnteren  lag  sie  noch  tiefer.  Durch  Gontrolbestimmungen 
überzeugte  sich  Verf.,  dass  die  Fehler  seiner  Partiardruckmessungen  den 
Werth  von  1  Mm.  kaum  überstiegen. 

Die  auffallende  Thatsache,  dass  bei  einer  gewissen  Druckgrenze  der 
Druckzuwachs  sogar  negativ  werden  kann,  erklart  Verf. 
dahin,  dass  in  den  Oxyhämoglobinlösungen  vom  Abende  an,  wo  sie  bereitet 
wurden,  bis  zum  andern  Morgen,  wo  der  Versuch  stattfand,  eine  so- 
genannte Zehrung  des  einfach  absorbirten  Sauerstoffs  vor  sich 
gegangen  sei;  da  dies  wohl  in  allen  Versuchen  der  Fall  war,  so  stellen 
die  Gurven  wesentlich  nur  den  Gang  der  Dissociation  vor,  welche  das 
Oxyhamoglobin  unter  vermindertem  Drucke  erleidet  Zuntz. 

81.  H  e  i  n  r  i  c  h  S  t  r  u  V  e :  Zur  Kenntniss  der  Bluikrystalle  und  des  Blutfarbstoffs  ^). 

Verf.  hat  Blutkrystalie,  nachdem  er  sie  durch  Alcohol  unlöslich  gemacht, 
durch  Behandlung  mit  Spiritus  und  Wasser  vollkommen  entfärbt,  ohne  ihre 
Form  zu  ändern.  Diese  und  ähnliche  Beactionen  lassen  ihn  die  alte  An- 
sicht von  Reichert,  dass  die  Blutkrystalie  eine  krystallisirte  Eiweiss- 
substanz  seien,  die  nur  durch  relativ  geringe  Menge  Farbstoff  gefärbt  sei, 
wieder  aufnehmen. 

Der  Farbstoff  sei  nur  zu  etwa  Vi  7o  im  Blute  enthalten,  sei  krystallinisch 
und  hinterlasse  beim  Verbrennen  12,6%  Eisenoxyd.  Zuntz. 

82.  L  Wooldridge:  Zur  Chemie  der  Blutkörperchen^. 

I.  Das  Stroma  der  Blutscheibe. 

Frisches  defibrinirtes  Blut  wird  wiederholt  mit  2%]ger  Kochsalz- 
lösung centrifugirty  bis  alles  Serum  entfernt  ist.  Der  Blutkörperchenbrei 
wird  in  seinem  5— 6  fachen  Volum  Wasser  unter  Zusatz  von  so  viel 
Aether,  wie  zur  vollständigen  Klärung  nöthig  ist,  gelöst.  Die  hierdurch 
wenig  veränderten  Leucocythen  werden  nun  durch  langdauerndes  Gentri- 
fngiren  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden.  Der  letzteren  fügt  man  tropfen- 
weise 1^/oige  Lösung  von  saurem  schwefelsaurem  Natron  zu,  bis  sie 


0  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  U,  980—982. 

*)  Archiv  f.  Physiologie  1881,  pag.  887-411. 
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ähnlich  nndnrchsichtig,  wie  nonnales  Blnt,  geworden.  Die  geschrumpften 
Stromata  lassen  sich  ntm  auf  dem  Filter  sammeln  nnd  vollkommen  mit 
destillirtem  Wasser  auswaschen.  Frisch  dargestellt  ist  das  Stroma  in 
Salzsäure  Yon  0,2  ^/o  vollkommen  löslich,  nach  längerem  Stehen  nnter 
Wasser  nur  noch  theilweise:  es  bleibt  ein  nnclelnartiger  Körper  ZTirCLck. 

Aas  dem  gereinigten  Stroma  extrahirt  kalter  Aether  Cholesterin, 
frei  von  Fetten  und  Lecithin.  Letzteres  wird  nach  der  Erschöpfung 
mit  Aether  durch  Alcohol  extrahirt,  der  Alcohöl  bei  40— 45  ^  C.  ver- 
dampft und  aufs  Neue  in  warmem  absolutem  Alc(Aol  gelöst;  so  bleibt 
das  Hämatin  zurück  und  die  Lösung  liefert  reines  Lecithin  als  gelben 
wachsartigen  Bückstand. 

Paraglobolin  wird  dem  mit  ätherhaltigen  Wasser  genügend  aus* 
gewaschenen  Stroma  durch  5^/oige  ClNa-Lösung  entzogen  und  aus  dieser 
durch  Sättigung  mit  ClKa  ausgefällt. 

Das  von  Paraglobolin  gereinigte  Stroma  enthält  noch  einen  in 
verdünnter  Salzsäure  und  Alkalien  leicht  löslichen  Körper,  welcher  durch 
Pepsinverdauung  in  Pepton  und  einen  P-  und  S-haltigen,  wahrscheinlich 
mit  Miescher's  Kucleln  identischen  Stoff  gespalten  wird. 

II.  Die  quantitative  Bestimmung  der  farblosen  Blutzellen. 

Das  Blut  wird,  um  die  Gerinnung  zu  verhindern,  in  halbgesättigter 
MgS04-Lösung  auj^fangen,  durch  Aether  lackfarben  gemacht,  centri- 
fugirt  und  der  so  gewonnene  Haufe  von  Leucocythen  mit  ätherhaltigem 
Wasser  vollkommen  ausgewaschen.  Sie  sind  unlöslich  in  0,2%iger  Salz- 
säure, in  Lösungen  von  NaCl  und  MgS04.  Magensaft  löst  sie  bei  langer 
Einwirkung  nur  theilweise.  Verdünnte  Alkalien  lösen  sie  gänzlich. 
Kalter  Alcohol  entzieht  ihnen  Lecithin  und  Cholesterin,  die  Asche  ist 
kalkhaltig.  In  defibrinirtem,  sonst  gleich  behandeltem  Blute  war  das 
Gewicht  der  Leucocythen  stets  geringer.  Fünf  Bestimmungen  ergaben 
in  100  Grm.  Blut  folgende  Gewichte  der  Leucocythen: 


üngeronnen. 

Geronnen. 

0,39  Grm. 

0,11   Grm. 

0,72      » 

0,30      » 

0,40      » 

0,29      » 

0,54      » 

0,39      » 

0,48      » 

0,43      » 

10* 
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Nach  Peptoneifispritzung  in's  Blut  war  ihr  Gewicht;  Termehrt 
Den  Thieren  wurden  unmittelbar  dach  dem  Aderlass,  welcher  das  Normal- 
blut lieferte,  0,3  Grm.  Pepton  per  Kilo  Körpergewicht  in  die' Jagnlarvene 
gespritzt  nnd  wenige  Minuten  spater  das  Peptonblut  gewonnen. 
Das  Gewicht  der  Leucocythen  war: 

Normalblut.  Peptonblut 

0,46  Grm.  0,60  Grm. 

0,39      >  0,57      > 

0,31      >  0,41      » 

in.  Die  Umformung  farbloser  Zellen  in  Faserstoff. 

Die  Zellen  wurden  durch  Auskneten  von  Lymphdrüsen  mit  0,5^/oiger 
ClNa-Lösung  und  Decantiren  in  derselben  gewonnen.  Dieselben  gehen 
unter  der  Einwirkung  von  3%iger  Lösung  von  GlNa  oder  MgS04  und 
von  destillirtem  Wasser  in  Faserstoff  über. 

Energisch  centrifngirtes  Peptonplasma  gerinnt  häufig  weder  spontan, 
noch  nach  Zusatz  von  Wasser,  CO2,  Paraglobolin  oder  Fibrinferment; 
aus  Lymphdrüsen  gewonnene  Leucocythen,  demselben  beigemischt,  gehen 
in  Faserstoff  über. '  Nach  Entfernung  des  Gerinnsels  behält  die  Flüssig- 
keit die  Fähigkeit,  neue  Portionen  von  Leucocythen  umzuwandeln;  erst 
nach  mehrfacher  Gerinnung  wird  sie  unwirksam.  Blutserum  ist  von  vorne- 
herein unwirksam.  Nach  Einspritzung  in  die  Yene  eines  lebenden  Thieres 
erzeugen  die  Drüsenzellra  keine  Thrombose.  Der  aus  Drüsenzellen  ent- 
standene Faserstoff  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  dadurch, 
dass  er  in  verdünnter  Salzsäure  schrumpft  Zuntz. 

88.  Alexander  Roliet:  Ueber  die  Wirkung,  welclie  Salze  und  Zucker  auf 
die  roilien  Blutkörperchen  ausUben^).  R.  hat  bekanntlich  früher  gefunden, 
dass  Blut  lackfarben  wird,  d.  h.  dass  die  Blutkörperchen  sich  auflösen,  wenn 
man  eine  Anzahl  Entladnngschläge  einer  Leydener  Flasche  hinduichschickt 
Bei  gleicher  Menge  und  Dichte  der  Electricität  und  gleichem  Leitung«- 
widerstände  der  Blutsaule  ist  zur  Auflösung  der  Blutkörperchen  bei  ver-. 
Bchiedenen  Blutarten  eine  verschiedene  Anzahl  von  Entladungen  nöthig. 
Dieser  Unterschied  definirt  den  Begriff  der  spec.  Resistenz  der  Blutkörperchen. 
Dieselbe  wurde  früher  bei  Schweineblut  grösser  als  bei  Menschenblut,  noch 
grösser  bei  Eaninchenblut  gefunden.  Salzlösungen,  dem  Blute  zugesetzt, 
erhöhen  die  spec.  Resistenz,  zugleich  mit  der  Leitungsfähigkeit  fUr  den 
Strom;  Zuckerlösungen  setzen  die  letztere  herab  und  erhöhen  die  Resistenz 
viel  weniger  als  Salzlösungen. 

^)  Sitzungsb.  der  E.  Acad.  der  Wissensch.  zu  Wien  84»  8.  Sep.-Abdr. 
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Bei  wachsender  Goncentration  der  letzteren  hört  sehr  bald  die  LOs- 
lichkeit  der  Blutkörperchen  auf,  w&hrend  selbst  die  concentrirtesten  Zacker- 
lösungen die  Wirkung  der  Schläge  nur  verlangsamen.  Um  spec.  Resistenz 
und  Leitungs widerstand  zugleich  yergleichen  zu  können,  werden  die  Schläge 
durch  eine  gegabelte  Strombahn  geschickt.  In  jedem  der  beiden  Zweige 
durchsetzt  der  Strom  zwei  gleiche,  an  den  Enden  durch  Eupferplatten  als 
Electroden  yerschlossene,  mit  den  zu  untersuchenden  Fldssigkeiten  be- 
schickte Glascylinder.  Zuntz. 

84.  J.  F.  Lyon  und  R.  Thoma:  Ueber  die  Methode  der  Blutkörperzahlung  ^). 
Durch  Vergleichung  der  Besultate  einer  grossen  Anzahl  von  Blutkörper- 
zfthlungen  mit  Hülfe  des  von  Zeiss  nach  T.'s  Angaben  angefertigten 
Apparates  mit  der  von  Abbe  (Sitzungsber.  d.  G.  f.  Med.  und  Naturw.  zu 
Jena  1878,  No.  29)  berechneten  Grösse  der  unvermeidlichen,  durch  üngleich- 
mässigkeiten  in  der  Mischung  des  Blutes  entstehenden  Fehler  ergibt,  dass 
die  empirisch  ermittelten  Fehler  der  Methode  nicht  grösser  sind,  als  die 
▼on  Abbe  theoretisch  berechneten.  Weiter  ergab  die  Vergleichung  von 
fünf  verschiedenen  Zählapparaten,  dass  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Apparate  unter  sich  praktisch  bedeutungslos  sind.  Sie  zeigten  sich  in  allen 
Fällen  kleiner  und  meist  viel  kleiner  als  V/o,  d.  h.  kleiner  als  der  wahr- 
scheinliche Fehler  einer  technisch  vollkommenen  Zählung  von  5000  Zellen. 

85.  J.  F.  Lyon:  Blutkörperchenzählungen  bei  traumatischer 

Anämie"). 

Die  Zählungen  geschehen  mit  Hülfe  des  Zeiss'schen  Apparates, 
dessen  Experimentalkritik  Verf.  im  Verein  mit  Thoma  in  dem  vor- 
stehenden An&atze  gegeben  hat.  —  Bei  Hunden  wurde  bis  zu  4,5% 
des  Körpergewichts  an  Blut  entzogen.  Während  und  unmittelbar  nach 
dem  Aderlass  war  schon  bei  einer  Blutentziehung  von  2  %  eine  Abnahme 
der  rothen  Blutkörperchen  bemerkbar,  die  bei  weiterem  Blutverluste 
grösser  wurde.  Die  Abnahme,  welche  bei  Hunden  auch  nach  grossen 
Verlusten  unmittelbar  nachher  kaum  mehr  als  10%  des  Normalgehaltes 
beträgt,  schreitet  einige  Tage  fort  und  das  Minimum  der  rothen  Blut- 
körperchen wurde  erst  am  2.-6.  Tage  nach  dem  Aderlass  mit  41,4 
bis  60,9%  der  Normalzahl  gefunden.  Von  da  ab  nahmen  dieselben 
wieder  zu  und  am  22.— 31.  Tage  war  die  Normalzahl  wieder  erreicht; 
nur  bei  einem  schwangeren  Thiere  blieb  der  geringe  durch  den  Blut- 
verlust bedingte  Blntkörperchengehalt  während  der  ganzen  Schwanger- 

*)  Virchow's  Archiv  84,  181-165. 
»)  V i  r  ch  0  w '  s  Archiv  84,  207-247. 
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Schaft  44  Tage  lang  bestehen,  und  erst  nach  deren  Beendigung  nahm 
er  rasch  zu,  um  26  Tage  nach  der  Geburt  die  frühere  Zahl  zu  erreichen. 

Die  farblosen  Blutkörperchen  sind  in  den  ersten  Tagen  nicht  nur 
relativ  zu  den  rothen,  sondern  auch  absolut  erheblich  vermehrt.  Das 
meist  schon  nach  einigen  Stunden  eintretende  Maximum  beträgt  das 
1,8  bis  5  fache  der  vorher  gefundenen  Menge.  Schon  am  4.  Tage  ist 
meist  die  Norm  wieder  erreicht. 

Eine  Anzahl  Beobachtungen  an  Menschen,  die  durch  Operationen 
oder  aus  anderen  Ursachen  starke  Blutverluste  erlitten  hatten,  ergaben 
f&r  die  Verminderung  und  Begeneration  der  Blutkörperchen  ganz  ähn- 
liche Verhältnisse,  wie  sie  beim  Hunde  gefunden  wurden.        Zuntz. 

86.  Franz  Penzoldt:  Einiges  Ober  BlutkSrperchenzählungen  in  Krankheiten. 

(Nach  Untersuchungen  von  Dr.  Toenniessen)^).  Gezählt  wurde  mittelst 
des  Thoma-Zeiss' sehen  Apparates.  Von  den  Resultaten  ist  bemerkens- 
werth  die  erhebliche  Vermehrung  der  rothen  Blutkörper  in  den  durch  un- 
compensirte  Herzfehler  bedingten  cyanotischen  Zuständen.  Hier  wei^den 
bis  zu  8,8  Millionen  im  Gub.-Mm.  gefunden.  Bei  alten  Hemiplegien  war 
stets  der  Gehalt  des  Blutes  an  Blutkörperchen  auf  der  gelähmten  Seite  grösser. 

Zuntz. 

87.  Ernst  Jessen:  Photometrie  des  Absorptionsspectrums 

der  Blutkörperchen^. 

J.  hat  in  ähnlicher  Weise,  wieVierordt  früher  f&r  Blutlösungen, 
die  Lichtabsorption  intacter  Blutkörperchen  in  den  einzelnen  Regionen 
des  Spectrums  gemessen  und  mit  der  ihrer  Lösung  verglichen.  Zur 
Verdünnung  des  Blutes  diente  eine  wässerige  Lösung  von  Zucker  und 
Salz,  deren  Verdünnung  jedesmal  so  ausgewählt  wurde,  dass  bei 
ihrem  Zusatz  das  Microscop  keine  Alteration  der  Blutkörperchen  er- 
kennen Hess. 

Die  viel  stärkere  Lichtabsorption  der  Blutkörperchenaufischwemmung 
beruht  zum  grossen  Theile  auf  Reflexion  des  Lichts;  es  bestehen  hier 
nicht  ähnlich  einfache  Bedingungen  wie  bei  der  Absorption  durch  klare 
Lösungen,  denn  es  sinkt  der  für  die  Schichteneinheit  (1  Cm.)  berechnete 
Extinctionscoefflcient  erheblich  mit  zunehmender  Dicke  der  Schicht;  in 
geringerem  Maasse  sinkt  derselbe  Coöfflcient  mit  zunehmender  Concen- 


^)  Berliner  klin.  Wochenschr.  18,  467. 

*)  Zeitochr.  f.  Biologie  17,  261-272.  Physiol.  Laborat  In  Tübingen. 
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tration,  auf  die  Einheit  der  letzteren  berechnet.  Das  Ueberwiegen  des 
ersteren  Momentes  gegenüber  dem  zweiten  zeigt  sich,  wenn  man  Blut 
verdünnt  und  die  Schichten^icke  in  gleichem  Yerhältniss  vermehrt;  der 
Eztinctionscoefficient  nimmt  dann  beträchtlich  ab. 

Zusatz  conc.  Salzlösung,  welche  die  Blutkörperchen  schrumpfen 
macht,  vermindert  ihre  Lichtabsorption;  [wohl  weil  die  Beflexion  ver- 
mindert wird  dadurch,  dads  die  Differenz  der  Brechungscoöfficienten 
von  Flüssigkeit  und  Eörperchen  geringer  wird?  Bef.]  ebenso  wirkt 
geringer,  zur  Lösung  unzureichender  Zusatz  von  Wasser.  Subtrahirt 
man  die  Lichtabsorption  des  Blutes  mit  intacten  Blutkörperchen  von 
der  seiner  Lösung,  so  zeigt  sich,  dass  die  Differenz,  die  „Absorption 
des  Stroma"  in  allen  Theilen  des  Spectrums  ziemlich  gleich  ist,  nur 
wenig  vom  Both  zum  Violett  zunimmt.  Zunt^. 

88.  J.  R.  Tarchanoff:  Die  Bestimmung  der  Blutmenge  am  lebenden 
Menschen^).  Verf.  sucht  durch  sehr  ausführliche  theoretische  Betrachtungen 
und  experimentelle  Pfüfungen  darzuthuo,  dass  der  Wasserverlust,  welchen 
ein  Mensch,  der  seit  12— J5  St.  weder  feste  noch  flüssige  Nahrung  genommen 
hat,  im  Dampfbade  erleidet,  fast  ausschliesslich  vom  Blute  getragen  wird. 
Aus  der  Eindickung,  welche  das  Blut  im  Dampfbade  erleidet,  und  dem 
durch  Körperbewegung  ermittelten  Wasserverlust,  wird  die  Blutmenge  be- 
rechnet. Zur  Bestimmung  der  Goncentration  des  Blutes  dient  Malassez' 
Hämochromometer.  —  Die  Ergebnisse  stimmen  mit  den  anderweitig  bekannten 
Werthen  der  Blutmenge  genügend  überein.  ~  Hervorgehoben  sei  noch,  dass 
Verf.  bei  ganz  jungen  Thieren  seine  Methode  unbrauchbar  fand,  indem  hier 
der  Hämoglobingehalt,  trotz  grossen  Wasserverlustes,  im  Dampfbade  sogar 
sinkt  Zuntz. 

89.  L  Fr6d6ricq:  Untersuchung  jiber  die  Albuminstofle  des 
Blutserum.  IL  Das  speciflsche  Drehungsvermögen  des 
Albumins  im  Hundeblut  ^). 

Auf  Grund  der  spec.  Drehung  für  Serum  albnmin  ap  =  67,3^, 
für  Paraglobolin  =  47,8^  erhielt  F.  bei  Bestimmung  der 
Albuminstoffe  durch  Gircumpolarisation  Werthe,  welche  mit 
den  Wägungsbestimmungen  nach  Goagulation  gut  übereinstimmten  [Thier- 


')  Pflüger's  Archiv  28,  548-571;  24,  203-229,  525-573. 

')  Becherche  sur  les  substances  albuminoides  du  sdrum  sanguin.  IL  Le 
pouvoir  rotatoire  de  l'albumine  du  sang  de  chien.  PhysioL  Laborat,  Univ. 
Lüttich.  Archives  de  biologie  2,  379-385.   Compt.  rend.  98,  465. 
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chem.-Ber.  10,  170].  Dies  galt  für  das  Blut  von  Kaninchen,  Ochs 
nnd  Pferd.  Weitere  Untersuchungen  F.'s  ergaben  für  Hnndeblut 
erhebliche  Differenzen  und  als  Grund  derselben  fand  sich  eine  bedeutende 
Abweichung  in  der  spec.  Drehung  für  Serumalbumin  vom  Hund,  während 
das  Paraglobolin  mit  dem  der  anderen  Blutarten  identisch  zu  sein  scheint 
(eine  Bestimmung  ergab  an  =  —  48,20).  Für  Hundeblut  stimmen  die 
Polarisationsbestimmungen  mit  den  Wägungsbestimmungen  nahe  ftberein, 
wenn  an  für  Paraglobalin  =  — 47,80,  für  Serumalbumin  = 
—440  angenommen  wird.    (P.  erhielt  in  «einen  Versuchen  42,9—44,5®.) 


Qesammt- 

Drehung 

des  Serum. 

Drehung 

durch 

Paraglobulin. 

Berechnete  Menge 

Summe  der 
Albumin- 

Para- 
globulin. 

Albumin. 

Sa. 

Stoffe  direct 
bestimmt. 

3,22  0 
2,60  0 
2,470 
3,57  0 

1,930 
1,00  0 
1,000 
1,730 

4.08  0/0 

2.09  » 
2,09  » 
3,62  » 

2,92  0/0 
3,63  » 
3,34  » 
3,95  »   . 

7,00  0/0 
5,72  » 
5,43  » 

7,57  » 

6,872  0/0 
5,833  » 
5,37     > 
7,712  » 

Herter. 

90.  GafitanoSalvioli:  Die  gerinnbaren  EiweissstofTe  im 
Blutserum  und  in  der  Lympiie  des  Hundes  0. 

Nach  den  Yon  Hammarsten  [Thierchem.-Ber.  8,  2]  angegebenen 
Methoden  wurde  die  Menge  von  Albumin  und  Paraglobulin  an  Blut- 
serum von  Hunden  bestimmt.  Im  Mittel  von  neun  Analysen  fanden 
sich  2,050/0  Paraglobulin,  5,82  0/0  Gesammteiweiss,  so  dass  370/o  der 
gerinnbaren  Eiweisskürper  des  Serums  auf  Paraglobulin  kommen.  Das 
Minimum  der  relativen  Paraglobulinmenge  war  230/o,  das  Maximum  490/o. 
In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  beiden  Eiweisskörper  reiht  sich  das 
Hundeserum  zwischen  die  von  Hammarsten  für  Mensch  und  Eininchen 
gefundenen  Werthe,  sein  Gesammtgehalt  an  Eiweiss  ist  geringer  als  bei 
den  von  Hammarsten  untersuchten  Thierarten. 

Das  Terhftltniss  der  beiden  Eiweissarten  zeigte  keinen  constanten 
Unterschied  beim  Vergleich  nüchterner  und  gefütterter  Thiere.  Wurden 
gleichzeitig  Blutserum,  Chylus  und  Halslymphe  untersucht,  so  zeigten 
sie  zwar  die  bekannten  erheblichen  Differenzen  und  Eiweissgehalte,  aber 

^)  du  Bois-Beymond's  Archiv  f.  Physiologie  1881,  pag.  269—277. 
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das  Yerfaältniss  des  Paraglobolins  zum  Gesammteiweiss  war  in  allen  drei 
Flfissigkeiten  desselben  Thieres  nahezu  constant.  Zuntz. 

91.  Fano:  Das  Verhalten  des  Peptons  und  Tryptons  gegen 

Blut  und  Lymphe^). 

Die  Arbeit  sucht  die  von  Schmidt-Mülheim  entdeckte  Auf- 
hebung der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nach  Einspritzung  von  Pepton 
genauer  zu  analysiren.  Um  die  Gerinnbarkeit  zu  beseitigen,  müssen 
einem  Hunde  etwa  0,8  Grm.  Pepton  pro  Kilo  Körpergewicht  rasch  in- 
jicirt  werden.  Wenn  man  in  Absätzen  selbst  grössere  Mengen  injicirt, 
bleibt  die  Wirkung  ganz  oder  nahezu  aus.  Längstens  8  St.  nach  einer 
wirksamen  Peptoneinspritzung  hat  das  circulirende  Blut  seine  normale 
Gerinnbarkeit  wieder  gewonnen.  Innerhalb  der  nächsten  24  St.  ist  jetzt 
das  Thier  immun  gegen  neue  Peptoneinspritzung.  Bei  Thieren,  welche 
in  der  Verdauung  begriffen  sind,  ist  es  meist  nicht  möglich  dem  Blute 
durch  Peptoninjectipn  seine  Gerinnbarkeit  zu  nehmen. 

Wie  Schmidt-Mülheim  gezeigt,  verschwindet  das  Pepton  sehr 
rasch  aus  dem  Blute,  die  Behinderung  der  Gerinnung  ist  demgemäss 
nicht  durch  das  Pepton  selbst,  sondern  durch  einen  unbekannten,  unter 
seiner  Einwirkung  im  lebenden  Blute  entstehenden  Stoff  bedingt.  Dem 
entsprechend  gerinnt  Hnndeblut  nicht,  wenn  man  es  aus  der  Ader  in 
eine  Peptonlösung  fliessen  lässt,  wohl  aber,  wenn  es  mit  dem  flüssigen 
Blute  eines  Peptonhundes  gemischt  wird.  Wie  dieses  Blut,  wirkt  das 
Yon  ihm  abgeliobene  Plasma  gerinnungshemmend. 

Durch  Verdünnung  mit  Wasser  oder  Einleitung  von  CO2  kann 
Peptonblutplasma  zur  Gerinnung  gebracht  werden.  Diese  Gerinnbarkeit 
wird  um  so  mehr  herabgesetzt,  je  mehr  man  durch  wiederholtes  Gentri- 
fugiren  die  Leucocyten  entfernt.  Die  Lymphe  von  Thieren,  deren  Blut 
durch  Pepton  seine  Gerinnbarkeit  verloren  hat,  ist  auch  nicht  gerinnbar. 

Bei  Kaninchen  wird  durch  Zufuhr  von  Pepton  die  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  durch  Transfusion  von  Hunde- 
blnt,  welches  durch  Pepton  seine  Gerinnungsfähigkeit  verloren  hat. 

Eine  Vermehrung  des  Bluteiweisses  nach  Peptoneinspritzung  fand 
sich  nicht. 


^)da  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiologie  1881,  pag.  277—297. 
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Trjpton,  d.  h.  das  mit  Hülfe  von  Trypsin  dargestellte  Pepton  hat, 
wenn  es  unter  Ausschluss  der  Fäulniss  bereitet  wurde,  keinen  Einflnss 
auf  die  Gerinnung ;  es  hindert  die  Wirkung  einer  bald  nacher  gemachten 
Peptoninjection.  War  die  Fäulniss  bei  der  Bereitung  des  Tryptons 
nicht  ausgeschlossen,  so  verhält  es  sich  zuweilen  wie  Pepton. 

Znntz. 

92.  Franz  Hofmeister:  Zur  Lehre  vom  Pepton.  IIL  Ueber 

das  Schicksal  des  Peptons  im  Blutet- 

Die  Angaben  von  Plösz  und  öyergyai,  sowie  von  Schmidt- 
Mülheim,  dass  in's  Blut  gespritztes  Pepton  sehr  bald  daraus  ver- 
schwinde, konnte  H.  bestätigen.  Er  bestreitet  aber  den  daraus  gezogenen 
Schluss,  dass  Pepton  im  Blute  rasch  in  Eiweiss  umgewandelt  werde,  da 
er  den  grössten  Theil  desselben  unverändert  im  Harn  der  nächsten 
12  St.  wiederfindet:  nach  Injection  in  die  Vene  bei  Kaninchen  im  Mittel 
83  ^/o,  nach  subcutaner  Injection  bei  Kaninchen  und  Hunden   66,7%. 

Werden  Hunden  grössere  Mengen,  welche  durch  Herabsetzung  des 
Blutdruckes  die  Harnsecretion  vorübergehend  aufheben,  injicirt,  so  häuft 
sich  Pepton  in  den  Nieren  an.  Es  wurden  im  Extract  derselben  4—6—14% 
des  injicirten  Peptons  gefunden.  Lässt  man  die  Hunde  leben,  bis  die 
Harnsecretion  wieder  in  Gang  kommt,  so  wird  audi  jetzt  noch  ein 
erheblicher  Bruchtheil  des  Peptons  ausgeschieden.  In  zwei  Versuchen 
einmal  32,2,  einmal  21,1%  der  eingebrachten  Menge. 

Die  Peptonbestimmungen  geschahen  theils  durch  Polarisation,  theils 
colorimetrisch.  Um  die  letzteren  Methoden  bei  dunkel  geerbten  Hamen 
anwenden  zu  können,  wurde  der  zum  Vergleich  dienenden  Peptonlösung 
von  bekanntem  Gehalt  durch  Zusatz  von  Curcuma  oder  anderen  Farb- 
stoffen die  Farbe  des  Harns  gegeben,  ehe  beide  Flüssigkeiten  mit  Kupfer- 
vitriol und  Kalilauge  behandelt  wurden. 

Der  Umstand,  dass  vom  Darme  sehr  viel  grössere  Mengen  Pepton 
als  die  in  den  obigen  Versuchen  angewandten  resorbirt  werden,  ohne 
dass  eine  Spur  im  Harn  erscheint,  wird  dadurch  erklärt,  dass  das  Pepton 
schon  im  adenoiden  Gewebe  der  Darmschleimhaut  durch  die  während 
der  Verdauung  dort  massenhaft  aufgehäuften  Lymphzellen  gebunden  wird. 
Siehe  auch  die  Arbeiten  von  H.  in  Gap.  Vin.  Zuntz. 


^)  Zeitschr.  f.  physio).  Chemie  5^  127—152. 


V.  Blut.  155 

93.  Hans  Meyer:  lieber  die  Wirkungen  des  Phosphors  auf 
den  thierischen  Organismus  [Kaninchenblutgase]  ^). 

Aus  der  Arbeit  sind  hier  nur  die  Angaben  über  die  Blutgase  des 
Kaninchens  in  der  Norm,  sowie  nach  Einwirkung  von  Blutentziehungen 
und  gewissen  Giften  zu  referiren.  —  Walter  [Thierchem.-Ber.  7,  128] 
hatte  im  Mittel  von  vier  Analysen  des  arteriellen  Eaninchenblutes  bei 
Qo  und  1  M.  gefunden  (0^  und  1  M.): 

25,82 >  CO2  10,06%  O2  1,560/6  N2 

M.  findet  im  venösen  Blute  der  Yen.  jug.: 

1.  33,510/0  CO2  5,61%  O2  1,790/0  N2 

2.  30,28  »    CO2  8,78  »    O2  1,98  »    N2 

Im  arteriellen  Blute  von  Kaninchen,  welche  durch  subcutane  Injection 
von  Phosphoröl  vergiftet  waren  und  sich  äusserlich  noch  ziemlich  normal 
verhielten,  war: 

1.  7,610/0  CO2  9,170/0  O2         1,080/0  N2 

2.  14,39  »    CO2  —  — 

3.  13,91  >    CO2  9,480/0  O2  0,80  0/0  N2 

Im  arteriellen  Blute  eines  äusserlich  ganz  normalen  Kaninchens 
20  St.  nach  subcutaner  Injection  von  10  Mgrm.  weinsauren  Antimon- 
oxyd-Natrons: 

8,740/0  CO2         11,530/0  O2         1,510/0  N2. 

Ganz  ähnliche  Herabsetzung  der  CO2  im  arteriellen  Blute  hatten 
Meyer  und  Williams  nach  Vergiftung  mit  Eisen,  Platin,  arsenigsaurem 
Natron  und  Emetin  gefunden  [Arch.  f.  exp.  Path.  und  Anat.  18,  70]. 

In  einem  Falle  von  Phosphorvergiftung  vom  Magen  her  wurden 
normale  Blutgase  gefunden,  während  schon  exquisite  Fettleber  bestand: 

29,53  0/0  CO2         11,93  0/0  0  +  N. 

Wiederholte  Aderlässe  bewirken,  wie  bekannt,  Herabsetzung  des  O2, 
während  die  Wirkung  auf  CO2  nicht  constant  ist.  Einem  Kaninchen 
wurde  jeden  2.  Tag  ein  arterieller  Aderlass  gemacht  und  das  Blut  ent- 
gast. Es  verlor  im  Ganzen  binnen  16  Tagen  10  0/0  seines  Körper- 
gewichts an  Blut. 

Die  Analysen  ergaben: 

^)  Archiv  f.  exper.  Path.  und  Pharm.  14»  818—3451 
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No.  des 
Aderlasses. 


2 
3 

4 
5 
6 

7 

8 


21,40 

22,76 
24,15 

26,88 
34,95 
30,10 
29,39 

33,99 


11,46 


9,61 
7,36      I        1,24 

7,56 


5,35 

1,71 

5,96 

1,30 

6,22 

1,04 

7,83 


Zuntz. 


94.  F.  Hoppe-Seyler:  Ueber  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Verbrennungen 
der  Haut*).  96.  L.  von  Lesser:  Einige  Bemerl(ungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
Prof.  Hoppe-Seyler').  96.  F.  Hoppe-Seyler:  Nachfrägliclie  Bemerlcungen 
über  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Verbrennungen  der  Haut^).  v.  L.  hatte 
[Thierchem.-Ber.  10^  157]  auf  Grund  von  Thierexperimenten  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  der  rasche  Tod  nach  ausgedehnten  Verbrennungen  auf 
der  durch  die  Hitze  gesetzten  Veränderung  der  rotheu  Blutkörperchen  beruhe, 
welche  ihre  Leistungsfähiglieit  als  Sauerstoffsträger  einbüssten.  H.-S.  hat 
das  Blut  zweier  nach  derartigen  Verbrennungen  acut  verstorbener  Menschen 
möglichst  frisch  untersucht  und  gefunden,  das&  dasselbe  wie  normaleB  Blut 
Sauerstoff  leicht  und  reichlich  aufnahm,  dass  ausser  geringen  Mengen  im 
Plasma  gelösten  Hämoglobins  (im  einen  Falle  entschieden  zu  hoch  bestimmt 
2^4%,  im  anderen  0,27  7o  des  gesammten  Hämoglobins)  keine  Zersetzungs- 
producte  (Methämoglobin,  Gallenfarbstoffe)  darin  nachweisbar  waren,  dass 
die  Menge  der  zerstörten  Blutkörperchen  selbst  bei  sehr  bedeutender,  sicher 
zu  Tode  führender  Verbrennung  sehr  gering  sein  kann. 

Die  Menge  des  im  Serum  gelösten  Hämoglobins  wurde  durch  Sedi- 
mentiren der  Blutkörperchen  in  V^o  gesättigter  Ghlomatriumlösung  und  colori- 
metrische  Vergleichung  des  Hämoglobingehaltes  in  der  klaren  abgegossenen 
Flüssigkeit  und  in  der  Lögung  des  Bliutkörperchenbreies  bestimmt.  Wenn 
ein  Theil  des  Salzserums  nicht  ganz  frei  von  Blutkörperchen  abgegossen 
werden  konnte,  wurde  natürlich  das  Plus  an  Hämoglobin  in  der  trüben 
Portion  den  Blutkörperchen  zugezählt. 

Der  Harn  des  einen  Falles  enthielt  Methämoglobin;  nur  dieses,  niemals 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5|  1. 

*)  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  1881,  pag.  286. 

>)  Zeitschr.  f.  physiol  Chemie  ^  841 
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Bäi&oglobin,  hat  B.-S.  bei  sogenannter  Hämoglobinarie  im  Barn  gefanden. 
Die  Beweiskraft  von  H.-S.'s  üntersuchongsmaterial  wird  von  L.  lebhaft  be- 
anstandet. Zantz. 

97.  Ludwig  Birk:  Das  Fibrinferment  im  lebenden 

Organismus  0- 

Alex.  Schmidt  hatte  ursprünglich  geglaubt,  dass  das  von  ihm 
entdeckte  Fibrinferment  im  circulirenden  Blute  nicht  vorkomme,  sondern 
erst  als  Leichenejscheinung  beim  Absterben  der  weissen  Blutzellen  ent« 
stehe.  Jakowicki  (Zur  phjsiolog.  Wirkung  der  Bluttransfusion.  In^ug.-. 
DisB.,  Dorpat  1875)  hatte  dann  im  lebenden  Blute  sehr  geringe  Ferment- 
mengen nachweisen  können.  Er  zeigte  ferner,  dass  der  Organismus  die 
Fähigkeit  besitzt,  in*s  Blut  künstlich  eingeführtes  Ferment  zu  eliminiren, 
indem  sich  dasselbe  zwar  kurze  Zeit  nach  der  Injection,  nach  wenigen 
Standen  aber  nicht  mehr  nachweisen  Hess.  Armin  Köhler  (Üeber  Throm- 
bose und  Transfusion,  Eiter  und  septische  Infection  und  deren  Beziehung  zum 
Fibrinferment  Inaug.-Diss.,  Dorpat  1877)  dagegen  konnte  kein  Ferment 
im  lebenden  Blute  finden.  Beide  fanden  die  Fermentinjection  wirkungs- 
los, mit  Ausnahme  dessen,  dass  das  Blut  nach  der  Injectiop  ausserhalb 
des  Körpers  auffallend  langsam  gerann.  In  einer  neueren  Arbeit  wies 
jedoch  Edelberg  [Thierchem.-Ber.  10,  468)  nach,  dass  jene  negativen 
Besultate  durch  die  geringe  Wirksamkeit  der  verwendeten  Fermentlösungen 
bedingt  waren.  Er  konnte  durch  wirksamere  Lösungen  hohes  Fieber, 
ja  mitunter  sofortigen  Tod  durch  Lungenthrombose  erzielen. 

Ferner  machte  er  durch  Injectionen  verschiedener  fermentfreier  Stoffe 
Thiere  fiebern  und  fand  dann  Ferment  im  Blute,  während  er  im  normalen 
keines  auffinden  konnte.  Yerf.^s  Aufgabe  war  es,  die  Versuche  Edel- 
berg's  weiter  zu  führen. 

Zunächst  wiederholte  er  Jakowicki^s  Versuche.  Hunden  wurde 
filtrirter  Wasserauszug  aus  Bindsscrnmcoagulum,  das  4  Wochen  unter 
Alcohol  gestanden  hatte,  injiclrt  und  aus  der  Vena  jugnl.  ext.  vor  der 
Injection  und  von  Zeit  zu  Zeit  nach  der  Injection  Blut  entnommen,  und 
zwar  immer  zwei  Proben,  von  denen  die  eine  in  einem  leeren  Gefasse 
der  spontanen  Gerinnung  überlassen,  die  andere  direct  in  Alcohol  auf- 
gefangen wurde,  um  jede  weitere  Veränderung  zu  verhindern.  Nachdem 
in  der  ersten  Probe  die  freiwillige  Gerinnung  eingetreten  war,  wurde 

0  Inaug.-Dissertat.  Dorpat  1880. 
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das  Coagulnm  in  Leinwand  ausgepreest  und  die  f^lüssigkeit  eben^sdls 
mit  Alcohol  im  Yerhältniss  von  1  :  15  versetzt.  Die  Alcoholcoagnla 
blieben,  wie  dies  Alex.  Schmidt  früher  angegeben  hat,  meistens 
3  Wochen  nnter  Alcohol  stehen,  da  sich  ergeben  hatte,  dass  bei  kürzerem 
Stehen  die  Fibringeneratoren  noch  nicht  völlig  geronnen  waren,  was 
verschiedene  Uebelstände  mit  sich  führte.  Nach  dieser  Zeit  wnrde  das 
Coagulnm  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  dann  mit  15  Theilen  Wasser 
verrieben.  (Es  wurde  so  viel  Wasser  genommen,  um  einer  etwa  noch  vor- 
zeitig eintretenden  Gerinnung  vorzubeugen.)  Nach  V4  stündigem  Stehen 
wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  zur  Beactionsflüssigkeit  zugesetzt. 

Als  solche  diente  ein  nach  Schmidt  bereitetes  Salzplasma,  her- 
gestellt durch  Mischung  von  direct  aus  der  Yene  ausfliessendem  Pferde- 
blute  mit  dem  V*"-V»  ^ol-  ^i^^r  25^/oigen  Lösung  von  schwefelsaurem 
Magnesia.  Nach  Senkung  der  rothen  Blutkörperchen  wird  abpipetirt 
und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  eingetrocknet.  Von  dem  pulverisirten 
Bückstande  wurde  ein  gewogene?  Quantum  stets  in  7  Theilen  Wasser 
gelöst.  Um  die  gerinnungshemmende  Wirkung  der  schwefelsauren  Magnesia 
möglichst  abzuschwächen  und  die  Unterschiede  der  Gerinnungszeiten 
deutlicher  zu  machen,  wurde  stets  ein  bestimmtes  Quantum  des  Auszuges 
der  Blutprobe  mit  V^  Volum  Wasser  verdünnt  und  V^  des  Gemenges 
Salzplasma  zugefügt.  Es  wurde  stets  darauf  geachtet,  dass  die  Mischnngen 
gleiche  Temperatur  (17^  G.)  hatten,  da  die  Temperatur  von  Einfluss  auf 
die  Baschheit  der  Gerinnung  ist.  Nach  der  Schnelligkeit  des 
Eintrittes  der  Gerinnung  wurde  dann  der  relative  Ferment- 
gehalt der  Proben  gemessen.  Bei  dem  Coagulum  des  spontan 
geronnenen  Blutes  wurde  insofeme  abgewichen,  als  der  grossen  Ferment- 
mengen halber  der  Wasserauszug  vor  Zusatz  des  Salzplasmas  stets  anf  s 
20  fache  verdünnt  wurde.  Dieses  Verfahren  der  Prüfung  des  Ferment- 
gehaltes wurde  bei  allen  folgenden  Versuchen  eingehalten. 

Zunächst  wurde  bei  drei  Hunden  Fermentlösung  injicirt,  nachdem 
vorher  eine  Blutprobe  zur  Prüfung  etwaigen  normalen  Fermentgehaltes 
entnommen  war.  Bas  Resultat  war  bei  allen  drei  Versuchen  ein  fiber- 
einstimmendes. Jedesmal  bewirkte  die  Injection  Fieber,  jedesmal  wnrde 
durch  dieselbe  der  Fermentgehalt  bedeutend  gesteigert,  sank  aber  dann 
rasch  zur  Norm  ab.  Uebereinstimmend  mit  Jakowicki  wurde  auch 
im  normalen  Blute  jedesmal  Ferment  gefunden,  z.  B.: 
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ISO 


I  rffc  m^nt  mi^^^^^tt  fm  ■■  mg  >  i'  r  <i  i  ar  wiii^i^ 


mä^mammmimimigä^^^^uaamm^^4 


Zeit. 


Tempe- 
ratur. 


Versuch  II  (Hund  von  15,9  Kilo). 


Gerinnuugszeit  der 
Blutprobe  in  Minuten. 


Functio- 
nirendes^) 


Abge- 
storbenes 


Blut. 


Fermentmenge. 


Functio- 
nirendes 


Abge- 
storbenes 


Blut. 


25.  Febr.,  11     U.  V. 

25.  »        8     »  A. 

26.  »      111/2»  V. 


38,8 
38,9 
89,0 


12 


40 


4,17 


16,13 


Injection  von  60  Ccm.  Filtrat  von  10  Grm.  Fermentpulver  mit 

150  Ccm.  Wasser: 


26.  Febr.,  12     U.M. 


26. 

» 

12Vs  »  N. 

26. 

» 

li/s  »   » 

26. 

» 

2       >   > 

26. 

» 

3      »  » 

26. 

» 

5       >   > 

26. 

» 

7      »   » 

27. 

» 

10       >   > 

.      39,8 

3 

5 

16,60 

.     40,2 

— 

— 

— 

.     39,9 

— 

— 

— 

.      40,0 

4 

— 

12,5 

.     39,5 

— 

— 

— 

.     89,1 

6 

— 

8,3 

.     38,8 

10 

60 

5,0 

.     38,8 

15 

85 

8,3 

180,00 


10,82 
7,65 


Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  das  im  functionirenden  Blute 
gefundene  Ferment  künstlich  durch  die  Verletzung  des  Gefässes  beim 
Abklemmen  und  durch  die  Einschiebung  der  Glascanüle  erzeugt  worden 
sei,  wurde  in  einem  besonderen  Versuche  zuerst  aus  der  in  möglichst 
schonender  Weise  präparirten  und  rasch  durchschnittenen  Vena  jugul.  ext. 
Blut  direct  ohne  GlascanQle  etc.  unter  Alcohol  aufgefangen,  dann  eine 
Ganüle  eingebunden  und  so  eine  zweite  Probe  genommen.  In  beiden 
Proben  war  der  Fermentgehalt  ganz  gleich,  beide  gerannen  in  62  Minuten. 
In  normalem  Blute  ist  also  Fibrinferment  enthalten. 
Doch  ist  seine  Menge  bei  einem  und  demselben  Thtere  zu  verschiedenen  Zeiten 
nnd  bei  verschiedenen  Thieren  sehr  schwankend.  Die  Gerinnungszeiten 
des  Extractes  des  functionirenden  und  des  abgestorbenen  Blutes  schwanken 


^)  „Functionirendes**  Blut  ist  das  in  Alcohol  direet  aufgefangene,  „ab* 
gestorbenes"  das  vorher  geronnene.  Die  Fermentmenge  ist  so  berechnet, 
dass  die  einer  Gerinnungszeit  von  50  Minuten  entsprechende  »  1  gesetzt  ist. 
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bei  einem  und  demselben  Thiere  um  das  Drei-  tmd  Vierfache.  Bei  ver- 
schiedenen Thieren  schwankten  in  25  Yersnchen  die  (^erinnnngszeiten 
für  ,,functionirendes"  Blut  zwischen  12  und  115  Minuten,  f&r  ,,abge- 
storbenes"  Blut  von  1—11  Minuten  (in  derselben  Verdünnung  wie  das 
Extract  des  fiinctionirenden)  und  dem  entsprechend  die  Fermentmeng^i 
im  functionirenden  Blute  von  4,2—0,4,  im  abgestorbenen  von  50 — 4,6. 
Im  Mittel  gerannn  das  functionirende  Blut  in  50,6,  das  abgestorbene 
in  5  Minuten,  die  Fermentmenge  war  im  Mittel  -1,3  reep.  20,35.  Bei 
allen  diesen  Versuchen  ergab  sich  femer,  dass  der  Eermentgehalt  des 
functionirenden  und  des  abgestorbenen  Blutes  im  entgegengesetzten  Sinne 
sich  ändern;  ist  mehr  Ferment  im  circulirenden  Blute,  so  ist  weniger 
im  abgestorbenen  und  zwar  entsprechen  absolut  sehr  kleine  Zunahmen 
im  circulirenden  Blute,  absolut  sehr  grosse  Abnahme  im  abgestorbenen 
Blute  und  umgekehrt.  Verf.  erklärt  dies  Verhalten  so:  Das  Fibrin- 
ferment  ist  ein  Zerfkllsproduct  der  weissen  Blutkörperchen.  Sind  viele 
lebensföbige  weisse  Blutzellen  im  entleerten  Blute,  dann  wird  beim  Ab- 
sterben viel  Ferment  entstehen  und  umgekehrt.  Findet  man  nun  im 
circulirenden  Blute  viel  Ferment,  so  deutet  dies  auf  einen  reichlichen 
Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen  und  es  muss  dann  weniger  Ferment 
beim  Absterben  entstehen,  wenn  der  Organismus  nicht  Zeit  oder  Mittel 
hatte,  eine  entsprechende  Menge  derselben  neu  zu  bilden.  Da  aber,  wie 
Jakowicki  und  Verf.  fönden,  der  Organismus  das  Ferment  zerstört, 
so  findet  man  auch  bei  reichlichem  Zer&lle  der  Blntzellen  nur  ein 
geringes  Plus  im  functionirenden  Blute.  Daher  die  unverhältnissmässig 
grössere  Aenderung  im  Fermentgehalte  des  abgestorbenen  Blutes,  dessen 
Fermentgehalt  allein  einen  richtigen  Maassstab  f&r  die  Grösse  des  Zer- 
fsJles  der  weissen  Zellen  im  lebenden  Körper  darbietet.  Es  liegt  jedoch 
auch  die  Möglichkeit  vor,  dass  ein  reichlicher  Zer&ll  stattgefunden  hat 
und  man  trotzdem  im  abgestorbenen  Blute  mehr  Ferment  findet,  als 
in  einem  anderen  Falle,  in  welchem  wenig  zerfallen  ist,  dann  nämlich, 
wenn  der  Vorrath  an  weissen  Blutzellen  sehr  gross  ist.  Dies  bewdst 
folgender  Versuch:  Ein  Hund  hungerte  5  Tage.  Im  Hunger  sinkt  die 
Zahl  der  weissen  Zellen  sehr  bedeutend.  Am  5.  Tage  wurde  ihm  Blnt 
entzogen  und  in  Alcohol  und  in  leerem  Glase  aufjgfe&ngea.  Hierauf 
erhielt  er  durch  10  Tage  sehr  reichliche  Nahrung  und  nun  wurde  wieder 
Blut  entnommen.    Das  Besultat  war  folgendes: 


V.  ßlut. 

Gerinn  ungszeit. 

Fermentmetige. 

Functio-        Abge- 
nirendes    storbenes 
Blat.           Blat. 

Functio-         Abge- 
nirendes      storbenes 
Blut            Blut. 

1500           35 
17             6 

0,034           17,14 
2,94           108,34 
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Zustand. 

Hanger     .     . 
Ausgefüttert  . 

Im  Hanger  war  demnach  die  Permentmenge  im  circulirenden  Blute 
38  mal  kleiner  als  im  Darchschnitt  der  25  Versuche  bei  Fütterung,  dagegen 
im  abgestorbenen  Blute  nur  wenig  geringer;  d.  h.  das  Thier  hatte  im 
Hanger  mit  seinen  weissen  Blutzellen  möglichst  gespart.  Der  Gehalt 
des  circulirenden  und  des  abgestorbenen  Blutes  an  Ferment  wird  sehr 
leicht  von  verschiedenen  Einflüssen  alterirt.  So  wird  die  Fermentmenge 
im  circulirenden  Blute  sehr  gesteigert  durch  das  blosse  Aufbinden 
der  Thiere  (4  Versuche) ;  die  Steigerung  geht  aber  rasch  vorüber,  ferner 
tritt  Steigerung  ein  durch  künstliche  Erwärmung  des  Thieres 
(Einhüllen  in  Watte'  und  Einathmen  heisser  Luft  nach  der  Methode  von 

Böhm  und  Hoff  mann  [Thierchem.-Ber.  8,  58],  durch  Kälte  (eben- 

» 

falls  nach  Böhm  and  Hoff  mann  1.  c.)  konnte  keine  Veränderung  im 

Gehalte  des  functionirenden  Blutes  nachgewiesen  werden,  wohl  aber  fand 

sich  auch  hier,   wie  bei  den  anderen  Einwirkungen,  eine  Abnahme  des 

Fermentgehaltes  des  abgestorbenen  Blutes,  was  Verf.  wie  oben  erklärt. 

Vier  Versuche  ergaben  ferner  übereinstimmend,  dass  der  Gehalt 

des  venösen'  Blutes  an   Ferment  viel  grösser  ist,  als  der 

von  gleichzeitig  aufgefangenem  arteriellen.    Es  betrug  die 

Fermentmenge: 

Arterielles  Blat.  Venöses  Blut. 


Thier. 


Functio-       Abge-       Functio-       Abge- 
nirendes.    storbenes.    i^irendes.    storbenes. 


Hand  I       ... 

0,07 

12,5 

0,63 

.8,33 

V2  St.  später   . 

1,12 

5,0 

1,25 

4,55 

Hund  II     .     .     . 

0,21 

50,0 

0,80 

16,67 

V2  St.  später    . 

0,77 

16,7 

1,67 

6,25 

Katze     .... 

0,07 

25,0 

0,23 

12,50 

Kalb      .... 

0,28 

12,5 

1,67 

8,33 

Auch  hier  verhalten  sich  das  functionirende  und  das  abgestorbene  Blut 
umgekehrt.  Die  raschere  Gerinnung  des  arteriellen  Blutes  erklärt  sich 
demnach   aasser   dem   geringeren   Kohlensäaregehalte   auch    durch  den 


Mal 7,  Jahreebericht  für  Thierohemie.  1881. 
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reicheren  Fermentgehalt  des  abgestorbenen  Blutes.  (Terf.  erklart  sich 
auch  die  Experimente  Ton  Nannjn  nnd  Franken  (Lnngenthrombose 
nach  Injection  Ton  Hamoglobinlöanng)  durch  die  Wirkung  des  Hämo- 
globins auf  das  Fibrinfen&ent.) 

Yersnche  bei  verschiedenen  Thierarten  lehrten,  dass  die  Pflanzen- 
fresser viel  geringere  Fermentmengen  im  fnnctionirenden 
Blnte  haben  als  die  Fleischfresser,  nmgekehrt  ist  die  Ferment- 
menge im  abgestorbenen  Blnte  aißserordentMch  viel  grösser. 

Yerl  achliesst  daraas,  dass  beim  Fleischfresser  ein  viel  grösserer 
Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen  stattfindet  als  beim  Pflanzenfresser. 
Es  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 


G^erinnongszeit.  Fermeotmenge. 

Fnncdo-        Abge-         Fonctio-  Abge- 

Thiergattung.       nirendes     storbenes       nirendes      storbenes 

Blut  Blnt.  Bhit.  Blnt. 

Rind 1600  0,5              1,0  3000 

Ealb,  Gras  fressend .  1500  0,5              1,0  3000 

Pferd 1500  .10,0               1,0  150 

Schaf 200  4,0              7,5  375 

Schwein      ....  165  4,0              9,09  375 

Katze 60  8,0  25,0  187,5 

Hund 50  5,0  30,0  300 

Kalb,  Müch  trinkend  38  4,0  39,5  375 

Huhn 20  20  75  75 

Im  Berichte  ober  die  zweite  Abtheilnng,  in  welcher  Verf.  über 
Versuche  berichtet,  in  welchen  er  Thieren  Faulfifissigkeiten,  fermentfreie 
Lösungen  und  destillirtes  Wasser  in's  Blut  isjicirte  und  nach  derselben 
Methode  den  Fermentgehalt  bestimmte,  können  wir  uns  kürzer  fassen. 
Nicht  allein  Injection  von  Faulflüssigkeit,  sondern  auch  solche  von 
fermentfreiem  Blutextracte  und  reiner  Hfihnereiweisslösung  ruft  Fieber 
hervor,  zugleich  ist  die  Fermentmenge  des  circulirenden  Blutes  gesteigert, 
die  des  abgestorbenen  bedeutend  vermindert.  Doch  ist  die  Steigerung 
nach  Injection^  der  beiden  letztgenannten  Flüssigkeiten  nicht  sehr 
deutlich. 

Grössere  Menge  von  döstillirtem  Wasser  (Ve  der  Blutmasse)  ruft 
meist  Fieber  hervor  (unter  11  Fällen  siebenmal).   Der  Fermentgehalt  des 
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fanctionirenden  Blutes  war  viermal  beträchtlich,  in  5  Fällen  .unbedeutend 
erhöht,  in  2  Fällen  gar  nicht  verändert. 

Ein  Parallelismus  zwischen  Temperaturhohe  nnd  Fermentgehalt  war 
deutlich  wahrnehmbar  in  8  Fällen,  undeutlich  in  2  Fällen,  gar  nicht 
vorhanden  in  8  Fällen.  « 

In  allen  Fällen  war  der  Fermentgehalt  des  abgestorbenen  Blutes 
beträchtlich  vermindert.  Wo  die  Verminderung  mit  einer  Vermehrung 
im  circulirenden  Blute  einhergeht,  ist  die  Erscheinung  erklärlich,  wo 
aber  dieser  Zusammenhang  fehlt,  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor,  ent- 
weder, dass  die  injicirten  Substanzen  die  Bildung  des  Fibrinfermentes 
aus  den  weissen  Blutzellen  beim  Absterben  verhindern,  oder  dass  das 
Fibrinferment  trotz  gesteigerter  Bildung  im  circulirenden  Blute  so  rasch 
zerstört  wird,  dass  die  Vermehrung  nicht  nachweisbar  wird. 

Zum  Schlüsse  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass,  ebenso  wie  der 
Fermentgehalti,  auch  der  Gehalt  an  anderen  Stoffen  im  normalen  Blute 
stark  schwanken  müsse.  So  fand  er  regelmässig  das  Aussehen  des 
Coagulums  von  Blut,  das  nach  dem  Aufbinden  der  Thiere  aufgefangen 
wurde,  von  wesentlich  anderem  Aussehen,  als  das  vor  dem  Aufbinden 
gesammelte.  Normales  Blut  gab  eingetrocknet  ein  poröses,  rothbraunes, 
leicht  zerreibliches  Coagnlum,  nach  dem  Aufbinden  ein  dunkelbraunes, 
hartes  und  sprödes.  Grub  er. 

98.  J.  Sachsendahi:  Ueber  gelöstes  Hämogiobin  im 

circulirenden  Blute  ^). 

Hämoglobinlösung  in  die  Adern  eines  lebenden  Thieres  gebracht, 
bringt  in  dessen  Blute  eine  massenhafte  Fermententwickelung  zu  Wege, 
welche  Ursache  der  von  N  a  u  n  y  n  und  Franken  beobachteten  Thromben- 
bildung ist.  Beim  längeren  Stehen  an  der  Luft  und  beim  Erystallisiren 
verliert  der  Blutfarbstoff  die  Eigenschaft,  Ferment  zu  erzeugen.  Wenn 
das  injicirte  Hämoglobin  nicht  sofort  den  Tod  durch  Thrombose  herbei- 
führt, bewirkt  es  starke  Verminderung  des  Faserstoffgehaltes.  Auch 
directe  Injection  von  Fibrinferment  und  alle  die  Einwirkungen,  welche 
nach  Birk  den  Fermentgehalt  des  circulirenden  Blutes  erhöhen,  ver- 
mindern zugleich  das  Gewicht  des  durch  Schlagen  gewonnenen  Fibrins 
und  den  Fermentgehalt  des  defibrinirten  Blutes.  Zuntz. 


1)  Inang.-Dissertat.  Dorpat  1880. 

11» 
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99.  H  Bojanuft:  &(wiwjrtBUe  Utr^  zir  Phyrnri^p«  mI 
^Abfrieve  dn  BMm  dar  SBoirtbMn'). 

B,  hat  die  Vereuche  von  Birfc  and  Sachaendahl  diircfa  graanere 
TJntHsaeiiTiitg  der  Schwankongen,  welctie  der  Fainsto^riialt  bei  den 
beaproeheneD  BiDgriSen  erlüdet,  verrollstüidjgt.  Dem  mit  der  ErhöIiDiig 
des  Titslen  Fermeotgebaltes  vurbnodea«!  Snlcen  folgt  nach  einiger  Z^it, 
imiD  die  Thiere  nicht  aterbra,  eäne  starke  ^^löhnng  der  Faseiatoffmenge. 
äobeotane  Injectionen  miktm  ebeow  wie  intrarraiOBe.  Znntz. 

100.  Fard.  Haffnann:  Ein  Baitrag  zar  Ptayaiirioiia  ood 
PatbotaiiB  der  fiirtaiinaH  BlHtkörpvcbMr'). 

Im  ÄnschlnBB  an  die  vorstehnid  referirten  Arbeiten  beetimmt  H. 
den  KnfloBB  derselbe»  EingriBe  anf  den  Gtehalt  des  Blotea  an  Lesco- 
c;ten.  Die  Hei^  derselben  wird  zunächat  ataric  TMmindert.  Das 
Abdnken  erfolgt  rasch»  als  das  des  ^eichzeitig  beetimmten  Faseratoff- 
gewichts.  Wenn  sich  das  Thier  von  iaa  Eingriffe  erholt,  so  beginnt 
die  Znnahme  der  farblosen  Blntkdrper  &üher  als  das  Anwachaen  des 
PaserHto&;  am  zweiten  Tage  stehen  beide  Werthe  meist  Aber  derNonn. 
Bin&ehe  Aderlässe  haben  Vermehmng  der  tarblosen  Blntkörper  nnd  in 
geringerem  Haasse  des  Faserstoffs  ztu  nnmittelbaren  Folg«. 

Zantz. 

101.  0.  Dubalir  (St  Petantarg):  Uebar  dan  EMtaas  das  ftrt- 
dmernden  Bebrancl»  vm  haWaMaareM  Natron  wf  die 
ZmaaMMaattziMf  das  Blate«^). 

Nasse  hat  im  Jahre  1843  Versuche  verOfibntlicht,  wonscb  doppelt 
kohlensaures  Natron  bei  Hnuden  die  festen  Beatandtbeile  des  Blntes  nnd 
den  Faserstoff  vermindert,  ebenso  seinen  Gehalt  an  Chl<Hid«i  nnd  Sul- 
faten, während  die  kohlensanre»  nnd  pboBphorsanren  Alkalien  zanehmeTi. 
Seitdem  sind  mehrfach  widersprechende  Angaben  gemacht  worden. 

Die  Besultate  der  von  D.  ansgeffUirten  Analysen  der  Blntasche  zeigt 
die  folgende  Tabelle,  deren  Zahlen  sieb  aof  lOO  QewichtsÜieile  Blut 
beziehen. 

')  lDang.-DiMerUt.  Dorpat  1881. 
*)  Iiiaag.-Dniertat.  Dorpat  1881. 

■)  Wiener  akad.  SitztugBber.  1861,  SS,  Abüi.  3,  361-274.  LtboraL 
TOD  Ludwig  in  Wien. 
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IV. 


3 


P205 

SOs      .     .     

Cl 

CO2 

K2O 

Na20 

CaO 

MgO 

P2OS 

Aequivalentwerth  der  Basen 

auf  1  Aequiv.  Sftore     . 

Gesammtasche  gefunden    . 

»     berechnet  . 


0,0861 
0,0680 
0,2823 
0,0047 
0,0213 
0,3710 
0,0064 
0,0052 
0,0697 


N 


1,063 

0,8633 

0;8541 


0,0774 
0,0674 
0,2839 
0,0260 
0,0225 
0,3688 
0,0050 
0,0054 
0,0763 

1,089 

0,9402 

0,8687 


0,0886 
0,0504 
0,2737 
0,0099 
0,0253 
0,3694 
0,0049 
0,0058 
0,0794 

1,124 

0,8385 

0,8455 


0,1054 
0,0532 
0,2511 
0,0305 
0,0253 
0,3717 
0,0061 
0,0057 
0,1047 

1,175 

0,8411 

0,8758 


Als  Besultat  dor  Aschenanalysen  ist  hervorzuheben: 

1)  Die  alkalische  Beschaffenheit  der  Blutasche  nimmt  annähernd 
proportional  der  täglich  verabreichten  Sodamenge  und  der  Zeitdauer 
der  Darreichung  zu. 

2)  Kali  wird  in  der  Blutasche  nicht  durch  Natron  substituirt. 

3)  Natron  wird  im  Blute  nicht  angehäuft. 

4)  Der  Eisengehalt  wird,  wie  schon  Nasse  bemerkt,  nicht  vermindert. 
[Die  Zahlen  der  Tabelle  weisen  erhebliche  Vermehrung  des  Eisen- 
gehaltes, correspondirend  mit  dem  stärkeren  Genuss  des  kohlensauren 
Natrons  nach.    Bef.] 

Der  Gehalt  des  Blutes  an  festen  Bestandtheilen,  sowie  an  Stickstoff 
(Eiweiss)  überschreitet  bei  Sodagebrauch  nicht  die  normalen  Grenzen. 

Zuntz. 
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102.  P.  Reynard  und  R.  Bianchard:  Chemie  dee  Blutee 
bei  Alligator  miesieipieneie  und  Crocodilue  galeatus^). 
Dieeelben:  Die  Rolle  dee  Foramen  Panizza'e  bei  den 
Krokodilen^). 

Das  Blat  der  Beptilien  gerinnt  sehr  schnell  nach  dem  Austritt 
ans  den  Gelassen,  die  Lymphe  ebenso;  es  liefert  mehr  Fibrin  als  das 
der  Warmblüter  [R.  nnd  B.  Thierchem.-Ber.  10,  397];  Blot  aus  dem 
linken  Herzohr  eines  Krokodils  gab  7,25  ^/oo  Fibrin. 

Während  bei  den  meisten  Beptilien  beide  Ventrikel  des  Herzens 
miteinander  communiciren,  besteht  bei  den  Krokodilen  eine  Communication 
nur  zwischen  beiden  Aorten  vermittelst  eines  kurzen  Ganais,  des 
Panizz ansehen  Foramen.  Eine  ventilartige  Klappe  verhindert,  wie 
man  annimmt,  den  Eintritt  venösen  Blutes  in  die  Aorta  des  linken 
Ventrikels,  erlaubt  aber  den  Zutritt  arterieUen  Blutes  zum  venösen.  Die 
folgenden  Gasanalysen  zeigen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme:  der  Gas- 
gehalt in  der  Aorta  des  rechten  Ventrikels  steht  zwischen 
dem  des  venösen  und  dem  des  arteriellen  Blutes. 

Kohlensäure.  Sauerstoff.  Stickstoff. 
Alligator,  Aorta  des  linken  Ventrikels .     25,0  %          7,0  <>/o         2,0  > 
Krokodil,  Aorta  abdominalis    .     .     .     38,7  »           3,9  »  1,8  > 

»         Vena  abdominalis      .     .     .     50,4  >  1,1  »  1,8  » 

Alligator,  Aorta  des  rechten  Ventrikels    41,6  »  ■  3,7  »  2,0  » 

Die  respiratorische  Gapacität  wurde  beim  Alligator  zq 
4,8  ®/o,  beim  Krokodil  zu  4,7  ^/o  bestimmt. 


^)  Ghimie  da  sang  chez  le  ca'iman  ä  museau  de  brechet  et  chez  le 
crocodile  ä  casque;  Gaz.  m^.,  pag.  709. 

')  Du^röle  du  foramen  de  Panizza  chez  les  Grocodiliens,  pag.  727. 
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üebersicht  der  Literatur 

einschliesslich  der  kurzen  Referate. 

MUch  Überhaupt 

108.  P.  Radenhausen,  die  Frauenmilch. 

104.  J.  Forst  er,  Zusammensetzung  der  Frauenmilch. 

*G.  Arnold,  einige  neue  Reactionen  der  Milch.  Archiy  f. 
Pharmaz.  19,  41.  Zur  Unterscheidung  der  gekochten  Milch  von 
ungekochter  empfiehlt  Verf.  die  betreffende  Milch  mit  etwas  Guajak- 
tinctur  zu  versetzen;  war  die  Milch  ungekocht  und  frisch,  so  tritt 
sofort  oder  doch  nach  ganz  kurzer  Zeit  Blaufärbung  auf,  während 
gekochte  oder  aber  80*  G.  erwärmte  Milch  unge&rbt  bleibt.  Diese 
Blaufärbung  tritt  in  frischer  Milch  auch  bei  sauerer  Reaction  auf, 
wird  aber  durch  Mineralsäuren  und  caustische  Alkalien  aufgehoben. 
Verf.  nimmt  an,  dass  diese  Erscheinung  auf  die  Gegenwart  von  Ozon 
in  frischer  Milch  zurückzufahren  ist  und  findet,  dass  Emulsionen 
von  Mohn-,  Oliven-,  Ricinus-  und  Leinöl  Guajaktinctur  gleichfalls 
bläuen.  Weiter  findet  Verf.,  dass  frische  Milch  mit  Jodkaliumstärke- 
kleister und  ozonhaltigem  Terpentinöl  versetzt,  den  Blutkörperchen 
analog  ozonübertragend  wirkt  und  eine  Blaufärbung  hervorruft, 
während  gekochte  Milch  dieses  Verhalten  erst  allmälig  und  die  von 
den  Eiwelsskörpern  befreite  Milch  diese  Reaction  gar  nicht  zeigt. 
Schliesslich  gibt  Verf.  an,  dass  Milch,  welche  12—20  St.  gestanden 
hat  und  hierauf  durch  Essigsäurezusatz  vom  GaseSn  befreit  ist,  nach 
Zusatz  von  Kalilauge  und  Eupfersulfat  deutliche  Biuretreaction 
zeigt,  während  frische  Milch  dies  nicht  thut.  Weiske. 

*L.  Hermann,  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Milch. 
Pflager's  Archiv  26,  442.  Durch  Untersuchungen  von  Hoppe- 
Seyler,  Zahn  und  Kehr  er  ist  festgestellt,  dass  beim  Filtriren 
von  Milch  durch  ungewöhnlich  dichte  Filter  (Ureter,  Thoncylinder) 
das  Filtrat  sehr  wenig  oder  kein  Gasein  enthält,  woraus  man  den 
Schluss  gezogen  hat,  dass  Gasein  und  Ealialbuminat  nicht  identisch 
und  dass  das  Gasein  nicht  im  vollständig  gelösten  Zustande  in  der 
Milch  enthalten  sei.  Mit  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass 
insbesondere  Körper  von  hohem  Molekulargewicht  durch  gewisse 
Substanzen  in  Folge  deren  Oberflächenwirkung  aus  ganz  klarer 
Lösung  abgeschieden  werden  können,  war  es  nicht  undenkbar,  dass 
auch  das  Gasein  der  Milch    durch  eine   Oberflächenwirkung   de^ 
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aogemein  feinporigen,  oberflächereichen  gebrannten  Thones  zurück- 
gehalten wird.  Verf.  liess  daher  durch  Frl.  Duprd  Versuche 
anstellen^  bei  denen  zerstossene,  sorgfältig  mit  Wasser  ausgekochte 
und  getrocknete  Thonzeilen  in  yerschiedenen  Verhältnissen  mit 
Milch  gemischt  wurden.  Sofern  die  Mischung  mehr  Thonzellenpulyer 
als  Milch  erhielt,  war  das  von  ihr  erhaltene  Filtrat  fast  klar  und 
gab  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag ;  bei  geringerem  Zusatz  von 
Thonzellenpulver  waren  im  Filtrat  nur  geringe  Gaseinmengen  vor- 
handen. Je  länger  das  Gemisch  vor  dem  Abfiltriren  im  Kühlen  auf- 
bewahrt wurde,  um  so  geringer  war  unter  sonst  gleichen  Umständen 
der  Gaselngehalt  im  Filtrat.  In  gleichem  Mengenverhältniss  wie  der 
Gasei'ngehalt  verminderte  sich  auch  der  Fettgehalt  des  Filtrats. 
Weitere  Schlüsse  an  diese  Beobachtungen  zu  knüpfen  unterlässt 
Verf.  Weiske. 

^Fleischmann,  Zusammensetzung  von  Schafmilch  and 
Ausbeute  aus  derselben.  Milchzeitung  IÖ5  No.  85,  649.  Verf. 
fand  in  der  Schafmilch  folgende  Bestandtheile : 

Minimum.  Maximum. 

Wasser 74,596  «/o  76,069  «/o 

Fett 11,276  »  ll,9ö0  » 

Gasein 6,172  »  6,687  * 

Eiweiss 1,522  »  1,845  » 

Milchzucker    ....  8,448  »  4,027  » 

Asche 1,016  »  1,078  » 

Das  spec.  Gewicht  schwankte  zwischen  1,0868  bis  1,0872;  die 
Reaction  der  Milch  war  stets  amphoter.  Weiske. 

*A.  Voelker,  über  Zusammensetzung  von  Schaf-  und 
Ziegenmilch.  Milchzeitung  IO9  No.  10,  151.  Vejrf.  untersuchte 
8  Proben  Schafmilch,  1  Probe  Schafcdostrum  und  8  Proben  Ziegen- 
milch und  fand  folgende  Zusammensetzung: 

Schafmilch.  Sch&f-  Ziegenmilch, 

y  ^  s        öcnai-         ^  ^  s 

Minimum.  Maximum.  Colostrum.  Minimum.  Maximum. 

Wasser  .    .    75,00  7o     86,70  0/0  69,74  7o  82,02  7o     84,48  7o 

Fett    .     .          2,16  »      12,78  »  2,75  )►  6,11  *       7,84  )► 

GaseXn     .    *.      4,81  »       6,68  »  17,87  »  8,19  )►       4,67  » 

MUchzucker      4,00  »       6,57  ^  8,85  »  4,68  »       5,28  » 

Asche     .    .      0,79  »        1,20  »  1,29  »  0,77  »        1,01  >► 

DielButterkügelchen  fand  Verf.  in  der  Ziegenmilch  kleiner  als 
in  der  Kuhmilch;  auch  waren  dieselben  in  ersterer  vollständiger 
emulgirt  als  in  der  letzteren,  in  Folge  dessen  die  Ziegenmilch 
schwerer  aufrahmte.  Weiske. 

*Gh.  A.  Doremus,    Zusammensetzung    der    Elephanten- 
milch.  MUchzeitung  10,  No.  81,486.  Verf.  untersuchte  Elephanten« 
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milch  und  fand,  dass  deren  Fettkügelchen  sehr  gross,  durchsichtig 
und  scharf  begrenzt  waren.  Die  Milch  rahmte  sich  schnell  ab  und 
es  blieb  u/iten  eine  Milch  von  bläulicher  Farbe.  Der  Gteschmack 
der  Milch  blieb  selbst  nach  dem  Kochen  angenehm.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 66,697  <>/o 

Feste  Bestandtheile    ...  33,808  >> 

FiBtt 22,070  » 

Casein 3,212  » 

Milchzucker 7,892  » 

Asche 0,629  » 

Weiske. 

MeÜhodeTt^  Fetlhestimmungf  Lactoscope  ete, 

105.  Giunti,  Methode  der  quantitativen  Milchanalyse. 

106.  Eehrer,   Über   die  bei  der    Lactobutyrometermethode  sich 

bildende  Ausscheidung. 

107.  F.  Soxhlet,  aräometrische  Fettbestimmung  für  Magermilch. 
106.  E.  Egger,  vergleichende  Bestimmungen  des  Fettgehaltes. 

109.  M.  Schmöger,  Fettbestimmung  mit  dem  Lactobutyrometer. 
*F.  Soxhlet,  über  die  Zuverlässigkeit  der  aräometri- 
schen-Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Milch  und  Über  Milchprüfungen  im  Allgemeinen. 
Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern,  1881,  Dec.  In  einem  Gut- 
achten des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  zu  Berlin  wurde  u.  A. 
durch  den  ärztlichen  Httlfsarbeiter  Dr.  P  r  e  u  s  s  e  auf  Grund  einiger 
Fettbestimmungen  mit  dem  Soxhlet'schen  Apparat  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  mit  diesem  Apparat  Resultate  erhalten  werden, 
welche  um  1,4^0  von  den  gewichtsanalytischen  abweichen.  Verf. 
wendet  hiergegen  ein,  dass  14  Chemiker  von  Fach  durch  vergleichende 
Versuche  mit  der  ^räometrischen  Methode  Resultate  gefunden 
haben,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  gewichtsanalytischen  Fett- 
beetimmung  nur  um  Hundertstel  eines  Procentes  differiren.  Auch 
bezüglich  der  Angabe  Preusse's,  dass  normale  Milchasche  neutral 
oder  nur  undeutlich  alkalisch  reagire,  stark  alkalisch  reagirende 
Milchasche  daher  eine  Verfälschung  mit  Soda  vermuthen  lasse, 
wendet  Verf.  ein,  dass  .diese  Annahme  irrthümlich  sei,  da  normale 
Milchasche  stets  stark  alkalisch  reagire.  Letztere  Reaction  rühre 
einfach  daher,  dass  durch  Verbrennen  des  Gaseins,  welches  in  der 
Milch  an  Alkidi  gebunden  ist,  Alkali  frei  wird,  und  zwar  in^grösserer 
Menge,  als  den  etwa  neugebildeten  Säuremengen  entspricht.  In 
Betreff  der  weiteren  Kritik  des  Verf.'s  über  das  betreffende  Gut- 
achten Preusse's  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Weiske. 
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'i'Preasse,  aber  die  aräometrische  Methode,  das  Fett  in  der 
Milch  zu  bestimmen.  [Erwiederung  auf  den  vorstehenden  Artikel.] 
Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern,  1882,  22.  Hält  seine  Be- 
hauptungen aufrecht.  Weiske. 

*F.  Soxhlet,  Gegehantwort  auf  die  Erwiederung  von  Dr.  Preusse. 
Zeitschr.  d.  landw.  Ver.  in  Bayern,  1882,  24.  Verf.  erklärt  die  Be- 
hauptungen von  Preusse  theils  für  unwichtig,  theils  für  mangel- 
haft beweiskräftig  und  hebt  hervor,  dass  Preusse  auf  die  meisten 
Einwendungen  nichts  erwiedert  habe.  Weiske. 

*Heeren.  Ein  neuer  Milchprüfer.  Der  Landwirth  v.  Eom, 
1881,  No.  71.  Dieser  neue  Milchprüfer  ist  unter  dem  Namen  Pioscop 
patentirt.  Auf  dem  mittleren  runden  Theil  einer  aus  Hartgummi 
bestehenden  Unterlage  bringt  man  einige  Tropfen  der  zu  unter- 
suchenden, gut  gemischten  Milch  und  legt  sodann  eine  Glasplatte, 
welche  auf  der  einen  Seite  mit  sechs  Nüancirungen  von  weiss,  grau 
bis  dunkelbläulichgrau  bemalt  ist,  mit  dieser  bemalten  S^ite  auf  die 
Milch,  so  dass  eine  in  der  Mitte  der  Glasplatte  unbemalt  gelassene 
kleine  Kreisfläche  auf  die  Milch  zu  liegen  kommt,  diese  nimmt  so- 
fort eine  der  angegebenen  Farbennüancen  an  und  wird  dadurch  auf 
ihren  Fettgehalt  beurtheilt.  Selbstverständlich  gibt  die  Prüfung  ein 
nur  annäherndes  Resultat.  Weiske. 

*0.  Dietzsch,  über  die  neue  MethQde  von  F.  Soxhlet  zur 
Fettbestimmung  in  der  Milch  und  das  Lactobutyro- 
meter  von  Marchand-Salleron.  Repertor.  der  analyt.  Ghem. 
1881,  pag.  33.  Verf.  hält  den  Soxhlet'schen  Fettbestimmungs- 
apparat [Thierchem.-Ber.  IO9 196]  für  zu  kostspielig  und  zu  complicirt, 
um  ihn  den  Nichtchemikern  leicht  zugänglich  zu  machen  und  findet, 
dass  die  Differenzen,  welche  Soxhlet  mit  seinem  Apparat  gegen- 
über den  mit  dem  Marchand'schen  Lactobutyrometer  gewonnenen 
Resultaten  beobachte,  hauptsächlich  darin  begründet  sind,  dass  es 
schwer  hält,  in  dem  kleinen  Blechcylinder  des  Lactobutyrometers  die 
erforderliche  Temperatur  von  38°  constant  zir  erhalten.  Werden 
daher  statt  des  kleineren  Cylinders  grössere  angewandt,  wodurch  die 
gewünschte  Temperatur  leichter  hergestellt  werden  kann,  so  fallen 
die  Resultate  zwischen  beiden  Bestimmungsmethoden  höchstens  um 
0,1^0  differirend  aus.  Weiske. 

*£.  Burchel,  0.  Kellner  und  M.  Schrodt,  über  Fett- 
bestimmungen in  der  Milch  nach  der  Soxhlet'schen 
aräometrischen  Methode.  Centralblatt  f.  Agriculturchemie 
169  550.  Verff.  haben  sich  mehrfach  mit  Fettbestimmungen  mittelst 
der  Soxhlet'schen  aräometrischen  Methode  beschäftigt  und 
äussern  sich  übereinstimmend  sehr  günstig  über  die  hierbei  erzielten 
Resultate,  die  mit  den  durch  chemische  Analyse  gefundenen  fast 
absolut  übereinstimmten.    Seh.  glaubt  indess,  das  bei  der  leicht 
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zerbrechlichen  Gonstruction  und  der  hierdurch  für  den  NichtChemiker 
erschwerten  Handhabung  des  Apparates  derselbe  den  Anforderungen 
der  Praxis  nicht  in  wünschenswerthem  Maasse  entspreche;  auch 
sei  der  Apparat  theuer  und  mit  dem  Verbrauch  von  viel  Aether 
verbunden,  wesshalb  für  die  Praxis  das  einfachere  und  dabei  für 
praktische  Zwecke  vollständig  ausreichende  Lactobutyrometer  vor- 
zuziehen sei*  Weiske.  / 

*G.  Marpmann,  kurzer  Beitrag  zur  Milchuntersuchung. 
Arch.  f.  Pharm.  19,  84.  Verf.  schlägt  vor,  das  Eindampfen  der  Milch 
in  geraden  Chlorcalciumröhren,  die  mit  entfetteter  Baumwolle  oder 
mit  Glaswolle  beschickt  sind,  vorzunehmen.  In  die  gewogene  Bohre 
werden  20—80  Tropfen  Milch  gebracht,  welche  die  Watte  oder  Glas- 
wolle vollständig  aufsaugt;  hierauf  wird  wieder  gewogen  und  sodann 
in  die  weite  Oefifnung  der  Bohre  ein  Stöpsel  gebracht,  der  durch- 
bohrt und  mit  einer  schwer  schmelzbaren  ofifenen  Bohre  versehen 
ist'.  Das  schwer  schmelzbare  Glasrohr  wird  alsdann  durch  eine  Lampe 
erhitzt,  das  andere  dünne  Ende  der  Chlorcalciumröhre  mit  einem 
Aspirator  verbunden  und  auf  diese  Weise  warme  Luft  durchgesaugt, 
wodurch  es  gelingt,  die  Milch  nach  10—15  Minuten  zu  trocknen. 
Das  Fett  lässt  sich  der  Watte  leicht  durch  Benzin  entziehen  und 
zwar  bewerkstelligt  Verf.  diese  Extraction  mittelst  zweier  mit  der 
Chlorcalciumröhre  verbundener  Eölbchen,  deren  eines  bis  ca.  V^  ™i^ 
Benzin  gefüllt  ist  und  in  warmes  Wasser  gestellt  wird,  wodurch  das 
Benzin  in  das  andere  kalt  gestellte  Eölbchen  überdestillirt.  Stellt 
man  dann  das  erstere  Eölbchen  in  kaltes  Wasser,  so  steigt  das 
Benzin  in  dasselbe  zurück  und  nimmt  das  lösliche  Fett  mit  fort. 
Nach  3 — 4 maligem  Destilliren  ist  die  Substanz  fettfrei,  die  Bohre 
wird  jetzt  bei  110^  C.  getrocknet  und  alsdann  gewogen,  wobei  die 
Differenz  das  Gewicht  des  Fettes  ergibt. 

*W.  Fleischmann,  über  den  Milchprüfungsapparat  der 
Gebr.  Mittelstras s.  Milchzeitung  IO9  No.  38,  596.  Prüfungen, 
welche  P.  Vieth  und  B.  Schachtleben  auf  Veranlassung  des 
Verf.'s  mit  frischer  ganzer,  amphoter  reagirender  Euhmilch  mittelst 
der  Mittels t rassischen  Apparate  [Thierchem.-Ber.  10,  201]  aus- 
führten, ergaben,  dass  im  Vergleich  zur  analytischen  Bestimmung 
etwas  zu  niedrige  Zahlen  für  den  procentischen  Fettgehalt  der 
Milch  erhalten  wurden.  Für  den  grossen  Apparat  betrugen  die 
Maxima  der  Fehler  nach  beiden  Seiten  hin  +0,843  und  —0,423^0 
und  für  den  kleinen  +0,858  und  —  0,385  7o.  Als  sehr  fettreiche 
Schafmilch  geprüft  wurde,  ergab  sich  4,65  resp.  4,85  7o  Fett  zu 
wenig.  Dagegen  lieferten  einige  mit  dem  Lactobutyrometer  nach 
Tollens'  Abänderung  im  Verfahren  ausgeführte  Bestimmungen 
Resultate,  welche  gegenüber  den  analytischen  Befunden  nur  um 
+0,019  resp.  - 0,078 7o  diflferirten.  Weiske, 
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MüchbekancUung,  Müch  in  Bezug  auf  Bace,  Ertrag  etc. 

110.  W.  Fleischmann  und  Sacbtleben,  Versache  mit  dem  Becker'- 

schen  Aufrahmangsverfahren. 
*H.  V.  Peter,  Aufrahmung  der  Milch  beim  Transport. 
Idilchzeitung  IO9  177.  Mit  Bezug  auf  die  polizeiliche  Milchcontrole 
macht  Verf.  auf  die  auch  bereits  von  .anderer  Seite  beobachtete 
Thatsache  aufmerksam,  dass  nicht  selten  beim  Transport  der  Milch, 
trotz  des  Schattein  im  Wag«i,  eine  mehr  oder  weniger  starke  Auf- 
rahmung derselben  stattfinden  kann.  Da  nun  an  den  verschlos- 
senen Transportgefössen  die  Abflussh&hne  sich  am  Boden  befinden, 
so  wird,  falls  an  den  ^Gefässen  kein  Rührwerk  oder  dergl.  ange- 
bracht ist,  bei  der  Probenahme  nur  die  untere  mager  gewordene 
Milch  zur  Untersuchung  gelangen.  Zahlreiche  vom  Verf.  in  dieser 
Richtung  ausgeführte  Untersuchungen  bestätigen  dies  und  ergeben, 
dass  insbesondere  beim  Bahntransport  unter  Umständen  sehr  erheb- 
liche Differenzen  auftreten  können,  wie  u.  A.  nachstehende  Analyse 

ergibt : 

Oben.  Unten.  Gemischt. 

Spec.  Gewicht  ....  1,0188 
Trockensubstanz  .  .  .  19,5  % 
Fett 12,87  » 

111.  K.  Portele,  die  Salicylsäure  in  der  Milchwirthschaft. 

112.  H.  Weiske    und  Kennepohl,  Schafmilch    unter    verschie- 

denen Verhältnissen. 

*Fleischmann,  Milchproduction  nach  Quantität  und 
Qualität  beim  Uebergang  von  der  Stallfütterung  zum 
Weidegang.  Mildhzeitung  10^  No.  88,  516.  Verf.  findet,  dass 
der  Uebergang  von  der  Stallfütterung  zum  Weidegang  sowohl  eine 
dauernde  Steigerung  des  procentischen  Fettgehaltes  der  Milch,  als 
auch  eine  solche  der  Milchergiebigkeit  der  Kühe  zur  Folge  hat. 
Während  die  Milch  sofort  nach  Beginn  des  Weideganges  fettreicher 
erscheint,  sinkt  die  Milchsecretion  Anfangs,  gelangt  aber  bereits  nach 
einigen  Tagen  auf  ihren  früheren  Stand  und  wird  dann  allinälig 
immer  stärker.  Weiske. 

*0.  Kellner,  Vergleichende  Versuche  über  die  Wirkung  von  Acker- 
bohnen und  entbitterten  Lupinen  auf  die  Milchproduction. 
Thiel,  landw.  Jahrbücher  10,  849. 

*£.  BlascowicB,  Versuche  über  die  Verwendung  der  Sojabohnen 
als  Futter  für  Milchvieh.   Journ.  f.  Landw.  29,  Ergänzungsheft. 

*K.  Portele,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zusammen- 
setzung der  Milch  einiger  Tiroler  Rinderracen.  Landw. 
Versuchsstat.  27,  188.  Um  die  Zusammensetzung  der  Milch  einiger 
Tiroler  Rinderracen  kennen  zu  lernen,  untersuchte  Verf.  nach  den 
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üblichen  Methoden  dieses  Secret  sowohl  während  der  Winterfütterung, 
die  aus  1  Kgrm.  Mabskeimen,  16  Egrpi.  Runkelrüben,  1  Egrm.  Luzerne- 
heu,  2  Egrm.  Haferstroh  und  6  Egrm.  Wiesenheu  pro  400  Egrm. 
Edrpergewicht  bestand,  wie  auch  während  ausschliesslicher  Heu- 
fütterung. Die  vorgenommenen  Untersuchungen  erstreckten  sich 
auf  die  Morgen-  und  Abendmilch  von  je  einem  Thiere  der  verschie- 
denen Bacen.  Daneben  wurde  stets  eine  Durchschnittsprobe  der 
Morgenmilch  der  Thiere  jeder  einzelnen  Race  untersucht  und  hierbei 
auf  die  Dauer  der  Lactationsperiode,  auf  das  Eörpergewicht  und 
Alter,  ffowie  auf  die  Milchproduction  der  einzelnen  Thiere  Rücksicht 
genommen.  Vergleichsweise  benutzte  Verf.  auch  eine  Zeit  lang  das 
Feser 'sehe  Lactoscop  zu  den  Fettbestimmungen. 

Aus  den  bei  diesen  Untersuchungen  gewonnenen  Resultaten, 
welche  iüi  Original  tabellarisch  zusammengestellt  sind,  geht  hervor, 
dass  die  Abendmilch  stets  reicher  an  Trockensubstanz  ist  als  die 
Morgenmilch  und  dass  der  Mehrgehalt  an  Trockensubstanz  sich 
gleich  massig  auf  das  Fett,  auf  die  stickstofifhaltigen  Substanzen  und 
auf  den  Milchzucker  vertheilt.  • 

Die  Milch  der  Oberinnthaler  Eühe  schien  die  grösste,  diejenige 
der  Rendena-Eühe  die  geringste  Trockensubstanz-Menge  zu  ent- 
halten, dagegen  Hessen  sich  bezüglich  des  Gehaltes  an  Gasei'n,  Albu- 
min, Fett  und  Asche  keine  Unterschiede  zwischen  der  Milch  der 
einzelnen  Racen  erkennen.  Zwischen  dem  Gasein-  und  Albumin- 
gehalt einerseits  und  dem  Gesammtgehalt  an  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen andererseits  zeigte  sich  eine  constante  geringe  Differenz,  die 
Verf.  auf  das  Vorhandensein  von  Lactoprotein  zurückführt.  Zwischen 
den  Resultaten  der  auf  polarimetrischem  Wege  und  nach  der 
Fehling' sehen  Methode  bestimmten  Milchzuckermengen  ergab  sich 
eine  befriedigende  Uebereinstimmung,  dagegen  erwiesen  sich  die 
Ergebnisse  für  den  Fettgehalt,  welche  mittelst  des  Feser'schen 
Lactoscopes  gewonnen  wurden,  gegenüber  den  auf  gewichtsanaly- 
tischem Wege  erhaltenen  als  ungenau. 

Die  Fütterungsweise  schien  nur  einen  äusserst  geringen  Ein- 
fluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  gehabt  zu  haben;  ausser 
einem  entschieden  höheren  Gaseingehalt  bei  reiner  Heufütterung  Hess 
sich  keine  weitere  auf  die  Fütterungsweise  zurückzuführende  Ver- 
änderung erkennen.  Weiske. 
*M.  Schmüger,  Über  das  Verbuttern  von  süssem  und 
saurem  Rahm.  Milchzeitung  9,  278.  Eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, süssen  und  gesäuerten  Rahm  zu  verbuttern,  führte  Verf. 
u.  A.  zu  dem  Resultat,  dass  die  Ausbeute  an  Butter  aus  gesäuertem 
.  Rahm  etwas  besser  ist  als  aus  ungesäuertem,  dass  diese  Mehrausbeute 
aber  zum  Theil  mit  darauf  beruht,  dass  die  aus  saurem  Rahm 
gewonnene  Butter  mehr  Gasein  und  Wasser  zurückhält  als  die  aus 
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BQBsem  lUhm   dargestellte.     SüBse    Butter  enthielt  SS.ea"/«  Fett, 
13,65''/a  WaBBer,   1^27«  Kochaalz,  Ofil-Ia  CaselD  and  0,56%  Milch- 
zucker; gesäuerte  Butter  oethielt  dagegen  83,83%  Fett,  14,28<'/a 
Wasser,  l,55Vii  Kochsalz,  0,80°/o  Cafleln  und  OjMVo  Michzncker. 
Weiske. 

•J.  MQub,  fiber  die  Scberff 'sehe  oouBervirte  Milch.  Deutsche 
med.  WocheuBchr.  1881,  No.  36.  Das  Ideal  der  Milch coQBervi rang 
igt  nach  Verf.,  ein  Verfahren  za  ermitteln,  bei  dem,  ohne  daSB  der 
Milch  etwas  zugesetzt  oder  entzogen  wird,  dnrch  physikalisch- 
sbemiBche  Einwirkungen  die  Zersetzung  der  Milch  unterbleibt.  Hierzu 
gehört  das  Scherff'scbe  Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass 
frische  gute  Kuhmilch  in  gut  verkorkten  FlaBchen  einer  Temperatur 
von  100°  C.  unter  einem  Drack  von  3  Atmosphären  ausgesetzt  wird, 
worauf  man  die  Flaschenöffnung  mit  Paraffin  aberzieht.  Solche  Milch 
hält  sich  bei  den  verschiedensten  Temperaturen  lange  Zeit  hindurch 
und  zeigt  auch  nach  Monaten  keine  Veränderung  bezüglich  ibrer 
Reaction  nnd  ihres  Mi  Ich  Zuckergehaltes;  sie  schmeckt  süBBÜch,  aber 
etwas  fade,  wie  gekochte  Milch  und  besitzt  eine  weiss  lieh  graue  Farbe. 
Diese  Scherff'scbe  Milch  zeigt  ansserdem  gegenüber  kOnstlichem 
Magensaft  wie  im  Magen  selbst  ein  bemerkenawerthes  Terhaltea 
insofern,  als  sie  nicht  zu  einer  compacten  Masse  wie  die  gewöhnliche 
Kuhmilch,  sondern  in  Flocken  wie  die  Frauenmilch  gerinnt  Gegen- 
über der  condensirten  Milch  hat  die  Scherff'sche  den  Vorzug,  dasa 
sie  jedes  Zusatzes  und  speciell  des  im  Darm  der  Säuglinge  leicht  in 
saure  Gährung  übergehenden  Rohrzuckers  entbehrt,  Ihr  Preis  beträgt 
46  Pfg.  pro  Liter,  bei  einem  Consum  von  ca.  600  Liter  pro  Tag 
würde  sie  jedoch  zn  30  Pfg.  pro  Liter  abgegeben  werden  können. 
Weiske. 
Fathologiicke  Milch, 

*F,  Nelsen,  Studien  über  die  blaue  Milch.  Chemisches  Cen- 
tralblatt  1881,  84,  nach  Beifr,  Biolog.  Pflanz.  8,  1880,  2.  Das 
Bianwerden  der  Milch  führte  man  früher  auf  schlechte  Weide  oder 
auf  eine  Anzahl  Pflanzen,  die  vom  Vieh  gefressen  wurden,  zurück. 
Erst  Fachs  und  Ehrenherg  kamen  durch  Impfversnche  and 
microacopische  Untersuchungen  zu  dem  Resultat,  dass  das  Blui* 
werden  durch  Vibrionen  veranlasst  werde.  Verf  hat  die  Impfver- 
BDChe  wiederholt  und  die  Möglichkeit  der  fortgesetzten  unbegrenzten 
Uebertragang  des  Contaginms  beatStigt.  Auch  auf  anderen  Substraten 
wie  Pflanzenscbleim,  Kartoffeln,  Zucker  und  Gummilösungen  lieasen 
aich  diese  Bacterien  züchten,  ohne  dass  jedoch  Blauftrbung  eintrat. 
Jßile  Milch  ist  zum  Blauwerden  geeignet,  jedoch  nur  vor  dem  Ge- 
rinnen; nach  dem  Gerinnen  bewirkte  Impfung  keine  Blänung.  .Saner- 
sLoff  ist  unbedingt  nöthig  zum  Blauwerden,  dagegen  amd  Licht  nnd 
Temperatur  von  geringerer  Bedeutung  hierfür. 
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Beim  Blauwerden  der  Milch  kann  man  unter  dem  Microscop 
massenhaft  bewegliche  Bacterien  von  Stäbchenform  beobachten,  die 
sich  darch  Theilung  unter  Production  des  blauen  Farbstoffs  ver- 
mehren. Abweichende  Erscheinungen  beobachtete  Verf.  bei  Züchtung 
dieser  Organismen  auf  Aetherschleim  und  Cohn' scher  Nährflüssig- 
keit,  insbesondere  änderten  sich  auch  deren  Formen,  doch  trat, 
wenn  diese  Bacterien  auf  Milch  gebracht,  wurden,  wieder  die  frühere 
Stäbchenform  ein.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Bacterien,  welche 
das  Blauwerden  der  Milch  veranlassen,  mit  dem  Wechsel  des  Sub- 
strates wesentliche  morphologische  Veränderungen  erfahren  können. 

W  e  i  s  k  e. 
*Fleischmann,  über  blaue  Milch.  Milch zeitung  10^  No.  88,  694. 
Durch  Ansteckung  mit  sogenannter  „blauer  Milch**  gelang  es 
Verf.  bei  anderer  normaler  Milch  gleichfalls  Blaufärbung  hervor- 
zurufen und  zwar  zeigte  sich,  dass  Magermilch  rascher  und  intensiver 
blau  wurde,  als  ganze  Milch,  woraus  hervorzugehen  schien,  dass  bei 
letzterer  die  compacte,  dicke  Rahmschicht  das  Blauwerden  durch 
Hinderung  des  Luftzutrittes  verzögere.  Versuche,  welche  Verf.  i]M| 
dieser  Richtung  anstellte  bestätigten  die  Vermuthung;  es  wurden 
Proben  von  frischem,  süssem  Rahm,  von  schwach  gesäuerter  Butter- 
milch, von  frischer  Magermilch  und  von  Molken  inficirt;  sämmtliche 
Proben  blieben  bei  ungehindertem  Luftzutritt  nebeneinander  bei 
16-20<^  G.  stehen;  Rahm  und  Buttermilch  wurden  nicht  blau,  da- 
gegen nahmen  Magermilch  nach  24  St.  und  die  Molken  nach  48  St. 
eine  blaue  Farbe  an.  Proben  der  blauen  Milch  mit  Aether,  Alcohol 
oder  Petroleumbenzin  bebandelt,  Hessen  allmälig  einen  blauen  Boden- 
satz fallen,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  farblos  wurde. 
Kalium-  und  Ammoniumcarbonat  sowie  Salpetersäure  zerstörten  die 
Blaufärbung,  während  Salzsäure  dies  nicht  that.  unter  dem  Micro- 
scop zeigte  die  blaue  Milch  massenhaft  sich  lebhaft  bewegende 
Schizomyceten,  ausserdem  waren  auch  stets  Sphärobacterien  als 
Monaden  vorhanden;  dass  letztere  eine  Rolle  beim  Blauwerden  der 
Milch  spielen,  bezweifelt  Verf.  Weiske. 

Labferment,  Kumys, 

113.  Ad.  Mayer,  zur  Eenntniss  des  Labfermentes. 

114.  AI.  Dochmann,  Peptonisation  bei  der  Eumysbildung. 


103.  P.  Radenhausen:  Die  Frauenmilch^). 

Unter  Hinweis,  auf  die  hohe  Bedeutung,   welche  ein  möglichst  ein- 
gehendes Studium  der  Frauenmilch  besitzt,  stellte  Verf.  Untersuchungen 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5^  18. 
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,fiber  Prauenmitch  an  nnd  bBStimmte  zunächst  das  spec.  Gewicht  in 
150  Proben.  Dasselbe  schwankte  zwischen  1,026  und  1,035  nnd  zwar 
lagen  zwischen  1,028  und  1,034  70''/o  der  beobachteten  Proben.  Das 
spec.  Gewicht  sank  mit  zunehmender  Entleerung  der  DrOse,  so  dass  man 
aas  ein  nnd  derselben  Drfise  Hilchproben  von  1,034  bis  1,028  spec. 
Gewicht  entnehmen  kann.  Ans  diesem  Grande  hält  Verf.  die  Bestiminong 
des  spec.  Gewichts  zar  Benrtheilang  der  Hilch  für  wenig  entscheidend, 
da  die  Drflse  nicht  jedesmal  vSllig  entleert  werden  kann;  ebenso  ver- 
hält es  sich  daher  auch  bezDglich  der  Werthbeetimmung  durch  Zählen 
der  Milchkflgelchen. 

Wurde  Frauenmilch  mit  dem  gleichen  Volumen  Äether  geschüttelt, 
80  beobachtete  Verf.  ein  anderes  Verhalten  als  bei  Kuhmilch.  Es  bil- 
deten aich  nach  längerem  Stehen  drei  deutlich  begrenzte  Schichten:  eine 
obere,  welche  aus  einer  ätherischen.  Fettlösung  bestand,  eine  untere  — 
^ie  HilchflQssigkeit,  iu  der  sich  nur  noch  selten  ein  Milchkflgelcheu  ent- 
decken liess  und  eine  dritte  mittlere,  in  der  sich  der  kleine  Theil  der- 
jenigen MilchkOgelchen  gesammelt  hat,  welcher  mit  Stroma  versehen  ist; 
der  bei  weitem  grijsste  Theil  der  Milchktigelchen  in  der  Frauenmilch 
enthält  kein  Stroma  und  wird  dabei  sofort  vom  Aether  gelöst. 

Die  bisher  ausgefohrten  Analysen  von  Frauenmilch  haben  ergeben, 
daas  in  dem  Mengenverhältnisse  ihrer  Bestandtheile  sieb  grosse  Yer- 
echiedenbeiten  gegenfiber  der  Milch  der  Thiere  vorfinden,  insbesondere, 
dass  die  Frauenmilch  geringere  Mengen  von  Eiweiss  besitzt  nnd  dass 
dieses  leichter  lOslich  ist,  als  die  Eiweissstoffe  in  anderer  Milch,  Sättigte 
Verf.  Frauenmilch  mit  schwefelsaurem  Magnesium,  so  fand  keine  merk- 
liche Verdickung  statt  und  unter  dem  Hicroscop  liess  sich  keine  Andeu- 
tung von  Fällung  erkennen.  Trotzdem  war  aber  eine  solche  factiech 
eingetreten  und  nur  durch  die  FettkOgelchen  verdeckt.  Wurde  nämlich 
das  abfiltrirte  Serum  mit  schwefelsaurem  Uaguesium  gesättigt,  so  verlor 
die  Flfissigkeit  allmälig  ihre  Durchsichtigkeit  und  es  bilden  sich  nach 
längerem  Stehen  Flocken.  Die  FlDssigkeit  von  Neuem  filtrirt,  mit 
Essigsäure  angesäuert  nnd  zum  Eocken  erhitzt,  wird  opalescirond,  ohne 
Flocken  abzusetzen.  Als  bestes  Fftllangsmittel  erwies  sich  Alcohol  in 
ein-  bis  zweifächer  Menge  zu  der  mit  verdflnnter  Salzsäure  genan  neu- 
tralisirtcu  Frauenmilch  zugesetzt.  Es  bildet  aich  hierbei  ein  weisser, 
voluminöser  Niederschlag.  Dieser  Niederschlag  auf  ein  Filter  gebracht, 
-'"t  mit  50°/i)igem,   dann   mit  starkem  Alcohol   nnd  Aether  behandelt, 
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ireagirte  nur  schwach  sauer,  quoU  in  Wasser  vertheilt  l5sungsartig  auf, 
war  in  verdQnnten  Säuren  und  Alkalien  leicht  löslich,  in  verdfinntem 
Alcohol  unvollständig  löslich,  gab  mit  2  ^/o  iger  Natronlauge  und  einigen 
Tropfen  Bleiacetat  erhitzt  starke  Schwarzfärbung  und  enthielt  eine  aus 
phosphorsaurem  Calcium  und  Spuren  von  Eisen  bestehende,  schwach 
alkalisch  reagirende  Asche.  Verf.  schliesst,  dass  dieser  Niederschlag 
ein  Albumin  mit  geringen  Beimengungen  von  verschiedenen  Protalb- 
Stoffen  sei. 

Den  Milchzucker  fand  Verf.  in  seinem  chemischen  Verhalten  überein- 
stimmend mit  dem  Milchzucker  der  Kuhmilch.  Weiske. 

104.  J.  Forster:  Ueber  Zusammensetzung  der  Frauenmilch^). 

Mit  Bezug  auf  die  Untersuchungen  P.  Badenhausen's  über 
Frauenmilch  [vorstehendes  Bef.]  berichtet  Verf.,  dass  de  Leon  in 
Verf. 's  Laboratorium  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  Untersuchung  der  " 
Frauenmilch  und  namentlich  mit  der  eigenthümlichen,  übrigens  von  anderer 
Seite  bereits  früher  beobachteten  Erscheinung  beschäftigt  ist,  dass  der 
Fettgehalt  derselben  sich  bei  zunehmender  Entleerung  der  Milchdrüse 
ändei-t.  Während  frühere  Beobachter  dieses  eigenthümliche  Verhalten 
der  Milch  nicht  regelmässig  gefunden  hatten,  ergaben  die  in  Verf.'s 
Laboratorium  systematisch  ausgeführten  Untersuchungen  stets  bestimmte 
Differenzen.  Zur  Gewinnung  des  Materials  wurde  immer  eine  Brust- 
drüse ca.  6  St.  nach  dem  letzten  Saugen  des  Kindes  vollständig  entleert 
und  zwar  so,  dass  der  Drfiseninhalt  in  drei  gleichen  gesonderten  Por- 
tionen aufgefangen  und  in  jeder  Portion  Trockensubstanz,  N,  Fett, 
Milchzucker  und  Asche  bestimmt  wurden.  Mehrere  der  gefundenen 
Resultate  theilt  Verf.  mit;  es  genügt,  hier  deren  eines  anzuführen, 
welches  folgende  Resultate  ergab: 

^  ^.  Menge.      Trocken-         „  .,  Milch-  .     ,  Stick- 

Portion.       ri  u  ^  Fett.  ,  Asche.  .  «. 

Grm.        Bubstanz.  zucker.  Stoff. 

I.  33,1         9,760/0       1,71  >       5,50  o/o       0,46  »/o       0,18% 

IL  33,8       10,32  »        2,77  »        5,70  »        0,32  »        0,16  » 

m.  37,3       12,50  »        4,51  »        5,10  >        0,28  »        0,13  » 

Zur  Erklärung  dieser   bedeutenden  Differenzen,  besonders  im  Fett- 
gehalt, hält  Verf.  die  Farmen  tierische  Annahme,  nach  welcher  in  den 


^)  Ber.  d.  d.  ehem. -Ges.  1881,  pag.  591. 

Mal 7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   1881.  12 
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sogenannten  Receptakeln  der  Milchdrüse  bereits  eine  ^hmausscheidangf 
stattfinden  soll,  oder  die  Heyns  ins 'sehe,  nach  der  die  Fettkügelchen 
der  Frauenmilch  in  den  feineren  Drüsengängen  adhäriren  and  sonach 
znletzt  in  grösserer  Menge  zur  Ausscheidung  kommen  müssen,  nicht  für 
ausreichend;  vielmehr  glaubt  er,  dass  es  sich  hierbei  um  einen  physio- 
logischen Vorgang  handelt  und  nicht  sämmtliche  Bestandtheile  der  Milch 
in  der  Milchdrüse  stetig  gebildet  und  secernirt  werden,  sondern  dass 
die  Production  einzelner  Stoffe,  speciell  des  Milchfettes,  aus  dem  Drüsen« 
gewebe  unter  der  Wirkung  nervöser  Apparate  erfolgt,  die  durch  ver- 
schiedene Beize,  z.  6.  durch  das  Saugen,  in  wechselnde  Erregung  ver- 
setzt werden  können.  Weiske. 

[Die  unter  F.'s  Leitung  ausgeführte  ausführliche  Untersuchung  von 
Mendes  de  Leon  über  die  Frauenmilch  (Inaug.-Dissert.  der  Univers. 
Heidelberg)  konnte  in  diesem  Bande  nicht  mehr  aufgenommen  und  muss 
für  den  Band  XII  zurückgelegt  werden.    Eed.] 

105.  Giunti:  Methode  fDr  die  quantitative  Analyse  derMiich^). 

Ausgehend  von  einer  experimentellen  Kritik  der  gebräuchlichen 
Methoden  für  die  Milchanalyse ^)  empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren: 
10  CG.  Milch  werden  mit  einer  bekannten  Menge  (ca.  2  Grm.)  feinen 
Sandes  zur  Trockne  verdampft,  der  Eückstand  grob  gepulvert  und  in 
einem  Glas  röhr  "gewogen.  Dieses  Bohr  enthält  zwei  Papierscheiben 
und  hat  ein  ausgezogenes  Ende,  welches  mit  einem  Wattepfropf  versehen 
ist;  sein  Gewicht  ist  vorher  festgestellt  worden.  Darauf  wird  mittelst 
eines  dem  Schi ösin gesehen  ähnlichen  Aetherextractionsapparat  das 
Fett  ausgezogen  und  durch  den  Gewichtsverlust  bestimmt.  Ebenso 
werden  Milchzucker  und  Extractivstoffe  durch  Wasser')  aus- 
gewaschen und  ihr  Gewicht  durch  den  ferneren  Gewichtsverlust  des 
Apparates  festgestellt.  Der  jetzt  verbleibende  Bückstand  wird  verascht, 
die  Asche  (unlösliche  Salze)  gewogen  und  die  Menge  der  Albumin- 
st off  e  (siehe  Anmerkung)  als  Best  berechnet.  Eine  zweite  Portion 
Milch  dient  zur  Dosirung  der  Gesammtasche. 

*)  Metodo  per  analisi  quantitativa  del  latte.  Gazz.  chim.  it.  II9  821—341. 

>)  Ann.  della  R.  Scaola  sap.  di  Agricoltura  dl  Portici  2,  1880.  Gas», 
chim.  it.  11,.  260. 

*)  Nach  Zufügnng  einiger  Ggmi.  Tannin,  am  die  AlbuminstofTe  an* 
löslich  zu  machen. 


VI.  Mllcli.  179 

Nach  diesem  Verfahren  fand  G.  bei  verschiedenen  Bestimmungen 
an  derselben  Milch  pro  Litep:  Fester  Bückstand  11,43—11,915  Grm., 
Fett  24,85—26,40  Grm.;  Milchzucker  und  Extractivstoffe  43,39  bis 
46,05  Grm.  (Milchzucker  nach  Fehling  41,47  Grm.);  Albumin- 
stoffe 39,53—43,16  Grm.  (Albuminstoffe  aus  dem  N  nach  Will- 
Varren trapp  berechnet  41,41  Grm.)  Herter. 

106.  Kehr  er.  Ueber  die  bei  der  Laciobuiyromeier-Methode  sich  bildende 
Ausscheidung^).  Bei  der  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  mittelst 
des  Marchand-  To Ileus' sehen Lactobutyrometers  erscheint  bekanntlich 
nach  einiger  Zeit  an  der  Berührungsstelle  der  Aetherfettlösung  mit  der 
alcoholischen  Flüssigkeit  eine  krystallinische  Ausscheidung.  Um  letztere 
näher  zu  untersuchen,  schüttelte  Verf.  1  L.  Milch  mit  1  L.  Aether, 
setzte  1  L.  Ol^oigen  Alcohol  ^u,  erwärmte  das  Gemenge  auf  40<*,  nahm  die 
Aetherfettschicht  nach  eingetretener  völliger  Trennung  ab  und  filtrirte  sie. 
Nach  kurzer  Zeit  schied  sich  aus  derselben  eine  dichte  krystallinische  Masse 
und  über  dieser  bei  längerem  Stehen  eine  grössere  Menge  einer  ganz  ähn- 
lichen, aber  offenbar  in  Aether  leichter  löslichen  Substanz  ab.  Beide  Ab- 
scheidungen wurden  getrennt  gesammelt.  Der  Schmelzpunkt  der  ersten 
Abscheidung  lag  zwischen  58  und  54V^^  der  Erstarrungspunkt  bei  42— 48^ 
Die  Elementaranalyse  der  durch  Umkrystallisiren  gereinigten  Substanz 
ergab  76,87  7o  C  und  12,44  7o  H.  Wiederholung  der  Versuche  ergab  ähn- 
liche Resultate.  Dieser  gefundene  C-  und  H-Gehalt  passen  annähernd  am 
besten  auf  Tristearin,  können  aber  auch  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Palmitin  sein. 

Ein  Theil  der  früher  erwähnten  Masse  wurde  nach  der  H ebner' sehen 
Methode  mit  Kali  und  Alcohol  verseift,  die  Ealiumsalze  mittelst  H2SO4  zer- 
legt und  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  auf  dem  Filter  mit  Wasser  aus- 
gewaschen. Der  Schmelzpunkt  dieser  Fettsäuren  lag  Anfangs  bei  52—53® 
nnd  stieg  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  auf  58Va^;  ihr  C-Gehalt 
betrug  im  Mittel  75,97 7o,  ihr  H-Gehalt  12,69%.  Hiermit  ist  also  erwiesen, 
dass  die  oben  beschriebene  krystallinische  Abscheidung  der  Aetherfettlösung 
bei  der  Lactobutyrometerprobe  aus  Glyceriden  der  festen  Fettsäuren,  und 
zwar  wahrscheinlich  aus  einem  Gemenge  von  viel  Stearin  und  wenig  Pal- 
mitin besteht.  Weiske. 

107.  F.  Soxhiet:  Die  Anwendung  der  aräometrischen 
Fettbestimmungsmethode  für  Magermilch^). 

Die  beiden  Methoden  zur  Fettbestimmnng  in  der  Milch,  welche 
neben  der  analytischen  concurriren  können,  die  lactobntyrometrische  und 

^)  Joum.  f.  Landw.  81,  313. 

')  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern,  1882,  pag.  18. 
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SpH^IFrtt. 

Specl  FetL. 

Siiec. .  Fett 

Spec.    FetL 

Spec.  1  Fett. 

Spec    Fett, 

Gew.;   > 

Ge«,     %, 

Geu      '  .'„. 

Ge«,     ",V 

Gew  ,   "',. 

Gpw.      "/n. 

1 

25,0    0.37 

8»,0  '  0,74 

33,0    1,10 

37,0    1,47 

41,0 '1, 87 

21,1 '0,00 

25.1    0,38 

29,1    0,75 

33,1    l.II 

37,1    1,48 

41,1  1  1,88 

21,2  1  0,01 

25,2  ■  0,39 

29,2  '0,76 

33,2 

1,12 

37,2  1 1,49 

41,211,89 

21, S  1  0,02 

25,3  i  0,40 

29,3 ,  0,77 

33,5 

1,13 

37,3,1,50 

41,311,90 

21,4  i  0,03 

25.4  1  0,40 

29,4  1  0,78 

38,4 

1,14 

37,4    1,51 

41,4 '1,91 

21,5,0,04 

25,5   0,41 

29,5    0,79 

33,5 

1,15 

37,5.1,52 

41,5 '1,92 

21,6 

0,05 

25,6 !  0,42 

29,6    0,80 

33,6 

1,15 

37,6!  1,58 

41,6  1 1,93 

21,7 

0.06 

25,7 '0,43 

29,7  1  0,80 

35,7 

1,16 

37,7!  1,54 

41,7 

1,94 

21,8 

0,07 

25,8  1  0,44 

29,81  0,81 

35,8 

1,17 

37,8  1 1,55 

41,8 

1,95 

21,9 

0.08 

25,9  ■  0,45 

29,9  1  0,82 

38,9 

1,18 

37,9 '1,56 

41,9 

1,96 

22,0  , 0,09 

2«,0   0,46 

30,0    0,83 

34,0 

1,19 

88,0  1 1,57 

42,0  !  1,97 

22,1  lO.lO 

26,1    0,47 

80,1  !  0,84 

34,1 

1,20 

38,1    1,58 

42,1    1,98 

22,2  10,11 

26,2 '0,48 

80,2  ■  0,85 

34,2 

1,21 

38,2  1 1,59 

42,2    1,99 

22,3!  0.1 2 

26,8    0,49 

80,3    0,86 

34,3 

1.22 

58,3    1,60 

42,3   2,00 

22,4 

0,18 

26,4 ,  0,50 

30,4  1  0,87 

34,4 

1,28 

38,4    1,61 

42,4   2.01 

22.5 

0,14 

26,5,0,50 

80,5  !  0,88 

34,5 

1,24 

38,5    1,62 

42,5   2,02 

22,6 

0,15 

26,6:0,51 

30,6 ;  0,88 

34,6 

1,24 

38,6' 1,68 

42,6 

2,03 

22,7 

0,16 

26,7  '  0,52 

80,7    0,89 

34,7 

1,25 

36,7  : 1,64 

42,7 

2.04 

22,8 

0,17 

26,8   0,58 

30,8.  0,90 

34,8 

1,26 

58,8 '1,65 

42,8 

2,05 

22,9 

0,18 

26,9    0,54 

30,9    0,91 

34,9 

1,27 

88.9  1 1,66 

42,9 

2,06 

23,0 

0,19 

27,0   0,55 

31,0    0,92 

35,0 

1,28 

38,0 , 1,67 

43,0 

2.07 

23,1 

0,20 

27,1 '0,56 

81,1    0,93 

35,1 

1,29 

39,1    1,68 

23,2 

0,21 

27,2    0,57 

81,2'  0.94 

35,2 

1,30 

39,2    1,69 

23,3 

0.22 

27,8    0,58 

81,8    0,95 

35,3 

1,31 

39,3    1,70 

23,4 

0,23 

27,4   0,59 

81,4    0,95 

35,4 

1,32 

39,4    1,71 

23,5  ;  0,24 

27,5    0,60 

31,5    0,96 

35,5 

1,33 

39,5  1 1,72 

23,6    0,25 

27,6  0,60 

31,6    0,97 

35,6 

1,33 

39,6,1,78 

23,7  '  0,25 

27,7    0,61 

31,7    0,98 

35,7 

1,34 

39,7  '  1,74 

23,8    0,26 

27,8   0,62 

81,8:0,99 

35,B    1.35 

39,8 '1,75 

28,9    0,27 

27,9  !  0,68 

81,9.1,00 

35,9  ;  1,36 

39,9 '1,76 

84,0  , 0,28 

28,0  1  0,64 

88,0;  1,01 

36,0  ;  1,37 

40,0  j  1,77 

24,1  1  0,29 

28,1  : 0,65 

32,1 

1,02 

36,1  1  1,38 

40,111,78 

24,2' 0,30 

28,2   0.66 

32,2 

1,03 

36,2  1 1,39 

40,2    1,79 

24,3  1  0,30 

28.3   0,67 

32,3 

1,04 

86,3  1 1,40 

40,3' 1,80 

24,4  1  0,31 

28,4   0,68 

32,4  !  1,05 

86,4    1,41 

40,4*1,81 

24.5    0.32 

28,5  '  0,69 

32,5  1  1,05 

36,5    1,42 

40.5  1 1,82 

24,6  ;  0,83 

28,6   0,70 

32,6    1,0c 

36,6    1,43 

40,6    1,83 

24.7    0,84 

28,7    0,71 

82,7    1,07 

36,7    1,44 

40,7    1,84 

24.8    O.SiS 

28,8   0,72 

82,8    1,08 

36,8    1,45 

40,8   1,85 

24.9 

0.36 

28,9   0,73 

32,9 

1,09 

36,9 

1,46 

40,9  1 1,86 
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die  aräometrische  eignen  Bicli  nicht  far  Magermilch,  da  es  bisher  nicht 
gelang,  bei  einer  Milch,  die  nicht  mehr  als  1  ^/o  Fett  enthielt,  die  Aether- 
fettschicht  zur  Abscheidang  za  bringen.  Darch  Zusatz  geringer  Mengen 
von  Seife  oder  gallensauren  Salzen  ist  es  Verf.  nun  gelungen,  diesen 
üebelstand  zu  beseitigen.  Am  besten  wirkte  in  dieser  Bichtung  stearin- 
saures Kalium,  das  am  yortheilhaftesten  in  der  Menge  von  0,035  ^/o  der 
Magermilch  zugesetzt  wird  und  dadurch  eine  schnelle  Abscheidung  der 
Aetherfettschicht  bewirkt.  Im  Uebrigen  wird  wie- bei  der  bereits  früher 
[Thierchem.-Ber.  10,  196]  vom  Verf.  mitgetheilten  aräometrischen 
Methode  verfahren  und  ist  auch  hier  zu  beachten,  dass  man  nach  dem 
ersten  kräftigen  Schütteln  V^  St  lang  nur  ganz  schwach  schüttelt,  weil 
sonst  die  Aethertropfen  zu  sehr  verkleinert  werden  und  dadurch  ihr 
Aufsteigen  und  ihre  Absonderung  sehr  erschwert  wird.  Auch  bei  diesen 
Bestimmungen  muss  die  Aetherfettschicht  17,5^  G.  haben  oder  es  ist 
für  je  1  ^  über  diese  Temperatur  je  1  ^  am  Aräometer  hinzuzuzählen  und 
umgekehrt.  Nebenstehende  Tabelle,  welche  den  Fettgehalt  der  Mager- 
milch in  Grewichtsprocenten  nach  dem  spec.  Gewicht  der  Aetherfett- 
löBung  bei  17,5^  G.  angibt,  ist  vom  Verf.  analog  den  Grundsätzen 
bei  Aufstellung  der  entsprechenden  Tabelle  für  ganze  Milch  entworfen 
worden.  Weiske. 

108.  E.  Egger:  Vergleichende  Bestimmungen  des  Fettgelialtes 
der  Milcli  durch  Gewichtsanalyse  mittelst  des  Lacto- 
butyrometers  und  der  neuen  aräometrischen  Methode 
von  Soxhlet^). 

Unter  allen  Methoden  und  Apparaten  zur  schnellen  und  sicheren 
Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  hat  das  Marchand'sche  Lacto- 
butyrometer,  besonders  bei  Anwendung  der  von  Tollen  s  und  Schmidt 
vorgeschlagenen  Modificationen  [Thierchem.-Ber.  8,  140 J  die  brauch- 
barsten, mit  der  chemischen  Analyse  am  übereinstimmendsten  Besultate 
geliefert.  Gleichfalls  gute  Besultate  sollen  nach  dem  neuerdings  von 
Soxhlet  angegebenen  Verfahren  [Thierchem.-6er.  10,  196]  erhalten 
werden. 

Verf.  i»-üfte  nun  beide  Methoden,  indem  er  in  18  Milchproben  den 
Fettgebalt  sowohl  mit  dem  Marchand 'sehen  Lactobutyrometer  unter 
Anwendung   der  von  Tolle ns  und  Schmidt  vorgeschlagenen  Modifi- 

^)  ZeitBchr.  f.  Biologie  17,  110. 
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cationen  als  auch  mit  dem  Soxhlet'schen  Apparat  und  ausserdem  noch 
gewichtsanalytisch  feststellte.  Die  hierbei  erhaltenen  Resultate  sind  im 
Original  tabellarisch  zusammengestellt  und  sprechen  zu  Gunsten  der 
Soxhle tischen  Methode,  bei  der  die  gefundenen  Differenzen  sämmtlich 
innerhalb  der  zweiten  Decimale  liegen  (0,01—0,08).  Etwas  grösser, 
etwa  0,1,  in  einem  Falle  aber  0,36,  waren  die  Differenzen  beim  Lacio- 
butyrometer.  Sie  waren  indess  auch  hier  nicht  so  gross,  wie  die  kQrzlich 
von  Schmöger  gefundenen  [Thierchem.-Bor.  für  das  Jahr  1881], 
wesshalb  Verf.  es  auch  nicht  für  angezeigt  hält,  die  von  Schmöger 
vorgeschlagene  Correctur.  für  die  Fettbestimmungen  mit  dem  Marchand *- 
sehen  Apparat  in  Anwendung  zu  bringen.  Weiske. 

109.  M.  Schmöger:  Ueber  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der 
Miicli  mitteist  des  Lactobutyrometers  ^). 

Bei  zahlreichen  Bestimmungen  des  Fettes  in  der  Kuhmilch,  welche 
Verf.  durch  Eintrocknen  von  10  CG.  Milch  mit  der  IV2— 2  fachen  Menge 
geglühten  Seesandes  in  Hofmeister 'sehen  Schälchen  und  nachfolgendem 
Extrahiren  des  Fettes  mittelst  des  Tollens'schen  oder  Sox hie t' sehen 
Aetherextractionsapparates  ausführte,  wurden  eine  längere  Zeit  hindurch 
neben  der  Gewichtsanalyse  vergleichsweise  auch  Bestimmungen  mittelst  des 
Lactobutyrometers  nach  Tollens  und  Schmidt  [Thierchem.-Ber.  8,  140] 
vorgenommen. 

Die  sich  hierbei  ergebenden  Resultate,  welche  sich  auf  125  Milch- 
proben beziehen  und  im  Original  in  Tabellen  zusammengestellt  sind, 
führen  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  das  Lactobutyrometer  als  ein  sehr 
zu  empfehlendes  Instrument  zur  raschen  Fettbestimmung  in  der  Milch 
zu  bezeichnen  ist,  indess  constant  (bis  reichlich  0,3  ^/o)  zu  niedrige  Fett- 
werthe  gegenüber  der  Gewichtsanalyse  angibt.  Verf.  schlägt  daher  vor, 
die  ToUens-Schmidt'sche  Formel:  x  =  0,204  y  +  1,135  in 
X  =  0,204  y  -f-  1,335  zu  verwandeln,  oder  was  ziemlich  auf  dasselbe 
hinauskommt,  die  Zahlen  in  der  Tollens' sehen  Tabelle  um  0,1  za 
erhöhen  und  anzunehmen,  dass  sie  Gewichtsprocente  bezeichnen.  Aehnliche 
Beobachtungen  haben  Vieth,  v.  Grothe  und  auch  Tollens  gemacht. 

Bezüglich  der  Handhabung  des  Lactobutyrometers  hielt  sich  Verf. 
an  die  von  Tollens  und  Schmidt  gegebenen  Vorschriften,  hebt  indess 


1)  Journ.  f.  Landw.  99j  129. 
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hervor,  dass  sehr  sorgfaltig  geschüttelt  werden  müsse  und  vor  dem  Ab- 
lesen nicht  entkorkt  werden  dürfe.  Von  grosser  Bedeutung  zur  Erlangung 
guter  Eesultate  zeigte  sich  auch  die  Concentration  des  angewandten 
Alcohols  und  die  Temperatur,  bei  der  die  Abscheidung  des  Aetherfettes, 
resp.  die  Ablesung  vorgenommen  wird.  Bei  einer  Keihe  Bestimmungen 
mit  87,  90,  92  resp.  94*'/oigem  Alcohol  und  einer  Temperatur  von  20^ 
resp.  40^  machte  sich  die  Tendenz  geltend,  dass  am  meisten  Fett  aus- 
geschieden wird  bei  fettärmerer  Milch  unter  Anwendung  von  etwas 
concentrirterem,  bei  fettreicherer  Milch  eher  von  etwas  verdünnterem 
Alcohol  als  solcher  von  91^.  Im  Ganzen  schien  die  individuelle  Be- 
schaffenheit der  Milch  nicht  ohne  allen  Einfiuss  auf  das  Besultat  der 
lactobutyrometrischen  Bestimmung  zu  sein,  doch  wurden  zumeist  bei 
Anwendung  eines  Alcohols  von  92^  die  gleichmässigsten  Resultate  er*- 
halten.  Bei  dieser  Bedeutung  einer  gewissen  Concentration  des  angewandten 
Alcohols  stand  zu  erwarten,  dass  auch  der  Wassergehalt  der  Milch  das 
Resultat  beeinflussen  werde.  Die  vom  Verf.  hierauf  bezüglichen  Unter- 
suchungen bestätigen  indess  diese  Vermuthung  nicht;  eher  schien  sich 
aus  ihnen  ein  Einfluss  der  Trockensubstanz  Minus  Fett  dahin  geltend 
zu  machen,  dass,  je  grösser  diese  ist,  um  so  geringer  das  Minus  für's 
Lactobatyrometer  gegenüber  der  Gewichtsanalyse.  Selbst  als  Verf.  die 
Milch  mit  15  und  20^/o  Wasser  versetzte,  zeigte  dieselbe  im  Lactobu- 
tyrometer  sowohl  mit  90®/oigem  als  auch  mit  92o/oigem  Alcohol  im 
Verhältniss  zu  den  mit  der  ursprünglichen  Milch  erhaltenen  Zahlen  eine 
ganz  richtige  Ausscheidung  von  Aetherfett.  Bezüglich  der  Temperatur 
fand  Verf.,  dass  Alcohol  von  92®/o  bei  niedriger  Temperatur  weniger 
ausschied,  als  bei  höherer.  Besonders  bedeutend  erwies  sich  der  Einfluss 
der  Ab^cheidungstemperatur  bei  verdünntem  Alcohol.  Uebereinstimmend 
mit  den  Angaben  von  Tollens  und  Schmidt  fand  Verf.,  dass  bei 
87^/o]g6m  Alcohol,  wie  man  ihn  etwa  nach  Marchand  anwendet,  in 
der  Wärme  zuweilen  gar  kein  Aetherfett  abgeschieden  wurde,  und  dass, 
wenn  man  die  Bohre  mit  Inhalt  vor  dem  Ablesen  in  Wasser  von  20^ 
bringt,  die  Resultate  überhaupt  bedeutend  gleichmässiger  ausfallen. 

Schliesslich  stellte  Verf.  noch  Versuche  darüber  an,  ob  es  nöthig 
ist,  die  Rohre  mit  ihrem  Inhalt  zuvor  in  Wasser  von  40^  und  dann 
erst  in  solches  von  20^  zu  bringen.  Bei  40^  war  die  Abscheidung  des 
Aetherfettes  in  wenigen  Minuten  vollendet.  Wurden  die  Rohre  aus  dem 
Wasser  von  40^  in  solches  von  20 ^^  gebracht,  so  trübte  sich  sowohl  die 
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vorher  klare  Aetherfettschicht,  als  auch  die  darunter  stehende  Alcohol- 
ätherschicht.  Aus  ersterer  schieden  sich  Tröpfchen  ab,  die  sich  mit  der 
unteren  Flüssigkeit  vereinigten  und  aus  letzterer  stiegen  von  Neuem 
Aetherfetttröpfchen  empor,  so  dass  erst  nach  ca.  ^/2  St.  die  Aetherfett- 
schicht  klar  und  constant  war.  Wurde  der  Lactobutyrometer  gleich  in 
Wasser  von  20®  gebracht,  so  ging  die  Abscheidung  allerdings  langsamer  vor 
sich,  als  bei  40®,  auch  senkten  sich  die  Caseinflocken  nur  langsam  zu 
Boden,  aber  bereits  innerhalb  Vs  St.  pflegte  die  von  Anfang  an  sich 
klar  abscheidende  Aetherfettschicht  constant  zu  sein.  Zweckmässig  er- 
schien ein  Zusatz  von  drei  Tropfen  einer  15®/oigen  Natronlauge  zu  den 
abgemessenen  10  CO.  Milch;  unter  Anwendung  dieser  Natronlauge  und 
Weglassung  des  40®  warmen  Wasserbades  erhielt  Verf.  Resultate,  die 
auch  unter  Anwendung  der  ursprünglichen  Tollens' sehen  Formel  resp. 
Tabelle  mit  denen  der  Gewichtsanalyse  gut  übereinstimmten.  Verf.  glaubt 
daher  diese  Modification  empfehlen  zu  können  und  gedenkt  die  Prüfung 
derselben  durch  weitere  Versuche  fortzusetzen.  Weiske. 

HO.  W.  Fleischmann  und  R.  Sachtleben.  Versuche  mit  dem  neuen 
„Beck  er' sehen  Aufrahmungsverfahren  ^).  Versuche  über  das  „Beck  er 'sehe 
Aufrahmuifgsverfahren**,  welches  der  Hauptsache  nach  in  einem  2  stündigen 
Erhitzen  der  Milch  unter  Luftabschluss  auf  56®  C.  und  hieranf  stattfindenden 
schnellen  Abkühlen  und  Stehenlassen  bei  15—18^  C.  besteht,  führten  Verff. 
zu  dem  Resultat,  dass  der  Gang  der  Aufrahmung  wesentlich  von  der  Tem- 
peratur beeinflusst  wird,  auf  welche  man  die  Milch  2  St  lang  erhitzt;  und 
zwar  verläuft  der  Aufrahmungsprocess  entschieden  ungünstiger,  wenn  man 
das  Erhitzen  bis  über  ^^  C.  treibt,  als  wenn  man  nur  auf  56,  resp.  45®  C. 
erwärmt.  Ausserdem  gestaltete  sich  der  Aufrahmungsgrad  am  günstigsten, 
wenn  die  znvor  erwärmte  Milch  auf  ca.  12  resp.  9^  C.  und  zwar  möglichst 
schnell  abgekühlt  wurde.  Nach  24—48  St.  war  die  Milch  bei  dieser 
Behandlung  noch  süss  und  besass  amphotere  Beaction.  Nach  72  St  war 
die  Milch  schwach  sauer,  gerann  aber  beim  Kochen  noch  nicht;  dies  trat 
erst  nach  96  St.  ein. 

Weiter  sachten  Verff.  zu  ermitteln,  inwieweit  ein  länger  andauerndes 
Erhitzen  der  Milch  auf  verschiedene,  aber  bestimmte  Temperataren 
von  85—80^  C.  das  Voranschreiten  der  spontanen  Säuerung  der  Milch 
beeinflusste.  Zu  diesem  Zweck  wurden  9  Versuche  der  Art  angestellt,  dass 
jedesmal  eine  Portion  frischer  Magermilch  in  fünf  kleine  Kölbchen  ver- 
theilt  wurde.  Eines  dieser  Kölbchen  verschloss  man  sofort,  die  vier  anderen 
kamen  in  ein  Wasserbad,  wurden  incl.  Inhalt  auf  eine  bestimmte  Temperatur 
gebracht  und  bei  dieser  V»»  1|  IV^  ^^^P-  2  St.  stehen  gelassen.    Unmittelbar 

')  MUchzeitung  1881,  10,  No.  22,  pag.  840  u.  ff.  bis  No.  26. 
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nach  dem  Herausnehmen  aus  dem  Wasserhad  verschloss  man  jedes  Eölbchen 
und  kahlte  schnell  auf  12^  G.  ah.  Alsdann  wurden  aus  jedem  Fläschchen 
nach  24-,  48-  resp.  72  stündigem  Stehen  Proben  genommen  und  zum  Sieden 
erhitzt.  Nach  24  St.  vertrugen  alle  45  Milchproben  das  Kochen,  ohne  zu 
gerinnen;  diejenigen,  welche  bis  zu  2  St.  lang  auf  Temperaturen  von  85—55^0. 
erhitzt  worden  waren,  gerannen  beim  Kochen  nach  48  St.  Alle  Proben, 
welche  auf  65°  C.  und  auf  höhere  Temperaturen,  wenn  auch  nur  0,5  St. 
lang  erhitzt  worden  waren,  vertrugen  das  Kochen  nach  48  St.  noch  und  die 
auf  80°  G.  erhitzten  Hessen  sich  nach  72  St.  noch  kochen,  ohne  zu^ gerinnen. 
Die  Beschafifenheit  des  beim  Kochen  der  gesäuerten  Versuchsmilch  erhaltenen 
Gerinnsels  erschien  schon  bei  der  andauernd  auf  40^  G.  erhitzten  Milch 
anders  als  bei  nicht  erwärmter:  das  Gerinnsel  wird  erst  klebrig,  verliert 
bei  ca.  50°  G.  diese  Beschaffenheit  allmälig  und  wird  beim  Erwärmen  auf 
55°  G.  entschieden  flockig.  Letztere  Eigenthümlichkeit  tritt  um  so  deut- 
licher hervor,  je  höher  man  die  Milch  erhitzt,  so  dass  nach  2  stündigem 
Erwärmen  auf  60°  G.  stets  mit  Sicherheit  die  spätere  Gerinnung  in  sehr 
feinflockiger  Form  erwartet  werden  kann. 

In  ähnlicher  Weise  führten  Verff.  Versuche  über  die  Einwirkung 
von  Lab  auf  vorher  erhitzte  Milch  aus,  indem  sie  gewöhnlich  500  GG. 
Milch  auf  bestimmte  Temperaturen  im  Wasserbad  erhitzten,  hierauf  schnell 
auf  85°  G.  abkühlten  und  im  Verhältniss  von  1 :  4000  Lab  zusetzten.  Gleich- 
zeitig wurde  auch  nicht  erwärmte  Milch  mit  Lab  versetzt.  Hierbei  ergab 
sich,  dass  bis  64°  G.  erhitzte  Milch  ungefähr  die  gleiche  Gerinnungsdauer 
aufweist,  wie  nicht  erhitzte,  dass  dagegen  stärker  erwärmte  langsamer 
gerinnt  und  auch  das  Goagulum  allmälig  seine  Beschaffenheit  insofern  ver- 
ändert, als  es  mit  steigender  Temperatur  immer  lockerer  wird.  Aehnlich 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse,  als  zu  diesen  Versuchen  statt  Lab  eine 
Lösung  von  Pepsin  verwendet  wurde. 

Schliesslich  stellten  Verff.  noch  Versuche  über  die  Gonservirung 
der  nach  Becker  behandelten  Milch  in  hermetisch  verschlossenen  Flaschen 
an.  Obgleich  sich  auch  hier  die  erhitzte  Milch  etwas  länger  süss  hielt,  als 
die  nicht  erhitzte,  hegen  Verff.  doch  Zweifel,  ob  es  möglich  sein  wird,  auf 
die  von  Becker  vorgeschlagene  Methode  der  Milchbehandlung  eine  Gon- 
servirung der  Milch  zur  Versorgung  der  Städte  mit  „Flaschenmilch"  zu 
basiren. 

Jedenfalls  glauben  Verff.  aus  allen  ihren  Versuchen  schliessen  zu 
dürfen,  dass  durch  ein  passendes  Erhitzen  der  Milch  und  durch  nach- 
folgendes Aufbewahren  unter  Wasserabschluss  die  Entwickelung  des  Milch- 
säurefermentes erschwert  wird.  Die  Eigenthümlichkeit  der  genügend  lange 
und  stark  erhitzten  Milch,  bei  nachfolgender  Säuerung  nicht  mehr  zu  einem 
compacten  Klumpen,  sondern  feinflockig  zu  gerinnen,  ferner  auch  das  Ver- 
halten gegen  Lab  und  Pepsin  weisen  darauf  hin,  dass  das  Erhitzen  gewisse 
Veränderungen  der  Prote'instoffe  der  Milch  zur  Folge  hat.  Ob  hierbei  viel-* 
leicht    eine    theilweise   Peptonisirung   eintritt  und   inwieweit  diese  durch 
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Erhitzen  der  Milch  bewirkte  Veränderung  derselben  für  die  Ernährung  des 
Säuglings  von  Bedeutung  ist,  gedenken  Verff.  durch  weitere  Versuche  fest- 
zustellen. Weiske. 

111.  K.  Portale:   Die  Salicylsaure  in  der  Stall-  und  Milchwirthschaft i). 

Um  der  Frage  der  Anwendung  von  Salicylsaure  in  der  Stall-  und  Milch- 
wirthschaft  etwas  näher  zu  kommen,  führte  Verf.  zunächst  Untersuchungen 
über  den  Nachweis  dieses  Conservirungsmittels  in  Milch,  Butter  und  Harn  aus. 
Erst  wenn  diese  Substanzen  50  und  mehr  Gramm  Salicylsaure  pro  Hectoliter 
aufgelöst  enthalten,  konnte  Verf.  diese  Säure  durch  directen  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid nachweisen.  Wurde  salisylsäurehaltige  Milch  mit  Essigsäure  zum 
Gerinnen  gebracht,  so  war  das  gefällte  Gase'in  frei  von  Salicylsaure  und  im 
Filtrat  entstand  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  ein  aus  Eisenphosphat  be- 
stehender weisser  Niederschlag.  Lässt  man  diesen  Niederschlag  absitzen, 
so  tritt,  wenn  alle  Phosphorsäure  ausgefällt  ist,  die  Salicylsäurereaction 
hervor,  sobald  sich  mindestens  10—20  Grm.  Säure  im  Hectoliter  Milch  be- 
finden. Zum  Nachweis  sehr  geringer  Mengen  von  Salicylsaure  in  der  Milch 
empfiehlt  Verf.,  50  GG.  Milch  mit  100  GG.  Wasser  zu  verdünnen,  mit  einigen 
Tropfen  Essigsäure  zu  fällen,  das  farblose  Filtrat  bis  nahe  zur  Trockene 
einzudampfen,  den  Rückstand  mit  Aether  auszuschütteln  und  diesen 
Extract  nach  Verdunsten  des  Aethers  mit  Eisenchlorid  zu  prüfen. 

In  der  Butter  wies  Verf.  die  Salicylsaure  durch  Extraction  mit 
kochendem  Wasser  oder  durch  Lösen  der  Butter  in  Aether  und  Zusatz 
von  Eisenchlorid  nach.  Am  schwierigsten  war  es,  kleine  Salicylsäuremengen 
im  Harn  nachzuweisen.  Am  vorth eilhaftesten  erwies  sich  hierbei,  den  Harn 
vorsichtig  zur  Trockene  zu  dampfen,  den  Rückstand  mit  Aether  zu  extrahiren 
und  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  mit  Eisenchlorid  zu  prüfen. 

Wurde  Salicylsaure  gesunden  Thieren  im  Futter  verabreicht,  so  er- 
schien dieselbe  in  kurzer  Zeit  im  Harn  wieder.  Einige  Stunden  nach  Auf- 
nahme von  Salicylsaure  erscheint  dieselbe  nach  Verf.'s  Beobachtungen  auch 
in  der  Milch,  verschwindet  aber  wieder,  wenn  nur  einmal  eine  Dosis  ge- 
füttert wird.  Hält  die  Salicylsäurefütterung  dagegen  längere  Zeit  an,  so 
wird  in  der  Milch  nur  an  den  ersten  2  Tagen  Salicylsaure  gefunden.  Später 
konnte  Verf.  dieselbe  auch  bei  Aufnahme  grösserer  Dosen  nicht  mehr  auf- 
finden. Auf  die  Haltbarkeit  der  Milch  erwies  sich  die  Salicylsäurefütterung 
ohne  Einfluss;  eine  Milchprobe,  in  der  reichlich  Salicylsaure  nachgewiesen 
werden  konnte,  wurde  zur  selben  Zeit  sauer,  wie  die  Milch  von  Thieren, 
die  keine  Salicylsaure  erhielt. 

Wurde  Butter  behufs  Gonservirung  mit  Salicylsaure  durchknetet  oder 
auch  nur  mit  salicylsäurehaltigem  Wasser  ausgewalkt,  so  erhielt  sie  einen 
unangenehm  süsslichen  Beigeschmack;  die  Butter  wurde  zwar  haltbarer, 
aber  durch  die  Salicylsaure  derart  verändert,  dass  sie  wegen  unangenehmen 
Geschmackes  nicht  recht  verwendbar  war. 


^)  Landw.  Versuchsstationen  27^  148. 
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Versuche,  welche  Verf.  über  den  Einfluss  der  Salicylsäure  auf  das 
Reifen  von  Fett-  und  Magerkäsen  anstellte,  Hessen  zunächst  nur  mit  Sicher- 
heit erkennen,  dass  diese  Säure  die  Schorf-  oder  Eittbildnng  auf  altem 
Käse  verhindert. 

Schliesslich  erwähnt  Verf.  noch,  dass  er  die  Salicylsäure  auch  gegen 
die  sogenannte  Schlaffsucht  der  Seidenraupen  anzuwenden  suchte,  indem  er 
die  Maulbeerblätter  vor  dem  Verfüttern  mit  ganz  verdünnter  Salicylsäure- 
lösung  benetzte.  Die  Raupen  frassen  diese  Blätter  sichtlich  nur  ungern 
und  ohne  dass  sich  dadurch  ein  günstiger  Erfolg  bemerkbar  gemacht  hätte. 
In  den  Excrementen  der  Seidenraupen  war  stets  Salicylsäure  nachzuweisen. 

Weiske. 

112.  H.  Weiske  und  G.  Kennepohi:  Untersuchungen  fiber 
Schafmilch  unter  verschiedenen  Verhältnissen  0- 

Yerff.  untersuchten  das  Milchdrüsensecret  eines  2^2 jährigen  Schafes, 
welches  zum  ersten  Male  gelammt  hatte,  sowohl  unmittelbar  nach  der 
Geburt  des  jungen  Thieres  als  auch  später  bis  gegen  das  Ende  der 
Lactation.  Das  Secret  wurde  durch  täglich  dreimaliges  vollständiges  Aus- 
melken des  Euters  gewonnen.  Unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Lammes 
zeigte  das  Colostrum  eine  citronengelbe  Farbe,  besass  ganz  schwachsaure 
Beaction  und  erstarrte  nach  dem  Erkalten  und  längerem  Stehen  zu  einer 
fett  weichen,  salbenartigen  Masse,  die  beim  Erhitzen  auf  70^  G.  voll- 
ständig gerann.  Eine  ähnliche,  nur  etwas  dünnere  Beschaffenheit  besass. 
das  7  St.  nach  dem  Lammen  gewonnene  Colostrum,  während  das  25  St. 
nach  diesem  Zeitpunkt  gemolkene  bereits  Farbe,  Consistenz  etc.  der 
normalen  Schafmilch  zeigte  und  beim  Kochen  nur  noch  vereinzelte  Ge- 
rinnsel abschied. 

Zur  Trockensubstanzbestimmung  wurde  die  Milch  unter  Zusatz  von 
Glaspnlver  in  Hofmeister^schen  Schälchen  eingedampft,  der  trockene 
Rückstand  behufs  Ermittelung  des  Fettgehaltes  mit  Aether  extrahirt  und 
in  einer  neuen  Probe  der  Caseln-  und  Albumingehalt  nach  Hoppe- 
Seyler  bestunmt.  Gleichzeitig  ermittelte  man  auch  den  Gesammtstick- 
stoffgehalt  der  Milch  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk,  sowie  den 
N-Best,  welcher  noch  in  dem  vom  Albuminniederschlag  herrührenden 
Filtrate  enthalten  war.  Der  Aschegehalt  wurde  direct  bestimmt,  der 
Milchzuckergehalt  aus  der  Differenz  berechnet. 

Die  hierbei  gewonnenen  Resultate  waren  folgende; 

^)  Journ.  f.  Landw.  29^  451. 
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Zeit  nach 

der  Geburt 

des  Lammes. 

Müch- 
quantum. 

Spec. 
Gewicht. 

Trocken- 
substanz. 

Gesammt- 

Protein 

N  X  6,25. 

• 

•s 

• 

a 

d 

Stickstoff- 
Rest. 

• 

i 

Milch- 
zucker. 

•s 

CO 

Grm. 

7o 

7o 

7o 

7o 

7o 

7o 

7o 

7o 

72  St.  .  . 

64,6 

1,0604 

52,97 

25,22 

4,96 

18,56 

0,28 

25,02 

1,54 

1,19 

7    »     .  . 

170,0 

1,0520 

38,07 

17,44 

7,48 

9,61 

0,11 

16,14 

3,53 

0,96 

19   »     .  . 

288,0 

1,0449 

23,47 

8,50 

5,27 

2,93 

0,12 

8,87 

5,24 

0,86 

2  Tage  . 

620,0 

1,0359 

17,21 

5,22 

4,28 

0,82 

0,11 

5,98 

5,19 

0,87 

3      »     . 

736,0 

1,0850 

17,07 

5,56 

4,54 

0,92 

0,10 

6,19 

4,87 

0,95 

4     »     . 

768,0 

1,0843 

16,52 

5,56 

4,64 

0,85 

0,10 

5,69 

4,81 

0,96 

6      »     . 

840,0 

1,0835 

16,10 

5,19 

4,18 

0,60 

0,09 

5,72 

4,27 

0,92 

6      »     . 

910,0 

1,0385 

14,78 

4,88 

3,88 

0,70 

0,08 

4,47 

4,55 

0,88 

7      »   •  . 

924,0 

1,0852 

15,60 

5,00 

4,04 

0,86 

0,07 

4,61 

5,09 

0,90 

8      »      . 

992,0 

1,0865 

15,74 

4,93 

3,97 

0,78 

0,10 

4,62 

5,81 

0,88 

9     »      . 

987,0 

1,0358 

15,61 

4,59 

449 

0,60 

0,08 

4,71 

5,41 

0,90 

Weiter  wurde  in  dem  Fette  der  Schafmilch  der  Gehalt  an  nicht 
flüchtigen,  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  nach  der  H  ebner 'sehen 
Methode  festgestellt  und  hierbei  85,85 — 85,90  7o  gefunden.  Auch  die 
in  der  normalen  Schafmilch  enthaltenen  Mineralbestandtheile,  sowie  der 
Gesammt-Schwefel-  und  Phosphorgehalt  wurde  in  üblicher  Weise  er- 
mittelt  und  wie  folgt  gefunden.  lOQ  CC.  Schafmilch  enthielten:  0,2114  Grm. 
K2O— 0,0406  Grm.  Na20 —0,2437  Grm.  CaO —0,0187  Grm.  MgO 
—  0,0546  Grm.  Gl  —0,0075  Grm.  SO3  (ausserdem  0,0315  Grm.  S  in  org. 
Form)  —0,1367  Grm.  P2O6  (ausserdem  0,0570  Grm.  P  in  org.  Form).  — 
Analog  den  Beobachtungen  von  G.  Musso  [Thierchem.-Ber.  7,  168]  und 
F.  Schmidt  [Thierchem.-Ber.  8,  145]  für  Kuhmilch  konnten  Verff. 
auch  in  der  Schafmilch  die  Gegenwart  schwefelsaurer  Salze  nach- 
weisen. 

Ausserdem  gelangte  auch  Schafmilch  zur  Untersuchung,  welche  bei 
verschiedenartiger  Fütterungsweise  des  Versuchsthieres  gewonnen  worden 
war,  wobei  sich  herausstellte,  dass  die  Schatinilch  gegenüber  der  Kuh- 
milch durchweg  einen  weit  höheren  Gehalt  an  Trockensubstanz,  Eiweiss« 
Stoffen  und  Fett  besitzt  und  dass  der  Fettgehalt  durch  Beigabe  von 
Fett  zum  Futter  (150  GrQi.  Oel  pro  Tag)  einseitig  erhöht  zu  werden  vermag. 
Es  betrug  der  Trockensubstanzgehalt  der  Schafmilch  während  der 
Fütterungsperiode  mit  Oelbeigabe  im  Durchschnitt  19,64%  und  der 
Fettgehalt  8,68  >. 
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Der  Oesammtmilchertrag  pro  Tag  konnte  auch  bei  sehr  eiweissreicher 
Fütterung  nur  wenig  über  1 '  Liter  gesteigert  werden.  Bereits  nach. 
2  monatlicher  Lactation  begann  sich  das  täglich  pi;oducirte  Milchquantum 
allmälig  zu  vermindern  und  nach  5  monatlicher  Lactation  war  dasselbe, 
trotz  reicher,  aus  1,5  Egrm.  Heu  und  0,34  Kgrm.  Bohnen  bestehender 
Fütterung  pro  Tag  auf  175  6rm.  gesunken.  In  dem  Maasse,  als  die 
prodncirte  Milchmenge  abnahm,  vermehrte  sich  deren  procentischer 
Trockensubstanzgehalt,  so  dass  derselbe  in  den  letzten  Tagen  d^r  Lactation 
durchschnittlich  23,3  ®/o  betrug. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

113.  Ad.  Meyer:  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkung 

des  Labfermentes  0- 

Zur  Vervollständigung  bereits  früher  [Thierchem.-Ber.  10,  207] 
mitgetheilter  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Labfermentes  stellte 
Verf.  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  an  und  prüfte  zunächst  ver- 
schiedene Beag^ntien  als  Fällungsmittel  für  Lab  aus  Labextract.  Die 
erhaltenen  Niederschläge  wurden  mit  bestimmten  Wassermengen  auf- 
geschlämmt und  davon  je  l.CC.  zu  weiteren  Gerinnungsversuchen  benutzt. 
Die  normale  Gerinnungszeit  bei  Zusatz  von  Labextract  betrug  22  Minuten ; 
dagegen  diejenige  durch  den  mit  Bleiacetat  erhaltenen  Niederschlag 
94  Minuten,  durch  Eupfersulfat-Niederschlag  27  Minuten,  durch  Zinn- 
chlorfir-Niederschlag  26  Minuten  und  durch  Galcinmphosphat-Niederschlag 
92  Minuten.  Das  Filtrat  von  Zinnchlor ür-  und  Galciumphosphat-Nieder- 
schlag  zu  Milch  gesetzt  gab  keine  Gerinnung  mehr,  während  die  übrigen 
Filtrate  noch  Fällungen  des  Caselns  verursachten ;  Zinnchlorür  sowie 
Phosphat  und  Calciumsalz  schienen  daher  das  Lab  aus  seinen  Lösungen 
am  besten  und  vollständigsten  zu  fällen. 

Weiter  stellte  Verf.  Untersuchungen  an,  um  die  Unterschiede,  welche 
zwischen  dem  durch  Lab  gefällten  „Käse''  und  dem  durch  Säuren  nieder- 
geschlagenen „Caseln"  existiren,  zu  studiren.  Zu  diesem  Zweck  wurden 
je  ^2  I^iter  Milch  theils  mit  Labextract,  theils  mit  Labextract  und  hierauf 
mit  Essigsäure,  theils  mit  Essigsäure  allein  versetzt  und  die  erhaltenen 
Gerinnsel  abfiltrirt.     Das  Gewicht  derselben  im  lufttrockenen  Zustande 


^)  Landw.  Versuchsstationen  27,  247. 
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betrugt  31,39  Gim.,  resp.  30,37  Gm.,  resp.  29,64  Grm.  tu  den  beiden 
ersten  Fällen  klärte  sich  die  Molke  noch  weiter  durch  Abecheidang  eines 
geringen  flockigen  Coagnlams. 

Die  drei  Gerinnsel  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Aas  1  Liter  Milcb 

niedergeacfaUgen : 

Fett 21,92  Grm.  24,10  Orm.  21,82  Qnn. 

Biweissstoffe  n.  Sparen 

anderer  Stoffe.     .  25,70    .  25,86    .  25,16    . 

Asche 1,90    »  1,58    .  1,22    . 

Hierin  Kalt 0,79  Grm.  0,60  Grm.  0,82  Grm. 

>       Phoaphors&are  .     .     0,97    »  0,80    >  0,63    > 

Hieraus  scbliesst  Verf.,  daas  die  Menge  von  Eiweiasstoffen,  welche 
tlieils  dnrch  Lab,  theils  dorch  Sänre  ans  der  Milcb  gefällt  wird,  nicht 
sehr  verschieden  ist,  dass  aber  durch  Lab  eine  grossere  Menge  von 
Fett,  wahrscheinlich  in  Folge  der  fähigeren  Coagulation,  mit  nieder- 
geschlagen wird.  Derselbe  TJnterBchied,  indesa  noch  stärker,  macht  sich 
bezüglich  der  Salze  geltend,  so  dass  es  den  Anscbein  gewinnt,  als  ob 
der  durch  Lab  gefällt«  „Käse"  sich  von  dem  durch  Sänre  geßUlten 
„Dasein"  hauptsächlich  nur  dnrch  einen  verschiedenen  Gehalt  an  Calcium- 
phoaphat  nnterscheidet, 

Schlieeslich  weist  Verf.  daranf  bin,  dass  das  von  ihm  bereits  früher 
uiitgetbeilte  ünwirksamwerden  des  Labfermentes  nach  der  stattgefundenen 
Äuaf&llnng  des  Eäees  wohl  weniger  daraus  zu  erklären  ist,  dass  seine 
Thätigkeit  als  solche  eine  Schwächung  erleidet,  sondern  wahrscheinlich 
dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  ea  zngleich  mit  dem  Eäsegerinnsel 
mechanisch  niedergerissen  wird.  Weiske. 

114.  Alexatiil.  Doch  mann  .(Kasan):  lieber  Peptonisatton 
der  Ciweisasubstanzen  im  Kymys')- 

Bei  der  Eumyabereitung  fäÜt  zuerst  im  Beginn  der  Hilchsänre- 
bildung  Caaeln  ala  feinater  Niederachlag  heraus,  allmSlig  aber  löst  sich 
das  Caseln  wieder.  Btel  ['rhiercbem.-Ber,  4,  166]  fand  mehr  als  11  "/e 
wieder  gelösten  Caaelns  im  Kumys,  der  2  Tage  gestanden  hatte, 
und  mehr  als  35 "/o  im  Enmya  nach  16tägiger  Gährung. 

■)  8t.  Petersb.  med.  Wochenschr.  18B1,  No.  43. 
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I)er  Verf.  hat  das  ,,wiedergel5ste^^  Caseln  näher  untersacht.  Es 
wird  durch  Soda  gefällt;  der  Niederschlag  ist  in  Wasser  nur  bei  deut- 
lich saurer  oder  alicalischer  Beaction  löslich,  gibt  beim  Kochen  keine 
Haut  und  wird  nicht  vollkommen  aus  der  Lösung  durch  Alcohol  heraus- 
gefällt; ist  die  Lösung  nicht  genügend  sauer,  so  bildet  sich  beim  Er- 
wärmen Ober  70  0  C.  ein  flockiger  Niederschlag.  Dies  bezeugt,  dass  das 
„wiedergelöste''  Gasein  im  Kumys  nichts  anderes  als  Acidalbumin 
(Syntonin,  Parapepton  des  Gaseins)  ist. 

Hat  man  das  ungelöste  Gasein  aus  Kumys  durch  Filtration  entfernt, 
das  Acidalbumin  durch  Neutralisation  ausgefällt  und  das  Albumin 
durch  Kochen  entfernt,  so  erhält  man  im  Filtrat  eine  Eiweisssubstanz, 
die  nur  noch  durch  Alcohol,  Tannin  oder  Sublimat  fällbar  und  daher 
Pepton  ist. 

Bei  der  Gährnng  der  Milch  geht  demnach  Peptonbildung  vor  sich; 
um  den  Process  zijQTernmässig  darzulegen,  theilt  Yerf.  eine  seiner  Be- 
obachtungsreihen  mit. 

In  Stutenmilch  waren  auf  1000  Theile  24,8  Theile  Gasein  und 
Albumin  und  0,28  Theile  Pepton. 

In  derselben  Milch  waren  nach  12  stündiger  Kumysgährung  in 
1000  Theilen  enthalten: 

Gasein 14,66 

Parapepton 4,88 

Albumin 3,02 

Peptone 1,04 

Nach  40  stündiger   Nach  70  stündiger 
Gährung.  O&hrung. 

Caseln 12,88  9,64  ^ 

Parapepton   ....  8,40  6,88 

Albumin       ....  2,03  1,20 

Peptone 2,48  4,84 

Eine  Erklärung  für  diese  Veränderung  lässt  sich  gegenwärtig  nach 
Verf.  nicht  geben;  die  Peptonisation  könnte  unter  dem  Einflüsse  eines 
bestimmten  Fermentes  oder  blos  durch  die  saure  Beaction  und  andere 
günstige  Bedingungen  erfolgen.  Maly. 
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UeboTsicht  der  Literatur 

eiDBchlieBBlich  der  knrien  Referate. 

'W.  F.  Löbisch,  Anleitung  zur  Harnanalyse  f&r  praktische 
Aerzte,  Stndirende  und  Chemiker,  mit  beüonderer  BerQckaichtignng 
der  klinischen  Medicin.  Zweite  durchaus  umgearbeitete  Auflage. 
Wien  und  Leipzig,  Urban  und  Schwarzen-berg  1681.  [Die  vor- 
liegende zweite  Auflage  dieses  rasch  zur  Verbreitung  gekomiDenen 
Werkes  enthält  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  reichenden  Angaben 
mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt. 

*C  Neubauer  und  Tegel,  Anleitung  zur  quatitatiren  und  quanti- 
tatiren  Analyse  des  Harns,  sowie  zur.  Beortheilnng  der 
Veränderungen  dieses  Seerets,  mit  besonderer  Racksicht  anf  die 
Zwecke  des  Arztes.  Achte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
1,  Abth.  Anaijtiscber  Theil  bearb.  von  H.  Huppert.  Wiesbaden, 
Kreidet,  1882.  —  [Es  ist  eine  freudige  Erscheinung,  dass  dieses 
wichtige  und  beliebte  Werk  wieder  in  neuer  und  vervollständigter 
Bearbeitung  vorliegt. J 

*P,  QrQtzner,  zur  Physiologie  der  Harnsecretion.  Pflfiger'a 
Archiv  24,  441-466. 

"Senator,  zur  Theorie  der  Harnabsondernng.  Vortrag,  ge- 
balten in  der  physiolog.  Gesellschaft  in  Berlin.  Verhandlungeo  der 
physiolog.  Qes.  Jahrg.  1881-1882,  No.  6.  16.  Decemb.  1881.  [Handelt 
Ton  der  Mechanik  der  Secretion  und  fUIt  nicht  mehr  in  den  Rahmen 
dieses  Jahi'eaberichtes.] 

*H.  Nothnagel  (Jena).  Durst  oder  Polydipsie.  Virchow'i 
Archiv  86,  485-447. 

*W.  F.  LObisch,  Ober  einige  Fortschritte  der  Harnanalyse  in 
Beziehung  zur  kliaiscben  Medicin.    Tagblatt  d.  Natnrforsch.-Ver.  in 
Salzburg.    Vortrag  in  einer  medicinischen  Section. 
nE.  Cazeneuve    aad    Lepine,     Absorption    durch    die    Blaaeo- 
schleimhant. 

*H.  Maas  nnd  0.  Pinner,  über  das  ResorptionsvermOgen 
VOD  Blase  und  Harnröhre.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  14)  421.  [Im 
Auszug  im  Centr.  med.  Wissensch.  1881,  No.  61.] 

*M.  de  Thierry,  aber  ein  Dreometer.  Compt.  rend.  98,  620.  Ein 
neuer  Apparat  fOr  die  Bestimmung  des  Ha^iistofffi  mittelst  Natriam- 
hypobromit.  Her  t  er. 
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Ueber  einzelne  BestandtkeÜe. 

Ueber  Harnstoffbestimmung,  siehe  Cap.  IV. 
V.  Jaksch,  über  den  Harnstoffpilz.    Gap.  XVn. 
Lupine,  Flavard  und  Guerin,  Störung  der  Gallenausschei- 
dung; Verhalten  des  Schwefels  im  Harn  dabei.   Cap.  IX. 

116.  H.  Weiske,  Schwefelbestimmungen  im  Harn  der  Herbivoren. 

117.  G.  Edlefsen,  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stick- 

stoff im  Urin.    Stoffwechselbeitrag. 

118.  S.  Fnbini,   Harnstoffausscheidung  unter  dem  Einflüsse  der 

Alkalolde  des  Opiums. 

119.  F.  Röhmann,  Ausscheidung vonSalpetersäure  und  salpetriger 

Säur«. 
F.  Röhmann,  über  die  saure  Harngährung.  Cap.  XVII. 

120.  A.  Rassmann,  Fettharn. 

121.  Fr.   Hofmeister,    durch  Phosphorwolframsäure    fällbare 

Harnsubstanzen.  * 

122.  123.  Charl.  A.  Mac  Munn,  Farbstoffe  des  Harns. 

*J.  Potjechin,  über  den  Zustand  der  Harnsäure  im  normalen 
Harn  des  Menschen  und  über  die  färbenden  Extractivstoffe  desselben. 
Wojenno-Medicinski  Journal,  August  1881. 

124.  Gius.  C  0  las  an  ti,  Experimente  über  die  Bildung  von  Harnsäure 

bei  Hühnern. 

125.  P.  Cazeneuve,  Ausscheidung  der  Harnsäure  bei  Vögeln. 
*Co'lasanti,  die  Formveränderungen  der  Harnsäure  unter 

dem  Einflüsse  von  Glycerin.     Atti  della  R.  Accad.  med.  di  Roma, 
Giugno  1881. 

126.  W.  0.  Leube,  Bacterien  in  normalem  Menschenharn. 

*J.  Bächämp  und  Baltus,  Entstehung  der  Nephrozymase  in 
der  Niere.  Compt.  rend.  92,  1009--1011.  Die  von  A.  B6champ 
(1.  c.  6O9  455,  OI9  251)  im  Urin  angegebene  Nephrozymase,  ein 
diastatisches  Ferment  ohne  Wirkung  auf  Rohrzucker,  be- 
stimmten Verff.  im  Hundeharn  zu  0,85  bis  0,75  Grm.  pro  liter.  In 
dem  aus  den  Üreteren  entnommenen  Urin  fanden  sie  bei  einem  mit 
Fleisch  und  Kartoffeln  gefütterten  Hunde  1,08  Grm.,  bei  einem  nur 
mit  Kartoffeln  gefütterten  0,8  Grm.  pro  Liter.  2  CC.  des  Secrets 
wirkten  auf  5  Grm.  Stärkekleister  in  2  St.  verflüssigend,  in  12  St. 
sacchariflcirend.  H  e  r  t  e  r. 

^Friedr.  Czapek,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Oxalsäureaus- 
scheidjang  im  Menschenharn.  Zeitschr.  f.  Heilkunde,  Prag. 
2,  845—354.  [In  1887  untersuchten  Harnen  fand  Verf.  122mal  (9o/o) 
Sedimente  von  Calciumoxalat.  Davon  entfallen  30  Fälle  auf  Diabetes 
mellitus,  18  Fälle  Pyelitis  calculosa,  10  andere  Erkrankungen  der 
Nieren  und  Harnwege,  26  chronische  Erkrankungen  des  Magens  und 
Darmes,  je  8  Fälle  excessiver  Fettbildung  und  Gicht,  siebenmal  war 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1881.  13 
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Intermittenskachexie,  fünfmal  psychische  Depression,  Je  zweimal  Fett- 
leber, Gholelithiasis  und  catarrhalischer  Icterus,  je  einmal  Carcinoma 
ventriculi,  Chirrhosis  hepatis,  Tabes  dorsualis,  Syphilis  universalis  vor- 
handen. —  Experimentell  ermittelte  Verf.,  dass  in  einer  LOsung  von 
Oxalsäure,  von  der  1  Ccm.  0,2  Mgrm.  S&ure  enthielt,  durch  eine 
minimale  Menge  von  CaCh  und  NHs  ein  feiner  Beschlag  am  Gefäss- 
boden  der  Eprouvette  entsteht,  selbst  wenn  man  vorher  26  CG. 
l^oiger  Serumalbuminlösung  zugesetzt  hat.  Zum  Schluss  fügt  Verl 
analytische  Belege  an,  welche  fürNeubauer's  Bestimmungsmethode 
der  Oxalsäure  sprechen,  indem  von  20  Mgrm.  im  Mittel  19,12  Mgrm. 
wieder  gefunden  wurden.  Hof  mann. 

*T.  Tommasi  und  D.  Tommasi,  über  die  Fichtenholzreaction 
zur  Entdeckung  von  Phenol  im  Urin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
14^  1834—1836.  Das  Fichtenholz  ist  empfindlicher  als  andere  Hölzer; 
statt  reiner  Salzsäure  empfehlen  die  Verff.  ein  Gemisch  von  50  Salz- 
säure, 50  Wasser  und  0,2  chlorsaurem  Kali.  Behufs  Ausf&hrung 
der  Probe  wird  der  Urin  mit  dem  gleichen  Volum  Aether  ge- 
schüttelt, mit  dem  abgegossenen  Aether  das  Holzstäbchen  getränkt 
und  dieses  dann  auf  kurze  Zeit  in  die  Säurelösung  getauch't  Nach 
dem  Aussetzen  an  die  Sonne  binnen  5  Minuten  erscheint  die  bekannte 
blaue  Färbung  am  Holz.  V^oo  Phenol  ist  noch  im  Wasser  oder 
Urin  nachweisbar. 

Ueherg€mg  tmd  Verhalten  eingeführter  Sitbetanzen, 

Vergleiche  auch  die  Referate  in  Cap.  IV. 

127.  J.  Schiffer,  Schicksal  des  Sarkosins  im  Organismus. 

*J.  Andeer,  über  die  Ausscheidung  von  (einverleibtem)  Re- 
so  rein.    Centr.  med.  Wiss.  1881,  No.  51.    [Unbrauchbare  Mitth.] 

128.  A.  Fränkel,  Oxalsäurevergiftung. 

C  Riebet  und  Moutard-Martin,  Wirkung  des  Harnstoffs 
und  der  Ammoniaksalze.    Cap.  XVI. 

*Ed.  Thomann,  über  subcutane  Jodoform-Einspritzung 
bei  Syphilis.  Med.  Cbl.  1881,  No.  44.  [Jod  konnte  schon  in  den 
ersten  zwei  Stunden  nach  der  Einspritzung  im  Harn  nachgewiesen 
werden.  Geruch  nach  Jodoform  besass  weder  die  Athmungslaft, 
noch  der  Harn.] 

129.  Hugo  Schulz,  Verhalten  des  Eucalyptusöles  und  des  Cymols. 
13Q.  Imman.  Munk,  Verhalten  verfütterten  Phenols. 

181.  J.  Mauthner,  Verhalten  von  /3-Naphtol  nach  Application  auf 
die  Haut. 
*S.  Fubini  (Turin),  Uebergang  von  Chloroform  in  den  Harn. 
Moleschott's  Unters.  I89  5—8.  Wenn  man  die  Chloroform« 
dämpfe  aus  dem  erhitzten  Harn  durch  ein  glühendes  Rohr  leitet,  so 
entsteht  wohl  Chlorwasserstoff,  aber  daneben,  wie  Berthelot 
(1881)   gezeigt   hat   auch    Blausäure   und  Acetylen,    die   ebenfalls 
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Silber  fällen.  Um  beide  Fehler  zu  vermeiden,  Schlug  F.  den  von 
Berthelot  ang'erathenen  Weg  ein,  der  in  Folgendem  besteht. 
Durch  den  60—70^  warmen  Harn  wurde  Luft  geleitet  und  diese 
durch  ein  Kölbchen  mit  Wasser  und  ein  solches  mit  Silbernitrat 
streichen  gelassen.  Dann  gelangte  der  Luftstrom  (mit  dem  Chloro- 
formdampf) in  das  glühende  Rohr  und  von  da  abwechselnd  in 
Wasser  und  in  stark  angesäuerte  Silberlösung.  In  der 
letzteren  bewirkt  <  Acetylen  keine  Fällung  mehr.  Ist  die  Vorlage 
aber  Wasser,  worin  sich  sowohl  HCl  als  CyH  und  Acetylen  lösen, 
80  kann  man  durch  Kochenlassen  dieses  Wassers  CyH  und 
Acetylen  austreiben,  während  HCl  zurückbleibt.  Auf  diese  Weise 
fand  Verf.  im  Harn  in  den  ersten  5  St.  nach  der  Narkose  Spuren 
von  Chloroform. 

132.  Lewin  und  Rosenthal,  Verhalten  des  Chrysarobins. 
*Arth..  Bornträger,    Nachweis    def    Salicylsäure    in    Harn. 

Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  20,  87—88.    [Nichts  Neues.] 

133.  Dautzenberg,  Ausscheidung  von  Aetherschwefelsäuren  nach 

dem  Gebrauche  von  Metaoxybenzoesäure. 
*Rabuteau,  physiologische  Eigenschaften,  Ausscheidung  und  thera- 
peutische Anwendung  des  phenolsulfo sauren  Natrium.  Gaz. 
mäd.,  pag.  115.  Phenolsulf osaur es  Natrium,  zu  2,5  resp.  5,0  Grm. 
von  zwei  Individuen  eingenommen,  erschien  nnzersetzt  imHarn 
wieder,  und  zwar,  wie  die  Zerlegung  durch  Kochen  mit  Salzsäure 
und  Kaliumchlorat  und  Wägung  der  gebildeten  Schwefelsäure  zeigte, 
annähernd  quantitativ.    Es  wirkt  nicht  dinretisch.       Herter. 

Anorganiache  Stoffe, 

134.  Louis  Habel,  quantitative  Bestimmung  der  Chloride. 

135.  G.  Firnig,  Chlorbestimmung  in  pathologischem  Harn. 

136.  137.  £.  Salkowski,  1  ^.^  ^.      „    ..  «,,       -^  u«« 
,««  /^    .         1  ji                   J  quantitative  Bestimmung  von  Chlor  im  Harn. 

138.  C.  Arnold,  J  ^  ° 

139.  M.  Litten,  Schwefelsäurevergiftung. 

140.  F.  Kraus,  Bestimmung  der  Magnesia  im  Harn. 

141.  Kunkel,  Eisen  in  Harn  und  in  melanotischen  Tumoren. 

Zocker. 

142.  0.  Kahler,  Glycosurie  nach  Kohlenoxydvergiftung. 
Worm  Müller,  Verhalten  des  Harns   dem   Kupferoxyd  und 

Alkali  gegenüber  und  die  Modification  der  Trommer'schen 

Probe.   Cap.  III. 
*R.Schmitz  (Neuenahr) :  Meine  E  r  f  a  h  r  u  n  g  e  n  bei  600  Diabetikern. 

Deutsche  med.  Wochenschrift  1881,  No.  48,  49,  50.    (Klinisch  von 

hohem  Interesse:  kann  im  Auszug  nicht  wiedergegeben  werden.) 
*Regulus  MoBcatelli,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von 

Zucker  und  Gallenfarbstoff  im  normalen  menschlichen 
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Harn.  Moleschott's  Untersuch.  Id^  108—110.  Um  zur  immer 
noch  streitigen  Frage,  ob  Zucker  im  menschlichen  Harn 
vorkomme,  einen  entscheidenden  Beitrag  zu  liefern,  hat  der  Yerf. 
das  einemal  60,  dann  200  Liter  Harn  von  gesunden  -Männern  der 
Untersuchung  unterworfen  (Fällung  mit  heisser  gesättigter  Chlor- 
bleilösung,  Sammeln  und  Waschen  des  Niederschlags,  Zersetzen 
durch  Schwefelwasserstoff,  Filtriren,  £indampfen  bei  neutraler  Re- 
action).  Die  zuletzt  untersuchte  farblose  Flüssigkeit  gab  weder 
mit  der  Tro  mm  er 'sehen,  noch  mit  der  Gährungsprobe,  noch  durch 
Prüfung  mit  dem  Polarisationsapparate  eine  Anzeige  von  Zucker. 

Zur  Prüfung  auf  Gallenfarbstoffgehalt  des  normalen 
Harns.  50  Liter  wurden  eingedickt,  mit  Kalkmilch  gefällt,  der 
ausgewaschene  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  und  Chloroform 
behandelt.  Mit  dem  gelösten  Rückstand  des  Chloroformauszuges 
wurden  die  Gallenfarb^toffproben  angestellt  und  zwar  mit  negativem 
Erfolge.  —  Der  normale  Harn  ist  also  frei  von  Gallenfarbstoff. 

Kunkel. 
Albumin  und  Pepton. 

*KunkeI,  über  Albuminurie  bei  gesunden  Nieren.  Sitzungs- 
berichte d.  Würzb.  Phys.  med.  Ges.  1881.  [Verf.  findet  die  älteren 
Erklärungen  nicht  ausreichend ;  er  meint,  es  komme  darauf  hinaus, 
dass  fremde,  in  den  Blutstrom  gelangte  Eiweissmodificationen  mit 
dem  Harn  ausgeschieden  werden,  wie  dies  auch  Sosath  [Thierchem.- 
Ber.  IO9  274]  vermuthet,  welcher  auf  des  Verf.'s  Anlass  jene  Unter- 
suchungen angestellt  hat. 

^Eckstein,  Albuminurie  bei  acuten  fieberhaften  Krank- 
heiten, insbesondere  über  die  febrile  Albuminurie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  7^  No.  49—51.  [Besprechung  der  ver- 
schiedenen Anschauungen  über  die  Aetiologie  der  Albuminurie. 
Enthält  nichts  Neues.] 

*J.  Möhlenfeld,  über  Fuchsinwirkung  bei  Albuminurie.  SL 
Petersburger  med.  Wochenschr.  1881,  No.  24.  Nach  einigen  An- 
gaben soll  das  Fuchsin  die  Albuminurie  günstig  beeinflussen;  Verf. 
experimentirte  an  zwei  Kranken  und  constatirte  in  beiden  Fällen, 
dass  das  Fuchsin  nicht  den  mindesten  Einfluss  auf  den  Krankheits- 
verlauf oder  auf  die  täglich  ausgeschiedene  Eiweiss-  und  Harnmenge 
hat.    Auch  eine  Rothfärbung  des  Harns  war  nicht  zu  beobachten. 

*Huppert,  über  den  Nachweis  des  Eiweisses  im  Harn.  [Prager 
med.  Wochenschr.  1881,  No.  1,  2.] 

*Prof.  Dr.  H.  Senator,  die  Albuminurie  im  gesunden  und 
kranken  Zustande.  Mit  einer  Tafel.  3  M.  60  Pf.  1882.  Verlag  von 
A.  Hirschwald,  Berlin. 

*Fr.  Th.  Frerichs,  über  das  gleichzeitige  Auftreten  von 
Eiweiss  und  Zucker  im  Harn.    Stenogramm  nach  einem  Vor- 
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trag  iifa  Verein  für  innere  Medicin  in  Berlin.  Deutsch,  med. Wochenschr. 
1881,  No  21.  [Nach  einer  Notiz  in  No.  23  derselben  Zeitung  ist 
das  Stenogramm  fehler-  und  lückenhaft,  daher  Referat  unterbleibt.] 

*Kuthe,  Bestimmung  des  Albumii^s  mittelst  Pikrinsäure. 
Bull.  g^n.  de  th^r.  2j  1880,  821.  Esbach's  Albuminbestimmung 
mittelst  Pikrinsäure  (1.  c.  1^  1880,  497)  kann  im  Urin  durch  Chinin 
beeinträchtigt  werden ;  indessen  löst  sich  der  durch  letzteres  bedingte 
Niederschlag  beim  Kochen,   der  Albuminniederschlag  dagegen  nicht. 

Her  t  er. 

'^C.  Hinde nlang  (Freiburg  i.  B.),  die  Metaphosphorsäur  e  und 
ihre  Verwendbarkeit  als  Eiweissreagens  des  Harns.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1881,  No.  15.  Verf.  empfiehlt  den  praktischen  Aerzten 
als  quäl.  Eiweissreagens  die  Metaphosphorsäure,  da  sie  sich  im 
trockenen  Zustande  leicht  in  einem  Etui  unterbringen  lässt.  Der 
normale  Harn  gibt  keine  Trübung  damit,  der  eiweisshaltige  jeder 
Zeit,  ebenso  empfindlich  wie  mit  den  andern  Eiweissreagentien.  ^ 

Hof  mann. 

*H.  Ribbert,  Nephritis  und  Albuminurie.  [Bonn,  8^,  93  pag. 
und  eine  Tafel.]  Auch  Centralblatt  f.  med.  Wissensch.  No.  17. 
Vorwiegend  pathologisch-anatomischen  Inhalts.  Gegen  Runeberg, 
Posner,  Heidenhain,  Litten  behauptet  Verf.,  dass  Druckver- 
minderung die  Albuminurie  nicht  erkläre,  sondern  dass  stets  ana- 
tomische (entzündliche)  Veränderungen  an  den  Malpighi 'sehen 
Knäulen  nachweisbar  seien.  Die  Fibrincylinder  hält  R.  für  umge- 
wandeltes geronnenes  Eiweiss.  Gegen  die  Annahme,  dass  sie*  umge- 
wandelte Epithelzellen  seien,  beruft  er  sich  darauf,  dass  bei 
Albuminurie  durch  die  Glomeruli  ausgeschiedenes  Carmin  die  Gylinder 
roth  färbe,  während  in  den  Epithelien  keine  Spur  des  Farbstoffs 
aufzufinden  sei;  ebenso  werden  die  Zylinder  allein  vom  Millon'- 
schen  Reagens  roth  gefärbt.  Hof  mann. 

^Englisch  (Wien),  über  Störungen  der  Harnab-  und  Aussonderung, 
besonders  über  das  Auftreten  von  Albuminurie  bei  eingeklemmten 
Eingeweidebrüchen.  Tagblatt  der  Salzburger  Naturforscher- 
Versammlung.    Vortrag  in  der  Section  Chirurgie. 

143.  Alb.  Kuipers,  Veränderungen  der  Nieren-  und  Harnsecretion  nach 

Injection  von  Hühnereiweiss. 

144.  J.  Fischl,  transitorische  Albuminurie. 
V.  Bamberger,  Filtration  etc.  Cap.  I. 

145.  v.  Jaksch,  Peptonurie  bei  Gelenksrheumatismus. 

146.  V.  Jaksch,  Peptonurie  bei  Pneumocystovarium. 

Bltit. 

147.  P.  zur  Nieden,  Hämoglobinurie  bei  einer  acuten  Carbolvergiftung. 
♦Alb.  Neisser  (Leipzig),  die  Hämoglobinurie  erzeugende  Wir- 
kung des  Naphtols.   Centr.  f.  med.  Wissensch.  No.  SO.    Das  von 
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Kaposi  gegen  Scabies  nnd  Psoriasis  empfohlene  Naphtol  ist  in 
grösseren  Quantitäten  giftig,  es  erzeugt  Hämoglobinurie.  Kaninchen 
von  1000  6rm.  starben  nach  subcutaner  Injection  von  1  Grm.,  Hunde 
von  45,000  Grm.  nach  1,5  Grm.  (in  conc.  erwärmter  Oellösong). 
*Werth,  Hämoglobinurie  unter  der  Geburt  beobachtet.  Arch. 
f.  Gynäk.  17,  122-127. 

148.  Ol.  Hammars ten,  Analyse  des  Ham9  bei  Hämoglofoinaiie. 

149.  Bich.   Fleischer,  eigenthflmlicher  Fall  von  Hämoglobinurie. 

Diverses  Pathologisches, 

*R.  Fleischer,  Klinische  und  pathologisch-chemische  Beiträge  zur 
Lehre  von  den  Nierenkrankheiten.  Deutsches  Archiv  f.  klin. 
Medicin  29,  129-192.  [Enthält  im  Wesentlichen  die  bereits  1679  in 
Sitzungsber.  d.  physic-med.  Societät  mitgetheilten,  in  Thierchem.-Ber. 
9,  344  referirten  Thatsachen.]  Hof  mann. 

*T.  Bogomolow,  Einfall  von  Indigourie.  Arbeiten  der  Gesellsch. 
russische^  Aerzte  in  St.  Petersb.,  1880,  Heft  1. 

'^A.  Bornträger  [Archiv  f.  Pharm.  S.  Serie  14^  293-294]  erwähnt 
zwei  die  Polarisationsebene  nach  rechts  drehende  Harne,  bei 
denen  die  Erscheinung  auf  Bleiessigzusatz  sogleich  verschwand.  Da 
die  Trommer' sehe  Probe  (Seegen 'sehe  Modification)  keinen 
Zucker  anzeigte  und  beide  Patienten  die  vorhergehenden  Tage  Gallen- 
farbstoffe im  Harn  entleerten,  so  schliesst  Verf.  daraus,  dass  die 
optische  Wirksamkeit  des  Harns  von  einem  Gehalt  an  Gallensäuren 
herrühre,  jedenfalls  von  keinem  Zucker.  Beide  Patienten  waren 
Morphiu^esser,  denen  kurz  zuvor  bei  der  Entziehungskur  die 
letzten  Morphiumdosen  gereicht  worden  sind.  Hof  mann. 

*F.  Trendelenburg  [über  Drainage  der  Blase.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1881,  No^  1]  erwähnt  eines  2  Jahre  11  Monate  alten 
Knaben,  dem  er  einen  26  Grm.  schweren  (Durchmesser  2,5  und  4,8  Cm.) 
Gystinstein  entfernte.  Das  Drainrohr  wurde  von  Cystinkrystallen 
incrustirt.  Auch  später  enthielt  der  Harn  immer  reichlich  Gystin.  Kein 
anderes  Mitglied  der  Familie  litt  an  Cystinnrie.       Hof  mann. 

*A.  Schtscherbakow,  Analyse  eines  farblosen  Oxalsäuren 
Harnsteins.    Wratsch.  1881,  No.  5. 

*M^gnin,  Nierensteine  bei  einem  Hund.    Gaz.  med.,  pag.  79. 
M.  beobachtete  bei  einer  Dachshündin  Steine  aus  Ammonium- 
magnesiumphosphat in  beiden  Nierenbecken.      Herter. 
150.  152.  A.  Deichmüller, 


151.  B.  Tollens,. 

153.  B.  V.  Jaksch, 

154.  W.  Ebstein, 
156.  A.  Jänicke, 
166.  E.  Wagner,  zur  Amyloidniere 


Acetonurie   und    mit   Eisenchlorid 
sich  roth  färbender  Harn. 
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115.  P.  Cazeneuve  und  R.  L6pine:  Ueber  die  Absorption 

durch  die  Blasenschieimhaut  ^). 

C.  und  Li  von  [Tliierchem.-Ber.  8,  158]  hatten  aus  der  dem 
Körper  entnommenen  urinhaltigen  Blase  Diffussion  des 
Harnstoffs  erst  nach  3— 4  St.  beobachtet.  Neue  Untersuchungen  der 
Verff.  wurden  ander  im  Körper  belassenen  Blase  angestellt,  nach- 
dem dieselbe  durch  Unterbindung  der  Ureteren  und  des  Collum 
vesicae  (unter  Schonung  der  grossen  Gefasse)  abgeschlossen  war.  Bei 
Beginn  der  Versuche  wurde  mittelst  der  Dieulafoy 'sehen  Spritze 
durch  Aspiration  Urin  ans  der  Blase  zur  Analyse  entnommen  und  die 
kleine  Stichwunde  unterbunden.  Nach  24  St.  wurde  der  in  der  Blase 
verbliebene  Harn  untersucht. 

Harnstoff.  Phosphorsäure. 


Vers.  I. 

Vers.  IL 

Vers.  L 

Vers.  IL 

Urin  am  Anfang    .     . 

.     720/00 

80  %o 

6,30/00 

6,0  0/00 

>      »    Ende  .     .     . 

.     54   » 

62  > 

5,2    » 

5,0    > 

Der  Harns  toffgehalt  hat  also  erheblich  abgenommen 
(Eaupp,  Treskin),  weniger  der  Phosphorsäuregehalt. 

Versuch  III. 

T^-  i.i.-  1    -x    FT       ^  jx        Chlor-      Schwefel- 
Dichtigkeit.  Harnstoff.  ^  . 

^  natrium.        saure. 

Urin  am  Anfang    .     .     .     1,028        2J,5%o        7,6  %o      1,-0  «/oo 
»      »    Ende  ....     1,027        19,0  »  8,0  »        0,98  » 

In  Versuch  III  war  der  Urin  weniger  concentrirt,  die  Absorption 
von  Harnstoff  und  Schwefelsäure  nicht  bedeutend;  die  Vermehrung  des 
NaCl-Gehaltes  wird  durch  Resorption  von  Wasser  erklärt. 

Die  Nicht-Absorption  gewisser  Substanzen  steht  dagegen  fest« 
Verff.  constatirten  in  einem  ähnlich  angeordneten  Versuch,  dass  nach 
Injection  von  0,04  Grm.  Stryehninsulfat  in  die  Blase  erst  nach 
16—20  St.  Vergiffcungssymptome  auftraten,  wahrscheinlich  erst  nachdem 
sich  in  Folge  der  Ligatur  am  Collum  die  benachbarte  Mucosa  entzündet 
hatte.  Herter. 


^)  Sur  l'absorption  par  la  muqueuse  v^sicale.  Compt.  rend.  98, 445—447. 


200  VII.  Harn. 

116.  H,  Weiske:  Ueber  Schwefelbestimmungen  im  Harn  der 

Herbivoren  ^). 

Durch  eine  Reihe  vergleicheijder  Schwefelbestimmungen  im  Schafharn, 
bei  denen  der  betreffende  Harn  theils  mit,  theils  ohne  Zusatz  von 
Kali  eingedampft  und  hierauf  mit  Salpeter  geschmolzen,  oder  auch  ohne 
allen  Zusatz  eingetrocknet,  bei  möglichst  niedriger  oder  bei  etwas 
höherer  Temperatur  verkohlt,  die  Kohle  mit  heissem  Wasser  extrahirt 
und  nach  dem  Extrahiren  vollständig  verascht  wurde,  gelangt  Verf.  zu 
dem  Resultat,  dass  es  unter  Umständen,  bei  Anwendung  grosser  Vorsicht 
und  sehr  niedriger  Temperatur  zwar  gelingt,  den  gesammten  Schwefel- 
gehalt des  stark  alkalischen  Pflanzenfresserharns  durch  langsames  Ver- 
kohlen und  Extrahiren  desselben  zu  erhalten,  dass  dieses  Verfahren 
indess  ein  wenig  zuverlässiges  ist,  und  es  sich  vielmehr  empfiehlt,  den 
Herbivorenharn  zu  diesem  Zweck  ebenso,  wie  dies  beim  Carnivoren-  und 
Menschenharn  geschieht,  mit  Kali  und  Salpeter  zu  schmelzen,  ohne  dass 
jedoch  ein  Zusatz  von  Kali  beim  Eindampfen  des  Herbivorenharns  zur 
Trockene  nothwendig  ist. 

Weiter  bestimmte  Verf.  in  dem  Harn  eines  Schafes,  welches  in 
einer  ersten  Periode  Stroh,  in  einer  zweiten  Heu  und  in  einer  dritten 
Heu  und  Bohnen  erhielt,  den  je  innerhalb  24  St.  ausgeschiedenen  Ge- 
sammtschwefel,  den  als  schwefelsaures  und  den  als  ätherschwefelsaures 
Salz  vorhandenen  Schwefel,  nach  dem  von  R.  Baumann  angegebenen 
Verfahren,  wobei  sich  ergab,  dass  mit  steigender  Eiweissaufoahme  im 
Futter  eine  deutliche  und  regelmässige  Steigerung  des  in  Form  von 
ätherschwefelsanrem  Salz  anwesenden  Schwefels  eintrat,  sowie  dass  ausser- 
dem noch  ein  nicht  unerheblicher  Theil  von  Schwefel  im  Harn  vorkam, 
der  weder  als  schwefelsaures  noch  als  ätherschwefelsanres  Salz  vorhanden 
war  und  aus  dem  Filtrat  nach  Abscheidung  der  ebengenannten  beiden 
Schwefelverbindungen  durch  Schmelzen  der  zur  Trockene  eingedampften 
Flüssigkeit  mit  Kali  und  Salpeter  gewonnen  werden  konnte. 

Bei  starkem,  anhaltendem  Kochen  des  Schafharns  machte  sich 
schwache  Schwefelwasserstoffentwickelnng  bemerkbar;  nach  Znsatz  von 
Essigsäure  oder  noch  mehr  nach  Hinzubringen  von  Salzsäure  trat  diese 
HaS-Reaction  weit  stärker  auf;  dieselbe  war  vermuthlich  auf  das  von 
Gscheidlen  und  J.  Mnnk  nachgewiesene  Vorkommen  von  Schwefel- 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  17,  278. 
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cyanverbindungen  im  Harn  zurückzuführen.  Indess  auch  nach  möglichst 
vollständigem  Austreiben  des  wahrscheinlich  in  Form  von  Schwefelcyan- 
kallum  vorhandenen  Schwefels  blieb  im  Harn  noch  Schwefel  in  zunächst 
noch  unbekannter  Form  in  se£r  wechselnden  Mengen  zurück.  So  ent- 
hielt z.  B.  der  innerhalb  24  St.  entleerte  Schafharn  in  dem  einen  Falle 
folgende  Schwefelmengen: 

a)  als  schwefelsaure  Salze  ....     1,108  Grm.  S.  =  48,8%, 

b)  als  ätherschwefelsaure  Salze     .     .     0,906     »       »   =  40,0  » 

c)  durch  Kochen   mit  HCl   als   H2S 

austreibbar 0,0496     >       »   =     2,1  » 

d)  durch  Schmelzen  mit  Eali  und  Sal- 
peter nach  Entfernung  von  a,  b,  c     0,206     »       >   =     9,1  » 

Das  Vorkommen  dieses  Schwefelrestes  bald  in  geringer,  bald  in  sehr 
beträchtlicher  Menge  (bis  30%)  macht  es  unmöglich,  den  Gehalt  des 
als  Schwefelsäure  oder  als  Aetherschwefelsäure  im  Schafharn  vorhandenen 
Schwefels  durch  Bestimmung  von  nur  einer  dieser  beiden  Schwefelver- 
bindungen und  des  Gesammtschwefels  aus  der  Differenz  mit  irgend 
welcher  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

117.  G.  Edlefsen:  Ueber  da^  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff 
im  Urin.  (Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel)^).  E.  unternimint  in  der 
Yorliegenden  Arbeit :  den  Grad  der  Betheiligung  ^einzelner  Gewebe  am  Stoff- 
wechsel, durch  eingehende  Vergleichung  der  Ausscheidungsgrössen  der 
Phosphoraäure  und  des  Stickstoffs  im  Urin,  gestutzt  auf  eigene  und  fremde 
Untersuchungen,  klar  zu  legen.  Der  N  ist  aus  dem  nach  Lie  big's  Methode 
bestimmten  Harnstoff  berechnet.  Die  Gesammt-Phosphor säure  mit  essig- 
saurem Uranoxyd  bestimmt. 

Verf.  überzeugte  sich,  dass  kalte  Bäder  (9^  G.,  ^/%  St.  dauernd),  sowie 
geringe  Verschiebungen  (um  höchstens  2  St.)  der  Hauptmahlzeit  auf  den 
täglichen  Gang  der  Ausscheidung  beider  fraglichen  Stoffe  ohne  Einfluss  sind. 

1)   Täglicher   Gang   der   Phosphorsäure-   und   Stickstoffaus- 
scheidung beim  gesunden  Menschen  und  bei  gemischter  Kost. 

Nach  Verf.'s  Untersuchungen  an  einem  kräftigen  Manne  ergaben  sich 
ans  6  Beobachtungstagen  folgende  Mittelwerthe: 


^)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin  29,  410-480, 
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VIT. 

Harn. 

- 

Harn- 
menge. 

N. 

P2O6. 

Rel.Werthder 
Phosphors.  ^). 

Vormittags      6-12  ühr. 

.    .    653 

4,626 

0,407 

8,8 

Nachmittags  12—6     »   .    . 

.    854 

4,604 

0,622 

13,5 

Abends           6-12    »   . 

.    .    880 

3,186 

0,490 

15,4 

Nachts           12-6     »   .    . 

.    282 

3,270 

0,553 

16,9 

JL2  Tagstanden    . 

.    .  1507 

9,230 

1,029 

11,15 

12  Nachtstunden 

.    562 

6,456 

1,043 

16,15 

Der  relative  Werth  der  PjOs  steigt  von  Vormittag  6—12  ühr,  wo  er 
am  niedrigsten  ist,  constant,  bis  er  in  den  Nachtstunden  am  höchsten  wird. 
Die  absoluten  Werthe  der  P2O5  und  des  N  verhalten  sich  verschieden. 
Dem  Minimum  der  P2O&  in  den  Vormittagsstunden  entspricht  ein  Maximum 
der  N- Ausscheidung ;  während  dann  erstere  Nachmittags  den  Höhepunkt 
erreicht,  bleibt  die  N-Menge  constant.  Abends  und  Nachts  ist  letztere  am 
niedrigsten,  während  die  PsOs  die  Mitte  zwischen  der  Vor-  und  Nachmittags- 
ausscheidung hält    Doch  ist  dies  nicht  das  ausnahmlose  Verhalten. 

Gestützt  auf  eigene  und  fremde  Beobachtungen  weist  £.  darauf  hin, 
dass  das  Maximum  der  Stickstoffausscheidung  bei  weitem  nicht  ausschliess- 
lich, wie  man  annimmt,  von  der  Eiweisseinfuhr  abhängig  sei,  indem  es  sehr 
oft  in  die  Vormittagsstunden  fällt  (von  6—12  Uhr  werden  30—33,  ja  sogar  big 
zu  44  und  48^0  der  Gesammtmenge  des  Tages  ausgeschieden).  Selbst  in  Fällen, 
wo  kein  Vormittagsmaximum  beobachtet  wird,  habe  man  zu  erwägen,  dass 
ein  Theil  des  am  Nachmittag  ausgeschiedenen  Harnstoffs  schon  am  Vor- 
mittag gebildet,  ein  weiterer  Theil  wahrscheinlich  in  seinen  Vorstufen  schon 
angelegt  war.  —  E.  betont  auch,  dass,  wie  es  eine  Periodicität  in  der  Menge 
des  ausgeschiedenen  Harns  gebe,  insofeme  auf  manche  Tage  ein  Tages-,  auf 
andere  ein  Nachtmaximum  fällt,  eine  solche  Periodicität  auch  fflr  die  Harn- 
stoffausscheidung bestehen  könne.  So  beobachte  man  (nach  Untersuchungen 
von  Hadra)  im  Verlauf  von  13  Tagen  bei  gleicher  Diät  3  Höhepunkte 

und  3  Senkungen  der  Ausscheidungscurve  des  Ur  am  Vormittag.  —  Diese 
Periodicität  nimmt  Verf.  nicht  für  die  Production,  sondern  für  die  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  an.  Verf.  gibt  zu,  dass  in  Fällen,  in  denen  das 
Harnstoffmaximum  in  die  Nacht  (in  der  Regel  in  die  erste  Hälfte)  fällt, 
oft  auch  das  Hammaximum  in  diese  Zeit  falle.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ist  dann  Harn-  und  Hamstoffausscheidung  den  vorausgehenden  Nachmittag 
gering.  Da  die  Goincidenz  aber  nicht  ausnahmslos  ist,  so  kann  sie  nicht 
von  einem  gemeinsamen  Moment  der  gesteigerten  Harnstoff-  und 
Wasserbildung  abhängen.  'Verf.  hat  seine  frühere  Ansicht  aufgegeben, 
dass  in  der  Nacht  bei  erheblich  verminderter  Harnabsonderung  eine  Retention 

von  Ur  im  Organismus  stattfinde,  und  nach  dem  Erwachen  sodann  stärkere 

^)  Relativer  Werth  der  Phosphorsäure,  d.  h.  Menge  der  PiOe  auf 
}00  Grm.  Harnstoff  berechnet. 
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Diärese  das  Harnstpffmaximum  des  Vormittags  bedinge.  Es  stellt  sich 
yielmehr  heraus,  dass  Störungen  in  der  Absonderung  bis  zum  Ende  der 
Nacht  fast  ausnahmslos  ausgeglichen  werden.    Wenn  bei  geringer  Harn- 

absondernng  im  Laufe  des  Tages  bis  zur  Mitte  der  Nacht  zu  wenig  Ür 
ausgeschieden  worden  ist,  so  folgt  in  der  zweiten  Hälfte  (12->6  Uhr)  eine 
Steigerung  auch  ohne  grössere  Harnausscheidung.  Ist  dagegen  bis  Mitter- 
nacht reichlich  Ur  ausgeschieden  worden,  so  wird  selbst  bei  reichlicher 
Hamabsonderung  in  der  zweiten  Hälfte  keine  Steigerung  der  Ursecretion 

bewirkt.  Verf.  glaubt,  daSs  die  Hauptmenge  des  Ür  in  der  Zeit  des  Wach- 
seins (in  16—18  St.)  gebildet  und  davon  schon  am  Vormittag  (dem  dritten 

Theil  des  ganzen  Zeitraums)  80— 50<^/o  des  ganzen  ür  erzeugt  werden. 

Die  herrschende  Annahme,  dass  nach  der  Mittagsmahlzeit  die 
Menge  des  Stickstoffs  steigt  und  in  etwa  7  St.  ihr  Maximum, 
erreicht,    ist   nur   ein   vereinzelter,    möglicher   Fall,    aber 
durchaus  keine  Regel. 

2)  Betheiligung  der  Blutkörperchen  am  Stoffwechsel. 

Auffällig  ist  die  geringe  Menge  Phosphorsäure,  die  am  Vormittage 
neben  viel  N  entleert  wird,  da  doch  die  Nahrungsmittel  des  Frühstücks 
(Milch  und  Brod)  bei  ihrem  Reichthum  an  P206  und  relativer  Armuth  an 
N  eher  das  umgekehrte  Verhältniss  erwarten  Hessen.  Zum  Theil  erklärt 
sich  die  geringe  P2O5  Menge  aus  dem  Umstand,  dass  die  Phosphate  der 
Nahrung  sehr  uuvoUständig  resorbirt  werden.  Es  bleibt  aber  dann  die 
grosse  N-Menge  doch  unerklärt.  Verf.  nimmt  an,  dass  das  Verhältniss 
beider  Ausscheidnngsstoffe  sich  aus  dem  Zerfall  eines  an  Stickstoff 
reichen,  aber  an  Phosphor  armen  Gewebes  erklärt,  nämlich  der 
rothen  Blutkörperchen,  Das  Hämoglobin  soll  bei  der  Gallenbildung, 
selbst  nach  Abspaltung  des  Gallenfarbstoffs,   der   Gallensäuren    und   des 

Cholesterins  so  viel  G  und  N  liefern,  dass  es  als  Material  für  Ur  dienen 
könnte.  Wegen  der  Bestimmung  der  aus  dem  Zerfall  der  Blutkörperchen 
abzuleitenden  relativen  Menge  von  Phosphorsäure,  sowie  der  Bedeutung 
der  Schwefelsäurebestimmung  für  diese  Frage  muss  auf  die  Tabellen  und 
Erörterungen  des  Originals  verwiesen  werden.  (Als  Hauptquelle  der  SO4H2 
des  Harns  spricht  Verf.  die  leimgebenden  Gewebe,  die  Eiweisssubstanzen 
der  inneren  Organe  und  das  neben  dem  Hämoglobin  in  den  Blutkörperchen 
enthaltene  Eiweiss  an.)  Als  Quelle  der  Phosphorsäure  sind  noch  die 
Muskeln  und  das  Nervensystem  (mit  eingerechnet  die  Nuclelne,  welche  beim 
Uebergang  der  weissen  in  rothe  Btutkörperchen  frei  würden  und  dem  Zerfall 
anheimfielen)  zu  betrachten.  Der  niedrige  relative  Werth  der  Phosphorsäure 
am  Vormittag  stammt  also  nach  E.  von  einem  zu  dieser  Zeit  beträchtlichen 
Zerfall  von  Blutkörperchen  und  einem  kleinen  Beitrag,  den  der  Stoffwechsel 
im  Nerven-  und  Muskelgewebe  liefert,  nebst  einem  kleinen  Ueberschuss  aus 
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der  Nahrung.  Verf.  weist  zur  Bekämpfung  der  herrschenden  Ansicht  darauf 
hin,  dass  die  gesammte  Phosphorsäure-  und  Schwefelsäuremenge  nicht  iu 
jenem  Verhältniss  zum  Gesammtstickstofif  steht,  das  man  bei  der  Annahme, 
dieser  letztere  stamme  nur  von  dem  Fleischumsatz,  erwarten  müsse.  (Von 
P2O6  wird  nahezu  um  Vs,  von  SO4H2  um  Ve  weniger  als  die  berechnete  Menge 
ausgeschieden.) 

3)  Ueber  den  Umfang  der  Betheiligung  der  einzelnen  Gewebe 
am  Stoffwechsel  und  über  den  Einfluss  des  Hungerns. 

Ein  Theil  der  ausgeschiedenen  P3O5  und  SO4H2  stammt  ans  der 
Nahrung.  Die  Menge  ist  aber  nicht  bestimmbar,  selbst  wenn  man  genau 
die  Menge  der  beiden  Körper  in  der  eingeführten  Nahrung  und  das  im 
Darm  unresorbirte  Quantum  ermitteln  würde,  da  man  nicht  wissen  kann, 
wie  viel  zum  Ersatz  der  verbrauchten  Körpergewebe  benöthigt  wird.  Um 
über  den  Antheil,  den  der  Stoffwechsel  in  den  einzelnen  Geweben  an  der 
Menge  des  ausgeschiedenen  N  und  der  P2O5  hat,  sich  ein  Urtheil  biTden  zu 
können,  eliminirt  E.  den  unbestimmbaren  Antheil,  welcher  der  Nahrung  ent- 
stammt, durch  Versuche  bei  Abstinenz  von  letzterer.  Die  Versuche  sind 
an  einem  Manne  ausgeführt,  der  68  St.  von  Nahrung  und  Getränke  sich 
enthielt  und  dessen  Körpergewicht  in  Folge  dessen  von  58,81  auf  55,14  Kilo 
sank.  Die  Folgen  machen  sich  erst  nach  24  St.  an  den  Stoffwechselproducten 
bemerkbar.  Mittel  vor  dem  Hungern :  N  =  14,43  Grm.,  PaOs  =  8,45,  am 
ersten  Hungertag :  N  =  12,36,  P2O6  =  3,32  Grm.;  am  zweiten  Hungertag: 
N  =  6,57,  P2O6  =  1,54  Grm.  Der  noch  folgende  halbe  Tag  (Nacht)  ent- 
spricht dem  vorhergehenden  in  Bezug  der  Quantitäten  der  P2O6 ;  die  Menge  des 
N  ist  gestiegen.  Für  die  N-Ausscheidung  nimmt  £.  kein  Uebergreifen  der 
Wirkung  der  letzten  Mahlzeit  auf  den  ersten  Hungertag  an,  glaubt  aber, 
dass  die  P2O5  bis  in  die  dritte  12stündige^  Periode  unter  diesem  Einfluss 
stehe;  die  im  Darm  zurückgehaltenen  Phosphate  sollen  in 
der  Hungerperiode  noch  nachträglich  zur  Resorption  ge- 
langen. Wegen  der  diese  Sätze  stützenden  Berechnungen  muss  auf  das 
Original  hingewiesen  werden.  Verf.  folgert  weiter:  in  der  ersten  24Btündigen 
Hungerperiode  habe  ein  Zerfall  der  Blutkörperchen  stattgefunden,  in  der 
ersten  Hälfte  der  zweiten  24 stündigen  Periode  scheinen  sich  diese  an  der 
Erzeugung  von  Ausscheidungsproducten  nicht  zu  betheiligen,  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Zeitraums  wäre  eine  wieder  eingetretene  Theilnahme  der 
rothen  Blutkörperchen  anzunehmen.  Als  Ursache  des  verschiedenen  Ver- 
haltens der  letzteren  an  den  beiden  Hungertagen  betrachtet  £.  die  Galleo- 
production  und  das  Temperaturbedürfniss  des  Organismas.  Am  ersten 
Hungertage  wird  noch  Galle  auf  Kosten  der  rothen  Blutkörperchen  gebildet, 
sie  sammelt  sich  aber,  wegen  Mangels  der  Reizung  durch  Chymus  und  der 
mechanischen  Entleerung  der  Gallengänge  durch  Anfüllang  des  Verdauungs- 
tractes  in  der  Gallenblase  und  in  den  Gallengängen  an.  Damit  sistirt,  wegen 
Anhäufung  des  Secretes,  seine  weitere  Production  zu  Beginn  der  ersten 
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Hälfte  des  zweiten  Hungertages,  zugleich  ^  aber  auch  der  Zerfall  der  Blut- 
körperchen. In'  der  zweiten  Hälfte  dieses  Tages  und  in  der  folgenden 
Nacht  stieg  die  Temperatur.  £.  meint,  dass  die  Blutkörperchen  (da  keine 
Gallenberßitung  stattfand)  in  Glycogen,  Hydrobilirubin  und  Harnstoff  zer- 
fielen. Die  Oxydation  des  ersteren  hätte  einen  Theil  der  nöthigen  Wärme 
geliefert.  Er  hält  diese  Erscheinung  für  eine  Stütze  der  Annahme  eines 
excito-c'alorischen  Systems,  das  sich  alle  Morgen  geltend  machen  würde, 
indem  es  (neben  den  Processen,  welche  der  Gallenbildung  dienen)  den  Zerfall 
der  rothen  Blutzellen  auch  im  eben  besprochenen  Sinne  anregen  würde. 
Die  Versuchsperson  war  mager ;  E.  glaubt,  dass  bei  fetten  Personen  sich 
hei  längerem  Hungern  andere  Ausscheidungsgrössen  zeigen  würden,  weil 
dann  nicht  die  Blutkörperchen,  sondern  das  Fett  zur  Wärmebildung  herhalten 
müsste.  An  diese  Erwägungen  schliesst  Verf.  die  Berechnung  des  Antheils, 
welchen  die  einzelnen  Gewebe  an  der  im  Harn  ausgeschiedenen  N-  und 
PaOft-Menge  haben.  Von  den  berechneten,  in  ausführlichen  Tabellen  zu- 
sammengestellten Grössen  mögen  nur  folgende  Daten  folgen:  Am  ersten 
Hungertage  wurde  geliefert  in  Grammen: 


aus  der  Nervensubstanz  .    . 
»      »    Muskelsubstanz  .    . 
»    den  Blutkörperchen  .    . 
»    der  Nahrung     .... 

N 
.    1,895 
.    3,870 
.    8,876 

P2O6 
0,838 
0,471 
0,078 
0,548 

Rel.  Werth 

44 

14 

2 

Summe    . 

.    9,140 

1,980 

21,1 

Am  2.  Hungertage: 

aus  der  Nervensubstanz.    . 
»      »    Muskelsubstanz  .    . 
»    den  Blutkörperchen  .    . 

.    1,895 
.    3,370 
.    2,345 

0,888 
0,471 
0,066 

44 
14 
2,8 

Summe    . 

.    7,610 

1,370 

___ 

Uebrigcns  gibt  E.  zu,  dass  der  Zerfall  der  Blutkörperchen  und  der 
weitere  des  Glycogens  nicht  die  einzige  Wärmequelle  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Hungerperiode  bildete. 

4)  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  zu  ungewöhnlicher  Zeit 

und  die  Nachwirkung  des  Hungers. 

Demselben  Manne  wurde  nach  68  stündigem  Hungern  um  9  Uhr  früh 
eine  sehr  reichliche  Mahlzeit  gegeben,  dann  folgte  auf  eine  Pause  von 
16  St.  um  1  Uhr  Nachts  eine  zweite  reichliche  Mahlzeit.  Er  schied  die 
ersten  8  St.  nach  der  ersteren: 

4,810  N  u.  0,665  PaOs;  relativer  Werth  =  13,8, 

per  Stunde  .  .  1,603  N      0,222  P2O6  aus. 


206  VII.  Öam. 

Dies  stimmt  gut  mit  einer  Beobacbtung  VogePs:  per  Stande  1,037  K 
und  0,1317  Ps05,  relativer  Werth  12,7.  Der  niedrige  relative  Werth  der  PaOe 
bei  so  hohem  N-6ehalt  lässt  sich  abermals  nicht  aus  dem  Umsatz  der 
Nahrung,  sondern  aus  dem  Zerfall  von  rothen  Blutkörperchen  erklären. 
Die  Beziehung  der  Nahrung  zu  dem  letzteren  läugnet  E.  nicht  Er  nimmt 
vielmehr  an,  dass  durch  reichliche  Zufuhr  von  stickstoffhaltigem  Materiale 
eine  reichliche  Neubildung  von  weissen  Blutkörperchen  und  sofort  von  rothen, 
im  gleichen  Maasse  aber  der  Zerfall  der  bereits  vorhandenen  rothen  Blut- 
zellen  angeregt  wird. 

Unter  normalen  Verhältnissen  verläuft  dieser  Process  ohne  Tempe- 
ratursteigerung. Bei  einem  raschen  Ablauf  desselben,  wie  er  nach  der 
langen  Hungerperiode  angenommen  werden  kann,  dürfte  dagegen  der  Process 
eine  Wärmequelle  abgeben.  Thatsächlich  stieg  in  den  ersten  3  St.  die 
Tetnperatur  von  37,3^  auf  38®.  Im  weiteren  Verlaufe  sind  nach  verschiedenen 
Beobachtungen  die  Verhältnisse  nicht  gleich.  Manchmal  ist  schon  nach 
wenigen  Stunden  kein  Ueberschuss  von  Phosphorsäure  aus  der  Nahrung 
bemerkbar,  in  anderen  Fällen  lässt  er  sich  längere  Zeit  beobachten.  Unter 
normalen  Verhältnissen  wird  Ansatz  und  Zerfall  der  Gewebe  sich  genau  die 
Waage  halten.  Nach  längerem  Hungern  wird  in  den  Muskeln  nur  Ansatz, 
in  der  Nervensubstanz  (Nuclelne  eingerechnet)  geringer  Umsatz,  resp.  theil- 
weise  Neubildung  von  Nucleinen  stattfinden,  der  ausgeschiedene  N  zum 
grössten  Theil  aus  den  rothen  Blutkörperchen  stammen. 

Auf  die  Periode  lebhafter  Neubildung  und  massenhaften  Zerfalls  der 
alten  Blutzellen  folgt  endlich  ein  Stadium  der  Ruhe. 

Verf.  betont,  dass  er  sich  der  Unsicherheit  der  Grundlagen  fflr  diesen 
neuen  Weg,  die  Stoffwechselvorgänge  zu  deuten,  bewusst  sei. 

Hofmann. 

118.  S.  Fubini  (Turin):  Einfluss  einiger  OpiumalkaloYde  auf  die  Menge 
des  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Harnstoffs  ^).  Die  schon  Thierchem.-Ber. 
10)  219,  angezeigte  Arbeit  liegt  jetzt  ausftthrlich  vor.  Sie  ist  theils  an 
einem  19  Jahre  alten  italienischen  Studirenden,  theils  an  verschiedenen 
Versuchsthieren  angestellt  worden.  Beim  Menschen  wurden  die  sämmtlichen 
Alkalo'ide  zu  1  Cgrm.  p.  d.  angewandt.  Bei  den  Thieren  wurden  dieselben 
Gaben  gebraucht,  wie  bei  des  Verf. 's  Untersuchung  Ober  die  Respiration 
[dieser  Band  Cap.  XIV].  Die  Einverleibung  geschah  stets  subcutan  und  in  Form 
von  chlorwasserstoffsauren  Salzen  in  wenig  Wasser  und  Glycerin  gelöst 
Die  quantitativen  Harnstoffbestimmungen  sind  sämmtlich  nach  Liebig  an- 
gestellt worden. 

1)  Morphium.  Hierüber  liegt  eine  ältere  Arbeit  von  v.  Bock  vor 
(Zeitschr.  Biol.  7,  1871),  die  Verf.  zunächst  näher  bespricht.  Die  bei  den 
Versuchen  des  Verf.'s  angewandten  Gaben  betrugen  beim  Menschen,  Hunde 
und  beim  Kaninchen   1  Cgrm.,  beim  Meerschweinchen  und  bei  der  Ratte 

0  Moleschott's  Untersuchungen  I89  9—27. 
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5  Mgrm.  I>ie  folgenden  Zahlen  sind  die  Mittelwerthe  der  aasgeschie- 
denen  Harnst  offmengen  in  Gratnmeni  bezogen  auf  24  St.  und  100  Grm. 
Körpergewicht,  vor  und  während  den  Morphiumeinspritzungen: 


vor: 

wanren 

0,068 

0,065 

0,085 

0,066 

0,280 

0,255 

0,269 

^0,281 

0,265 

0,287 

Mensch     .    .    . 
Hund    .... 
Kaninchen    .    . 
Meerschweinchen 
Weisse  Ratte   . 

Das  Morphium  bewirkt  also  beim  Menschen  eine  unbeträchtliche,  bei 
der  Ratte  eine  stärkere  Zunahme  der  Harnstoffausscheidung. 

2)  G  od  ein.  Wurde  als  Chlorhydrat  in  denselben  Quantitäten  angewandt. 
Ergebniss  der  Harnstoffausscheidung: 

vor:  während: 


Mensch    .    .    . 
Hund    .... 
Kaninchen    .    . 
Meerschweinchen 
Weisse  Ratte  . 


0,060  0,075 

0,0%  0,081 

0,141  0,098 

0,199  0,147 


.    0,813  0,272 

Beim  Menschen  ergab  sich  also  Zunahme,  bei  den  anderen  Thieren 
Abnahme. 

Die  Versuche  mit  8)  N.arce'in,  4)  Narkotin,  5)  Papaverin, 
6)  Theba'in  sind  in  ähnlicher  Weise  ausgeführt  und  in  Tabellen  zusammen- 
gestellt; dieselben  werden  hier  nicht  weiter  reproducirt  werden.  Die  Re- 
sultate sind  folgende:  das  Narcein  vermehrte  die  Harnstoffausscheidung 
beim  Menschen  (von  0,057  auf  0,066),  verminderte  sie  aber  bei  allen  Thieren. 

Das  Narkotin  vermehrte  die  Ausscheidung  beim  Menschen,  beim  Ka- 
ninchen und  Meerschweinchen. 

Das  Papaverin  bewirkte  vermehrte  Ausscheidung  beim  Menschen  und 
Hunde,  verminderte  beim  Meerschweinchen  und  der  Ratte. 

Das  Thebal'n  vermehrte  die  Harnstoffausscheidung  bei  allen  Thieren. 

[Die  Resultate  der  ganzen  Arbeit  scheinen  viel  Zufälliges  zu  enthalten ; 
auch  wird  der  Werth  sehr  beschränkt  durch  den  Mangel  Von  Angaben  über 
die  Reinheit  der  Alkaloide.  Es  scheinen  einfach  vom  Droguisten  gekaufte 
Präparate  angewandt  zu  sein.    Red.] 

119.  F.  Röhmann:  lieber  die  Ausscheidung  von  Salpetersäure 

und  salpetriger  Säure  ^). 

Verf.  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  um  zu  ermitteln,  woher 
die  salpetrige  Säure  bei  der  Harnfaulniss,   beziehungsweise  die  Salpeter- 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  233—243. 
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säure  des  Harns  stamme.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  erstere  nicht 
zum  Theil  durch  fermentative  Oxydation  aus  Ammoniak  entstehe,  ver- 
glich er  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  mit  der  Menge  von  Stickoxyd, 
das  sich  bei  Behandlung  des  normalen  Harns  mit  Eisenchlorür  und 
concr  GIH  entwickelt.  Zur  Bestimmung  des  Stickoxyds  diente  die 
Schulze'sche  Methode,  die  sich  nicht  blos  für  Wasser,  sondern  auch  für 
Harn  nach  den  angestellten  Probeversuchen  vorzüglich  eignet.  Die 
salpetrige  Säure  ist  colorimetrisch  bestimmt  worden  mit  angesäuertem 
Jodkaliumstärkekleister. 

Die  Menge  der  im  faulenden  Harn  gefundenen  salpetrigen  Säure 
war  nie  grösser  als  der  Menge  Stickoxyd  entsprach,  die  aus  dem  frischen 
Harn  gewonnen  wurde.  Die  erstere  ist  somit  nicht  durch  Oxydation 
von  NHs,  sondern  lediglich  durch  ßeduction  von  Nitraten  des  Harns 
entstanden.  —  Die  zweite  Frage,  nach  der  Abstammung  der  Kitrate 
im  Harn,  konnte  B.  dahin  beantworten,  dass  sie  nicht  im  Organismus 
gebildet  werden,  sondern  ausschliesslich  aus  der  Nahrung  stammen; 
denn  obgleich  1  Mgrm.  Ealiumnitrat  in  50  Gem.  Harn  nach  der 
Schulz  ersehen  Methode  deutliche  Beaction  gibt,  konnte  im  Kaninchen- 
und  Hundeharn  bei  Verabreichung  nitratfreier  Nahrung  (Milch,  Weiss- 
brod,  Fleisch)  keine  N2O5  entdeckt  werden.  Das  gleiche  gilt  für  den 
Speichel  und  Seh  weiss;  im  ersteren  fehlt  die  salpetrige  Säure  bei  Säug- 
lingen, die  nur  die  Mutterbrust  bekommen;  bei  Einfuhr  von  Nitraten 
erscheint  sie.  Ein  Individuum,  dessen  Schweiss  frei  von  salpetriger  Säure 
ist,  scheidet  nach  Einnahme  von  Kaliumnitrat  und  Pilocarpin  einen 
salpetrigsäurehaltigen  ab.  Es  erfolgt  also  in  beiden  Fällen  Beduction 
der  Nitrate  (wahrscheinlich  in  den  Drüsen), 

Dass  nicht  sämmtliche  einverleibte  Nitrate  den  Körper  als  solche 
mit  dem  Harn  verlassen,  zeigten  Versuche  mit  Kaninchen  und  einem 
Hunde.  Eines  von  den  ersteren  schied  von  0,5  6rm.  subcutan  ein- 
geführten Kaliumnitrat  (entsprechend  N2O5  269  Mgrm.)  nur  148  Mgrm. 
N2O5  aus;  der  Hund  einmal  von  53  Mgrm.  N2O5  nur  10  Mgrm.,  ein 
andermal  von  539  Mgrm.  nur  238  Mgrm.  N2O5.  Ebensowenig  er- 
scheint sämmtliches  eingespritzte  Natriumnitrit  im  Harn  wieder. 

B.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  an  verschiedenen  Stellen  dee 
Organismus  auch  ausserhalb  des  Darmkanals  eine  Beduction  der  Salpeter- 
säure und  salpetrigen  Säure  zu  Ammoniak,  vielleicht  selbst  zu  Stickstoff 
erfolge.  Hof  mann. 
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120.  A.  Rassmann:  Ueber  Fettharn ^).  Die  Krankheiten,  bei  denen 
Fett  im  Harn  vorkommt,  tbeilt  Verf.  in  drei  Gruppen:  1)  Die  eigentliche 
bald  parasitäre,  bald  nicht  parasit&re  Ghylurie.  Der  Harn  enthält  dabei 
meistens  auch  Eiweiss,  nicht  selten  Fibrin;  2)  fettige  Degeneration  im  Be* 
reich  des  hambildenden  und  harnleitenden  Apparates.  Dahin  gehört  auch 
die  Beimischung  von  Eiter  aus  alten  Abscessen,  die  sich  in  die  Harnwege 
öffiien;  8)  eine  Reihe  sehr  verschiedener,  jedoch  stets  schwerer  mit  bedeu- 
tender Gachezie  verbundener  oder  von  Intoxicationen  abhängiger  Allgemein- 
erkrankungen, wie  Phthisis  pulmonum,  langwierige  Eiterungen,  Pyämie, 
Phosphorvergiftung,  gelbes  Fieber,  Eohlenoxydvergiftung,-  chronische  Ter- 
pentinvergiftung und  schwere  Knochenverletzungen.  Den  Uebergang  von 
Fett  in  den  Harn  leitet  R.  in  diesen  Fällen  von  einem  abnormen  Gehalt 
des  Blutes  an  Fett  ab. 

Experimentell  konnte  R.  an  Hunden,  wie  Katzen,  Kaninchen  und 
Fröschen  Uebergang  von  microscopisch  nachweisbarem  Fett  in  den  Harn, 
bewirkt  durch  Einspritzung  von  Oelemulsionen  in  das  Blut  oder  in  die 
Bauchhöhle,  jedoch  nicht  constant  beobachten.  Bei  Einspritzung  grösserer 
Mengen  von  Oelemulsionen  in  das  Blut  oder  in  die  Lymphräume  trat  der 
Tod  ein.  Ebenso  wie  neutrales  Fett,  wirkte  auch  emulgirte  Oelsäure. 
Ausser  den  bekannten  mechanischen  Wirkungen  der  Fette  konnte  R.  auch 
eine  Einwirkung  auf  das  Herz  constatiren.  Der  Blutdruck  sank  in  den 
meisten  Yersuchen,  wiewohl  vorübergehend,  ebenso  die  Pulsfrequenz ;  grössere 
Dosen  bewirkten  Stillstand  des  Herzens  in  der  Diastole.  Sehr  auffällig 
war  dabei  gleichzeitig  die  auch  bei  nicht  tödtlichen  Dosen  eintretende 
Somnolenz  der  Yersnchsthiere. 

Auch  Lösungen  von  Ölsaurem  Natron  in  l—lOVoiger  Lösung  in  die 
Venen  eingespritzt,  zeigten  sich  bei  grösseren  Mengen  von  entschiedenem 
Einfluss  auf  das  Herz  und  den  Blutdruck  und  führten  schliesslich  den  Tod 
herbei;  ebenso  wie  bei  den  Fettinjectionen  wurden  die  Thiere  somnolent. 
In  einem  Versuche  am  Hunde  notirt  R.  das  Auftreten  von  Allantolin  im 
Harn,  doch  sind  keine  beweisenden  Reactionen  angeführt. 

121.  Fr.  Hofmeister  (Prag):  Ueber  die  durch  Phosphor- 
wolfi^ameäure  fällbaren  Substanzen  des  Harns  ^). 

H.  überzeugte  sich  an  Harnen  von  Menschen,  Hunden,  Katzen, 
Kaninchen  and  Pferden,  dass  der  Niederschlag,  welcher  durch  Phos- 
phorwolframsäure selbst  in  normalen  Harnen  entsteht,  zum  geringsten 
Theily  oft  gar  nicht  von  Peptonen  herrührt. 


^)  Dissertation  von  Halle  1880.  56  pag.  Durch  Centr.  f.  med.  Wissensch., 
1881,  No.  81. 

")  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  66—74. 

Maljr,  Jahresbericht  far  Thierehemie.  1881.  14 
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Der  atts  finndeharn  gewonnene  Niederschlag  (dnrch  Ansatz  voti 
Vio  des  Volums  conc.  CIH  and  so  viel  Phosphorwolframsäure,  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand),  mit  verdünnter  SO4H2  (5  Vol.  conc.  SO4H2 
auf  100  Vol.  H2O)  gewaschen  und  mit  Barythydrat  zur  Zerlegung 
gekocht,  bestand  ans  Eynurensäure  und  etwas  Kreatinin,  das 
als  Chlorzinkverbindung  durch  die  Form  und  das  Verhalten  gegen 
Nitroprussidnatrium  und  verdünntes  Alkali  erkannt  wurde. 

Im  Menschenharn  konnte  durch  gleiche  Behandlung  desselben 
auch  bei  Verwendung  von  20  Litern  keine  Kynurensäure  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden.  Wird  die  durch  Zerlegung  des  Niederschlages, 
der  auf  Zusatz  von  Phosphorwolframsäure  entsteht,  erhaltene  Flüssigkeit 
eingeengt  und  mit  ZnCb  "versetzt,  so  entsteht  reichliche  Fällung  von 
Ereatininchlorzink,  die  sich  durch  wiederholtes  Einengen  der 
Mutterlauge  vermehrt.  Erfolgt  weiter  kein  Niederschlag,  so  übersättigt 
man  die  syrupöse  Flüssigkeit  mit  NHs  und  fügt  ammoniakalische  Silber- 
lösung zu.  Der  nun  entstehende  Niederschlag  löst  sich  in  heisser 
Salpetersäure  und  scheidet  beim  Erkalten  Drusen  von  salpetersanrem 
Xanthinsilberoxyd  aus. 

Eine  Lösung  von  kynurensaurem  Baryt  entsprechend  1  Theil 
Eynurensäure  auf  4000  Theile  Wasser  lässt  auf  Zusatz  von  CIH  und 
Phosphorswolframsäure  rasch,  eine  von  1  Theil  auf  12000  Theile  noch 
nach  24  St.  rhombische  Täfelchen  fallen;  nach  dieser  Zeit  ist  selbst 
noch  V16000  Eynurensäure  nachweisbar.  Es  empfiehlt  sich  also,  diese 
letztere  mit  Salzsäure  und  Phosphorwolframsäure  auszu^len,  statt  mit 
blosser  CIH,  in  deren  üeberschuss  sie  zum  Theil  wieder  löslich  ist.  Die 
Ansäuerung  des  Hundehams  zur  Vermeidung  der  Fäulniss  geschieht  am 
besten  mit  CIH;  ja  nicht  mit  Essigsäure,  weil  eine  viel  A  enthaltende 
Lösung  von  Eynurensäure  durch  Phosphorwolframsäure  überhaupt  nicht 
gefallt  wird.  Um  diß  durch  Zerlegung  des  kynnrensauren  Baryums 
erhaltene  unreine  Säure  zu  reinigen,  löst  man  sie  in  ammoniakhaltigem 
Wasser  und  setzt  Bleizuckerlösung  tropfenweise  bis  zur  Bildung  eines 
massig  starken  Niederschlages  zu.  Das  weingelbe  Filtrat  liefert  eine 
schwachgelbe  Säure,  die  durch  üeberführen  in  das  Baryumsalz  und 
deäsen  Entfärbung  mit  Thierkohle  weiter  zu  reinigen  ist. 

Betreffs  der  Fällbarkeit  des  Ereatinins  gibt  H.  (gegen  Kerner, 
der  bei  einer  Verdünnung  von  1  auf  1000  keine  Fällung  mehr  erhielt) 
an,    dass    noch   bei   einer   Verdünnung   der  Lösung  von   1 :  12000  in 
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24  St.  noch  unzweifelhaft  die  Fällnng  mit  Phosphorwolframsäure  erfolgt 
Qaecksilberchlorid  lässt  schon   bei  Lösungen  von   1  :  2000  im  Stiche. 

Bei  Gewinnung  des  Kreatinins  kann  zum  Ansäuern  des  Harns  jede 
Mineralsänre  angewendet  werden,  Essigsäure  aber  ebenso  wenig,  wie  bei 
Darstellung  der  Eynurensäure  und  zwar  aus  dem  gleichen  Grunde,  wie 
oben  erwähnt.  Kreatin  lässt  sich  ans  verdünnten  Lösungen  in  vor- 
beschriebener Weise  nicht  fallen.  Xanthin  verhält  sich  gegen  Phos- 
phorwolframsäure wie  gegen  Phosphormolybdänsänre. 

Das  Eintreten  der  Biuretreaction  bei  Anwesenheit  von  Peptonen 
wird  darch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  des  Kreatinins  im  Niederschlage 
nicht  gehindert.  ^ 

Da  weder  Kynurensäure  noch  Kreatinin  durch  Phosphorwolfram- 
säure gefallt  werden,  wenn  der  Harn  mit  A  angesäuert  worden  ist,  Pepton 
aber,  selbst  wenn  in  geringen  Mengen  vorhanden,  unter  solchen  Um- 
ständen einen  Niederschlag  oder  Trfibung  gibt,  so  fallt  man,  um  Pepton 
nachzuweisen,  den  Harn  mit  unzureichender  Menge  Bleizuckerlösung 
[Thierchem.-Ber.  10,  275]  zur  Entfernung  etwa  anwesenden  Eiweisses, 
versetzt  das  völlig  klare  Filtrat,  das  mit  A  und  Ferrocyankalium  keine 
Trübung  geben  darf,  mit  dem  fünften  Theil  seines  Volums  conc.  Essig- 
säure und  ftgt  eine  mit  A  angesäuerte  Lösung  von  phosphorwolfram- 
saurem  Natrium  hinzu.  Nach  5  Minuten  muss  eine  Trübung  erfolgen, 
wenn  auch  nur  0,01%  Pepton  vorhanden  ist.  Das  Auftreten  einer 
Trübung  fordert  zu  weiterer  Prüfung  nach  Peptonen  auf. 

Hof  mann. 

122.  Charles  A.  Mac  NLunn:  Ueber  die  Farbstoffe  des  menschlichen  Urins 
und  die  Darstellung  von  Urobilin*).  128.  Derselbe:  Weitere  Untersuchungen 
Dber  die  Farbstoffe  des  menschlichen  Urins  und  ihre  l(Unstliche  Darstellung  aus 
Bilirubin  und  Hämatin^).  Verf.  gebraucht  die  Bezeichnung  Urobilin  als 
.Gattungsbegriff  für  verschiedene  Derivate  von  Bilirubin,  welche  er  als 
Oxydationsstufeu  desselben  ansieht.  Er  unterscheidet: 

1)  „Febriles  Urobilin**  =  Urobilin  Jaff6  =  Hydrobilirubin 
Maly.    Wird  aus  dem  Urin  Fiebernder  durch  Fällung  mit  neutralem 


^)  Researches  into  the  colonring-matters  of  human  urine,  with  an 
account  of  the  Separation  of  urobilin,  mitgetheilt  von  A.  G  a  m  g  e  e.  Proc. 
roy.  800.  81,  26—86. 

')  Furtiier  researches  into  the  colouring-matters  of  human  urine,  with 
an  account  of  their  artificial  production  from  bilirnbin  and  from  haematin, 
mitgetheilt  von  Michael  Fester.  1.  c.  31,  206-237. 
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and  basischem  Bleiacetat,  Zersetzung  der  vereinigten  Niederschläge  mit 
Schwefelsäure  nnd  Alcohol,  Aasschütteln  mit  Choroform,  Verdunsten  des 
letzteren,  mehrmaliges  Wiederaufnehmen  des  Rftckstandes  in  Chloroform 
und  Wiederverdunsten  der  rothen  Lösung  als  braunrothes  amorphes 
glänzendes  Pulver  erhalten^).  Die  rothe  Chloroformlösung  wird  durch 
Alkali  gelb.  Die  ätherische  Lösung  zeigt  vor  dem  Spectroscop  ausser 
zwei  schwächeren  Absorptionsstreifen')  beiderseits  D  (Wellen- 
länge  (K)4— 592  resp.  568— 552  Millionstel  Mm.),  welche  vielleicht  durch  Säure- 
wirkung (siehe  unten)  bedingt  sind,  den  Streifen  y  bei  F  (Wellenlänge 
507—479,  flbrigens  in  der  Breite  wechselnd  mit  der  Concentration  der  Lösung), 
auf  Zusatz  von  Natronlauge  rothwärts  rOckend  (J  517—502). 
Ammoniak  löscht  den  Streif  bei  F  aus  und  lässt  statt  der  beiden 
bei  D  einen  neuen  Streif  auftreten  (592—564).  Die  Wirkungen  anderer 
Reagentien  auf  die  Spectralerscheinungen  müssen  hier  übergangen  werden. 

Dieses  Pigment  ist  nach  Verf.  kein  Reductionsproduct  von 
Bilirubin,  sondern  ein  intermediäres  Oxydationsproduct.  Maly  [Thierchem.- 
Ber.  1)  280;  2^  282]  bereitete  dasselbe  durch  Natriumamalgam  und  darauf 
folgende  Anwendung  von  Salzsäure;  Verf.  erhielt  es  auch  bei  Ersatz  des 
Natriumamalgam  durch  Natronlauge[l  ?]  Die  Oxydationsproducte  von  Bilirubin 
zeigen  desto  weniger  Absorptionsbänder,  je  stärker  sie  oxydirt 
sind.  Schliesslich  schwindet  auch  der  Streif  bei  F,  welcher  durch  Natrium- 
amalgam und  Salzsäure  wieder  hervorgerufen  werden  kann  (Hydrobilirabin). 
Verf.  studirte  die  Spectralerscheinungen  bei  fortschreitender  Oxydation  durch 
Salpetersäure,  Chlor,  Ozon  etc.,  auch  liess  sich  beim  Stehen  der 
Chloroformlösung  von  Bilirubin  in  einem  lufthaltigen  GefSlss  die  spontane 
vollständige  Oxydation  innerhalb  3  Wochen  constatiren. 

Das  Urobilin,  welches  sich  spectroscopisch  in  der  Galle  von  Maus, 
Mensch,  Schwein,  Ochs,  Schaf,  wahrscheinlich  nach  Verf.  bei  allen 
Thieren  mit  Gallenblase,  nachweisen  lässt')  und  welches  von  febrilem 
Urobilin  wenig  verschieden  ist,  fand  sich  nicht  bei  Thrombose  der  Vena 
portae,  darum  glaubt  Verf.  den  Ursprung  des  Gallen- Urobilins  in  den 
Darm  verlegen  zu  sollen. 

Im  Fieberharn  tritt  der  Urobilinstreifen,  manchmal  erst  nach  dem 
Ansäuern  auf;  es  ist  hier,  wie  Jaff6  fand,  ein  Chromogen  des  Urobilin 
vorhanden.  Dieses  liefert  Urobilin  bei  kräftiger  Oxydation,  sowie  bei  der. 
Fäulniss.  Als  Unterschiede  der  oben  identificirten  Pigmente  führt  Verf.  an, 
dass  das  febrile  Urobilin  der  Galle  ebenso  wie  das  Hydrobilirubin  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  oder  Natronlauge  Absorptionsstreifen  in  Roth  und  Orange 


^)  £b  ist,  so  dargestellt,  schwefelsäurehaltig;  wird  statt  der 
Schwefelsäure  Salzsäure  angewandt,  so  erhält  man  eine  Salzsäureverbindung. 

')  Diese  Streifen  sind  nicht  sichtbar  in  wässeriger  Lösung,  fehlen  daher 
im  Urin. 

')  Vergl.  des  Verf.'s  „Spectroscope  in  medicine**. 
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zeigen,  welche  dem  febrilen  Urobilin  des  Harns  nicht  zukommen,  sowie  dass 
das  Gallenpigment  leichter  zu  Gholetelin  oxydirt  wird  als  das  Harnpigment. 

2)  Normales  urobilin  =  Gholetelin^).  Darstellung  wie  bei  1. 
Ist  in  geringer  Menge  Bestandtheil  des  normalen  Harns,  welcher  auch 
ein  Ghromogen  desselben  enthält.  Das  Pigment  ist  gelbbraun. 
Alkalien  färben  die  Lösungen  r ö t h e r.  Das  Absorptionsband  bei  F  ist 
weniger  dunkel,  weniger  scharf  (im  Allgemeinen  507—482),  verschwindet 
auf  Zusatz  von  Alkalien,  wird  durch  S&uren  wieder  hervorgerufen.  Manch- 
mal wurde  auch  ein  Streif  bei  D  gesehen.  Die  alcoholische  Lösung  wird 
durch  Ghlorzink  geröthet  und  zeigt  ein  schmales  scharfes  Band  mehr 
rothwärts,  das  in  seinem  gegen  das  violette  Ende  des  Spectrums  gelegenen 
Theil  weniger  dunkel  erscheint.  Zusatz  von  Alkali  fSlrbt  jetzt  gelb  und 
ruft  den  Streif  cT  des  febrilen  Urobilins  hervor*).  Wird  die  alcoholische 
Lösung  einige  Zeit  mit  Natriumamalgam  behandelt,  dann  mit  Salzsäure 
versetzt  und  mit  Ghloroform  ausgeschQttelt,  so  nimmt  dieses  ein  bräunliches 
Pigment  auf^  welches  in  alcoholischer  Natronlauge  zwei  Bänder  beiderseits 
D  zeigt,  dieselben  (620— 592,  585—569),  welche  febriles  Urobilin  schon 
bei  Anwendung  von  Natronlauge  statt  des  Natrumamalgams  gibt'). 

Normales  Urobilin  kann  durch  Oxydation  aus  Hämatin  dargestellt 
werden.  Saure  Hämatinlösung  (durch  Einwirkung  von  2  Theilen  Hs  SO4 
und  85  Theilen  Alcohol  auf  defibrinirtes  Blut  erhalten)  wird  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd bis  zu  braungelber  Färbung  behandelt,  sie  zeigt  jetzt 
nur  noch  ein  Band  507—484,  welches  sich  gegen  Beagentien  wie  das  des 
normalen  Urobilins  verhält.  Die  Oxydation  kann  in  der  sauren  oder  in 
neutraler  (Ghloroform-)  Lösung  vorgenommen  werden,  doch  muss  man  im 
letzeren  Falle  nachträglich  ansäuern. 

Wird  die  Lösung  in  verdünntem  Alcohol  längere  Zeit  bei  massiger 
Wärme  mit  Natriumamalgam  behandelt,  dann  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  mit  Ghloroform  ausgeschüttelt,  so  zeigt  der  rothbraune  Ghloroform- 
rflckstand  das  Verhalten  des  febrilen  Urobilin  (Streifen  bei  F).  Wird 
stärkere  Schwefelsäure  angewandt  (über  2  Theile  auf  12  Alcohol),  so  tritt 
auch  ein  Band  jederseits  D  auf. 

Als  Unterschied  von  normalem  Urobilin  und  Gholetelin  führt  Verf.  an, 
dass  ersteres  schwerer,  letzteres  leichter  zu  febrilem  Urobilin  reducirbar 
sei;  femer  wird  ein  schmales  Bahd,  welches  Ghlorzink  ohne  weiteres  in 
alcoholischer  Urobilinlösung  hervorruft,  bei  Gholetelin,  sowie  bei  dem  aus 

0  Vergl.  Jaff^,  Med.  Gentralbl.  1868,  pag.  241,  Heynsius  und 
Gampbell,  Thierchem.-Ber.  1,  225,  Stokvis,  1.  c.  3,  200,  201,  Maly, 
1.  c.  89  200,  V.  Vierordt,  1.  c.  4^  84,  Liebermann,  1.  c.  5^  198. 

')  Ebenso  beschreiben  Heinsius  und  Gampbell  (Gentralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1872,  pag.  696)  das  Verhalten  von  Gholetelin. 

')  Sie  wurden  auch  im  alcoholischen  Extract  von  Gallensteinen,  sowie 
in  Hämatinlösungen  bei  Reduction  mittelst  Natriumamalgam  im  Beginn  der 
Einwirkung  gesehen. 
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Hämatin  dargestellten  Pigment  erst  nach  geringer  Bednction  durch  Natriam- 
amalgam  erhalten. 

3)  Intermediäres  ürohilin.  Darstellung  aus  Urin  wie  bei  1. 
Fand  sich  bei  emem  Fall  von  Pleuritis  (Temperatur 38,8<>)  Farbe  roth- 
gelb, Löslichkeit  wie  die  des  febrilen  ürohilin;  gibt  die  beiden  Bänder 
bei  D  wie  dieses  schon  nach  Einwirkung  von  Natronlauge;  im  Üebrigen 
die  Eigenschaften  zwischen  denen  von  normalem  und  febrilem 
Urobilin  stehend.  Findet  bei  der  Darstellung  starke  oder  lange  fort- 
gesetzte Säurewirkung  statt,  so  erhält  man  Pigmente,  näher  dem 
febrilen  stehend. 

Im  Urin  kommen  femer  vor: 

4)  Uro  hämatin.  Darstellung  aus  Urin  wie  bei  1.  Fand  sich  bei 
einem  Fall  von  subacutem  Rheumatismus.  Der  dunkel  rothgelbe  Harn 
zeigte  ein  schwarzes  Band  507—480,  nach  Zusatz  von  Natronlauge 
513—491.  Die  Lösung  in  Chloroform  oder  Alcohol  zeigte  das  Band  bei  F 
(507—484)  und  ausserdem  zwei  Bänder  zwischen  G  und  D,  zwei  zwischen 
D  und  E.  Natronlauge  oder  Ammoniak  verschoben  alle  Bänder  ein  wenig 
rothwärts,  besonders  das  bei  F.  Nach  Einwirkung  von  Natriumamalgam 
tritt  hellere  Färbung  ein;  das  Spectrum  weist  noch  5  Streifen;  Salzsäure 
röthet  die  Lösung,  welche  jetzt  nur  3  Streifen  zeigt  Die  Wirkung  anderer 
Reagentien  siehe  im  Original.  Das  Pigment  löst  sich  auch  in  Aether  und 
Benzol,  nicht  in  Schwefelkohlenstoff.  Es  ist  stärker  braun  gefärbt  als 
das  febrile  Urobilin,  es  steht  nach  Verf.  dem  sauren  Hämatin  näher, 
aus  welchem  es  folgendermaassen  erhältlich  ist.  Darstellung  aus 
Hämatin.  Die  Lösung  in  schwefelsäurehaltigem  Alcohol  (siehe  oben) 
wird  bei  massiger  Wärme  mit  Zink  und  Schwefelsäure  reducirt  und  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Es  kann  auch  durch  Wirkung  von  Natrium- 
amalgam bei  massiger  Wärme  auf  Chloroformlösung  von  Hämatin  erhalten 
werden.    Aus  Bilirubin  scheint  es  nicht  gebildet  zu  werden. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Urohämatin  im  Thierkörper 
gibt  Verf.  fftr  die  Galle  von  Mensch,  Schaf,  Ochs,  Krähe  einen 
Gehaltan  Hämatin  an,  in  der  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
das  Vorkommen  von  Hämochromogen.  Galle  zersetzt  nach  Verf.  Hämo- 
globin; durch  Thierkohle  entfärbte  Galle  bildete  bei  82<*  C.  Methämoglobin 
und  Hämatin  daraus. 

5)  Urolutein  (Thudichum).  Darstellung  aus  dem  Urin  wiebeil. 
Findet  sich  manchmal  zusammen  mit  Urobilin 0-  Braunes  Pigment,  zeigt 
zwei  schwache  Absorptionsstreifen,  einen  zwischen. b  und  D,  einen 
bei  F.  Dieser  verschwindet  nicht  auf  Ammoniakznsatz  nnd  Säuren 
verstärken  ihn  nicht.    . 

Das  Blutserum  zeigt  nur  ein  Band  bei  F  (504—480),  nach  Verf. 

^)  In  diesen  Fällen  verdoppelt  Alkali  den  Streifen  bei  F  (wie  öfter 
beobachtet  wurde),  weil  der  Urobilinstreif  rothwärts  wandert,  während  der 
Urolntelnstreif  stehen  bleibt 


VII.  Harn.  215 

dem  Gholeteliu  zukommend.  Neubauer  und  VogeP)  schrieben  es 
dem  Urobilin  zu,  Maly')  dem  Hydrobilirubin,  Hoppe-Seyler')  dem 
L  Ute  in.  Verf.  führt  hiergegen  den  zu  sehr  rothwärts  gelegenen  Ort  des 
Bandes,  sein  Verschwinden  darch  Ammoniak  und  Natron  (Chlorzink  ruft 
darnach  von  neuem  ein  schwaches  Band  616—488  hervor)  und  das  Fehlen 
des  zweiten  Lnteinbandes  im  Violett  an.  (Das  Luteln  des  Eiweiss 
zeigte  die  beiden  B&nder,  das  rothwärts  gelegene  (496—478)  wurde  durch 
Natron,  sowie  durch  Ammoniak  dunkler.  Luteln  sah  Verf.  ferner  in  Gallen- 
stein, sowie  in  dem  alcoholischen  Extractder  Schaf  galle  nach  längerer 
Einwirkung  von  Aetznatron.) 

Das  Choletelin  des  Serums  geht  nach  Verf.  theilweise  unverändert  in 
den  Harn,  theilweise  wird  es  in  den  Nieren  zu  Chromogen  des  normalen 
Urobilin,  sowie  zu  dem  des  febrilen  Urobilin  reducirt.  Herter. 

124.  Giuseppe  Colasanti:  Experimentelle  Untersuchungen 

Ober  die  Bildung  der  Harnsäure^). 

Verf.  unterzog  die  bei  Hühnern  nach  Ligatur  der  Ureteren 
auftretenden  Urat-Ablagernngen  (Galvani^),  Zalesky^)  einer 
microscopischen  Untersuchung.  Die  Thiere  lebten  im  Mittel  noch  18  St. 
nach  der  Operation. 

C.  übte  in  der  Kegel  die  Methode  Galvani's^  (Umstechung  der 
Ureteren  von  hinten  mittelst  gebogener  Nähnadel),  welcher  er  der  von 
Z  a  1  e  B  k  y  angewendeten  (mit  Eröffnung  der  Bauchhöhle  in  der  Linea  alba) 
den  Vorzug  gibt.  Seltener  wurde  letztere  Methode  und  zwar  unter  antisep- 
tischen Gautelen  ausgeführt,  wenn  grosse  Hühner  (wegen  ihrer  stärkeren 
Resistenz  gegen  die  Folgen  des  Eingriffs)  operirt  wurden;  das  subcutane 
Verfahren  misslingt  hier  oft,  weil  die  in  der  Aushöhlung  desOs  coccygis 
liegenden  Ureteren  durch  Zuschnürung  des  Fadens  über  letzterem  Knochen 
nicht  wirksam  comprimirt  werden  können. 

Es  fanden  sich  in  den  Lymphge fassen  nadeiförmige  Erystalle, 
ähnll<9i   denen   des   l^atrinm-  und   Ammoniumurats,    neben    amorphem 

^)  Anleitung  zur  Analyse  des  Harns. 

>)  Ann.  Ghem.  163,  77. 

*)  Handb.  d.  physiol.  und  pathol.-chem.  Analyse. 

^)  Bicerche  sperimentali  sulla  formaziöne  dell'  acido  urico.  Istituto 
fisiologico  deir  universitä  di  Gamerino,  20  pag.,  mit  8  Tafeln.  Roma  1881. 
Vorl.  Mitth.  Giomale  di  medic.  militar.  Anno  25,  No.  1—8,  1877. 

^)  Opere  del  prof.  Luigi  Galvani,  Bologna  1841,  pag.  15.  Acad. 
Vortrag  Bologna  1767. 

*)  Untersuchungen  über  den  urämischen  Process  und  die  Function  der 
Nieren.   Tübingen  1866. 
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Natriomsalz  nnd  Mag^neemmBalE.  Audi  im  intarflbrillirflii  Bind^ewebe 
Abt  MaekeJD  des  Diaphragma  foud  C.  kleine  Üratablagomngen.  An 
den  BerSfien  üelierzfigen  der  Eingeweide  constatirte  C.  und  zwar: 
Pleura  coBtalifi,  fianree  hamsBnree  Ammonium,  femar  kömigee  und 
nadatförmigee  Natriumsaiz  imd  ganiscfateE  Satrion)  AmmoniDniurat; 
BancheiDgeweide :  Satrinm,  Ammoninm  und  Hagneeiiiiiiaalz ;  Nienn : 
Baoree  AmmoniimtBalz ;  Tnmca  propria  teetie:  sanree  Natrioni  imd  Am- 
moninmurat,    BaureB    AmmonBalz    imd    körniges   SatriomEalz;    in    drai 


P^BindrflfieD  des  Hagene :  HagneetninBalz.  Die  Ablagerungen  enthielten 
ausser  üratan  zellige  Elemente  und  fibrinöse  Gerinneel  [vm^L 
V.  ßchrCder,  Thiarchem.-Ber.  10,  246].  In  den  Ureteren  (nicht 
in  den  Hamkaimlcbeii)  fanden  aicb  die  radiär  gestreiften  TJratkng€dn 
des  normalen  TogelhamB,  Diese  sah  C.  niemals  in  den  obigen  AUag^ 
nmgen,  nur  die  Galle  enthielt  neben  nadelförmigen  ond  prismatiacheii 
HagneeiamTerbindiingen  einige  derartige  Engeln.  (Ueber  die  micro- 
scaptBchen  Formen  der  ümte,  vergL  die  Atlanten  von  Eobin  nud 
Terdeil,  Fnnke,  Ültzmann  nnd  Boffmann  sowie  Haly,  &ber 
die  AmmoniiUDTerbindnngan  der  Bama&nre,  Cham.  Centralbl.  1863, 
pag.  581-) 

Nach  ZaleEky  wird  die  Hamsäiire  in  der  Niere  gebüdet  nnd 
nach  Ligatur  der  Dreteren  dnrch  die  Lymphgefasae  den  anderen  Organen 
zngefBhrt   Dagegen  fQbrt  C.  an:  1)  die  diaBeminirte  Ablagening  obiger 
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Salze.  Im  Bindegewebe  des  Mesenterium  finden  sich  die  ürate  früher  als  in 
den  grossen  Lyraphgefassen  (G. übereinstimmend  mit  Ghrzonszczewskj^); 
2)  die  oben  detaillirte  Verschiedenheit  der  Ablagerungen  in  den  Organen 
und  der  in  den  XJreteren  vorkommenden.  Unter  Berücksichtigung  der 
dnschlagigen  Literatur  kommt  C.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Harnsäure 
in  -  der  Niere  nicht  gebildet,  sondern  nur  auggeschieden  wird  [vergL 
Pawlinoff,  Thierchem.-Ber.  4,  192,  v.  Schröder,  L  c]  —  Die 
beigefügte  Fig.  2  zeigt  die  in  einem  Netz  von  Fibrinfaden  eingebetteten 
IJratkngeln  aus  den  XJreteren,  Fig.  3  prismatisches  Magnesiumsalz, 
feinpulveriges  Natriumsalz  und  granulirte  Körnchen  von  Ammonium 
Natriumurat  vom  Peritoneum.  Herter. 


125.  P.  Cazeneuve:  lieber  die  Ausscheidinig  der  Harnsäure 

bei  den  Vögeln^). 

G.  bestimmte  bei  Sperbern,  welche  mit  Kalbsleber  und  -Lunge 
ernährt  wurden  (täglich  80—95  Gnu.)  die  täglich  ausgeschiedenen 
Mengen  von  Harnsäure,  Harnstoff  und  Ammoniak  (der  Harn- 
stoff wurde  io  der  von  Harnsäure  und  Ammoniak  befreiten  Flüssigkeit 
mittelst  Hypobromit  bestimmt). 


• 

Normal. 

Ol. 

Grm. 

OH. 

Orm. 

A. 

Grm. 

Gin^. 

Grm. 

Orm. 

Harnsäure  .     . 

.     2,544 

2,016 

2,108 

2,390 

2,2 

0,396 

Harnstoff    .     . 

.     0,56 

0,49 

0,52 

0,53 

0,45 

0,11 

Ammoniak  .     . 

.     0,272 

0,204 

0,33 

0,238 

0,20 

0,051 

Die  unter  0  I.  aufgeführten  Bestimmungen  wurden  erhalten,  nachdem 
am  Tage  vorher  10  L.  Sauerstoff  eingeathmet  waren,  die  unter 
0  n.  nach  12 stündiger  Sauerstoffathmung,  die  unter  A  bei  Asphyxie 
im  geschlossenen  Luftraum.  Im  letzteren  Falle  hatte  das  Thier  nur 
30  Grm.  Nahrung  zu  sich  genommen.  Unter  diesen  verschiedenen  Be- 
dingungen zeigte  das  Verhältniss  der  drei  Excretionsstoffe 
keine  wesentlichen  Schwankungen;  die  absoluten  Mengen 
wechselten  mit  der  Menge  der  aufgenommenen  Nahrung. 
Herter. 

^)  Virchow'B  Archiv  29,  174,  1866. 

'}  Sur  I'exer^tion  de  Pacide  urique  chez  les  oiseaux.  Gompt.  rend.  98, 
1155-1167. 
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126.  W.  0.  Leube:  Beiträge  zur  Frage  vom  Vorkommen  der 
Bacterien  im  iebenden  Organismus,  specieii  im  friscli 
geiassenen  Harn  der  Gesunden  ^). 

Mittelst  eines  eigens  construirten  Apparates  sammelte  L.  den  friscb- 
gelassenen  Harn,  ohne  Einschaltung  irgend  eines  Mittelstückes,  nnter 
Quecksilber.  In  20  Fällen  blieb  19  mal  der  Harn  dnrch  Wochen  im 
Yerdanungsschrank  nnzcrsetzt  (1  Versuch  misslang)  und  geht  ans  den 
Experimenten  unzweifelhaft  hervor,  dass  normaler  menschlicher  Urin 
weder  Bacterien  noch  ihre  Keime  enthält.  Ohne  Eindringen  von  Bacterien 
aus  der  äusseren  Luft  kann  daher  auch  keine  spontane  Zersetzung  des 
Harns  in  der  Blase  vorkommen.  Gegentbeilige  Fälle  müssen  anders  ge- 
deutet werden.  L.  führt  als  Beleg,  wie  leicht  man  irren  könne,  an, 
dass  bei  einem  an  Myelitis  leidenden  Kranken,  bei  dem  Bla^enlähmung 
begonnen  hatte,  nachdem  der  Harn  V^  Jahr  lang  immer  sauer  war, 
eines  Tages  derselbe  sehr  stark  ammoniakalisch  roch  und  massenhaft 
Tripelphosphatkrystalle  enthielt.  Es  machte  den  Eindruck,  es  müsse  der 
Harn  in  der  Blase  sich  zersetzt  haben.  Nachdem  der  Kranke  nun  18  St. 
den  Harn  retenirt  hatte,  ist  mit  dem  Katheter  ein  saurer,  voll- 
kommen geruchloser  Harn  entleert  worden,  der  nicht  einen  Krystall 
von  Tripelphosphat  oder  harnsaurem  Ammon  enthielt.  Die  Einwanderung 
von  Organismen  durch  die  Harnröhre  bei  Lähmung  des  Sphincter  gibt 
Verf.  als  möglich  zu.  Die  Behauptung,  dass  unter  normalen  Ver- 
hältnissen Fäulnisspilze  die  Glomerulusmembran  durchdringen  und  nur 
wegen  rascher  Harnentleerung  der  Spontanzerfall  des  normalen  Harns 
so  selten  sei,  lehnt  er  auf  Grund  der  oben  erwähnten  Versuche  ent- 
schieden ab.  Bei  gewissen  Krankheiten  allerdings  passiren  Micro- 
organismen aus  dem  Blute  durch  die  Glomeruli  in  den  Harn. 

Hofmann. 

127.  J.  Sciliffer:  Ueber  das  Scliiclcsai  des  Saricosins  im 

menscliliclien  Organismus^. 

Schulzen' s  Ansicht,  dass  nach  Genuss  von  Sarkosin  im  Harn 
Methyl-Hydantolnsäure  auftrete,  ist  durch  Baumann  und  Mering's 
Arbeiten  widerlegt  worden.    Da  aber  Methyl-Hydantolnsäure  sehr  leicht 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  8,  282->'a40. 
>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  257-266. 
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• 

in  ihr  Anhydrid :  das  Methyl-Hydantoln  fibergeht,  so  konnte  sich  letzteres 
im  Harn  finden.  Zwar  gelanges  Salkowsky  nicht,  irgend  erhebliche 
Mengen  desselben  aufzufiüden,  es  war  aber  zur  Aufsucbang  noch  ein 
andrer  Weg  möglich,  welchen  Seh.  in  der  vorliegenden  Arbeit  einschlug. 
Methyl-Hydantoln  redncirt  nämlich  Kupfersulfat  in  stark  alkalischer 
Lösung,  während  Sarkosin,  Methyl-Hydantolnsäure  und  Methyl-Harnstoff 
diese  Eigenschaft  nicht  zeigen.  Um  die  normale  reducirende  Wirkung 
des  Harns  zu  beseitigen,  sind  250  CC.  desselben  eingedampft,  mit  200  CC. 
Alcohol  (96  %)  extrahirt  worden.  Man  setzt  700  CC.  Aether  zu,  filtrirt, 
destillirt  den  Aether  ab  und  fallt  alles  Kreatinin  (durch  wiederholten 
Zusatz  von  alcoholischer  Chlorzinklösung)  aus.  Das  verdampfte  Filtrat 
wird  in  Wasser  gelöst,  mit  bas.  Bleiacetat  ge^lt,  entbleit,  nochmal  filtrirt 
und  auf  20  CC.  eingedampft.  Diese  20  CC.  entfärben  5— 6  CC.  einer  ver- 
dfinnten  (25  ^o  igen)  Fehling'sehen  Lösung.  Ist  aber  Sarkosin  (10  Grm.) 
genommen  worden,  so  tritt  starke  Abscheidnng  von  Kupferoxydul  ein, 
indem  40  CC.  der  Lösung  reducirt  werden.  Setzt  man  zu  250  Cm. 
Harn  0,5  Grm.  Methyl-Hydantoln,  so  werden  bei  obiger  Behandlung 
45  CC.  Fehling'scher  Lösung  reducirt,  wovon  5  CC.  auf  die  Beductions- 
kraft  des  Harns  entfallen.  Nach  diesen  Versuchen  werden  bei  10  Grm. 
eingenommenem  Sarkosin  etwa  1,6  Grm.  Methyl-Hydantoin  am  Versuchs- 
tag ausgeschieden.  Es  ist  somit  anzunehmen,  dass  bei  Sarkosingenuss 
im  Harn  Methyl-Hydantolnsäure  auftritt,  sich  aber  in  das  Anhydrid 
umwandelt.  Die  obige  Zahl  (etwa  Vß—Vß  des  eingenommenen  Sarkosins) 
entspricht  nicht  genau  der  wirklichen  Menge,  da  die  Endreaction  beim 
Titriren  undeutlich  ist.  Die  Hauptmasse  des  Sarkosins  wird  unverändert 
abgeschieden,  ein  minimaler  Theil  liefert  endlich  Methyl-Harnstoff. 

Hofmann. 

128.  A.  Franke I  (Berlin):  lieber  Oxalsäureverglftung.  [Harn  dabei] ^). 
Ein  Kellner  nahm,  in  der  Absicht  sich  zu  vergiften,  am  10.  Juni  um 
10  Pfennige  Zuckersäure.  Abends  kam  er  auf  die  Klinik  mit  Kopfschmerzen, 
Erbrechen,  Schmerz  im  Magen;  Puls  54,  Temperatur  35,5°  C.  An  den  2 
folgenden  Tagen  kein  Urin,  mit  dem  Katheter  werden  am  12.  Juni  80  CC. 
stark  eiweisshaltigen  Harns  entleert.  Am  18.  Juni  noch  immer  Kopf- 
schmerzen, AufstoBsen,  belegte  Zunge;  HO  CC.  Harn.  Vom  16.  Juni  an 
Harn  eiweissfrei,  Besserung  fortschreitend. 

Am    auffallendsten    waren    dabei    die   Störungen  im   Hamapparatet 


>)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  2,  664-674, 
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wenigstens  findet  Verf.,  dass  über  Aehnliches  bei  Yergiftangsfällen  nie  be- 
richtet worden  ist. 


Datinn. 

Harnmenge. 

Harnstoff 
in  24  St. 

Ghlornatrium 
in  24  St. 

« 
Oxalsäure. 

10.  u.  11.  Juni    .    . 

0 

_ 

^^^ 

12.      >► 

30 

■^ 

.— 

13.      » 

110 

— 

— 

— 

14.      » 

430 

2,48! 

0,45 

1    0,0182 

15.      » 

249 

4,73! 

0,86 

16.      » 

905 

9,77! 

2,26 

0,0756 

17.      » 

1880 

13,73 

4,97 

1    0,0261 

18.      » 

2310 

22,98 

7,39 

19.      » 

3120 

31,82 

10,61 

1    0,0695 

20.      » 

2890 

28,90 

10,69 

Die  Störungen  bestanden  zunächst  in  einer  Anurie  von  2tägiger 
Dauer  mit  darauf  folgender  Periode  veringerter  Hamsecretion.  Erst  mit 
der  Besserung  kam  die  Urinsecretion  wieder  in  Gang.  Weder  mangelhafte 
Aufoahme  von  Getränk  noch  abnorme  Wasserverluste  des  Körpers  können 
dafür  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  ausgeschiedenen  Mengen  von 
Harnstoff  und  Chlor  waren  von  einer  Geringfügigkeit,  wie  das  selbst  bei 
completer  Inanition  niemals  erreicht  wird.  Dass  dabei  >nur  die  Secretion, 
nicht  die  Bildung  von  Harnstoff  gestört  war,  geht  daraus  hervor,  dass  später 
mit  abnorm  grossen  Hammengen  auch  sehr  grosse  Harnstoffquantitäten 
ausgeschieden  wurden: 

21.  Juni    .    .    .    3380  GG.  Harn,  88,19  Grm.  Harnstoff,   15,86  NaGl, 


22. 

» 

.     .    4020  » 

» 

47,84 

23. 

» 

.    .    4060  » 

» 

48,31 

24. 

» 

.    .    3580  » 

» 

47,61 

25. 

» 

.    .    4030  » 

» 

48,56 

26. 

» 

.    .    3460  » 

» 

42,38 

» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


16,88 
17,46 
16,47 
20,55 
18,38 


» 


» 


» 


Yerf.  sucht  die  Ursache  der  gestörten  Hamsecretion  in  einer  Ver- 
stopfung der  Harnkanälchen  durch  Galciumoxalat,  wofür  auch  die  Unter- 
suchungen von  Kobert  und  Eüssner  [Yirchow's  Arch.  78,  209] 
sprechen.  Dazu  stimmt  nämlich,  dass  am  16.  Juni  viermal  so  viel  Oxalsäure 
gefunden  wurde,  als  an  beiden  vorhergehenden  Tagen  zusammen;  dann 
sank  die  Oxalsäuremenge  wieder,  um  mit  Eintritt  der  Polyurie  eine  neue 
Steigerang  zu  erfahren. 

Als  zum  weiteren  Studium  Kaninchen  mit  oxalsaurem  Natron  gefüttert 
wurden,  in  Dosen,  dass  die  Thiere  die  Einverleibung  3—4  Tage  überlebten, 
trat  überraschender  Weise  weder  Anurie  noch  erhebliche  Yer- 
minderung  der  Hammenge  ein.  Dieser  Befund  lässt  nach  Yerf.  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Erfahrung  am  Krankenbett  nur   der  Yermuthung 
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Raum,  dass  ausser  der  mechanischen  Verstopfung  noch  ein  zweiter  Factor 
existiren  muss,  der  die  Harn  Verminderung  bedingt  und  das  könnte  die  irri- 
tative  Wirkung  der  Oxalsäure  auf  das  Nierenparenchym  sein. 

Dass  übrigens  auch  beim  Menschen  nicht  alle  Fälle  von  Oxalsäure- 
intoxication  mit  Anurie  einhergehen,  beweist  ein  zweiter  vom  Yerf.  mitge- 
theilter  Fall,  bei  welchem  von  vorneherein  reichliche  Mengen  von  Oxalat- 
krystallen  im  Urin  auftraten  und  bei  dem  zu  keiner  Zeit  eine  Abnahme  des 
Harnvolums  zu  erkennen  war. 

129.  Hugo  Schulz:  Verhalten  des  Eucalyptusöls  (und  des 
Cymols)  im  Thierkörper ;  Ausscheidung  desselben  aus 
dem  Körper^). 

Für  das  Eucalyptusöl  ist  angegeben  worden,  dass  es  Gymol  und 
Terpen  enthalte.  Durch  Fractioniren  kann  man  beide  nicht  trennen, 
Verf.  versuchte  daher  auf  Grund  der  Erfahrung  von  Nencki  und 
Ziegler,  dass  Cymol  im  Thierkörper  zu  Ouminsäure  oxydirt  werde 
[siehe  Thierchem.-Ber.  2,  199  und  auch  9,  181],  den  physiologischen 
Weg  zu  betreten,  um  über  die  chemischen  Verhältnisse  des  Oeles  Auf- 
schluss  zu  bekommen.  Für  reines  käufliches  Cymol,  welches  Hunden 
in  Gelatinekapseln  gegeben  wurde,  konnte  Verf.  den  üebergang  in 
Guminsäure  bestätigen;  Terpen,  ebenso  Hunden  einverleibt,  gab  keine 
auffindbare  Menge  einer  aromatischen  Säure. 

Als  einem  Hunde  ein  Gemisch  von  Terpen  und  Cymol  mit 
Milch  beigebracht  worden  war,  konnte  wiederum  eine  kleine  Menge  einer 
bei  114—114,5^  schmelzenden  Säure,  die  wahracheinlich  Ouminsäure 
war,  erhalten  werden,  was  daher  zeigte,  dass  auch  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Terpen  aus  Cymol  die  Ouminsäure  gebildet  wird. 

Nun  folgten  die  Versuche  mit  dem  Eucalyptusöl  selbst,  die  Verf. 
sämmtlich  an  sich  selbst  ausführte. 

1)  Am  13.  Juni  Abends  um  5  Uhr  wurden  2  Grm.  Gel  genommen, 
worauf  ein  Marsch  von  2  St.  folgte.  Der  Harn  roch  nach  Veilchen. 
Er  wurde  eingedampft,  der  jSückstand  angesäuert  und  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. In  dieser  Art  wurden  die  Harne  von  vielen  Tagen  ver- 
arbeitet, nachdem  im  Ganzen  14,5  Grm.  Eucalyptusöl  eingenommen 
worden  waren.     Das  Endproduct   aus  den  vereinigten  Aetherauszilgen 


0  Das  Eucalyptusöl  von  H.  Schulz.    Bonn,  Max  Cohen  &  Sohn, 
1881,  pag.  7  und  ff.,  dann  pag.  58—65.   Die  ganze  Schrift  hat  97  pag. 
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war  einö  ziemliche  Menge  rother  öliger  Tröpfen.  Durch  Umwandlung 
in  das  Barjtsalz  nnd  Zersetzen  desselben  mit  Säure  und  Wiederholung 
dieser  Operation  sowie  durch  öfteres  ümkrystallisiren  der  erstarrenden 
Oeltropfen  wurde  schliesslich  eine  kleine  Menge  einer  bei  116^  schmel- 
zenden Säure  erhalten,  die  bei  der  Verbrennung  (69,4  ®/o  C,  5,17®/o  H) 
Zahlen  gab,  welche  sich  am  meisten  denen  ffir  Benzoesäure  näherten. 

2)  Am  14.  Juli  nahm  Verf.  auf  einmal  mit  der  Suppe  10  Grm. 
Eucalyptusöl.  Abgeschlagenheit,  Veilchengeruch  des  Harns.  Der  Harn 
der  nächsten  4  Tage  wird  gesammelt  und  am  18.  Juli  werden  noch 
8  Grm.  genommen.  Bei  der  Verarbeitung  werden  diesmal  die  Ham- 
extracte  mit  Alcohol  ausgezogen,  der  Alcohol  abdestillirt,  der  Bückstand 
in  Wasser  gelöst,  angesäuert  und  jetzt  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Es 
wurde  keine  krystallisirte  Säure  erhalten,  nichts  wie  einige  ölige  Tropfen 
von  ranzigem  Geruch.  Die  Benzoesäure  des  ersten  Versuchs  war  daher 
nicht  als  ein  Product  aus  dem  Eucalyptusöl  anzusehen. 

Die  vorstehenden  Versuche  an  und  für  sich  negativ  zeigen,  dass 
das  Oel  von  Eucal.  glob.  ursprünglich  kein  Gymol  enthält,  weil  die 
nach  Cymolgenuss  sonst  im  Harn  auftretende  Cuminsäure  nicht  zu 
finden  war. 

Die  Ausscheidung  des  Oels  aus  dem  Körper  erfordert  immer  einige 
Zeit;  in  der  Exspirationsluft  kann  man  nach  dem  Genüsse  einer  mittleren 
Dosis  den  characteristischen  Geruch  noch  nach  2—3  Tagen  deutlich 
wahrnehmen,  ebenso  riechen  die  Fäces  nach  dem  Oele.  Die  Ausschei- 
dung durch  die  Haut  scheint  nicht  bei  allen  Individuen  gleich  stark 
vor  sich  zu  gehen ;  Verf.  konnte  an  sich  nichts  davon  beobachten.  Auf 
den  Darm  scheint  das  Eucalyptusöl  keinerlei  Beiz  auszuüben,  was  gegen- 
über dem  sonst  ähnlichen  Terpentin  bemerkenswerth  ist. 

Der  Harn  bekommt,  wie  schon  erwähnt,  Veüchengeruch,  welcher 
Tage  lang  anhalten  kann  und  auch  dann  zu  Stande  kommt,  wenn  das 
Oel  lediglich  durch  die'JHaut  oder  in  Dampfform  eingeathmet  in  den 
Körper  gelangt.  Die  Nieren  werden  durch  den  Genuss  des  Oeles 
nicht  afficirt. 

Ueber  die  „Theorie  der  Wirkungsweise  des  Eucalyptusöles" 
siehe  Cap.  XIII  von  des  Verf.'s  Monographie,  pag.  64—72. 
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130.  Immanuel  Munk:  lieber  die  Oxydation  des  Phenols  beim 
Pferde,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Oxydation  bei 
den  Herbivoren  ^). 

Unter  den  Oxydationsprocessen,  welche  im  Thierkörper  ablaufen, 
hat  man  neuerdings  solche  der  allerkräftigsten  Art  erkannt,  insofern 
dabei  Producte  gebildet  werden,  welche  man  ausserhalb  des  Thierkörpers 
selbst  durch  die  stärksten  Oxydationsmittel  bislang  nicht  hervorzubringen 
vermochte.  So  wird  Benzol  CeHe  im  Organismus  in  Phenol  CeHs .  OH 
verwandelt,  Toluol  CeHs  .  GH3  zu  Benzoesäure  CeHs  .  COOH,  und  Phenol 
CeHs .  OH  zu  Hydrochinon  und  Brenzcatechin  GeHi .  (0H)2  oxydirt. 
Hoppe-Seyler  ist  es  gelungen,  durch  Einwirkung  von  nascirendem 
Wasserstoff  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  dieselben  Oxydationsproducte 
zu  erhalten,  welche  ans   den  erwähnten   Stoffen  der  Thierkörper  bildet. 

Die  quantitative  Seite  dieser  Vorgänge,  deren  Feststellung  einen 
Beitrag  zur  Eenntniss  von  dem  Umfange  der  im  thierischen  Organismus 
sich  abspielenden  Oxydationen  zu  liefern  vermag,  ist  bisher  nur  zum 
Theil  fOr  den  Menschen  und  den  Hund  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen.  Beim  Menschen  werden  vom  eingeführten  Benzol  höchstens 
2— 3^/0  als  Phenol  ausgeschieden,  ein  anderer  seiner  Grösse  nach  noch 
nicht  bestimmter  Antheil  erscheint  nach  v.  Nencki  und  Giacosa 
[Thierchem.-Ber.  10,  120]  in  Form  von  Hydrochinon  und  Brenzcatechin 
im  Harn  wieder.  Bezfiglich  des  Phenols  ist  für  den  Hund  von  Tauber, 
Schaffer  und  in  noch  umfassenderen  Versuchen  von  A.  Auerbach 
.  [Thierchem.-Ber.  9,  168]  festgestellt  worden,  dass  je  nach  der  Grösse 
der  Dosen  70—42  ®/o  der  eingeführten  Menge  im  Organismus  verschwinden 
können,  also  oxydirt  werden.  Für  die  Herbivoren  liegen  bisher  dergleichen 
Bestimmungen  nicht  vor ;  und  doch  erscheint  die  Feststellung  dieser  Ver- 
hältnisse von  um  so  grösserem  Interesse,  als  daraus  für  die  von  uns 
gemachte  und  gleich  mitzutheilende  Erfahrung,  wonach  unter  den  Herbi- 
voren das  Pferd  eine  grössere  Resistenz  gegen  Phenol  zeigt,  als  die 
Cami-  und  Omnivoren,  möglicherweise  das  Verständniss  gewonnen  werden 
konnte. 

Die  Versuchsreihen  an  Pferden  sind  im  Verein  mit  den  Studirenden 
König,  Ludewig  und  Straube  angestellt  worden. 

Da  beim  Pferde    einmal  wegen  des    tief  herabhängenden   weichen 

')  Verband!,  d.  physiol.  Ges.   Berlin,  15.  Juli  1881. 
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Ganmens,  sodann  wegen  der  eigenthümlichen,  fast  spiraligen  WindaDg 
des  Schlnndtheils  der  Speiseröhre  die  Einfcihrang  von  Schlundsonden 
unmöglich  ist,  so  wnrde  den  Thieren  das  Phenol  in  Form  einer 
Latwerge  beigebracht.  Zn  dem  Zweck  wurde  die  entsprechende  Menge 
Phenol  mit  Wasser  und  etwa  dem  gleichen  Gewicht  von  Pulv.  rad.  Alth. 
zu  einer  consistenten  Latwerge  angerührt,  daraus  Boli  geformt  und  diese 
in  die  durch  ein  Maulgatter  offen  gehaltene  Maulhöhle  tief  hinunter  ge- 
schoben; reflectorische  Schlingbewegungen  beförderten  die  Bissen  hinab. 
Zur  Verhütung  von  Anätzungen  des  Magens  wurde  reichlich  Wasser 
nachgegeben.  Bei  einiger  üebung  und  Vorsicht  gelingt  es  so,  den 
Thieren  jede  gewünschte  Dosis  quantitativ  genau  beizubringen.  Ein 
Pferd  von  380  Kgrm.  Körpergewicht  vertrug  reines  Phenol  bis  zu 
100  Grm.  pro  die  ohne  jede  Störung  seines  Wohlbefindens.  Bei  einer 
so  grossen  Gabe,  die  etwa  0,3  Grm.  pro  Körperkilogramm  beträgt,  war 
die  Puls-  und  Bespirationsfrequenz  nur  wenig  herabgesetzt,  und  diese 
Abnahme  hielt  nur  kurze  Zeit  an;  die  Fresslust  und  das  Wohlbefinden 
überhaupt  blieben  unverändert.  Bei  70,  noch  mehr  bei  80  Grm.,  stieg 
die  Pulsfrequenz  nur  unbedeutend  (von  36  auf  40,  von  37  auf  44  in 
der  Minute)  und  nur  einmal  erheblich  (von  30  auf  52)  an.  Gaben  von 
10—60  Grm.  pro  die  zeigten  keine  sichtbare  Wirkung'.  Es  ergibt  sich 
so  die  Unschädlichkeit  einer  Dosis  von  0,3  Grm.  pro  Kgrm.  Pferd, 
während  bei  den  Vergiftungsversuchen  von  Tereg  und  Munk  [Thier- 
chem.-Ber.  10,  290]  an  Hunden  bereits  auf  eine  Gabe  von  0,18  Grm. 
pro  Kgrm.  Hund  schwere  Intoxicationserscheinungen,  fibrilläres  Muskel- 
zittern bis  zu  ausgebildeten  Krämpfen,  auftraten.  Ist  schon  hieraus  zu 
erschliessen,  dass  Pferde  Phenol  besser  vertragen  als  Hunde,  so  verdient 
noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  dies  auch  bei  wiederholten  Gaben 
der  Fall  ist.  In  einer  Versuchsreihe  mit  steigenden  Gaben  wurden  so 
innerhalb  7  Tagen  500  Grm.  Phenol  an  ein  Pferd  verfüttert,  ohne  dass 
sich  irgend  welche  Störungen  bemerkbar  machten. 

Es  galt  nun,  zu  ermitteln,  wie  viel  von  dem  eingeführten  Phenol 
das  Pferd  oxydirt  und  vermöge  welcher  Einrichtungen  es  grössere 
Gaben  von  Phenol  zu  zersetzen  oder  in  unschädliche  Form  überzuführen 
vermag  als  die  Carni-  und  Omnivoren. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  wurde  ein  Pferd  von  350  Kgrm.  Gewicht 
zunächst  in  annähernden  Gleichgewichtszustand  gebracht.  Es  gelang  dies 
nach  einer  längeren  Vorfütterung  durch  Darreichung  von  4  Kgrm.  Hafer  und 
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3  Kgrm.  Hen  nebst  10—15  Liter  Trinkwasser  pro  die;  das  Tagesfatter 
warde  in  drei  Rationen  getheilt,  die  regelmässig  zu  bestimmter  Zeit  ge- 
geben wurden.  Das  gesammte  tägliche  Harnvolumen  wurde  ohne  jeden 
Verlust  gesammelt.  Das  Destillat  des  mit  Schwefelsäure  versetzten  Harns 
ward  mit  Bromwasser  bis  zur  bleibenden  leichten  Gelbfärbung  versetzt 
und  der  krystallinische  ^Niederschlag  vom  Tribromphenol  gewogen.  Die 
erhaltenen  Zahlen werthe  dieser  Versuchsreihe  seien  der  Uebersichtlichkeit 
halber  tabellarisch  anfgefßhrt. 


wv 

Tribrom- 

Gesammt- 

Datum. 

Verfüttert. 

Hammenge 
in  Litern. 

phenol  in 
Frocenten. 

phenol  im 
Harn. 

1880. 

11.  Decbr.  .     . 

— 

3,1 

0,688 

6,06 

12.       p 

— 

2,43 

0,739 

5,225 

13.       » 

— 

2,19 

0,792 

4,906 

14.       » 

— 

4,1 

0,624 

7,269 

15.       » 

— 

.3,85 

0,^95 

6,468 

16.       -^«^      , 

3,88 

0,492 

5,393 

17.       »      . 

20  Grm.  Phenol 

3,96 

0,979 

10,0091) 

18.       p      . 

. — 

3,44 

1,15 

11,008 

19. 

20  Grm.  Phenol 

4,782 

0,682 

9,025 

20.       » 

— 

2,84 

1,195 

9,628 

21.       » 

— 

3,725 

0,66 

7,984 

22.       » 

— 

3,67 

0,634 

6,606 

1881. 

1 
^ 

8.  Jan. 

4,77 

0,441 

5,876 

9.      » 

— 

4,68 

0,475 

6,318 

10.      » 

— 

3,62 

0,627 

6,46 

11.      » 

1  II 

3,62 

0,680 

6,992 

12.      » 

20  Grm.  Phenol 

3,28 

1,297 

12,07 

13.      » 

— - 

3,24 

1,24 

11,405 

0  An  den  Phenoltagen  wurde  ab  und  zu  ein  Theil  der  Fäces  auf 
etwaigen  Gebalt  an  Phenol  geprüft.  Das  Destillat  des  colirten  und  dann 
mit  Schwefelsäure  versetzten  WasserauBzuges  der  Fäces  gab  mit  Brom- 
wasser meist  gar  keine,  selten  eine  nur  eben  sichtbare  Trübung. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1881.  15 
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Harn. 

Tribrom- 

Gesammt- 

Datum. 

Verfüttert. 

Uarnmenge 
in  Litern. 

phenol  in 
Procenten. 

phenol  im 
Harn. 

14.  Jan.     .     . 

__ 

3,49 

0,614 

6,083 

15.      » 

— 

3,28 

0,564 

5,251 

17.      ^ 

2,62 

0^757 

5,633 

9.  Febr.    . 

— 

3,282 

0,477 

4,447 

10.      » 

— 

3,01 

0,544 

4,65 

11.      y> 

— 

2,855 

0,63 

5,024 

12.      ^ 

— 

3,726 

0,50 

5,391 

13.      » 

40  Grra.  Phenol 

2,752 

1,686 

13,154 

14.      » 

3,706 

1,418 

14,898 

15.      » 

— 

2,13    . 

0,732 

4,409 

16.      » 

5,67 

0,386 

6,18 

17.      » 

— 

2,275 

0,536 

3,458 

18.      » 

* 

3,720 

0,636 

4,89 

Beim  Betrachten  der  Tabelle  ergibt  sich  znnächst  die  bemerkens- 
werthe  Erfahrung,  dass  beim  Pferd  die  Ausscheidung  des  nicht  oxydirten 
Antheils  vom  verfutterten  Phenol  nicht,  wie  beim  Hund  und  Menschen, 
innerhalb  der  nächsten  24  St.  beendigt  ist,  sondern  sich  auf  mindestens 
2  Tage  und  darüber  erstreckt.  Bei  dem  langen  Verweilen  der  Futter- 
mittel im  Darm  und  der  ganz  allmäligen  Auslaugung  derselben  kann, 
wie  leicht  zu  verstehen,  die  Wirkung  des  eingeführten  Futters,  bez. 
heterogener  Substanzen  auf  die  Zersetzungsprocesse  beim  Pferde  nicht, 
wie  bei  den  Garni-  und  Omnivoren,  schon  innerhalb  24  St.  abge- 
laufen sein. 

Von  den  eingeführten  2  x  20  Grm,  Phenol  der  ersten  Beihe  wurden 
1 8,938  Grm.  wieder  ausgeschieden  oder  47,4  ^/o  der  eingegebenen  Menge; 
von  den  verfütterten  20  Grm.  Phenol  der  zweiten  Beihe  gelangten 
10,657  Grm.  oder  53,3  ^/o  zur  Ausscheidung.  Es  werden  demnach  von 
20  Grm.  Phenol  rund  50®/o  wieder  mit  dem  Harn  entleert.  Bei  ein- 
maliger Einfuhrung  von  40  Grm.  Phenol  kamen  18,3  Grm.  oder  46  ^/o 
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zur  AusscheidTing.  Somit  werden  von  20  —  40  Grm.  auf  einmal 
gegebenen  Phenols  im  Durchschnitt  öO^/o  oxydirt.  Beim 
Pferd  erscheint  also  nur  etwa  die  Hälfte  dos  gefütterten  Phenols  im 
Harn  wieder,  selbst  wenn  die  verabreichte  Dosis  pro  Kilogramm  Thier 
dreimal  so  gross  ist,  als  beim  Hund  ^). 

Bei  Erwägung  der  möglichen  Ursachen  f&r  die  stärkere  Oxydation 
des  Phenol  beim  Pferde  bot  sich  zunächst  die  Yermuthung  dar,  als 
stände  die  stärkere  Oxydation  bei  den  Herbivoren  in  Beziehung  zu  der 
—  gegenüber  den  Carnivoren  —  erheblich  grösseren  Alkalescenz  ihrer 
Gewebssäfte.  Ist  es  doch  bekannt,  dass  —  wenigstens  ausserhalb  des 
Thierkörpers  —  eine  Beihe  organischer  Stoffe,  so  die  Zuckerarten,  ferner 
Brenzcatechin,  Pyrogallol,  Gallussäure  u.  a.  m.  bei  Gegenwart  von  Alkali 
leichter  als  sonst  oxydirt  werden  und  hat  doch  erst  jüngst  Eadzis- 
zewski  gezeigt,  dass  schwerer  oxydirbare  Stoffe,  wie  Benzol  und  Toluol, 
mit  Natriumhydroxid  versetzt,  schon  beim  Schütteln  mit  Luft  zu  Phenol, 
bez.  Benzoesäure  oxydirt  werden.  Zur  Prüfung  der  Vermuthung,  ob 
nicht  die  starke  Alkalescenz  der  Gewebssäfte  bei  den  Herbivoren  die 
Oxydationen  befördert,  wurde  eine  Versuchsreihe  in  der  Weise  angestellt, 
dass  durch  VerfÜttemng  einer  bestimmten  Menge  einer  anorganischen 
Säure  neben  dem  Normalfutter  die  Alkalescenz  der  Gewebssäfte  so  weit 
herabgesetzt  wurde,  dass  es  beim  Pferde,  gleichwie  beim  Carnivoren  nor- 
mal, zur  Ausscheidung  eines  sauren  Harns  kam.  Dann  wurde  neben 
der  Salzsäure  noch  Phenol  gereicht,  weiterhin  die  Salzsäure  fortgelassen, 
so  dass  wieder  ein  alkalischer  tiarn,  wie  in  der  Norm,  entleert 
wurde,  und  nun  die  gleiche  Gabe  von  Phenol  verfüttert.  Auch  hier 
mögen  die  erhaltenen.  Werthe  in  tabellarischer  Anordnung  vorgeführt 
werden. 


^)  Von  0,04  Gnn.  Phenol  pro  Kilogramm  Hund,  der  höchsten  Gabe, 
die  Auerbach  (1.  c.)  ohne  Störung  des  Versuches  verfüttern  konnte,  .er- 
schienen 58 7o  im  Harn  wieder.-  40  Grm.  Phenol  entsprechen  bei  unserem 
Versuehspferde  etwa  0,12  Grm.  pro  Kilogramm  Thier. 
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Vn.  Han. 


Datnm. 

Verfuttert. 

Haromenge 
in  Idtem. 

Tnbroiii- 
phenol  in 
Procenten. 

Gesmnmfe- 

phenol  im 

Harn. 

26.  Jan.  .     . 

'                — 

2,36 

0,484 

3,244 

27.     >     . 

— 

2,88 

0,74 

5,969 

28.     > 

50  Grm.  Salzsäare^) 

2,95 

0,647 

5,421 

29.     » 

50     p 

2,912 

0,57 

4,714 

31.     > 

50     > 

2,85 

0,494 

3,998 

1.  Febr. 

50     > 

2,79 

0,464 

3,677 

2.     » 

75     p 

4,55 

0,363 

4,691 

3.     » 

75     p          p 

2,89 

0,646 

5,302 

4.     > 

r     75  Grm.  HCl 
!  +  40  Grm.  Phenol 

7,7 

1,19 

26,023 

5.     » 

75  Grm.  HCl 

4,9 

0,485 

6,749 

-6.     » 

— 

4,706 

0,308 

4,118 

8.     > 

— 

5,018 

0,288 

4,105 

9.     » 

— 

3,282 

0,477 

4,447 

10.     » 

— 

3,01 

0,544 

4,65 

IL     »      . 

— 

2,855 

0,63 

5,024 

12.     >     . 

— 

3,726 

0,50 

5,391 

13.     »      . 

40  Grm.  Phenol 

2,752 

1,686 

13,154 

14.     »      . 

— 

3,706 

1,418 

14,898 

15.     »      . 

— 

2,13 

0,732 

4,409 

16.     »      . 

— 

5,67 

0,386 

6,18 

17.     »      . 

— 

2,275 

0,536 

3,458 

18.     p     . 

— 

3,72 

0,636 

4,89 

Es  wnrde  demnach  ansgeschieden  bei  alleiniger  Zufuhr  von  Säure 
(und  Entleerung  sauren  Harns)  im  Mittel  4,634  Grm.  Phenol  pro  Tag; 
bei  gleichzeitiger  Einverleibung  von  40  Grm.  Phenol  gelangten  an  den 
beiden  unter  dem  Einfluss  dieser  Fütterung  stehenden  Tagen  (4.  und 
5.  Febr.)  zur  Ausfuhr  32,771  oder  mehr  23,504  Grm.  Phenol  =  58«8> 
von  dem  verabreichten  Quantum.  Nach  Fortlassung  der  Säure  entleerte 
das  Pferd  im  Mittel  von  4  Tagen  (9.— 12.  Febr.)  4,878  Grm.  Phenol 

^)  Die  ebenfalls  in  Latwergenform  verfutterte  Salzsäure  vom  spec. 
Gewicht  1,124  enthielt  30  7o  HCL 
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und  nach  Darreichung  von  40  Grm.  Phenol  an  2  Tagen  im  Ganzen 
28,052  oder  18,296  Grm.  Phenol  mehr  als  in  der  Norm  =  45,8%  von 
der  eingeführten  Menge. 

Diese  Versuchsreihe  ergibt  somit  mit  aller  Schärfe  die  Abnahme 
der  In-  bez.  Extensität  der  Oxydationen  in  Folge  von 
Herabsetzun-g  der  Alkalescenz  der  Gewebe..  Wird  beim 
Herbivoren  durch  Zufuhr  anorganischer  Säuren  die  Alkalescenz  des  Blutes 
und  der  Gewebe  so  weit  herabgedrückt,  dass  es,  wie  beim  Garnivoren, 
zur  Ausscheidung  sauren  Harns  kommt,  so  wird  vom  eingeführten  Phenol 
kaum  '/4  so  viel  oxydirt,  als  sonst  in  der  Norm.  Daraus  lässt  sich 
indirect  erschliessen,  dass,  beim  Pferde  wenigstens  und  vermuthlich  bei 
den  Herbivoren  überhaupt,  die  Grösse  der  Oxydationsprocesse  befördert 
wird  durch  die  starke  Alkalescenz  ihrer  Gewebsisäfte. 

Dem  gegenüber  hat  A.  Auerbach  durch  einwurfsfreie  Versuche 
am  Hunde  gefunden,  dass  Zufuhr  von  Alkalien  und  dadurch  bedingte 
Steigerung  der  Alkalescenz  des  Blutes  die  Oxydation  des  Phenols  herab- 
setzt. Somit  besteht  in  Bezug  auf  die  Bedingungen  der  Oxydation  des 
Phenols  eine  principielle  Verschiedenheit  zwischen  Hund  und  Pferd,  und 
vermuthlich  auch  allgemeiner  zwischen  Carni-  und  Herbivoren.  Und 
diese  Erfahrung  schliesst  sich  einer  Beihe  anderer  an,  welche  die  Ver- 
schiedenheit des  Ablaufes  der  chemischen  Processe  bei  den  Carni-  und 
Herbivoren  zeigen.  -  So  wird,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  beim 
Kaninchen  vom  in  den  Magen  eingeführten  Taurin  der  grösste  Theil 
gespalten  und  in  ünterschwefelsäure  und  Schwefelsäure  umgewandelt, 
während  beim  Menschen  ein  grosser  Theil,  beim  Hund  ein  kleiner 
Antheil  ^u  Taurocarbaminsäure  wird  (E.  Salkowski).  Anorganische 
Sauren  binden  beim  Herbivoren  fixe  Alkalien:  Kali,  Natron  (Sal- 
kowski), beim  Garnivoren  Ammoniak  (Walter).  Bei  den  Garni- 
voren sind  nach  den  Versuchen  von  Schmiedeberg  und  Bunge  die 
Nieren  als  die  ausschliesslichen  Bildungsstätten  der  Hippursäure  (aus 
eingeführten  benzo§saurem  Salz  und  Glycocoll)  anzusehen,  während  nach 
W.  Salomon  beim  Kaninchen  auch  die  Muskeln  und  die  Leber  im 
Stande  sind,  Hippursäure  aus  Benzoesäure  und  Glycocqll  zu  bilden. 
Mit  Becht  hat  daher  wohl  Salkowski  zuerst  mit  Nachdruck  darauf 
hingewiesen:  wie  wenig  die  geläufige  Verallgemeinerung  „Verhalten  im 
Organismus''  nach  Versuchen  an  einer  Thierapecies  berechtigt  ist.  Das 
verschiedene  Verhalten  von  Hund  und  Pferd   in  Bezug  auf  die  Zer- 
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Setzung  de8  Phenols  fügt  zu  anseren  Kenntnissen  in  dieser  Hinsicht  eine 
neue  bemerkenswerthe  Erfahrung  hinzu. 

Wenn  nun  bei  den  Herbivoren  durch  Verminderung,  bei  den  Cami- 
voren  dagegen  durch  Steigerung  der  Alkalescenz  des  Blutes  und  der 
Gewebe  die  Oxydationsgrösse  herabgesetzt  wird,  so  leuchtet  ein,  wie 
Yortheilhaft  sich  fQr  den  Ablauf  einer  möglichst  umfänglichen  Oxydation 
die  normale,  bei  den  Herbivoren  starke,  bei  den  Carnivoren  viel 
schwächere  Alkalescenz  des  Blutes  und  der  Gewebe  erweise  muss. 

131.  J.  Mauthner:  Ueber  das  Verhalten  des  ^-Naphtols  im 
Organismus  nacb  Appiication  auf  die  Hautö^ 

Verf.  stndirte  das  Verhalten  des  ^-Naphtols  nach  äusserlicher  An- 
wendung bei  Psoriasis.  Voraussetzend,  dass  es,  in  den  Organismas 
aufgenommen,  denselben  als  Aetherschwefelsaure  verlassen  werde,  unter- 
suchte M.  den  Harn  vor  und  während  der  Einreibung  auf  SOs,  die  als 
Salz-  und  als  Aetherschwefelsaure  darin  enthalten  war.  Das  Besnltat 
zeigt  folgende  Tabelle: 


Datum. 

Hammenge. 

Spec. 
Gewicht 

A. 

B. 

A. 
B. 

20.  Mai     . 

827  Cm. 

1,023 

1,1353 

0,1006 

11,3 

21.     » 

.     .     1028   » 

1,025 

1,0928 

0,4991 

2,2 

22.     y> 

.     .       828   » 

1,025 

0,9319 

0,5224 

1,8 

27.  '  » 

.     .     1402   > 

1,015 

0,8698 

0,5422 

1,6 

Am  20.  Mai  war  keine  Einreibung  gemacht;  vom  21.— 27.  Mai 
wurde  Naphtol  eingerieben.  A  bedeutet  die  als  Sulfat,  B  die  als  äther- 
schwefelsaures Salz  vorhandene  SO3.  Wie  erwartet  ward,  nahm  A  ab, 
während  B  im  gleichen  Maasse  stieg;  daher  nahm  der  Quotient  A:B 
ab.  10  Liter  Harn  mit  CIH  wurden  abdestillirt  (auf  die  Hälfte);  der 
Bückstand  mit  Aether  ausgeschüttelt,  dieser  verjagt,  die  rückbleibende 
Masse  mit  einer  Lösung  von  Natrlumcarbonat  gekocht;  die  beim  Erkalten 
ausgeschiedenen  Blättchen  wurden  durch  Auflösen  in  Alcohol  und  Aus- 
fallen mit  Wasser  gereinigt.  Schmelzpunkt  (122^  C.)  und  Elementar- 
analyse sprechen  für  ß-Naphtol.  Auch  das  Destillat  dos  Harns  ent- 
hielt Naphtol.  Es  war  somit  als  uaphtolschwefelsaures  Kali  in  den 
Harn  übergegangen.  In  beiden  Antheilen  wurden  überdies  sehr  kleine 
Mengen  braungefarbter  Nadeln  von  dem  Schmelzpunkt  117^  G.  gefunden, 

^)  Wiener  med.  Jahrb.  1881,  pag.  201—206. 
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wahrscheinlich  Benzoesäare  —  Schmelzpunkt  120^  ~  aus  der  Hippursäure 
des  Harns.  Es  entsteht  somit  ans  dem  Naphtol  im  Körper  kein  anderes 
Derivat.  Nach  der  Baumann 'sehen  Methode  wurde  künstlich  das 
naphtolschwefelsaure  Eali  C10H7SO4E  in  Gestalt  farbloser  Blättchen  er- 
halten. H  Ofmann. 

132.  L.  Lewin  und  0.  Rosenthal:  Das  Verhalten  des  Chrysarobins 
bei  Susserlicher  und  Innerlicher  Anwendung*).  Einer  kurzen  Darlegung  des 
chemischen  Verhaltens  and  der  Geschichte  der  therapeutischen  Anwendung 
des  Chrysarobins  lassen  die  Verff.  die  Resultate  ihrer  an  Kaninchen  ange- 
stellten Versuche  über  die  Schicksale  de?  Chrysarobins  im  Körper  folgen. 
Die  Erwartung,  dass  dieses  innerhalb  des  Organismus,  wie  es  ausserhalb  des- 
selben geschieht,  durch  Sauerstoffaufnahme  in  Chrysophansäure  übergeht: 

CwHmOt  +  20a  =  2C1ÄH10O4  +  8H2O 
(Chrysarobin)  (Chrysophansäure) 
ist  durch  das  Experiment  bestätigt  worden.  Bei  innerer  Einfuhr  war  am 
Tage  nach  derselben  der  Kaninchenharn  schmutzig  gelb,  sauer  und  wurde 
durch  Natronlauge  dunkelroth.  Ihm,  sowie  den  Kothmassen  konnte  durch 
Benzol  Chrysophansäure  entzogen,  ja  sogar  aus  dem  Benzolrückstand  durch 
Essigsäure  in  krystallinischer  Form  erhalten  werden.  Nicht  alles  Chrysarobin 
ist  aber  in  Chrysophansäure  umgewandelt  worden,  da  der  Benzolauszng 
durch  Natronlauge  eine  allmälig  intensiver  werdende  Böthung  erfuhr 
entsprechend  der  allmäligen  Umwandlung  des  Chrysarobins  durch  die 
Einwirkung  der  Luft.  Ausserdem  erzeugte  die  Einnahme  des  Mittels 
Hämaturie,  ähnlich  wie  sie  durch  Cantharidin  hervorgerufen  wird,  eine  Er- 
scheinung, die  nach  älteren  Versuchen  der  Chrysophansäure  nicht  zukommt, 
aber  mit  der  Entzündung  erregenden  Wirkung  des  Chrysarobins,  die  es  auf 
der  Haut  und  den  Schleimhäuten  der  äusseren  Athmungsorgane  äussert,  gut 
stimmt.  Bei  endermatischer  Application  (2  Grm.  auf  30  Axungia  porci  auf  die 
rasirte  Bauchfläche  eingerieben)  waren  dieselben  Erscheinungen  eingetreten; 
das  Thier  ging,  nachdem  Appetitlosigkeit  und  starke  Abmagerung  eingetreten 
war,  zu  Grunde.  Die  Section  ergab  keine  anderen  pathologischen  Verän- 
derungen, als  eine  leichte  parenchymatöse  Nephritis.  Ob  bei  Gebrauch  des 
Mittels  beim  Menschen  Albuminurie  auftritt,  wäre  noch  genauer  zu  prüfen. 

Hofmann. 

133.  P.  J.  W.  Dautzenberg:  lieber  die  Ausscheidung  von  Aether- 
scbwefelsäuren  nach  dem  Gebrauch  von  Metaoxybenzoesäure^. 

Da  die  Untersuchungen  Baumann's  und  Herter's  und 
Eoch's    über    den   Ort    der    Aetherschwefelsäurebildung    zu    keinem 

1)  Virchow's  Archiv  85,  118-132. 

*)  P.J.  W.  Dautzenberg,  Onderzoekingen  over  de  nitscheiding  van 
aetherzwavelzuren  na  gebruik  van  metaoxybenzo3zuur.  Doct-Dissert.  aus 
dem  path.  Laborat.  in  Amsterdam.   Amsterdam  1881.  72  pag. 
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endgültigen  Aufschluss  geführt  hatten,  so  stellte  sich  Verf.  die  Aufgabe, 
durch  Untersuchungen  beim  Menschen  und  Kaninchen  Näheres  über  diesen 
Ort  festzustellen.  Er  stellte  erstens  eine  grössere  Versuchsreihe  beim 
Menschen  an,  um  zu  erfahren,  ob  die  Bildung  und  Ausscheidung  von 
Aetherschwefelsäuren  nach  dem  innerlichen  Gebrauch  von  Metaoxybenzoe- 
sänre  unter  pathologischen  Verhältnissen  bedeutende  Veränderungen  er- 
leidet. Die  Metaoxybenzoesäure  wurde  von  allen  anderen  ätherschwefel- 
säurebildendcn  Substanzen  desshalb  gewählt,  weil  sie  in  ziemlich  grossen 
Dosen  (bis  zu  8  und  10  Grm.)  von  Gesunden  und  Kranken  ohne  jeden 
Nachtheil  ertragen  wird,  und  weil  die  bei  ihrem  Gebrauch  gebildete 
Aetberschwefelsäure  eine  ziemlich  beträchtliche  ist.  Verf.  begann  die 
Untersuchungen  an  sich  selbst,  indem  er  während  einer  lOtägigen  Periode 
täglich  dieselbe  Nahrung  in  derselben  Quantität  zu  sich  nahm,  dabei 
soviel  wie  möglich  dieselbe  Lebensweise  innehielt  und  nun  an  einzelnen 
Tagen  5—8  Grm.  Metaoxybenzoesäure  als  Natronsalz  zweistündlich  in  drei 
Dosen  so  gebrauchte,  dass  die  ganze  Menge  6  St.  vor  der  letzten  Harn- 
entleerung aufgebraucht  war.  Bei  der  Harnuntersuchung  wurde  der 
Harnstoff  nach  der  Liebig-Pflüger'schen  Methode  bestimmt,  die 
ungepaarten  und  gepaarten  Schwefelsänreverbindungen  nach  der  Methode 
Baumann's.  Die  Besultate  dieser  Voruntersuchungen  beim  normalen 
Menschen  enthält  folgende  Tafel. 


Harn- 
menge. 


Harn- 
stoff. 


Schwefelsäure. 


A. 


6. 


A-fB. 


A:B. 


Normal-Tage  (24  St)  .  .  . 
5  Grm.   Metaoxybenzoesäure 

(24  St.) 

Tag  nachher  (24  St.)  .  .  . 
5  Grm.  Metaoxybenzoesäure 

(12  St.) 

(12  St.) 

8  Grm.   Metaoxybenzoesäare 

(12  St.) 

(12  St.)  .    .  ' 

Tag  nachher  (24  St.)    .    .    . 


CO. 

1610 

2850 
1820 

1040 
900 

1180 

780 

1560 


Grm. 

46,1 

56,4 
48,6 

50,9 

27,1 
15,8 
45 


Orm. 

2,45 

2,48 
2,28 

1,681 

0,686 

1,074 
0,835 
2,483 


Orm. 

0,801 

0,522 
0,814 

0,487 
0,094 

0,854 
0,126 
0,821 


Orm. 
2,76 

2,959 
2,548 


2,85 


(2.4Ö8 
2,754 


100:12 

100 :  21,4 
100:14 

100:26,9 
100:18,7 

100:88 
100:15 
100:18 


(A  =  freie,  6  s=  gepaarte  (Aether-)Schwefel8äure.) 
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Die  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäure  nach  Metaoxybenzoe- 
saure-Genuss  ist  in  allen  einzelnen  Versuchen  unzweifelhaft,  wie  aus  dem 
unter  A :  B  verzeichneten  Verhältniss  zur  Genüge  hervorgeht.  Es  stellt 
sich  aber  an  zwei  Versuchstagen  eine  nicht  unbeträchtliche  Vermehrung, 
an  dem  dritten  Versuchstag  eine  kleine  Abnahme  der  Harnstoffmenge 
heraus,  so  dass  um  den  Einfluss  der  Metaoxybenzoesäure  auf  die  Schwefel- 
sänrebildung  und  -Ausscheidung  unabhängig  von  den  Variationen  des 
Eiweiss-Umsatzes  festzustellen,  das  Verhältniss  des  Harnstoffs  zu  den 
Schwefelsäure -Verbindungen  berechnet  werden  muss.  So  bekommt  Verf. 
folgende  kleine  Tafel:     / 

Auf  100.  Qrm.  Harnstoff  finden  sich  im  Harn : 

Schwefelsäure. 


A.  B.  A  +  B. 

An  den  Normal-Tagen      ........  5,34  0,66  6 

Nach  5  Grm.  Metaoxybenzoesäure  ....  4,3  0,9  5,24 

Am  Tage  nachher 6,35  0,72  6,1 

Nach  5  Grm.  Metaoxjbenzoesäure    ....  4,5  1,04  5,54 

»     8     »  »  I.  (12  St.)  .  3,9  1,30  5,20 

»     8     »  »  n.  (12  St.)  .  5,4  0,82  6,22 

Am  Tage  nachher 5,4  0,71  6,1 

Ans  diesen  Zahlen  ersieht  man,  dass  die  Gesammt-Schwefelsäure 
beim  normalen  Menschen  nach  Metaoxybenzoäsäure-Genuss  (unabhängig 
von  den  Aenderungen  im  Eiweiss- Umsatz)  um  etwas  abnimmt,  was 
vielleicht  auf  eine  Bildung  von  unlöslichen  Aetherschwefelsäure -Verbin- 
dungen im  Darm  hinweist.  Weiter  stellt  sich  heraus,  dass  die  Vermehrung 
der  Aetherschwefelsäuren  unter  diesem  Einfluss  stets  auf  Kosten  der  freien 
Schwefelsäure  stattfindet,  dass  der  Frocess  der  Vermehrung  der  Aether- 
schwefelsäuren sehr  schnell  verläuft  und  schon  6  St.  nach  der  Einnahme 
der  Metaoxybenzoesäure  ganz  beendet  ist. 

Nachdem  Verf.  also  das  Verhalten  beim  normalen  Menschen  fest- 
gestellt hatte,  schritt  er  zu  seinen  Versuchen  bei  Kranken,  bei  welchen 
er  sich  jedesmal  durch  Untersuchung  des  Harns  überzeugte,  dass  die 
vorgeschriebene  Säure  auch  wirklich  genommen  und  in  den  Harn  über- 
gangen war  ^).     Er  theilt  seine  Versuche  in  zwei  Beihen,  bei  fieberlosen 


^)  Za  diesem  Zweck  worden  100—200  GG.  auf  dem  Wasserbad  bis  zur 
Syrupdicke  eingedampft,  mit  einigen  Tropfen  HGl  gemischt  und  dann  mit 


und  bei  AebfimdeE  Erimkim.  Die  HaigitergfibiiiaBe  duur  Tersuehe  sind, 
aowait  aiß  «ich  ar^eae  auf  das  VerhäitniBE  dar  frawii  zn  dsr  gefaariai 
ScbwoMaäiire  mit  und  ohne  Kst&oiybeninöBäiire-GsuHB  boäefaen,  im 
Folgendfln  tabeHariecli  zuaanunangsstellti. 

Yarhättiitss  der  freifiu  Schwefeli&are  (A) 
za  der  gepaarten  (B). 

1)  Fieberloee  Kranke.         "!;°f.|,^^Cr"    ^','.*SU^" 

1.  Icternfi  gagtroduod.,  M.,  57  J.       100  :  21    j  J  JJ  [  *J'|  ^  j  7  öm. 

n.  Lebarörrhoae,  M.,  54  J.  .     .      100:  lß,l  p^*'-^^'*°- 


100:73,5  1.1 
1 100  :  54,8  n.  I 


>Orm. 


100:35,9  I.  Uerm. 

in.  Interfitrtiolle    Sflphritis,    M.,  1    „  Il00:81,2n.l 

5fiJ '  100:«      I-Wsm.. 

100:26     n.  I 


1100:46 
100:12 
100:34,8  1.1 
100:    7,5  ai 


7  Gm. 


V.  Chronische  pu-ench.  NtrphritiE,  1  (100:46,7  1. 1__ 

W.,  16J jl00:7,5    1  joO:  85,8IL  P  ^■ 

(100:100    LUg^ 
VL  CiiraDiK!hei«r.Bßph.PleiiritiB,  i,_,    „„„100:43,411.) 

M.,56J P*'^^2^-Ml00:lll     LUß^ 

( 100:36,311.1 

GjrpB  zD  Biner  fengtniTflrigBii  Haue  verriaben.  Du  C^rpqmiTeT  wnrde 
wiedarhott  mit  EaBigfUber  in  einem  kleineii  Kolben  geachOttoH,  der  £uig' 
ftther  filtrirt  nnd  der  freiwilligen  Terdampfiing  überlasseD.  Baliei  eetnen 
nKh  Ewei  krystKlüiiiBclie  SubstaiueD  ab,  von  welchen  die  eine  aehr  tidiwei, 
(Ije  andere  aehi'  leicht  in  kattem  Waaser  laslich  war.  Die  Tannehe,  um  die 
^ubatanaen  ffehörig  au  iaalirei]  ""^  fgataiiatelleiL,  ob  ^*^  in  iraltmn  Waaaer 
\vkkL  lösliche  ans  einer  Terbindnng  der  Metaoxyiienaoea&nre  nnd  GItcocoU 
tiuBtand  (abo  MetacKybeaioesäiire  mr)  flthrt6n  niofat  su  endgflttigm 
Ileaattatan. 
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Yerhältfikfi  der  frtäem  SchveleiB&ure  (ä) 
zu  der  gepaarten  (B). 

^ ''• s 

Ohne  MoteoKF'     Mit  Metaoxy- 

benzo&sänre.  bexuofia&ure. 


yil.  Apoplexia  Hesiipleg.  sinistra, 
K,  59  J 


100: 26,4  P^^-^^'^  ^-iTOrm. 
1100:41     nj 


Vm.  Polyartliritiß  nrica,  IL      .    .     1^- IM  {  JJJ'Jl'^  jJ^jVGrm, 

2)  Fiebernde  Kranke. 
IX.  Phthißiß,  M.,  21  J.      ...      100:11,3    100:70,4        7Grm. 


X.  Pneomonia  caseosa  smistra,  M.,  |^^^   ^^     [100: 227,2 L} 
55  J 


XL  PnenmoBia   cronposa   sioistra,  K^.    ^^    [100:77      Ll„^ 

XII.  Plenrc^n.    (Toup.   dextra,  IL, 
48  J 

Xin.  Abdominal -Typhus     (leichter 


linn    A       (100:42,5  L|^^ 

r'-'^  lioo:  8,5n.r^^^- 

dominal-TjplLns     (leicliter  K^«   ^«      .^^   «. 
FaD),W..27J.      .     .     .)l00:9,8      100:31  7Gnn. 

Die  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren  nach  Metaoxybenzoesäurc 
ist,  wie  man  sieht,  auch  in  allen  pathologischen  Fällen  unverkennbar. 
Mit  Ausnahme  von  Fall  YII  (in  welchem  sie  nur  unbedeutend  ist)  ist 
sie  verhaltnissmassig  wenigstens  ebenso  beträchtlich  wie  beim  normalen 
Mensdien,  ja  bei  den  fiebernden  Kranken  im  Allgemeinen  (IX,  X,  XI,  XII) 
ist  die  Vermehrung,  welche  die  Aetherschwefelsäuren  unter  der  Metaoxy- 
beozoesäure  erfabren,  selbst  eine  weit  bedeutendere,  wie  beim' normalen 
Menschen,  ^ur  in  einzelnen  Fällen  indessen  verläuft  der  Process  so 
schnell  wie  unter  normalen  umständen  (IV,  Nierenamyloid),  d.  h.  die 
Vermehrung  ist  in  der  zweiten  Fortion  Harn  (die  hinter  dem  Verhältniss 
A  :  B  in  der  Tafel  gestellte  Ziffer  I  bedeutet  die  erste  in  12  St.  entleerte 
Portion  Harns,  die  Ziffer  II  die  zweite  in  12  St.  entleerte  Portion;  die 
Metaoxybenzoesäure  wurde  in  den  ersten  6  St.  der  ersten  Periode  auf- 
gebraucht) nur  noch  spurweise  vorhanden.  In  der  grossen  Mehrzahl  der 
pathologisdien    Falle  abw    sowohl    bei   fleberlosen   wie   bei   fiebernden 
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Kranken  ist  die  Vermehrung  anch  noch  in  der  zweiten  Fortion  des 
Harns  ganz  unverkennbar,  so  dass  jedenfalls  die  Ausscheidung  der  ge- 
bildeten Aetherschwefelsäuren  als  eine  verzögerte  gegenüber  den  normalen 
Menschen  betrachtet  werden  muss,  was  entweder  auf  eine  verzögerte 
Resorption,  oder  auf  eine  verzögerte  Bildung  und  Ausscheidung  deutet. 
Um  auch  unter  pathologischen  Verhältnissen  den  directen  Einfluss  der 
Metaoxybenzoesäure  auf  die  Aetherschwefelsäurebildung  unabhängig  von 
den  Variationen  des  Eiweiss-Ümsatzes  kennen  zu  lernen,  wurde  auch  hier 
in  einzelnen  Fällen  der  Harnstoff  bestimmt  und  das  Verhältniss  des 
Harnstoffs  zu  der  Schwefelsäure-Ausscheidung  berechnet. 

In  folgender  Tafel  sind  die  betreffenden  Zahlen  zusammengefasst: 

Auf  100  Th.  Harnstoff  findet  sich  im  Harn: 


Schwefelsäare. 


III.  Interstit.  Nephritis,  M.,  56  J.: 

Ohne  Metaoxybenzoesäure  .  . 
Metaoxybenzoesäure  5  Grm.  I. 

II. 
»         7   »   I. 

II. 

VII.  Apoplexia,  M.,  59  J.:        ' 

Ohne  Metaoxybenzoesäure  .     . 
Metaoxybenzoesäure  7  Grm.  I.      .     . 

II.      .     . 

XI.  Pneumonia  crouposa,  M.,  27  J.: 

Ohne  Metaoxybenzoesäure  .    . 
Metaoxybenzoesäure  7  Grm.  I.      .     . 

n.     .    . 

XII.  Pleuropn.  crouposa  dextra,  M.,  48  J.: 

Ohne  Metaoxybenzoesäure  .     . 
Metaoxybenzoösäure  7  Grm.  I.      .     . 

n.     .    . 

XIII.  Abdominal-Typhus,  W.,  27  J.: 

Ohne  Metaoxybenzoesäure.     . 
Metaoxybenzoesäure  7  Grm.      .     .     . 


A. 

B. 

A  +  B. 

5,74 

8,9 

5 

4,2 

3,2 

0,54 
1,40 
1,50 
1,90 
0,80 

6,28 

5,33 

6,5 

6,1 

4 

5 

4,8 

5 

1,8 

1.7 
2 

6,3 
6,5 

7 

6,95 
3,13 
4 

0,35 
2,40 
0,60 

7,3 

5,53 

4,60 

8 

6,2 

7,9 

0,34 
2,70 
0,68 

8,34 
8,90 
8,78 

7,2 
6,8 

0,59 
2,11 

7,79 
8,9  . 
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Im  Grossen  und  Ganzen  findet  man  hier  dieselben  Verhältnisse  wie 
beim  Gesunden.  Die  freie  Schwefelsäure  sinkt  nach  der  Darreichung  der 
Metaoxybenzoesäure  und  auch  die  Gesammt-Schwefelsäure  zeigt  sich  im 
Abnehmen.  Nicht  unbedeutende  Abweichungen  bieten  jedoch  in  dieser 
Beziehung  die  Fälle  VII,  XII  und  XIII.  In  PaD  VII  ist  die  Menge 
der  Aetherschwefelsäure  schon  ohne  Metaoxybenzoesäure  eine  recht  grosse 
und  unter  ihrem  Genuss  zeigt  die  freie  Schwefelsäure  so  gut  wie  gar 
keine  Abnahme,  während  die  Gesammt-Schwefelsäure  im  Gegenthell  um 
etwas  zugenommen  hat.  In  den  Fällen  XII  und  XIII  ist  die  Menge  der 
Aetherschwefelsäure  ohne  Metaoxybenzoesäure  äusserst  gering  (ein  Ver- 
halten, welches  sich  bei  allen  fieberhaften  Krankheiten,  insbesondere  bei 
croupdser  Lungenentzündung  vorfindet)  und  nach  Metaoxybenzoesäure- 
Genuss  nimmt  die  Gesammt-Schwefelsäure  zu,  statt  abzunehmen,  während 
die  freie  Schwefelsäure  nur  unbedeutend  abnimmt.  Verf.  geht  nicht 
näher  auf  diese  Abweichungen  ein.  Es  ist  ihm  genug,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  unter  allerlei  pathologischen  Verhältnissen  (Darmcatarrhe, 
Lebercirrhose,  Nierenkrankheiten,  Harn-Erkrankung,  fieberhafte  Krank- 
heiten) die  Bildung  und  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäure  nach 
Metaoxybenzoesäure-Genuss  ziemlich  normal  verläuft,  was  ihn  zu  dem 
Schluss  führt,  dass  die  Synthese  der  gepaarten  Schwefelsäuren  an  kein 
bestimmtes  Organ  im  lebenden  Organismus  gebunden  ist.  Um  die 
Bichtigkeit  dieses  Schlusses  näher  zu  prüfen,  führte  er  noch  ein  paar 
Versuchsreihen  bei  zwei  Kaninchen  aus,  welche  mit  Milch  (200  CO.) 
genährt  und  so  auf  Körper-Gleichgewicht  gehalten  wurden,  und  bei 
welchen  an  bestimmten  Tagen  die  Metaoxybenzoesäure  als  Natronsalz 
entweder  in  das  Blut,  oder  in  den  Magen,  oder  subcutan  beigebracht 
wurde.  Bei  diesen  verschiedenen  Anwendungs- Methoden  ergaben  sich 
in  Bezug  auf  die  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäure  nur  die  Unter- 
schiede, dass  sie  nach  Injection  in  das  Blut  oder  nach  subcutaner  Ein- 
spritzung im  Allgemeinen  diejenige  übertraf,  welche  sich  bei  demselben 
Versuchsthier  nach  Injection  in  den  Magen  zeigte,  obgleich  die  in  den 
Magen  eingeführte  Menge  der  Säure  zweimal  grösser  war,  als  die  in  das 
Blut  oder  subcutan  eingeführte.  (Kaninchen  A:  Injection  von  1,5  Grm. 
Metaoxybenzoesäure  in  das  Blut,  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäure 
37  Mgr.;  Injection  von  8  Grm.  in  den  Magen,  Vermehrung  26  Mgrm.; 
Kaninchen B:  Injection  von  3  Grm.  in  den  Magen,  Vermehrung  42  Mgrm.; 
Subcutan-Injection  von  IV2  Grm.,  Vermehrung  63  Mgrm.).    Die  Aus- 
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Scheidung  der  gebildeten  Aetherschwefelsäure  verlief  am  schnellsten  bei 
der  subcutanen  Anwendung,  während  nach  Injection  in  das  Blut  die 
Ausscheidung  langsamer  verlief  und  nach  Injection  in  den  Magen  die 
Ausscheidung  selbst  noch  48  St.  nachher  bemerkbar  war.  Nach  Ein- 
spritzung in  den  Magen  nahm,  wenn  man  das  Yerhältniss  des  Harn- 
stoffs zu  der  Gesammt-Schwefelsäure  berechnete,  diese  Grösse  constant 
zu;  sie  ergab  sich  dagegen  nach  Einspritzung  in  das  Blut  als  un- 
verändert. Die  Menge  der  freien  Schwefelsäure  hatte  nach  Einverleibung 
von  Metaoxybenzoesäure  bei  allen  Anwendungsweisen  abgenommen,  wie 
dies  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich: 

Auf  100  Grm.  Harnstoff  befinden  sich  im  Harn: 

Schwefelsäure. 

A.  B.  A  +  B. 

Kaninchen  A:   ohne  Metaoxybenzoesäure  5,1  0,8  5,9      (24  St.) 
1,5   Grm.    Metaoxybenzoesäure 

in  das  Blut 4  1,8  5,8       (24   ») 

Ohne  Metaoxybenzoesäure    ....  4,5  0,6  5,1       (24   ») 
3  Grm.  Metaoxybenzoesäure  in 

den  Magen 2,4  1  3,4      (24   ») 

Kaninchen  B:   ohne  Metaoxybenzoesäure  5,5  0,6  6,1  (24   ») 
3  Grm.  Metaoxybenzoesäure  in 

den  Magen 3,5  1,7  5,2'  (24'») 

Tag  nachher 4  1,1  6,1  (24  » ) 

»          »         ^     .     .  5,4  0,7  6,1  (24   >) 

Aus  allen  diesen  Versuchen  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Bildung  der  Aetherschwefelsäure  im  thierischen  Organismus  durchaus 
nicht  ausschliesslich  in  den  Darmcanal  oder  in  die  damit  verbundenen 
Apparate  zu  verlegen  ist,  sondern  höchst  wahrscheinlich  in  allen  Geweben 
des  thierischen  lebenden  Organismus  zu  Stande  kommen  kann,  dass  diese 
Synthese  immer  auf  Kosten  der  freien  Schwefelsäure  stattfindet  und  dass 
die  Harn-  und  Harnstoffmenge  in  den  meisten  Fällen  nach  Einverleibung 
von  Metaoxybenzoesäure  eine  deutliche  Yermehrung  erfährt. 

B.  J.  Stokvis. 
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134.  Louis  Habet:  Weitere  Beiträge  zur  quantitativen 
Analyse  der  Cliloride  in  salpetersaurer  Harnbaryt- 
miscliung  ^). 

Verf.  dehnte  seine  in  Gemeinschaft  mit  J.  Fern  holz  pnblicirte 
Methode  der  Chlorbestimmung  in  salpetersanrer  Harnbarytmischung 
[Thierchem.-Ber.  10,  252]  nun  auch  auf  Thierharne  und  zwar  auf 
Hundeharn  (bei  reiner  Fleischfütterung),  auf  Meerschweinchen-,  Kuh-  und 
Pferdeharn  aus.  Bei  den  Versuchen  mit  Hundeharn  stellte  es  sich 
heraus,  dass  die  Verhältnisse  nicht  genau  denen  beim  normalen  mensch- 
lichen Harn  entsprechen,  sondern  dass  die  oben  angegebene  Methode 
grössere  Werthe  ergibt,  als  die  nach  der  Veraschnng  gefundenen.  Der 
Grund  dieser  üngenauigkeit  in  der  Uebereinstimmung  liegt  in  dem 
grösseren  Schwefelgehalt  des  Hundeharns  bei  reiner  Fleischfutterung, 
wodurch  die  Bildung  von  Schwefelsüber  veranlagst  wird,  wie  sich  aus 
dem  raschen  Dunkelwerden  des  Ghlorsilberniederschlags  ergibt.  Verf. 
ist  es  aber  doch  durch  möglichst  rasches  Abfiltriren  der  Proben  gelungen, 
auch  beim  Hundeharn  nach  seiner  Methode  genau  mit  der  Veraschung 
übereinstimmende  Zahlen  zu  erhalten. 

Durch  den  geringen  Eochsalzgehalt  der  Thierharne  und  durch  den 
Umstand,  dass  schon  ein  halber  Tropfen  seiner  bisher  gebrauchten 
Silberlösung  (1  CC.  =  0,01  Grm.  NaCl)  eine  Aenderung  der  Reaction 
veranlasst,  sah  sich  Verf.  gezwungen,  seine  Silberlösnng  auf  das  Dop- 
pelte zu  verdünnen,  so  dass  1  CO.  0,005  NaOl  entspricht;  bei  Anwendung 
von  10  CC.  Harn  hat  man  dann  die  Zahl  der  verbrauchten  CC.  Silber- 
lösnng durch  20  zu  dividiren,  um  direct  den  Procentgehalt  an  Koch- 
salz zu  finden. 

Bezüglich  der  Controlbestimmung  durch  Veraschung  nach  der 
Methode  von  Salkowski,  resp.  Feder-Volt,  fand  es  Verf.  für 
vortheilhafter,  die  überschüssige  Säure,  welche  zum  Lösen  der  ver- 
aschten Masse  diente,  mit  Soda  statt  mit  kohlensaurem  Ealk  zu  neu- 
tralisiren. 

Die  folgende  gekürzte  Tabelle  zeigt  die  Uebereinstimmung  der 
beiden  Methoden: 


^)  PfUger's  Archiv  f.  Physiol.  24,  406-424. 
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Angewandte  Menge 
und  Versuchszahl. 

NaGl- 
Gehalt  in 

Grm. 

durch 
Titrirung. 

NaGl-Gehalt 

in  Grm.  durch 

Veraschung,  bei 

Neutralisation 

mit 
GaGOa.  Na2G08. 

Differenz  in  Grm., 

der  Titrirung  und 

der  Veraschung  bei 

Neutralisation  mit 

GaGOs.       Na2G08. 

3. 
20  GG.  Harnbaryt- 
mischung   .    . 

10  GG.  Harn     .    . 

0,069575») 

0,0665 
0,06675 

— 

-  0,003075 
-0,002825 

— 

1 

•§■ 

0 

n 

a 

H4 

4. 
20  GG.  Harnbaryt- 
mischnng     .    . 

10  GG.  Harn     .    .  1 

0,016 

— 

0,015 
0,015 

— 

0,000 

• 

5. 
20  CG.  Harnbaryt- 
mischung    .    . 

10  GG.  Harn     .    . 

0,021 

0,02125 

0,021 
0,020875 

+  0,00025 

0,000 
-  0,000125 

i 

li 

2. 
40  GG.  Harnbaryt- 
mischung   .    . 

10  GG.  Harn     .    . 

0,041625 

0,042 

0,04175 

0,041625 

0,0415 

+  0,000376 

+  0,000125 
0,00000 
-  0,000125 

2. 
40  GG.  Harnbary t- 
mischung     .    . 

10  GG.  Harn     .    .  { 

0,08475 

• 

0,085 

0,08475 
0,08475 

+  0,00026 

0,00000 
0,00000 

1 

.»  S 

• 

> 

1. 
80  GG.  Hambaryt- 
mischnng     .    .^ 

10  GG.  Harn     .    . 

0,08775 

— 

0,08775 
0,087875 

— 

0,00000 
+  0,000125 

Bei  der  Ghloridbestimmung  im  Handeharn  ergeben  sich  folgende 
Yorsichtsmaassregeln : 

Man  setzt  zu  der  über  die  Neutralisation  hinaus  mit  zehn  Tropfen 
Salpetersäure   (1,119)   angesäuerten    Harnbarytmischung   so  lange   von 


^)  In  diesem  Versuche  erhielt  der  Hund  neben  Fleisch  auch  Salswasger. 


Vn.  Hart. 


^1 


der  Silberlösung  (1  CC.  =  0,005  Grm.  NaCl)  hinzu,  bis  sich  der 
Niederschlag  schwarz  zu  färben  beginnt,  hierauf  filtrirt  man  rasch  zwei 
Proben  ab  und  prüft  in  einer  mit  .2  Tropfen  der  Silberlösuug,  in  der 
anderen  mit  2  Tropfen  0,5^/oiger  NaCl-Lösung.  (Bei  einiger  Hebung 
wird  man  aus  dem  Grade  der  Trübung  fast  genau  das  Mehr  der  Silber- 
lösung bestimmen  können.)  Hierauf  setzt  man  0,5  00.  (resp.  um  das 
geschätzte  Mehr)  der  Silberlösung  weniger,  in  einem  Strahle  zu  einer 
neuen  Portion  Harnbarytmischung  hinzu,  filtrirt  möglichst  rasch  zwei 
Proben  ab  und  prüft  in  denselben  mit  Silber-  und  Kochsalzlösung, 
üebrigens  verfährt  man  genau,  wie  bereits  Thierchem.-Ber.  10,  255 
angegeben  ist. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  zur  genauen  Feststellung  des 
neutralen  Punktes  nach  Bestimmung  desselben,  unbedingt  noch  2^  Ver- 
suche anstellen,  muss  und  zwar  einen  mit  0,05  00.  der  Silberlösung 
weniger  und  einen  mit  0,06  00.  mehr,  als  dem  gefundenen  Neutral- 
punkte  entspricht  und  es  müssen  in  den  abfiltrirten  Proben  des  ersteren 
2  Tropfen  Silberlösung  eine  intensivere  Trübung  erzeugen,  als  .2  Tropfen 
0,5^/oiger  NaOl-Lösung,  während  in  dem  letzteren  das  Umgekehrte 
eintreten  muss.  Andreasch. 

185.  G.  Firnig:  Die  Anwendbarkeit  der  Habei-Fernfioiz'sclien  Metfiode 
zur  Bestimmung  der  Cliloride  auf  patfiologisclie  Harne  0-  Verf.  hat  bei  mehreren 
Harnen  die  Methode  von  Habel  und  Fernholz  [Thierchem.-Ber.  10^  252] 
und  die  von  Salkowski  (Veraschen  des  Harns  mit  Soda  und  Salpeter  und 
Titriren  nach  Mohr)  mit  einander  verglichen;  die  Resultate  sind  folgende'): 


Krankheit. 

Nach 

Habel- 

Fernholz. 

Nach 
Salkowski 
und  Mohr. 

Differenz. 

Miliartuberculose    .    .    Vers.  1 

»                       .    .        »      2 

Phthisis »1 

» .        »2 

Pleuritis »1 

)►           »2 

1,180 
1,357 
1,560 
1,615 
1,182 
0,8975 

Vo 
1,181 
1,859 
1,663 
1,6165 
1,184 
0,8995 

0,001 

0,0015 

0,003 

0,0015 

0,002 

0,002 

^)  Pflüge r 's  Archiv  26,  268-288.    Physiol.  Laborat  Bonn. 

*)  [Der  nnverhältnissmässig  grosse  umfang  dieser  kleinen  Arbeit 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  bei  jedem  einzelnen  Versuch  die  Ausfüh- 
rung der  beiden  Methoden  immer  wieder  von  Neuem  beschrieben  wird.  Bed.] 

llaly,  Jahreiberioht  fUx  Thierohemie.  1881.  16 
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Krankheit. 


Nach 

Habel- 

Fernholz. 


Nach 
Salkowski 
und  Mohr. 


Differenz. 


•/« 


Pneumonia  dextra 


» 
» 


» 


.    Vers. 
» 
» 

»                  »          .    .       » 
Nephritis » 


duple.x 


» 


Morb.  Addis 


» 


» 


Acat.  Gelenksrheum. 


» 


» 


Icterus 


Diabetes 


» 
» 
» 

» 
» 
» 
» 


1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 


0,065 

0,320* 

0,733 

0,1976 

0,590 

0,195 

1,515 

1,377 

0,4325 

0,345 

0,685 

0,150 

0,597 

0,510 


7o 

0,0665 

0,8225 

0,736 

0,198 

0,594 

0,191 

1,5187 

1,379 

0,434 

0,346 

0,687 

0,161 

0,601 

0,5115 


Darnach  ist  die  Methode  von  Habel-Fernholz  auch  au 
logische  Harne  anwendbar. 


0,0015 

0,0025 

0,002 

0,0005 

0,004 

0,004 

0,0037 

0,0018 

0,0015 

0,001 

0,002 

0,001 

0,0085 

0,0015 

f  patho- 


136.  E.  Salkowski:  Die  quantitative  BestiiMmung  der  Chloride 
im  Harn^).  137.  Derselbe:  lieber  Bestimmung  der 
Chloride  im  Harn^).  138.  0.  Arnold:  Maassanalytische 
Bestimmung  der  Chloride  im  Harn^). 

ad  136.  Verf.  wendet  zur  Bestimmung  der  Chloride  im  Harn  die 
Yolhard'sche  Methode  folgendermaassen  an:  10  Com.  Harn  werden  in 
einem  100  Ccm.-Eölbchen,  um  Bothfarbung  der  Flüssigkeit  zu  verhüten,  auf 
ca.  60  Cm.  verdünnt,  mit  2  Ccm.  (nach  der  späteren  Publication  4  Ccm.) 
reiner  NO3H  (spec.  Gewicht  1,2)  angesäuert  und  mit  15  Ccm.  der  ge- 
wöhnlich zur  Bestimmung  des  Cl  im  Harn  verwendeten  Silberlösong 
(1  Ccm.  =  0,001  ClNa)  versetzt.  Nach  kräftigem  Durchschütteln  filllt 
man  bis  zur  Marke  mit  destillirtem  Wasser  auf  und  filtrirt  durch  ein 
trockenes  Faltenfilter.  80  Ccm.  des  vollkommen  klaren  Filtrates  bringt 
man  in  einen  V^  Liter  fassenden  Kolben,  setzt  5  Ccm.  einer  kaltgesät- 
tigten  Lösung  von  chloridfreiem  schwefelsaurem  Eisenoxydammoniak  zu 

0  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  19^  No.  10. 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  286— dOl. 
')  Daselbst  B,  81-91. 
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« 

und  titrirt  nun  mit  Bhodanammouinmlösnng.  Letztere  erhält  man, 
indem  man  die  Lösung  von  6  Grm.  Bhodanammonium  in  1100  Ccm. 
Wasser  prüft,  wie  viel  Gublkcentimeter  derselben  zur  Ausfällnng  von 
10  Ccm.  Silberlösung  erforderlich  sind  und  zu  einem  Liter  der  Lösung 
die  erforderliche  Quantität  Wasser  nachfüllt.  Den  Grenzpunkt  beim 
Titriren  bezeichnet  die  beim  ümscbütteln  bleibende  Eisenrhodanidfarbnng. 
—  Beispiel  zur  Berechnung  der  Chloride:  100  Ccm,  Harnmischung 
(entsprechend  10  Ccm.  Harn);  davon  brauchten  80  Ccm.  bis  zum  Ein- 
tritt der  Endreaction  6,8  Cm.  Bhodanammoniumlösung,  also  100  Ccm. 
(d.  h.  10  Cm.  Harn)  80 :  6,8  =  100  :  x;  x  =  8,5  Ccm.  —  15  Ccm. 
der  Silberlösung  erfordern  37,5  Ccm.  Bhodanammoniumlösung;  es  sind 
aber  nur  6,8  Ccm.  verbraucht  worden,  also  29  Ccm.  weniger,  d.  h. 
11,6  Ccm.  Silberlösung  entsprechend  (37,5  :  15  =  29  :  x).  Diese  sind 
zur  Bildung  von  Chlorsilber  verbraucht  worden.  Also  da  1  Ccm.  der 
Silberlösung  0,01  NaCl  entspricht,  so  sind  in  10  Ccm.  Harn  0,116  Grm. 
ClNa  enthalten  gewesen. 

S.  gibt  an,   man   könne  nach  dieser  Methode  4  Bestimmungen  in 
einer  Stunde  machen. 

ad  137.    I.  Im  Menschenharn. 

Gegen  die  unmittelbare  Titrirung  der  Chloride  im  Menschenbarn 
nach  Mohr 's  Vorschlag  spricht  der  Umstand,  dass  die  gefandenen 
Zahlen  für  die  verbrauchte  Silberlösung  zu  gross  ausfallen.  Verf.  fahrt 
an,  dass  ein  mit  Silbernitrat  so  weit  versetzter  Harn,  dass  in  ihm  mit 
CIH  eine  deutliche  Trübung  entsteht,  mit  chromsaurem  Silber  noch 
keinen  Niederschlag  gibt  (dessen  Entstehen  doch  die  Endreaction  abgibt). 
Es  ist  im  Harn  sonach  ein  Körper  enthalten,  der  die  Endreaction  hinaus- 
schiebt, wahrscheinlich  indem  er  das  entstandene  Silberchromat  in 
Lösung  hält.  Phosphorsäure  ist  dieser  Körper  nicht.  Der  Niederschlag, 
welchen  die  titrirte  Silberlösung  bildet,  enthält  überdies  noch  andere 
Verbindungen.  Wäre  er  wirklich  nur  AgCl,  dann  dürfte  NO3H  aus 
demselben  kein  Silber  ausziehen.  Thatsächlich  aber  geschieht  dies ;  z.  B. 
dienten  von  36  Cm.  Titerlösung,  die  für  25  Ccm.  normalen  Harns 
verbraucht  ward,  nach  der  Bestimmung  von  S.  ganze  12,5  Ccm.  nicht 
zur  Bildung  von  AgCl,  sondern  von  anderen  Verbindungen.  Nach  Be- 
rechnung erhält  man  einen  Procentgehalt  von  1,442  statt  des  wirklichen 
1,244    an   NaCl.      Vergleichende    Analysen    nach    der    unmittelbaren 

16* 


244  VII.  Harn. 

Mob  raschen  Bestimmnng  und  nach  der  im  vorigen  Aufsatz  angegebenen 
Modlfication  der  Volbard^scben  Methode  zeigen,  dass  nach  der  ersteren 
die  Werthe  selbst  um  55 ^/o  zu  hoch  ausfallen  können;  ja  S.  betont, 
dass  für  ClNa-arme  Harne,  z.  B.  bei  Pneumonie,  die  Fehler  noch  grösser 
ausfüllen  werden. 

Verf.  weist  fernei:  durch  Versuche  nach,  daes  die  von  ihm  vorge- 
schlagene Vol  bar  dusche  Methode  wirklich  nur  einen  Niederschlag  von 
AgCl  liefert,  wenn  man  vorher  4  Ccm.  NO3H  zusetzt.*  Selbst  grosse 
Mengen  dieses  Niederschlages  gaben  an  kochende  NO3H  (spec.  Gewicht  1,3) 
nur  Spuren  von  Silber  ab.  —  Somit  ist  die  Volhard'sche  nach  S. 
abgeminderte  Methode  für  Menschenharn  ganz  geeignet. 

II.  Bestimmung  im  Hundeharn. 

Jeder  Hundeharn  nach  Eleischfütterung  schwärzt  sich  auf  Zusatz 
von  Silberlösung  sehr  bald  (wegen  des  Gehaltes  in  unterschwefeliger 
Säure?)  Pur  ihn  eignet  sich  die  Mohr 'sehe  Chlor  bestimmungsmethode 
noch  weniger.  Das  Piltrat,  das  vom  Silberniederschlag  gewonnen  wird, 
enthält  ansehnliche  Mengen  gelösten  Silbers,  ohne  dass  mit  chromsaurem 
Kalium  die  Endreaction  eintritt.  —  Die  V ol bar d' sehe  Methode  kann 
auch  für  Hundeharn  benützt  werden,  jedoch  mit  der  Modification,  dass 
statt  50  CC.  Wasser  und  4  Ccm.  NO3H,  25  CC.  Wasser  und  ebenso 
viel  NO3H  angewendet  und  überdies  zum  Sieden  erhitzt  wird.  Versäumt 
man  letzteres,  so  fallen  die  Resultate  um  12^/o  zu  hoch  aus.  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  unter  der  angeführten  Modification  der  Silbernieder- 
schlag wesentlich  nur  aus  AgCl  besteht. 

III.  Bestimmung  im  Eaninchenharn; 

Für  Kaninchenharn  gilt,  sowohl  betreffs  der  Mohr 'sehen  als  der 
Volhard-Salkowski'schen  Methode,  das  bei  Menschenharn  an- 
gegebene. 

• 

ad  138.  Die  von  Habel  und  Fernholz  nach  der  Gay- 
Lussac'schen  Methode,  unter  Benutzung  des  sogenannten  neutralen 
Punktes  Mulder's,  vorgenommene  Chloridbestimmung  findet  Verf. 
ermüdend  und  zeitraubend. 

Zur  Ausführung  der  Volhard'schen  Methode  wählt  A.  die  V^o 
normale  Silberlöeung  (1  CC.  =  0,00355  Cl;  1  Cm.  Bhodankalium- 
lösung).     Von  dieser  wird  nach  starkem  Ansäuern  mit  NOsH  (Indicator: 
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EisenammoniumalauD)  so  viel  dem  Harn  zugesetzt,  dass  ein  von  Zeit  zu 
Zeit  einfliessender  Tropfen  Rhodanlösung  nicht  mehr  langsam,  sondern 
sofort  verschwindet,  dann  Rhodanlösung  noch  bis  zum  Eintritt  des 
lichtbrännlichen  Tons  zugefügt.  Anfangs  versetzte  A.  die  Harne  mit 
Barytwasser,  was  er  später  unterlässt.  Die  Endreaction  wird  in  manchen 
Fällen  (S.  beobachtet«  es  selten)  durch  Eintritt  von  Rothfarbung  nach 
dem  Ansänern  mit  NOsH)  getrübt.  Zur  Beseitigung  dieses  Farbstoffs 
setzt  er  3—4  Tropfen  einer  Lösung  von  Kaliumpermanganat  (1  :  80) 
zu.  Zur  Sicherheit  mag,  nach  Eintritt  der  Endreaction,  im  Filtrat  der 
Silberüberschuss  bestimmt  werden.  Verf.  empfiehlt,  um  üeberschreitung 
der  Endreaction  zu  vermeiden,  das  Becherglas  nicht  heftig  zu  bewegen. 
Zahlreiche  abgeführte  Analysen  bestätigen  die  Brauchbarkeit  des  Ver- 
fahrens für  Harn  und  Harnasche.  Hof  mann. 


139.  M.  Litten:  lieber  Vergiftungen  mit  Schwefelsäure^).  Mit  üebergehung 
des  anatomischen  and  klinischen  Theils  dieser  Arbeit  sei  nur  über  die 
Nieren-  und  Harnveränderungen  nach  Vergiftung  mit  Schwefelsäure  hier 
feferirt.  Unmittelbar  nach  der  Vergiftung  (die  ersten  24  St.)  wird  Oligurie 
(200—300  CG.)  beobachtet,  wohl  in  Folge  herabgesetzter  Herzthätigkeit  und 
theilweise  auch  wegen  Entwässerung  des  Blutes.  Bei  schweren  Fällen  (mit 
häufigem  Collapsus)  dauert  diese  Oligurie  bis  in  die  fünfte  Woche  (500—600  Cm.), 
bei  leichteren  Fällen  hört  sie  bald  auf,  macht  selbst  vermehrter  Harnsecretion 
Platz.  Beaction  stark  sauer,  jedoch  nicht  von  ausgeschiedener  freier 
Schwefelsäure.  Diese  ist  an  Ealk  und  Ammoniak  gebunden.  Die  Farbe 
ist  meist  bernsteingelb,  selten  (von  beigemischtem  Blut)  der  des  Fleisch- 
wassers  ähnlich,  noch  seltener  dunkel  bis  tintenschwarz. 

Das  spec.  Gewicht,  anfangs  sehr  hoch  (1080—1040,  ja  einmal  sogar 
1048)  steht  im  geraden  Verhältniss  zur  Menge  der  ausgeschiedenen  Sulfate. 

Die  Harnstoff  menge  ist  absolut  und  procentisch  vermindert,  am 
stärksten  am  Tage  der  Vergiftung  (in  den  ersten  24  St.  15—18  Grm.,  die 
folgenden  24  St.  18—20  Grm.).  Die  Sulfate  sind  ihrer  absoluten  Menge 
nach  nicht  immer  vermehrt  (am  ersten  Tag  bei  schweren  Fällen  2,5—3,5  Grm.). 
Meist  ist  am  ersten  Tage  die  Menge  am  grössten,  am  folgenden  schon  viel 
geringer;  ausnahmsweise  fällt  das  Maximum  auf  einen  späteren  Tag.  Ueber 
den  fünften  Tag  hinaus  beobachtete  man  keine  Vermehrung.  Beim  Ein- 
dampfen eines  solchen  Harns  scheiden  sich  Gypskrystalle  ab.  Die  absolute 
Menge  der  SOs  sinkt  wegen  der  Inanition  sehr  rasch;  am  dritten  Tagenach 
der  Vergiftung  ist  sie  1—1,5  Grm.  Die  relative  Menge  ist  hingegen  einige 
2^t  recht  erheblich  vermehrt;  1,25— 1,75^0  gegenüber  dem  Normale  von 


0  Berliner  klin.  Wochenschr.  1881,  No.  42-46, 
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0,2  Vo  SOs.  Die  starke  Indicanreaction  zeigt,  dass  von  dieser  Gesammt- 
Vermehrung  ein  Theil  auf  die  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäure  entfällt. 

In  58^0  der  frischen  Fälle  war  im  Harn  Berumeiweiss  am  ersten  Tag, 
in  15  7o  überdauerte  die  Albuminurie  den  zweiten  Tag,  nur  in  77o  den  dritten 
Tag.  Nie  beobachtete  L.  eine  chronische  Nephritis  mit  nachdauemder 
Albuminurie.    Die  Albuminurie  war  meist  sehr  schwach  (Trübung). 

Selten  tritt  in  Folge  von  Stauungsicterus  im  Harn  Gallenfarbstoff 
auf.  Zuckerausscheidung  ist  nicht  beobachtet  worden;  ebensowenig 
Hämoglobinurie,  wohl  aber  zuweilen  Hämaturie  (etwa  in  15 7o). 

Im  Sediment  findet  man  Blutkörperchen,  die  verschiedensten  Formen 
von  Cylindem  (zumeist  hyaline),  Epithelzellen  des  ürogenitaltracts,  roth- 
braunen krümeligen  Detritus  (zerstörte  Blutzellen,  Hämatin),  vereinzelte  Harn- 
säure- und  Oxalsäurekrystalle.   Man  findet  auch  Gylinder  ohne  Albuminurie. 

Die  Albuminurie  ist  in  vielen  Fällen  hämatogen  ohne  Entzündungs- 
erscheinung an  der  Niere.  Die  Rindenepithelien  sind  etwas  trüb,  geschwellt, 
stärker  lichtbrechend  und  verfallen  der  Mortification.  In  2—3  Tagen  ist 
die  Norm  hergestellt.  An  diese  Nierenreizung  schliesst  sich  kein  chronisches 
Nierenleiden  an.  Secundär  treten  bisweilen  in  der  zweiten  oder  dritten  Woche 
nach  der  Vergiftung  entzündliche  Veränderungen  auf.  Hof  mann. 

140.  F.  Kraus:  lieber  eine  Bestimmung  der  Magnesia  im  Harn  durcii 
Titration^).  Um  Magnesia  im  Harn  zu  bestimmen,  versuchte  K.  die  Stolba'- 
sehe  acidimetrische  Methode  (beruhend  auf  dem  Verhalten  sogenannter 
saurer  einerseits  und  neutraler  oder  basischer  Phosphate  andererseits  gegen 
Gochenilletinctur).  Der  Harn  wird  mit  oxalsaurem  Ammon  und  NHs  gefallt; 
der  Niederschlag  nach  12  St.  auf  salzfreiem  Filter  gesammelt,  mit  ammonia- 
kalischem  Wasser  (1:8)  und  verdünntem  Alcohol  gewaschen,  in  wenig  heissem 
Wasser  aufgeschwemmt,  mit  V^o  Normal-Schwefelsäure  so  lange  versetzt, 
bis  die  schon  vorher  mit  Gochenilletinctur  gefärbte  Flüssigkeit  rothgelb 
erscheint  (ein  Zeichen,  dass  alles  neutrale  Phosphat  geradeauf  in  saures 
übergeführt  ist),  sodann  mit  gleichwerthiger  Natronlauge  zur  Rothviolett- 
färbuug  rücktitrirt.  Jeder  Ccm.  der  VwSäure  zeigt  0,0020  Grm.  MgO  an; 
z.  B.  zum  Lösen  des  MgO-Niederschlages  verbraucht  60  CO.  Zehntelsäure, 
rücktitrirt  42  Gem.,  bleibt  18  Gm.  Säure  entsprechend  0,036  Grm:  MgO.  Ein 
Vergleich  mit  den  Resultaten  der  Gewichtsanalyse  ergibt:  titrirt:  0,0298, 
0,0294,  0,0296,  0,0299;  Wägung:  0,02781,  0,02607.  Die  Gewichtsanalyse  zeigt, 
wohl  wegen  Verlusten  beim  Arbeiten,  kleinere  Zahlen.       Hof  mann. 

141.  Kunkel:  Ueber  das  Vorkommen  von  Eisen  im  Harn  und 

in  melanotlschen  Tumoren^). 

Wenn  man  aus  normalem  Harn  die  Harnsäure  durch  Salzsäure 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  ausföllt,  so  erhält  man  bekanntlich  sehr 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghemie  5,  422-426. 

')  Aus  den  Sitzungsb.  d.  Würzburger  physiol.-med.  Ges.  1861. 
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stark  braun  gefärbte  Erystalle.  Die  HarDSäure  scheidet  sich  mit  einem 
Pigment  vergesellschaftet  aus.  Dieser  braune  Farbstoff  ist  eisen- 
haltig. Das  Eisen  ist  in  dieser  Form  im  Harn  enthalten.  Der  Harn 
ist  nach  der  Ausfallang  der  normaler  Weise  darin  enthaltenen  Harn- 
säure noch  nicht  eisenfrei;  setzt  man  nach  dem  Abfiltriren  der  ersten 
Harnsäoremenge  neuerdings  eine  Lösung  von  harnsaurem  Natrium  zu 
und  bewirkt  wieder  die  Ausfällung  durch  Salzsäure,  so  erhält  man  wieder 
eine  gefärbte  und  eisenhaltige  Erystallisation.  Auch  nach  wiederholten 
Fällungen  sind  noch  Spuren  von  Eisen  im  Harn  nachzuweisen.  Der 
isolirte  Farbstoff  besitzt  keine  ausgezeichneten  spectroscopischen  Eigen- 
schaften. Soweit  er  einstweilen  chemisch  untersucht  ist,  erscheint  er 
sehr  complicirt  zusammengesetzt  (geringer  procentischer  Eisengehalt). 

'  Einen  zweiten  eisenhaltigen  Farbstoff  kann  man  leicht 
aus  melanotischen  Tumoren  isoliren.  Zieht  man  einfach  die  stark  zer- 
kleinerten, blutfreien  Stückchen  von  melanotischen  Tumoren  mit  Natron- 
lauge aus,  so  kann  man  aus  der  stark  braunen  Lösung  durch  üeber- 
sättigen  mit  Salzsäure  den  Farbstoff  in  braunen  Flocken  fällen. 
Mittelsalze  erhöhen  die  Löslichkeit  in  Säuren;  es  ist  die  beschriebene 
Darstellungsweiso  mit  Verlust  verbunden.  —  Dass  man  es  nicht  mit 
Hämatin  oder  sonst  einem  näher  bekannten  Derivat  des  Blutfarbstoffs 
zu  thun  hat,  beweist  die  spectroscopische  Untersuchung.  Auch  von  dem 
oben  skizzirten,  im  Harn  vorkommenden  Pigment  ist  dieser  Farbstoff 
der  Melanome  verschieden. 

Da  wir  in  allen  diesen  eisenhaltigen  Pigmenten  des  menschlichen 
Körpers  Abkömmlinge  des  Blutfarbstoffs  sehen  dürfen,  so  ist  es  von 
Interesse,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  verschiedenartig  die  Zer- 
setzung des  Hämoglobins  an  verschiedenen  Stellen  des  menschlichen 
Körpers  vor  sich  geht. 

142.  0.  Kahler:  Erfahrungen  Ober  die  Glycosurie  bei  Kohlenoxydveroif- 
tungen^).  Der  vorausgeschickten  Uebersicht  der  diesen  Gegenstand  be- 
handelnden, spärlichen  Literatur  fügt  Verf.  zwei  neue  selbst  beobachtete 
Fälle  bei.  Das  eine  Mal  war  es  eine  SO  Jahre  alte,  kräftig  gebaute  Frau, 
das  andere  Mal  ein  ebenso  alter,  massig  kräftiger  TaglÖhner;  der  erste  Fall 
war  eine  schwere  Vergiftung,  welcher  eine  24  St.  seit  Entfernung  aus  dem 
schädlichen  Raum  anhaltende  Bewusstlosigkeit  und  langsam  heilende  Druck- 
nekrosen  der  Haut  folgten;  der  andere  Fall  mittelschwer  (bald  zurückgekehrtes 
Bewnsstsein,  keine  Folgeerkrankungen). 

^)  Prager  med.  Wochenschr.  1881,  No.  48  u.  49. 
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Im  ersten  Falle  musste  der  Harn  mit  dem  Katheter  genommen  werden. 
Seine  Menge  betrug  in  den  ersten  24  St.  1200  GG.  Er  war  klar,  braungelb, 
sauer,  vollkommen  eiweissfrei  und  hatte  das  spec.  Gewicht  1,030  und  ent- 
hielt 0,9  7o  Zucker  (polarimetrisch  bestimmt);  Tagesmenge  10,8  Grm.  Am 
zweiten  Tage  war  der  Zucker  geschwunden ;  es  stellt  sich  vorübergehend  eine 
Spur  Eiweiss  ein. 

Im  zweiten  Falle  hielt  die  Glycosurie  etwa  10  St.  nach  Entfernung 
ans  der  schädlichen  Atmosphäre  und  zwar  mit  abnehmender  Intensität  an. 
Die  erste  Portion  des  Harns  ging  verloren.  8  St.  nach  der  Entfernung  sind 
128  GG.  Harn  mit  dem  Katheter  entleert  worden.  Er  war  hellgelb,  schwach 
sauer,  klar,  eiweissfrei,  spec.  Gewicht  1,025,  enthielt  0,96  7o  Zucker.  Wieder 
8  St.  später:  110  Gm.  Harn,  von  obiger  Beschaffenheit,  spec.  Gewicht  1,020; 
0,51^0  Zucker.  Im  Ganzen  dürften  sammt  dem  verloren  gegangenen  Harn 
kaum  mehr  als  400  Gm.  mit  4  Grm.  Zucker  entleert  worden  sein.  Der  Zucker- 
gehalt scheint  mit  der  Schilfere  der  Vergiftung  in  geradem  Verhältniss  zu 
stehen.  Ein  von  0 1  i  v  i  e  r  mitgetheilter  Fall,  seiner  Schwere  nach  zwischen  den 
beiden  ebenbesprochenen  stehend,  entleerte  8  Grm.  Zucker.  In  zwei  Fällen 
von  leichter  Leuchtgasvergiftung  trat  schwache  Glycosurie  auf.  Das  Polari- 
meter zeigte  bei  Anwendung  des  200  Mm.  langen  Rohres  einmal  eine  Rechts- 
drehung von  2,  das  andere  Mal  von  3  Minuten.  Hof  mann. 

143.  Albert  Kuipers  (Dprdrecht):  Die  Veränderungen  der 
Nieren  und  der  Harnsecretion  nacli  Injectionen  von 
HOlinereiweise  ^). 

Das  Hühnereiweiss  ist  schon  öfters  dem  Organismus  einverleibt  worden; 
die  vom  Verf.  näher  besprochene  Literatur  ist  enthalten  bei:  Berzelins; 
Magen  die  (Yorles.  über  das  Blut.  Leipzig,  1889,  pag.  211);  Gorvisart 
(sur  les  aliments  et  de  nutriments,  Paris,  1858);  Bouchardat  und 
Sandras  (Ann. de  therap.,  1866) ;  GLBernard  (Le^ons  sur  les  propri^t^s 
physiol.  etc.  Paris,  1869);  Stokvis  (Nederlandsh  tydschrift  voor  Genees- 
kunde,  1862);  Lehmann  (Virchow's  Archiv  80,  598);  Pavy  (the 
Lancet,  Mai  1868);  G  reite  (1869). 

Die  vom  Verf.  zur  Einspritzung  in  das  Blut  angewandte  conc.  £i- 
weisslOsung  war  natürliches  Hühnereiweiss,  das  durch  Pfropfe  von  auf- 
gerolltem Tüll  mittelst  der  Bunsen'schen  Pumpe  filtrirt  war.  Zufügen 
einer  geringen  Menge  von  lO^/oiger  Eochsalzlftsung  gestattete  ausserdem 
eine  Verdünnung,  wobei  keine  Trübung  erfolgte.  Der  Injectionsapparat 
war  so  eingerichtet,  dass  die  EiweisslOsung  auf  39^  0.  erhalten  wurde; 
der  Injectionsdrnck  war  bald  40,  bald   60   Gent    Die  fOr  die  ganze 

^)  Inaug.-Dissert  zur  Erl.  d.  med.  Doct.  in  Heidelbei^;.  Amsterdam, 
Druck  von  J.  H.  &  G.  van  Heteren,  1880.  67  pag. 
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iDJection  verwendetö  Zeit  schwankte  von  15—30  Minuten.  Die  Thiere 
waren  immer  Kaninchen.  Der  Albumingehalt  des  Harns  wurde  nach 
den  Injectionen  täglich  durch  Kochen  bei  schwach  saurer  Eeaction  be- 
/  stimmt,  bisweilen  nach  Zusatz  von  Glauber-,  oder  Kochsalz.  Ausserdem 
sind  Harnstoff,  Phosphorsäure,  Chlor  und  Schwefekäure  bestimmt  worden. 
In  den  der  Blutinjection  folgenden  Tagen  sind  öfters  subcutane  Eiweiss- 
injectionen  gemacht  worden. 

Es  folgen  nun  die  22  vom  Verf.  ausgeführten  und  genau  beschriebenen 
Versuche.  Es  seien  hier  daraus  beispielsweise  .einige  herausgehoben,  um 
die  Art  der  Darstellung  von  Seiten  des  Verf. 's  ersichtlich  zu  machen. 

Versuch  IV.  Kaninchen  von  2,05  Kilo.  Injection  am  8.  April  von 
87  GG.  =  2,024  Grm.  Hühnereiweiss  in  die  Jugolaris  nach  einem  Aderlasse 
von  18  Grm.  Harn  eiweisshaltig,  blutfrei.  Ausgeschieden  während  9  Tagen 
2,615  Grm.  Eiweiss,  Tod  am  9.  Tage. 


Datum. 

Einge- 
brachtes 
Hühner- 
eiweiss. 

Uammenge. 

Reaction. 

Eiweiss. 

8.  April 

9.  »        

10.  »        

11.  »       

12.  )►        

18.      >►        

14.      »        

16.      »        

16.      )►        

18.      *        

2,024 

CO. 

145 

77 

115 

47 
58 
88 
70 
68 

alc. 

» 

sauer 

sauer 

» 

Grm. 

1,374 
0,146 
0,742 

0,216 

0,187 

? 

? 
? 

2,615 

Das  Thier  ist  ausserordentlich  abgemagert,  wiegt  1450  Grm.,  hat  also 
600  Grm.  verloren.  Sectionsbefund:  Das  Blut  ist  dünnflüssig, Transsudat 
im  Pericardium,  Lungen  hyperämisch.  Die  Wunde  geheilt.  Nieren  braun- 
roth,  hier  und  da  mit  diffusrothen  Stellen. 

Versuch  XIII.  Kaninchen  von  1,750 Kilo.  Venaesection  von  22  Grm. 
Ix^icirt  100  CG.  einer  8,8  Vqigen  Lösung  in  die  Ven.  jug.  =  57  CG.  pro  Kilo 
Thier.  Dauer  der  Einspritzung  45  Minuten.  Abends  starke  Hämoglobi- 
nurie. Der  Blutfarbstoff  bleibt  im  Harn  bis  18.  Juni ;  keine  Blutkörperchen, 
Ausserdem  wurden  subcutane  Eiweissinjectionen  gemacht  von  wechselnder 
Grösse.  Gy linder  im  Harn.  Bis  21.  Juni  wurden  5,457  Grm.  Eiweiss  aus- 
geschieden, wonach  das  Thier  am  22.  starb. 
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TV                         M 

£iweiss 

Eiweiss 

»^ 

£iweiss 

Datum. 

in  die  Vene. 

subcutan. 

Harnmenge. 

im  Harn. 

cc. 

Orm. 

11. 

Juni 

3,80 

— 

— 

12. 

» 

25 

114 

1,979 

18. 

» 

, 

— 

— 

98 

0,428 

14. 

» 

— 

25 

175 

0,895 

16. 

» 

— 

— 

— 

— 

16. 

» 

— 

20 

84 

0,134 

17. 

» 

25 

— 

18. 

» 

— 

25 

124 

0,847 

19. 

» 

— 

10 

258 

0,903 

20. 

» 

1 

10 

228 

0,405 

21. 

» 

— 

138 

0,371 

Das  Thier  wog  1055  Grm.,  hatte  also  695  Grm.  verloren.  Sections- 
befund:  Cornea  trübe,  Transsudat  in  der  Pleurahöhle  und  im  Pericardium, 
Lungen  und  Herz  normal.  Nieren  kleiner  als  sonst,  blassgrau  mit  mehr 
rothen  Stellen;  auf  Durchschnitten  zeigten  sich  hier  und  da  gelbe  Fleckchen 
in  der  Corticalis.  Oedem  der  Marksubstanz,  der  Portio  papillaris  und  im 
Nierenbecken.    Die  Epithelien  der  Glomeruli  trübe. 

Versuch  XV.  Kaninchen  von  2,11  Kilo.  Venaesection  von  25  Grau.  In- 
jectionsdruck  40  Gm.  Dauer  21  Minuten.  Eingespritzt  in  die  Ven.  jug. 
106  CC.  =  7,918  Grm.  Eiweiss,  =  50  CC.  pro  Kilo  Thier.  Das  Thier  starb 
einige  Stunden  nach  der  Operation.  Section:  Oedema  pulmonum.  Hämo- 
globinurie. 

Verf.  fasst  dann  die  Besultate  seiner  Experimente  in  specielle  Be- 
trachtangen zusammen  und  kommt  zuerst  auf  die  Veränderungen 
in  der  Harnsecretion  nach  Injection  von  Hühnereiweiss 
zu  sprechen: 

1)  Die  ausgeschiedene  Menge  Eiweiss.  In  allen  Fällen 
erschien  Eiweiss  im  Harn,  in  zwei  Fällen  (IV  und  VII)  mehr  als  injicirt 
wurde.  Im  Versuch  IV,  wo  nur  eine  intravenöse  Injection  gemacht 
wurde,  besteht  ein  Ueberschuss  von  0,591  Grm.  Was  die  Reaction  des 
im  Harn  vorhandenen  Ei  weisses  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass,  während 
in  allen  Fällen  in  den  ersten  Tagen  die  characteristische  ünlösliöhkeit 
des  durch  Salpetersäure  ausgefällten  Eiweisses  in  einem  Ueberschusse 
dieser  Säure  unverkennbar  war,  diese  characteristische  Beaction  im 
weiteren  Verlaufe  öfters  ganz  verschwand.  Dies  war  auch  in  jenen  Ver- 
buchen  der  Fall,   wo  die  ausgeschiedene  Eiweissmenge  anter  der  ein- 
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geführten  blieb.     Das    Eiweiss    coagulirte  entweder  unvollständig    oder 
ergab  sich  als  fast  völlig  in  einem  Ueberschusse  von  HNO3  löslich. 

2)  Hämoglobinurie.  In  einigen  Fällen  trat  Hämoglobinurie 
auf,  jedesmal  bei  grösserem  Eiweissgehalt  der  eingebrachten  Flüssigkeit 
und  ziemlichem  Goncentrationsgrade.  Sie  dauerte  höchstens  1—2  Tage 
nach  der  Injection.  Verf.  discutirt  nun  auf  Grund  der  tabellarisch  zu- 
sammengestellten Fälle  (mit  und  ohne  Hämoglobinurie),  ob  dieselbe  von 
der  eingeführten  Flüssigkeitsmeugo  oder  von  dem  Hühnereiweiss  als 
solchem  abhängt.  Er  findet,  dass  sich  durchaus  keine  Beziehung  zwischen 
den  eingeführten  Flüssigkeitsmengen  und  dem  Auftreten  der  Hämoglobinurie 
ergibt,  denn  sie  fehlte  bei  sehr  grossen  Flüssigkeitsmengen  (Versuch  XI 
und  XVI),  während  sie  bei  recht  kleinen  (20,8  und  38,8  CG.  pro  Kilo 
Thier  in  Versuch  XVII  und  XVIII)  sich  offenbarte,  und  bei  mittleren 
Quantitäten  (41  GG.  pro  Kilo  Thier)  einmal  beobachtet  wurde,  das  andere 
Mal  fehlte. 

Hingegen  stehen  die  Ergebnisse  damit  im  besten  Einklänge,  dass 
dem  Hühnereiweiss  als  solchem,  ein  deletärer  Einfluss  auf  die 
rothen  Blutkörperchen  zukommt;  sobald  die  in  das  Blut  gebrachte 
Quantität  Hühnereiweiss  ungefähr  2  Grm.  pro  Kilo  Thier  erreicht,  oder 
diese  Grösse  überschreitet,  zeigt  sich  Hämoglobinurie.  Nur  ein  Ver- 
such (XI)  steht  damit  in  Widerspruch,  die  eingeführte  Eiweissmenge  be- 
trug hier  2,5  Grm.  Hingegen  trat  bei  Versuch  XVII  und  XVIII,  bei 
welchen  zu  dem  Hühnereiweiss  des  leichten  Filtrirens  wegen  ein  Koch- 
salzzusatz  gemacht  war,  nichts  desto  weniger  Hämoglobinurie  ein  (bei 
injicirten  Mengen  von  1,8  und  2,0  Grm.  pro  Kilo  Thier) ;  die  schützende 
Kraft  des  Kochsalzes  war  also  nicht  im  Stande,  dem  nachtheiligen  Ein- 
flüsse des  Hühnereiweisses  auf  die  rothen  Blutkörperchen  vorzubeugen. 
[Siehe  dagegen  Ponfick,  Virch.  Arch.  62.] 

3)  Die  quantitativen  Verhältnisse  der  normalen  Harn- 
bestandtheile.  Aus  den  in  einzelnen  Fällen  angestellten  Harnanalysen 
ergaben  sich  keine  constanten  Veränderungen,  aus  denen  gefolgert  werden 
könnte,'  dass  das  eingeführte  Eiweiss  der  Zersetzung  anheimfiele;  im 
Gegentheil  war  die  Harnstoffausscheidung  in  mehreren  Fällen 
während  und  kurz  nach  der  Eiweissinjection  geringer  als  in  den  darauf- 
folgenden Tagen.  In  Bezug  auf  die  Phosphor  säure  ergab  sich  eine 
constante  Vermehrung  dieser  Substanz  in  den  ersten  Tagen  während  der 
Biweissinjection.    So  wurde  z.  B.  in  Versuch  V  in  4  Tagen,  an  welchen  d\^ 
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Einspritzung  stattfand,  0,713  PhoBphorsäure,  also  pro  Tag  0,178  Gnn. 
im  Harn  entleert;  in  den  fanf  daranf  folgenden  Tagen  ohne  Injection 
betrüg  die  PhosphorsäureaDSscheidnng  0,186,  also  pro  Tag  0,027  Qrm. 
Aehnlich  bei  den  Versuchen  YU  nnd  IK. 

Ans  diesen  Tersncheii  Hess  sich  nicht  ableiten,  ob  die  vermehrte 
FhoBphcmänre  vom  zersetzten  Eiweiss  herrührte,  da  die  STahrong  nidit  an 
jedem  Tage  vollkommen  gleich  war.  Terf.  hatte  aber  doch  Intereue  nach 
dem  Schicksale  des  nicht  mit  dem  Harn  ansgeschiedenen  JB^eiBses  und 
führte,  nm  jeden  traumatischen  Einfluss  anszuschliesfien,  Hammitersuchnngen 
an  2  Kaninchen  ans,  denen  Bühnerei weiss  nur  subcutan  injicirt  wurde. 
Die  Thiere  wurden  mit  Milch  gefüttert,  und  nachdem  ihr  Körpergewicht 
ziemlich  constant  geworden  war,  wurde  zu  den  subcutanen  Eiweissein- 
spritzungen  geschritten.  Darauf  blieb  das  Körpergewicht  mehrere  Tage 
constant,  nach  6  Tagen  stellte  sich  aber  bei  beiden  ein  Verlust  ein.  In 
dieser  Periode  der  Abmagerung  stieg  die  Hamstof-  und  Schwefetoaure- 
auBScheidung.  Auch  die  Chlorausscheidnng  fallt  mit  der  Einverleibung 
von  Eiweiss  und  steigt  in  der  Periode  der  Abmagerung  wieder.  Verf.  dis- 
cutirt  diese  Besultate  naber,  konmit  aber  dann  zum  Schlüsse,  daas  die 
Versuche  auf  die  Frage  nach  dem  Zerfall  des  Hühnereiweisses  keine  mnann 
gebende  Antwort  geben.  Sie  lassen  vielmehr  auch  die  Deutung  zu,  dass 
wiederholte  Einspritzangen  von  Hühnerei  weiss  einen  schädlichen  F.intiny; 
auf  den  Organismus  dieser  Thiere  ausüben. 

Die  allgemeinen  Störungen  im  Organismuß  in  Folge  der 
Hühnereiweifisinjection  machten  sich  durch  tiefe  Erkrankung  der  Thiere 
und  starker  Abmagerung  bei  vollständigem  Fehlen  aller  SuppuintionB- 
processe geltend.  Der  Gewichtsverlust  pro  Tag  schwankt  bedeotend, 
er  betrug  bei.  einem  Körpergewicht  der  Kanineben  von  1550 — 2155  Grm. 
nur  in  einem  Falle  9  Grm.,  sonst  immer  viel  mehr,  24  —  88  —  64  bis 
86  Grm.  Ausfallen  der  Haare  Hess  sich  öfters  heobachten,  viek  Male 
auch  diarrhoiscbe  Stühle,  namentlich  an  den  letzten  Lebensiagen.  Die 
enorme  Abmagerung  (zwischen  200  und  600  Grm.  Verlust  an  Körper- 
gewicht im  Laufe  der  zwischen  7  und  28  Tage  währenden  Versncbfi- 
dauer)  ist  im  grelkten  Widerspruche  zu  dem  verhaltniwflmäflRig  gut 
erhaltenen*  Appetit  der  Thiere.  Nach  den  intravenös«!  Injectionen  trat 
immer  beträchtliche  Dispnoe  auf,  bald  verschwindend,  bald  fortdauernd. 
Einmal  zeigten  sich  Convulßionen. 

Die  Veränderung  der  Nieren  nach  den  Injectionen  von  Hühner- 
eiweiss.  Auch  in  dieser  Beziehung  erscheint  das  HühnereiweiBS  ak  ein 
spec.  Gift.    Die  Farbe  der  Nieren  war  bald  weiaslichgran,  in^s  gelbliche 
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spieleod,  bald  mehr  diifas  brannroth;  dabei  zeigten  diesdben  besondere 
Schlaffheit  nebet  Oedem  and  Blässe  der  Marksubstanz.  Die  Papille  war 
meist  ödematös  ge^hwollen,  desgleichen  das  Nierenbecken.  Solche  Yer- 
änderuBgen  traten  ein,  wenn  beträchtliche  Mengen  Hühnereiweiss  in 
die  Vfioen  eingefohrt  und  die  Nieren  nachher  mittelst  sabcntaner 
Injectionen  zu  ein«*  langdanemdeo  Ausscheidung  von  Hühnereiweiss  ge- 
zwungen wurden.  In  anderen  Fällen  blieben  die  Nieren  ohne  deutliche 
Erkrankung.  Verf.  hat  audi  die  Dimensionen  der  kranken  Nieren  ge- 
messen und  theilt  die  Zahlen  in  einer  Tabelle  mit;  ein  bestimmter  Schluss 
wn-d  daraus  nicht  gezogen,  doch  lassen  sich  die  kranken  Nieren  im 
Allg«Beinen  als  gross  bezeichnen.  [Bezuglich  des  microsoopischen  Be- 
fundes der  Nieren  wird  auf  das  Original  verwiesen.]  Im  Harn  und 
in  den  Harncanälchen  fanden  sich  Cylinder,  und  zwar  drei  Formen: 
1)  hyaline  Cylinder  mit  scharfen  Xüontouren;  2)  feinkörnige,  bisweilen 
mit  daran  haftenden  Kem^;  3)  sehr  lange,  dfinne,  hyaline,  mit  sehr 
hellglänzenden  farblosen  Körnchen  durchsetzte,  welche  in  den  alkalischen 
ürinen  fast  inmier  zu  entdecken  waren  und  mit  Essigsäure  vollständig 
verschwanden.  Die  letztere  Form  ist  aber  nicht  pathologisch,  da  sie 
fiich  fast  in  jedem  normalen  Urin  findet 

[Schliesslich  discutirt  Verf.  noch  die  pathologisch-anatonüschen  Ver- 
hältnisse der  Nieren  und  anderer  Organe  der  Versuchsthiere.] 

144.  J.  Fisch I  (Prag):  lieber  einige  Ursachen  von 

transitoriscber  Albunuiurie  ^). 

Verf.  berichtet  über  Fälle  von  vorübergehender  Albuminurie,  in 
denen  man  keine  organische  Erkrankung  der  Nieren  annehmen  kann, 
und  die  mit  den  bisher  bekannt  gewordenen  Albuminurien  dieser  Art 
nicht  identisch  sind.  .Lungenemphyseme,  Klappenfehler,  sogar  jene  Fälle, 
die  bei  sonst  normalen  Bespirationsorganen,  in  Folge  der  zu  erörternden 
Paroxyemen  Störungen  der  Athmung  zeigten,  alle  fieberhaften  Processe 
wurden  ausgeschlossen;  Hämoglobinurie  war  ebenfalls  nicht  «vorhanden. 
Die  Albuminurien  dauerten  bisweilen  einige  Stunden,  meist  längere  Zeit, 
selbst  2 — 3  Wochen,  mit  sehr  verschiedener  Intensität;  die  Menge  des 
Eiweisses  war  bald  sehr  gering,  bald  gerann  der  grössere  Theil  der 
Hamprobe.     Während  der  Anfalle  war  die  Hammenge  immer  spärlich. 


')  DeatBches  Archiv  f.  kUn.  Med.  2S,  217-255. 
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Das  spec.  Gewicht  schwankte  sehr.  Im  Sediment  waren  bisweilen  Epi- 
thelien,  selbst  vereinzelte  hyaline  Cylinder. 

Die  schmerzhaften  Paroxysmen,  welche  diese  tfansitorische  Albu- 
minurie verursachen,  mögen  von  welchen  pathologischen  Processen  immer 
abhängen  —  für  die  Albuminurie  wesentlich  scheint  nur  ein  gewisser 
Grad  von  Collapsus  (Abnahme  der  Temperatur  der  peripheren  Theile, 
Symptome  abnehmender  Herzenergie)  zu  sein,  z.  B.  bei  Cardialgien  in 
Folge  von  Magenkrebs,  Gallensteinkolik,  vehemente  Gastralgien  und 
Koliken  ohne  tiefere  Erkrankung  der  betroffenen  Organe,  bei  Incarceration 
einer  Hernie.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  diese  Fälle  sich  ungezwungen 
aus  der  Runeberg- Für  bringer' sehen  Theorie:  die  Albuminurie  sei 
die  Folge  verminderten  Blutdrucks  in  den  Nieren,  erklären  lassen,  dass 
sie  Analoga  zu  den  durch  asthenische  Affecte  und  den  Shok  (Fischer) 
bedingten  Albuminurien  bilden.  Bei  letzteren  herrscht  in  Folge  ßeflex- 
lähmung  der  Nierengefasse  venöse  Stase  und  arterielle  Anämie.  Für 
die  Abnahme  des  arteriellen  Drucks  als  Ursache  spreche  in  seinen  Fällen 
auch  das  verminderte  Harnquantum.  IJebrigens  nimmt  Verf.  auch  in 
seinen  Fällen  eine  individuelle  Disposition  an,  die  weiter  unerklärt  bleibt. 
An  diese  Fälle  schliesst  Verf.  noch  zwei  von  Albuminurie  in  Folge  eines 
durch  profuse  Blutungen  bedingten,  ohne  begleitende  Schmerzen  ent- 
standenen Collapsus.  Endlich  führt  er  noch  als  Ergänzung  einer  früheren 
Arbeit  Krankengeschichten  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  transitorische 
Albuminurie  mit  und  ohne  hyaline  Cy linder  und  umgekehrt:  Cylinder 
ohne  Albuminurie  bei  Darmcatarrh  (Diarrhoe)  vorkommen,  und  zwar 
(eine  frühere  Ansicht  des  Verf.  corrigirend)  auch  bei  jüngeren  Individuen. 
Ein  Collapsus  ist  hierbei  nicht  nothwendig  vorhanden. 

Hofmann. 

145.  Rudolf  V.  Jaksch:  Ueber  Peptonurie  bei  acutem  Gelenksrheumatismus  ^). 

Verf.  untersuchte  den  Harn  bei  12  Fällen  von  acutem  Gelenksrheumatismus 
nach  der  H ofmeist er'schen  Methode.  Er  fand  in  allen  einen  mehr  oder 
minder  grpssen  Gehalt  an  Pepton.  Die  Peptonurie  tritt  nur  im  Stadium 
der  rückgängigen  Gelenksaffection  ein,  steht  dagegen  in  keinem  Zusammen- 
bange mit  der  Höhe  und  dem  Gang  der  Temperatur.  Ihre  Intensität  steht  in 
geradem  Verhältniss  zu  der  Ausbreitung  und  Heftigkeit  des  Processes  in 
den  Gelenken  und  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Exsudat  zur  Auf- 
saugung gelangt. 

Es  zeigt  sich  bei  der  Peptonurie,  welche  den  Gelenksrhenmatismos 

*)  Prager  med.  Wochenschr.  6,  No.  7,  8  u.  9. 
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begleitet,  manche  Aehnlichkeit  mit  der  bei  Pneumonie  und  Eiterungs- 
processen  beobachteten.  Hier  wie  dort .  tritt  bei  beginnender  Resorption 
des  Exsudates  eine  Steigerung  des  Peptongeh altes  ein,  hier  wie  dort  ver- 
schwindet nach  erfolgter  Resorption  das  Pepton  aus  dem  Harn.  Auch  bei 
der  Polyarthritis  ist  das  Erscheinen  des  Peptons  nur  aus  einem  grösseren 
Gehalt  der  Gelenksergtlsse  an  geformten  Bestandtheilen,  besonders  weissen 
Blutkörperchen,  erklärlich,  welche  bei  der  Resorption  zerfallend  das  Pepton 
liefern  [Thierchem.-Ber.  O^  461]. 

Die  Peptonurie  überdauert  ^den  Ablauf  der  Gelenksaffection  höchstens 
dreimal  24  St.  Der  deutliche  Einfluss,  welchen  das  salicylsaure  Natrium 
auf  die  Resorption  des  Exsudates  und  damit  auf  das  Auftreten  des  Peptons 
im  Harn  hat,  bleibt  bisher  unaufgeklärt.  Gegen  die  Annahme,  dass  die 
Zellen  des  Gelenksergusses  vom  salicylsauern  Natrium  zerstört  werden,  erhebt 
J.  selbst  das  Bedenken,  warum  die  weissen  Blutkörperchen  des  Blutes  nicht 
das  gleiche  Schicksal  erleiden  sollten.  Hof  mann. 

146.  Rudolf  V.  Jaksch:  Pneumocystovarium,  ein  casuisiischer  Beitrag 
zur  Lehre  von  der  Peptonurie  ^).  In  einem  Fall  von  Pneumocystovarium,  über 
dessen  klinisches  Detail  das  Original  einzusehen  ist,  war  ursprünglich  keine 
Peptonurie  vorhanden.  Als  mit  einem  Male  der  Tumor  sich  verkleinerte, 
trat  exquisite  Peptonurie  ein  und  dauerte  bis  zum  Eintritt  des  Todes. 
Gestützt  auf  die  Lehre,  dass  die  Peptonurie  vor  allem  auf  Zerfall  von 
zelligen  Elementen  zu  beziehen  ist,  stellte  J.  die  Diagnose,  dass  der  Tumor 
geborsten  sei  und  seinen  Inhalt,  der  zum  Theil  aus  zerfallenden  Eiterzellen 
bestehen  möchte,  in  die  Bauchhöhle  entleert  habe.  Die  Autopsie  bestätigte 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  So  lange  der  Tumor  intact  war,  konnte 
durch  die  -  dicken  Wände  desselben  keine  Resorption  erfolgen ;  nachdem 
sich  der  reichliche  Peptonmengen  enthaltende  Inhalt  in  die  Bauchhöhle 
ergossen  hatte,  erfolgte  vom  Peritoneum  her  Resorption.  Damit  im  Zu- 
sammenhange steht  das  plötzliche  Auftreten  der  Peptonurie  bei  dem 
Schwinden  der  Geschwulst.  J.  weist  auf  die  prognostische  Bedeutung, 
welche  die  erstere  bei  manchen  Krankheitsfällen  haben  kann,  hin. 

Hofmann. 

147.  P.  zur  Nieden  (Freiburg) :  Hämoglobinurie  bei  einer  acuten  Carbol- 
vergiftung').  In  einem  Falle  von  versuchtem  Selbstmord  mit  Garb Ölsäure 
trat,  während  eine  V»  St.  nach  Einfuhr  des  Giftes  der  Harn  noch  normal 
war,  nach  weiteren  15  Minuten  Hämoglobinurie  ein.  (Spectralbefund : 
2  Oxyhämoglobinstreifen.)  Wahrscheinlich  enthielt  er  Phenol;  wenigstens 
gelang  mit  dem  2  St.  nach  der  Vergiftung  gelassenen  Harn  die  Tribrom- 
phenokeaction.  Das  Blut  war  dunkel-blauroth.  Der  wiederholt  abgenommene 
Harn  hatte  das  spec.  Gewicht  1,025  —  1,027.    In  circa  8  St.  nach  der  In- 


^)  Prager  med.  Wochenschr.,  No.  14  u.  15. 

•)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1881,  No.  48,  705-710. 
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toxication  war  das  mit  dem  Katheter  entleerte  Hamvolnm  500  GG.  Spec. 
Gewicht  1,016.  Der  Harn  zeigt  keine  Hämoglobinstreifen,  enthält  massig 
Eiweiss,  krümelige,  bräunliche  Massen,  dunkelbraune,  körnige  Gylinder, 
vereinzelnte  Blutkörperchen;  er  dun]^elt  von  oben  her  nach  and  faulte 
rasch.  —  Acht  Tage  nach  der  Intoxication  enthielt  der  Harn  noch  geringe 
Mengen  Eiweiss.    Die  Phenolreaction  blieb  schon  am  4.  Tage  aus. 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  bei  Gebärenden  durch  warme  Carbol- 
injectionen  in  die  Geburtswege  Hämoglobinurie  entstehen  könne;  dass  über- 
haupt bei  Carbolharnen,  selbst  solchen^  die  erst  nachdunkeln,  sobald  sie 
eiweisshaltig  sind,  die  dunkle  Färbung  nicht  auf  Umwandlung  des  Hydro- 
chinon  allein  darf  bezogen  werden,  sondern  auf  Zerlegungsproducte  des 
Hämoglobins  zu  forschen  sei.  Denn  die  Eigenheit  „nachzudunkeln^^  zeigen 
auch  Harne  nach  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kali,  die  nachgewiesener- 
maassen  Hämatin  enthalten. 

Verf.  theilt  Versuche  mit,  die  er  mit  Blut  und  Garbolsäure  ausserhalb 
des  Organismus  angestellt  hat.  Bei  einem  Gehalt  von  0,57o  Garbolsäure 
bleibt  das  Blut  Stunden  lang  unverändert,  bei  zunehmender  Goncentration 
lösen  sich  die  Blutkörperchen,  und  zwar  immer  rascher.  Bei  einem  Garbol- 
säuregehalt  von  1,5  7o  stellt  sich  die  Lackfarbe  in  kürzester  Zeit  ein,  ein- 
zelne Blutzellen  sind  in  homogene,  braune  Kugeln  verwandelt.  Bei  grösserer 
Goncentration  werden  die  Präparate  nicht  mehr  durchsichtig,  sondern  be- 
kommen die  ziegelmehlartige  Färbung.  Temperaturen  von  S7~89®  haben 
eine  sehr  beschleunigende  Wirkung.  Bei  0,66^0  Garbolsäuregehalt  wird 
das  Blut  in  10  Minuten  völlig  lackfarben;  bei  I70  schon  in  5  Minuten,  bei 
1,66^0  wird  das  Blut  sogleich  bräunlich,  dann  eine  chocoladbraune  Masse. 
Erwärmt  man  Blut  und  Garbolsäure  schon  vor  dem  Mischen  auf  87,5^  so 
tritt  bei  einem  Gehalt  von  0,92%  Garbolsäure  in  wenigen  Secunden  der 
Beginn  der  Lackfarbe  ein,  nach  V/i  Minuten  sind  10  Gm.  Blut  ganz  durch- 
sichtig. Alle  diese  Gemische  zeigen  das  Hämoglobinspectrum,  nicht  aber 
den  Methämoglobinstreifen.  Aehnlich  verhalten  sich  im  Organismus  die 
Nitrobenzole,  Nitroanilin,  Nitronaphthalin,  Pyrogallol  und  grössere  Mengen 
Naphthol  —  alle  lösen  die  rothen  Blutkörperchen  auf.        Hof  mann. 

148.  Olof  Hammarsten:  Analyse  des  Harns  In  einem  Falle 

von  Hämoglobinurie  0- 

In  einem  von  Björkman  beobachteten  Falle  von  paroxystischer 
Hämoglobinurie  hatte  H.  Gelegenheit,  den  Harn  zu  untersuchen. 

Der  Harn  reagirte  sauer,  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,0075  und 
eine  dunkelrothe  Farbe.  Bei  spectroscopischer  Untersuchung  erwies  er 
sich  als  methämoglobinhaltig.     Die  Zusammensetzung  war  folgende: 

^)  Fall  af  hämoglobinuri,  meddeladt  af  E.  Björkman;  arinanalys  af 
Olof  Hammarsten.    Upsala  Läkareförenings  förhandl.  16,  1880—81. 
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0,618  %  Hämoglobin  (und  Methämoglobin), 

Aio'TQ      Hl-     •     f  0,082  o/o  Globulin, 
0,1278»    Eiweiss  {     *^,^„       «  ,/      . 

[  0,0458  »    Sernmalbumm, 

0,458    »    Harnstoff, 

0,047    »    NaCl. 

IJebrige  Harnbestandtheile  wurden  nicht  bestimmt. 
Von  besonderem  Interesse  war  das  spärliche,  röthljchgraue  Sediment, 
[ieses  hatte  einfach  das  Aussehen  eines   gewöhnlichen  üratsedimentes; 
)i  genauerer  Untersuchung  zeigte  es  sich  doch,  dass   dieses   Sediment 
[cht  von  üraten,  sondern  vielmehr  von  einem,  in   Wasser  und  NaOl- 
iösung  (10  o/o)  unlöslichen,  in  Essigsäure  sehr  schwer-,  in  Natronlauge 
[on  0,1  o/o  oder  in  HCl  von  0,2  o/o  dagegen  sehr  leichtlöslichen  EFweiss- 
>ff  bestand.     Dieses  Sediment  verhielt  sich  also  genau   wie  das  ent- 
erbte Stroma  der  rothen  Blutkörperchen.     Dieselbe  Beobachtung  hatte 
[.  schon  früher  in  einem   anderen  Falle  von  typischer,  intermittirend^r 
[ämoglobinurie  gemacht. 

Das  Vorkommen  von  enti^rbten  rothen  Blutkörperchen  als  Sediment 
[in  dem  analysirten  Harn  legte  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  ausser- 
gewöhnlich  salzsaure  Harn  vielleicht  die  Fähigkeit  besässe,  solche  Blut- 
körperchen aufzulösen.  Diese  Vermuthung  wurde  auch  bestätigt.  Wenn 
nämlich  H.  Blut  von  sich  selbst  oder  von  einer  anderen  Person  mit 
dem  durch  Erhitzen  von  Blut  und  Eiweiss  vorher  befreiten  Urin  ver- 
mischte, waren  die  Blutkörperchen  fast  sogleich  entfärbt  und  das  Hämo- 
globin trat  in  den  Harn  über.  Die  Natur  des  obengenannten  Sedimentes, 
wie  auch  die  Fähigkeit  des  Harns  die  Blutkörperchen  zu  lösen,  findet 
H.  nicht  ohne  Interesse  für  die  Pathogenese  der  Hämoglobinurie  in  ge- 
wissen Fällen.     Vergl.   übrigens   Lupine  [Thierchem.-Ber.  10,   288.] 

Hammarsten. 


149.  Rieh.  Fleischer:  Eine  neue  Form  von  Hämogiobinurie 

beim  Menschen.    (Aus  der  med.  Klinik  zu  Erlangen.)  1) 

Verf.  beobachtete  folgenden  merkwürdigen  Fall:  Ein  junger  Soldat, 
früher  gesund,  bemerkte  nach  einem  anstrengenden  Feldmarsch,  dass 
sein  Urin  blutig  gefärbt  war,  ohne  dass  irgend  welche  krankhafte  Symp- 
tome vorangegangen  wären.     Die  blutige  Färbung  nahm  wieder  ab  und 


>)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1881,  No.  47. 

Maly,  Jahrosborlcht  fOr  Thierchemie.   1881. 
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Abends  war  der  Harn  wieder  hell  und  klar.  Seit  jener  Zeit  soll  nach 
jeder  stärkeren  Anstrengung  beim  Marschiren  und  Exerciren  blutiger 
Harn  entleert  worden  sein.  Oft  trat  das  Symptom  schon  nach  einer 
Stunde  ein,  z.  B.  bei  schnellem  Laufen;  nie  währte  die  blutige  Färbung 
aber  länger  als  24  St.  Die  Untersuchung  des  Kranken  gibt  nichts 
Abnormes  oder  Auffälliges.  Als  derselbe  am  nächsten  Morgen,  um  einen 
Beisemarsch  mitzumachen,  auf  einige  Stunden  entlassen  war,  entleerte 
er  bei  seiner  Bfickkehr  unter  den  Augen  des  Verf.'s  einen  dunkelroth 
gefärbten,  klaren,  sauren  Harn,  welcher  massige  Mengen  gewöhn- 
lichen Eiweisses  enthielt.  Das  Spectrum  zeigte  die  Streifen  von  Oxy- 
und  Methämoglobin.  Blutkörperchen  und  Hamcylinder  fehlten,  Epi- 
thelien  waren  nicht  vermehrt.  Weitere  Versuche  ergaben  immer  das 
gleiche  Resultat;  nach  1  stündigem  Gehen  war  der  Harn  noch  gelb, 
^/4  St.  später  war  zugleich  mit  dem  Eiweiss  Blutfarbstoff  nachweisbar. 
Mit  dem  Verschwinden  der  Blutstreifen  verschwand  auch  das  Eiweiss, 
das  also  nur  dem  Hämoglobin  angehörte. 

Arbeit  mit  den  Armen  (Holzsägen  etc.),  dann  künstliche  Schweiss- 
secretion  (Einpackung)  und  eine  Dosis  Pilocarpin  Hessen  den  Harn  frei 
von  Blutfarbstoff.  Ebenso  wenig  war  ein  kaltes  Bad  oder  reichliches 
Getränk  von  Einfluss. 

Verf.  hat  auch  durch  6  Tage  quantitativ  den  Harn  gesammelt, 
darin  Harnstoff,  Phosphorsäure  und  Kochsalz  bestimmt  und  am  5.  Tage 
durch  einen  2 stündigen  Marsch  Hämoglobinurie  hervorgerufen;  das  Re- 
sultat war,  dass  an  diesem  Tage  weniger  Harnstoff  (46  Grm.  statt 
55—59  Grm.)  ausgeschieden  wurde,  während  sich  bei  den  zwei  anderen 

Substanzen  keine  auffällige  Aenderung  einstellte.  Hof  mann. 

• 

150.  A.  DeichmQller:  Ueber  diabetische  AcetonurieO*  151-  B. 
Tollens:   Ueber  Eieenchiorid  rothfärbenden  Harn^. 

152.  A.  DeichmQller:  Voricommen  der  Diacetsäure- 
Spaltungsproducte  im  pathoi.  und  physiol.  Organismus '). 

153.  Rud.  V.  Jalcsch:  Ueber  febrile  Acetonurie ^). 

ad  150.  In  manchen  schweren  Fällen  von  Diabetes  färbt  sich  der 
Harn  mit  Eisenchlorid  röthlich  oder  violettbraun ;   das  Destillat  enthält 

1)  Lieb  ig '8  Annalen  209,  22-30. 

*)  Ebendaselbst  209,  80-88. 

')  Inaug.-Dissert.  Göttingen  1881. 

*}  Prager  med.  Wochenschr.  1881,  No.  40. 
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dann  Aceton  und  Alcohol.  ßs  ist  eine  offene  Frage,  ob  die  letzten 
beiden  ans  joner  rothfärbenden  Substanz  entstehen,  die  man  fQr  Genther *s 
Acetessigester  hält  und  der  durch  Wasser  in  die  genannten  Körper  zer- 
^It,  oder  durch  ein  eigenes  Ferment  aus  der  Glycose  des  Blutes  ent- 
stehen. Beim  Zerfall  des  Geut  her 'sehen  Aethers  würden  ungefähr 
gleiche  Mengen  von  Aceton  und  Alcohol  geliefert;  es  musste  auffallen, 
dass  in  der  That  nur  sehr  geringe  Mengen  Alcohol  aufgefunden  werden. 

D.  untersuchte  den  Harn  eines  16  Jahre  alten  Diabetikers,  indem 
er  davon  Vi  o  Vol.  abdestillirte  und  so"  nach  und  nach  4  Liter  Destillat 
gewann,  das  angesäuert  wiederholt  destillirt  wurde,  so  lange  bis  im 
Efihler  keine  ölig  ablaufenden  Streifen  sich  zeigten.  Mit  kohlensaurem 
Kalium  trennte  er  eine  ölige  Schicht  ab;  die  getrocknete  Substanz  (aus 
40  Litern  Harn  gewonnen)  betrug  22,5  Grm.  Mit  Chlorcalcium  zur 
Trennung  des  Alcohols  versetzt,  ward  sie  nochmals  nach  einigen  Tagen 
destillirt..  Das  Product  erwies  sich  nach  seiner  Dampfdichte  (1,93  ge^ 
funden,  2,008  berechnet),  sowie  nach  dem  Verhalten  gegen  saures 
schwefligsaures  Natrium  als  Aceton.  Das  Chlorcalcium  gab  mit  Wasser 
destillirt  keinen  Alcohol  (Probe  mit  Phosphorjodür:  kein  Jodäthyl, 
mit  chromsaurem  Kalium  und  Schwefelsäure  kein  Aldehyd),  somit  kann 
das  Aceton  nicht  durch  Zerfall  des  Geuther^schen  Aethers  entstanden 
sein,  sondern  vielleicht  aus  der  (im  freien  Zustand  unbekannten)  Acet- 
essigsäure  CHs  .  CO  .  CH2 .  COOH. 

Indem  D.  aus  200—230  Com.  Harn  gewonnenes  Destillat  nach 
Hilger^s  Vorgang  in  der  Kälte  abwechselnd  mit  Natronlauge  und 
conc.  Lösung  von  Jod  in  Jodkaliumlösung  behandelte,  das  entstandene 
Jodoform  quantitativ  bestimmte  und  aus  letzterem  den  Acetongehalt 
(394  Theile  Jodoform  entsprechen  58  Theilen  Aceton)  berechnete,  erhielt 
er  an  5  aufeinanderfolgenden  Tagen  zwischen  0,1  und  0,15^/o  Aceton 
auf  die  Harnmengo  berechnet.  Der  Kranke  litt  an  diesen  Tagen  unter 
den  Symptomen  des  Typhus,  dem  er  auch  erlag. 


ad  151.  Da  die  Angaben,  ob  sich  der  das  Eisenchlorid  roth- 
ftrbende  Körper  mit  Aether  ausschütteln  lasse  oder  nicht,  einander 
widersprechen  (nach  Rupstein  und  v.  Jaksch  ist  es  möglich,  nach 
Hilger  und  Fleischer  nicht),  so  untersuchte  Tollen s  den  Gegenstand 
noch  einmal.  Aus  nicht  angesäuertem  Harn  ging  nichts  in  den  Aether 
über ;  war  der  Harn  vorher  mit  SO4H2  angesäuert,  so  nahm  der  Aether 
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den  Körper  auf  und  färbte  sich  auf  Znsatz  ätherischer  Eisidnchlorid- 
lösung  rothbrann ;  beim  Abdestilliren  des  Aethers  wird  der  Körper  fast 
ganz  zerstört,  die  Eisenchloridreaction  ist  minimal.  Der  Harn  mit  GIH 
lan^am  destillirt,  gab  ein  die  Jodoformreaction  aber  keine  Eisenreaction 
zeigendes  Destillat;  im  Harn  selbst  nahm  bei  dieser  Behandlung  die 
Eisenreaction  sichtlich  mit  der  Dauer  der  Säureeinwirkung  ab.  Ein 
Versuch  mit  Harn  bei  einem  zweiten  Falle  bestätigte  die  früheren  Re- 
sultate; auch  zeigte  sich,  dass  der  Harn  für  sich  erhitzt  kein  Destillat 
lieferte,  das  von  Eisenchlorid  deutlich  gefärbt  worden  wäre,  während  ein 
Versuch  mit  Geuther'schem  Aether  (0,1  ^/o ige  wässerige  Lösung}  ein 
positives  Resultat  gab.  Der  fragliche  Körper  kann  also  in  den  beiden 
Fällen  nicht  Acetessigester  sein,  er  muss  vielmehr  Säurenatnr  haben,  da 
er  erst  durch  SO4H2  frei  gemacht  wird.  Versuche  mit  Acetessigester 
in  Wasser  oder  normalem  Harn,  bestätigen  die  obigen  Angaben.  Der 
Ester  wird  mit  und  ohne  Znsatz  von  Schwefelsäure,  auch  bei  Gegen- 
wart von  phosphorsaurem  Natrium,  von  Aether  aufgenommen,  müsste 
also,  wenn  er  der  rothfärbende  Körper  der  diabetischen  Harne  wäre, 
unter  solchen  Verhältnissen  sich  ausschütteln  lassen. 


ad  152.  Der  erste  Theil  der  Dissertation  ist  dem  Inhalt  nach 
identisch  mit  der  vorstehenden  Arbeit.  Im  zweiten  Theile  führt  Verf. 
seine  Versuche  an,  betreffend  das  Auftreten  der  Lieben *schen  Jodo- 
formreaction in  normalen  Organsecreten.  Mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt 
gelang  sie  im  Harn  von  15  nicht  diabetischen  Individuen,  die  keine 
Alcoholica  genossen  hatten.  Oft  allerdings  fand  er  nur  vereinzeinte 
Krystalle.  Aus  den  condensirten  Bespirationsgasen  konnte 
er  von  20  Fällen  18  mal  Jodoformkrystalle,  zweimal  feinkörnigen  Nieder- 
schlag erhalten.  Zur  Gontrole  stellte  er  (nachdem  er  2  Tage  sich  aller 
alcoholhaltigen  Getränke  enthalten)  an  sich  selbst,  und  zwar  mit  posi- 
tivem Erfolg,  den  Versuch  an.  Verf.  macht  aufmerksam,  dass  die  im 
Bodensatz  älterer  Kalilauge  bisweilen  vorfindlichen  sechsseitigen  Tafeln 
nie  so  regelmässig  entwickelt  sind,  als  die  von  Jodoform.  Auch  fand 
er  in  den  condensirten  Athmungsgasen  oft  die  baumartig  verästelten, 
blattähnlichen  Formen  des  letzteren.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob 
der  Körper,  der  diese  Beaction  gibt,  wirklich  Alcohol,  Aceton,  oder  ein 
anderer  ist. 
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ad  153.  B.  T.  J.  theilt  mit  Bexug  anf  die  Yorstehenden  Arbeiten 
als  Resultat  seiner  sich  auf  400  Harne  beziehenden  Erfahrnngen  Vor- 
läafig  Folgendes  mit: 

1)  Botiiförbnng  des  Harns  mit  Eisenchlorid  tritt  nicht  allein 
bei  Coma  diabeticum,  sondern  anch  manchmal  im  Yerlatrf  des  Diabetes 
bei  Abwesenheit  comatiSser  Erscheinungen,  femer  mit  grosser  Begel- 
mässigkeit  im  Emptionsstadiora  einiger  acuter  Exantheme  ein.  Die 
rothförbende  Substanz  lasst  sich  immer  ans  dem  angesäuerten  Harn 
mit  Aether  extrahiren. 

2)  Das  Auftreten  der  Lieben*schen  JodofcMrmreaction  mit  Harn 
steht  mit  der  Gegenwart  eines  die  Ksoidiloridreaction  reranlaasenden 
Körpers  in  keinem  directen  Zusammenhange;  auch  beim  Fehlen 
dieser  Beaction  wurde  in  allen  Fällen  von  Diabetes,  die  daraufhin  unter- 
sudit  wurd<m,  die  Jodoformreacticm  erhalten. 

3)  Eine  gleich' intensive  Jodoformreaction  tritt  ganz 
regelmässig  in  den  Destillaten  Ton  Fieberharnen  ein. 
Ihre  Intensität  ist  in  deutlichster  Weise  abhängig  Ton  der  Höhe  des 
Fiebers. 

4)  Das  Auftrete  dieses  die  Jodoformreaction  gebenden  Körpers  im 
Harn  ist  einzig  und  allein  bedingt  durch  das  Fieber,  ganz 
unabhängig  Yon  dem  Krankheitsprocess,  nur  der  Diabetes 
mellitus  bildet  eine  Ausnahme.  Hof  mann. 

154.  W.  Ebstein:  WeHeres  über  Diabetes  neiHtns,  nsbe- 
sondere  Bber  die  Cenplication  desselben  mit  Typbus 
abdomniaiis^).  155.  A.  Jiniclie:  Beitrige  znr  sog. 
Acetonänie  bei  INabetes  melHtm^. 

In  sechs  beobachteten  Fällen  zeigte,  in  emer  gewissen  Zeit,  der  Harn 
mit  Eisenchlorid  Bothfärbnng.  Dann  hatte  Bespirationsluft  immer 
den  (lemch  nach  Aepfeln.  Die  Beaction  war,  wenn  der  Harn  S^-i  Tage 
stand,  in  ihrer  Stärke  nidit  geändert;  erst  in  14  Tagen  bis  8  Wochen 
schwand  dieselbe.  Mit  Aetfaer  liess  ndi  ans  dem  angesäuerten  Harn 
der  reactiongebende  Körper  niciit  aosidifitteln;  ebenso  wenig  ging  er 
in's  Destillat  über.  Destillirte  man  5000  OC«  bis  auf  V«  VoL  ab,  so 
war  in  diesem  Best  die  Beaction  so  stark,  wie  Tor  der  Destillation. 

^)  Deutsches  ArcfaiT  1  kfia.  Medkm  90f  1-44. 
*)  Ebendasdbit  80,  lOS-1^. 
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Mit  der  Harnstoff  menge  steht  die  Eeaction  in  keiner  Beziehung, 
wohl  aber  scheint  eine  solche  mit  dem  Zuckergehalt  zu  bestehen.  In 
einem  Fall  schwand,  so  oft  der  Harti  znckerfrei  wurde,  auch  die  Beaction. 
Mit  dem  Auftreten  der  Eeaction  in  Verbindung  standen  nach  J,  cerebrale 
Sjmptome,  von  Kopfechmere  an  (mit  Diarrhöe  und  Erbrechen)  bis  zu 
einem  fast  immer  tödtlich  endenden  Coma.  Verf.  bringt  sie  in  causale 
Beziehung  zu  jenem  die  Bisenchloridreaction  gebenden  Körper,  dessen 
Entstehung  wieder  von  dem  plötzlichen  aosschliesslichen  Fleischgenuss  her- 
rührt. Der  Uebergang  zur  gemischten  Kost  macht,  falls  nicht  ein 
rasch  endendes  Coma  vorhanden  ist,  die  Beaction  schwinden,  die  bei 
Fleischdiät  wieder  auftritt  (schon  nach  24—48  St.).  Nicht  Mangel 
der  Amylacea,  sondern  die  im  Verhältniss  zu  letzterem  oicessive  Fleisch' 
menge  wird  als  Bedingung  ang^eben.  Dass  man  ausserhalb  dee  Spitales 
diese  Erscheinung  seltener  beobachtet,  rQhrt  nach  Verf.  daher,  weil  bei 
wohlhabenderen,  an  Fleisch  gewohnten  Menschen  der  Uebergang  nicht 
so  plötzlich  ist,  wie  Leuten  der  ärmeren  Classe,  die  doch  vor  allem  im 
Krankenhans  behandelt  werden  und  sonst  nur  selten  sich  Fleisch  ver- 
schaffen können.  Verf.  glaubt,  es  handle  sich  hei  der  Bildung  des 
Beaction  gebenden  Körpers  um  perverse  Verdauungavorgänge.  Warnt  vor 
allzuatricter  und  besonders  plötzlich  eingeführter  Fleiachdiät, 

Hofmann. 

166.  E.  Wagner:  Beitrage  zur  Kannfaiiia  dar  Amyloldnlera').  W.  unter- 
scheidet: 1)  geringe  AmjloidentartuiiK  der  Binde,  oder  des  Marks,  oder 
beider  ohne  Veränderungen  in  den  Epitheliea  und  im  Stroma;  2)  Speck- 
entartuDg  der  Rinde,  oder  des  Marks,  oder  beider  bei  intactem  Stroma,  aber 
verachieden  starker  Verfettung  der  Epithelien;  3)  die  gleiche  Entartong 
mit  frischen  interstitiellen  Veränderungen;  4)  AmyloidschrampfDiere. 

Dieser  pathologisch -anatomischen  und  klinischen  Verschiedenheit  ent- 
sprachen in  16  von  20  beobachteten  F&llen  keine  verschiedenen  Harnbefunde; 
6  Fälle  von  graoulirter  Speckniere  zeigten  ein  etwas  abweichendes  uro- 
Bcopisches  Verbalten.  In  allen  Fällen  war  die  Hammenge  meist  vermindert, 
ohne  dasB  eine  vorgängige  Vermehrung  nachweisbar  gewesen  wäre;  das 
Bpec.  Oewicht  war  meist  1013—1020,  bisweilen  1006-1010.  Der  Tagham 
war  meist  spec.  schwerer,  als  der  Nachtharn.  In  einzelnen  F&llen  sank  bei 
i:c<iti(igeuera  Volum  das  spec.  Oewicht  auf  1008,  ja  selbst  lOOa  Harahrbe 
meist  hellgelb,  selten  so  blass,  wie  bei  gewöhnlicher  granulirler  Niere; 
seltener  citronengelb  oder  gelbröthlich.  Meist  klar.  Eiweissgehatt  meist 
mittelgrosB.    Sediment  fast  immer  sehr  blass,  spärlich,  bisweilen  fehlend, 

>)  Dentschee  Archiv  f.  klln.  Medicin  2S,  416—486. 
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ganz  ausnahmaweise  reichlich.  Die  Menge  der  Gylinder  wechselte  oft  bei 
demselben  Kranken,  so  dass  sie  Tage  lang  sehr  spärlich,  dann,  wieder  sehr' 
zahlreich  waren.  In  den  meisten  Fällen  waren  sie  sehr  lang,  schmal  oder 
mittelbreit,  sehr  selten  breit;  selten  waren  spirale,  oder  aus  kurzen  Stücken 
zusammengesetzte,  nur  zweimal  gaben  sie  mit  Anilinviolett  die  Amyloidreaction. 
Sie  waren  bald  hyalin,  bald  schwach,  sehr  selten  stark  verfettet.  Femer 
waren  in  der  Hälfte  der  Fälle  dem  Sediment  spärliche,  den  Glomerulis  ent- 
stammende weisse  Blutzellen,  in  einem  Viertel  der  Fälle  spärliche  rothe 
Blutkörperchen  beigemischt;  daneben  meist  spärlicher,  kerniger  Detritus. 

Hofmann. 
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Darmlänge  bei  Thieren  vergleicht.  Bei  Thieren  wurde  nämlich  als 
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bältnisBzahl  1 :  10,  bei  Kindern  ebenso  wie  bei  Erwachsenen.  Und 
somit  ist  auch  jene  Behauptung  Vieler,  mit  welcher  sie  die  Berech- 
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vortheilhaft  wäre,  beim  Vergleichen  der  Darmlänge  mit  der  Körper- 
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etwa  960  Grm.  Diese  Körper  bestanden  aus  Schellack,  wie  die  Lös- 
lichkeit im  Alcohol,  das  Verhalten  beim  Schmelzen  und  Anzünden 
ergab.  Die  Abstammung  ist  folgende:  das  Individuum  war  dem 
Trünke  ergeben  und  trank  Alcohol  in  jeder  Form,  u.  A.  auch  — 
die  Politur,  welche  er  als  Tischler  gebrauchte,  und  welche  eine 
alcoholische  Schellacklösung  istl 
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ducte  der  Fäces  und  ihr  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Ver- 
dauungscogfficienten.    Gap.  XV. 
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säurebildung im  Darm  zu  bedingen. 
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157.  R.  H.  Chittenden  und  W.  L  Griswold:  Ueber  die 
diastatische  Wiricung  des  Speichels^). 

I.  Ueber  den  Einfluss  von  Säuren,  Alkalien  and  Magen- 
saft auf  die  Wirkung  der  Speicheldiastase  sind  die  Angaben  der  Autoren 
in  manchen  Punkten  widersprechend.  (Vergl.  Maly,  in  Hermann's 
Handbuch  der  Physiologie  5,  I,  33.)  In  den  Versuchen  der  Yerff. 
wurden  je  25  CC.  Stärkekleister  (aus  1  Grm.  Stärke)  mit  50  CG.  Wasser 
resp.  50  GG.  der  obigen  Flüssigkeiten  und  dand  mit  25  GC.  frisch  ge- 
sammelten (filtrirten)  menschlichen  Mundspeichels  versetzt  und 
45  Minuten  bei  38—40^  unter  zeitweiligem  ümschütteln  digerirt,  dann 
genau  neutralisirt,  schnell  aufgekocht  und  nach  Märcker's  Verfahren 
(Landwirthsch.  Versuchsstat.  25,  115)  mit  Fe  hl  in  g' scher  Lösung 
der  gebildete  Zucker  bestimmt  und  als  Glucose  berechnet.    (Siehe  unter  II.) 

Es  wurde  so  von  1  Grm.  Stärke  bei  Zusatz  von  Wasser  0,4070  bis 
0,5565  Grm.  Zucker  geliefert.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  in  den 
verschiedenen  Versuchsreihen  erhaltenen  Werthe,  in  Procenteo  des  bei 
Zusatz  von  Wasser  erhaltenen  Normalwerthes ;  die  Zusätze  von  Salzsäare 
und  Natriumcarbonat  sind  in  Procenten  der  Gesammtmischung  angegeben. 


9j  11  ft  A  t  K 

Versuchsreihe. 

Mittel. 

tJ    U  O   OT    «  Ot 

I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

vm. 

IX. 

0,005  7o  HCl  .    . 
0,025  »     »     .     . 
0,060  »     »     .    . 
0,005  »  NasCOs  . 
0,025  »       » 
0,050  »  -    » 
0,150  »       » 
0,800  »       » 

7o 

110,02 

90,07 

9,15 

110,79 
54,91 
11,95 

7o 

104,41 

70,94 

7,89 

113,32 

89,86 
85.44 
98,84 

93,87 
88,27 
81,87 
64,78 

7o 

90,07 

4,88 
97,93 

76,90 

98,15 
98,52 

109,68 
76,49 
8,21 
95,90 
88,81 
88,82 
79,28 
87,71 

Znsatz  von  wenig  Salzsäure  hatte  also  eine  Verstärkung  der 
diastatischen  Wirkung  zur  Folge  (übereinstimmend  mit  Watson  [Thier- 
chem.-Ber.  9,  196  und  Astaschewsky,  ibid.  8,  234]),  stärkerer  Zusatz 
wirkte  schädlich;  0,1^/0  HCl   hob  die  Zuckerbildung  auf.  —  Magen- 

^)  On  the  diastatic  action  of  saliva.  Americ.  ehem.*  joum.  8^  No.  6, 
pag.  12.   Sheffield  Laborat.  des  Yale  College. 
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saft^)  mit  0,025  <yo  HCl  beförderte  dieselbe  (Mittel  aus  zwei  ^Versuchen 
133,89  <>/o  Zucker),  mit  0,05^/0  hob  er  sie  auf,  nach  Verff.  durch  Zer- 
störung der  Diastase.  Wurde  der  Speichel  vor  seiner  Verwendung  mit 
0,2%  HCl  2  St.  digerirt  und  dann  neutralisirt,  so  wurde  im  Mittel 
26,13%  Zucker  erhalten;  nach  Digestion  mit  0,2%  salzsaurem  Magen- 
saft war  der  Speichel  vollständig  unwirksam.  Zusatz  von  Natrium- 
carbonat  setzte  die  diastatische  Wirkung  etwas  herab,  jedoch  nicht 
proportional  der  angewandten  Menge. 

IL  Producte  der  Speichelverdauung.  Durch  Digestion 
von  Stärkekleister  mit  Mundspeichel  bei  40®  erhielten  Verff.  neben  rechts- 
drehendem und  reducirendem  Dextrin,  Maltose,  welche  durch 
Elementaranalyse,  Bestimmung  der  spec.  Drehung  (gef.  148,95®  für 
Natriumlicht)  und  des  Reductionsvermögens  (gef.  67—68%  von  dem 
des  Tranbenzuckers)  charakterisirt  wurde  und  wahrscheinlich  eine  geringe 
Menge  Gludoi^e  (Musculus  und  von  Mering,  Thierchem.-Ber.  8,  49)^ 

Herten 

158.  Fried.  Hammerbacher:  Quantit.  Verhältnisse  der  organischen  und 
anorganischen  Bestandtheile  des  gemischten  Speichels^).  Der  Speichel  stammte 
von  einem  gesunden  jungen  Manne.'  Eine  Portion  wurde  nahe  zur  Trockne 
verdampft,  mit  etwas  Essigsäure  versetzt,  der  aus  Maoin  und  Epit hellen 
bestehende  Niederschlag  gesammelt  und  bei  110°  getrQcknet.  Das  Filtrat 
wurde  verdampft,  mit  stärkstem  Alcohol  extrahirt,  der  Alcoholextract 
(Rhodan)  mit  HCl  und  EClOs  oxydirt  und  darin  der  S  als  BaSO«  gefällt. 
Der  in  Alcohol  unlösliche  Rückstand  wurde  mit  HGl-haltigem  Wasser  aus- 
gekocht, zur  Bestimmung  der  im  Speichel  schon  ursprünglich  vorhandenen 
Schwefelsäure,  da  die  Schwefelsäure  der  Asche  zum  Theil  von  organischer 
Substanz  herrühren  musste. 

In  einer  zweiten  Portion  Speichel  wurde  der  Wassergehalt  bestimmt; 

eine  dritte  Grösse  wurde  verascht. 

Auf  diese  Weise  ergaben  sich  die  Zahlen: 

In  1000  Speichel. 

Wasser 994,203 

Feste  Stoffe 5,797 

Epithelien  +  Mucin 2,202 

Ptyalin  +  Albumin 1,390 

Anorganische  Salze 2,205 

^Rbodankalium 0,041»). 

^)  Bereitet  durch  Znsatz  von  6  CC.  Glycerinextract  von  Schweinemagen 
zu  100  CG.  verd.  Salzsäure. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  302—308. 

')  Als  Rhodannatrium  berechnet  ergaben  sich  0,088  7oo. 
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Bei  der  Aschenanalyse  wurden  die  gewöhnlichen  Methoden  benutzt 
und  eine  Trennung  in  wasserlösliche  und  darin  unlösliche  Asche  nicht  vor- 
genommen.   Es  fanden  sich  in  100  Asche: 

Kali 45,7147o 

Natron 9,593  » 

Kalk  (und  Spuren  Fe208) 5,011  » 

Magnesia 0,155  » 

Schwefelsaure  (SO.) 6,380  » 

Phosphorsaure  (P2O6) 18,848  » 

Chlor 18,352  >» 

104,052  7o 
Ab  das  0-Aequiv.  vom  Cl    .    .       4,135  » 

99,918  0/0 

« 

Im  Speichel  selbst  präformirte  SOs  sind  (nach  obiger  Methode)  auf 
Asche  berechnet  nur  1,803 7o  gefunden,  so  dass  von  den  obigen  6,38 7o  SOs 
auf  den  Schwefel  der  organischen  Substanzen  4,677  7o  SO3  kommen. 
[Aeltere  Speichelaschenanalysen  existiren  von  Jacubowitsch  und  von 
End erlin.    Ref.] 

159.  H.  Tappeiner:  Ueber  Resorption  im  Magen 0- 

160.  B.  V.  Anrep:  Die  Aufsaugung  im  Magen  des  Hundes^). 

ad  159.  Die  Ansicht,  dass  schon  im  Magen  in  ausgedehntem 
Maasse  Resorption  stattfinde,  ist  weit  verbreitet,  aber  wenig  experimentell 
gestützt.  Arbeiten  darüber  von  Boaley,  von  Colin  und  von  Wildt 
[Thierchem.-Ber.  6,  172]. 

Verf.  unterband  nüchternen  Katzen  oder  Hunden  den  Pylorus, 
brachte  mittelst  Schlondsonde  leicht  bestimmbare  Substanzen  vom  Oeso- 
phagus aus  in  den  Magen  (indem  er  die  Spritze  vorher  und  nachher 
wog),  tödtete  nach  einigen  Stunden,  entleerte  den  Magen,  wusch 
nach  und  bestimmte  in  der  erhaltenen  Flüssigkeit  die  Menge  der  ge- 
lösten Stoffe. 


^  Zeitschr.  f.  Biologie  16,  497-507. 

■)  Du  Bdis-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1881,  pag.  504—614. 
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Thier  und  Dauer. 


Rück- 
stand. 
Volum. 


Gelöste  Stoffe. 


Deren  Gewicht 


am 
Anfang 


am 
Ende 


des  Versuches. 


1 


cc. 


97,3 


76,7 


55,3 


80,0 


76,0 


60 


Traubenzucker 

.  Natriumsnlfat 

Traubenzucker 

Taurin .     .     . 


1,73 
0,568 
1,2S 
0,670 


Popton . 


10,7 


1,63 
0,477 
1,25 
0,594 


9,6 


Hund  von   8000  Grm. 

(31/2  St.)  .  . 
Katze  von   2100  Grm. 

(3  St.)  .  ,  . 
Hund  von  7300  Grm. 

(3  St.)  ... 

Von  der  eingespritzten  Pltlssigkeit  wird  im  'Magen  also  nur 
wenig  aufgenommen  (oder  auch  gar  nichts),  auch  von  den 
gelösten  Stoffen  nur  wenig.  Zu  demselben  Ergebnisse  führten 
einige  Versuche  an  Katzen  mit  Lösungen  von  schwefelsaurem 
Strychnin,  indem  nämlich  Katzen  mit  unterbundenem  Pylorus  nach 
Einspritzung  von  Strychnin  in  den  Magen  erst  nach  1^2  oder  3  St. 
erlagen,  während  eine  solche  ohne  Unterbindung  schon  nach  8  Minuten  starb. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Beaultat,  wenn  statt  wässerigen 
Lösungen  schwach  alcoholische  genommen  werden;  z.  B.  eine 
Katze  von  2000  Grm.,  der  0,04  Grm.  Strychnin,  in  5  CC.  90  %  Alcohol 
und  15  CC.  Wasser  gelöst,  in  den  unterbundenen  Magen  gebracht  worden 
war,  starb  nach  10  Minuten,  also  so  schnell  als  nach  wässerigen 
Lösungen  nur  bei, nichtunter bundenem  Darm  geschieht. 

Weitere  Versuche  sind  mit  Chloralhydrat  angestellt  worden; 
nachdem  ausprobirt  war,  welche  Dosis  (6,5  Grm.  in  30  bis  40  Wasser) 
den  Hnnd  bei  offenem  Pylorus  binnen  5  Minuten  in  taumelnden  Gang 
und  in  10  Minuten  in  tiefen  Schlaf  versetzte,  wurden  gleiche  oder  noch 
höhere  Gaben  (7,0  Grm.)  dem  Magen  bei  verschlossenem  Pförtner  ein- 
verleibt; es  zeigte  sich  mitunter  gar  keine  Wirkung,  in  anderen  häu- 
figeren Fällen  unsicherer  Gang,  der  immer  sehr  spät,  erst  nach  V*  St., 
auftrat,  oder  starkes  Taumeln.  In  diesen  letzteren  Fällen  war  aber  die 
Eautschukblase,  die  den  Pylorus  verschliessen  sollte,  in  den  Darm  weiter 
gerutscht.  Wie  bedeutsam  die  Mitwirkung  auch  nur  kleiner  Darm- 
flächen für  die  Resorption  ist,  erwiesen  weitere  Versuche,  denen  zufolge 
schon  die  Betheiligung  eines  Darmstückes  von  50  Cm.  Länge  genügte, 
die  Narcose  rasch  herbeizuführen. 


272     VIII.  Speichel,  Magen-  und  Darmverdanong,  Pankreas,  Fäces. 

Schliesslich  wurden  nochmals  quantitative  Bestimmungen  über  die 
Resorption  von  Traubenzucker  an  einem  Magenfistel- 
hunde mit  durch  eine  Blase  abgeschlossenem  Pylorus  in  der  Chloroform- 
narcose  ausgeführt.  Die  Thiere  bekamen  eine  Injection  von  Zucker; 
nach  einigen  Stunden  wurde  eine  gemessene  Lösung  von  bekanntem 
Glaubersalzgehalt  eingespritzt,  dann  das  Thier  „je  dreimal  5  Minuten 
geschüttelt",  sofort  aus  der  Fistel  Flüssigkeit  entnommen  und  Zucker 
und  Glaubersalz  darin  bestimmt.  Aus  dem  Gehalt  an  letzterem  konnte 
der  Zuckergehalt  für  den  ganzen  Mageninhalt  berechnet  werden.  Es 
fand  sich  in  Vers.  I  der  ganze  Traubenzucker  (11,36  Grm.)  nach 
2^2  St.  wieder  vor.  In  Vers.  II,  bei  welchem  eine  Zuckerlösnng  in 
verdünntem  Alcohol  angewendet  worden  war,  waren  von  19,0  Grm.  nach 
2V2  St.  noch  16,5  Grm.  im  Magen. 

Der  Magen  steht  daher  nach  T.  in  seinem  Besorp- 
tionsvermögen  wässeriger  Lösungen  weit  hinter  dem 
Darmcanal  zurück,  er  resorbirt  aber  verdünnten  Alcohol  und  darin 
gelöste  Stoffe.  

ad  160.  A.  hat  mit  ganz  ähnlichen  Mitteln  experi- 
mentirt,  aber  andere  Besultate  erhalten.  Auch  er  hatte 
Hunde  mit  dem  Pylorus  nahe  gelegenen  Magenfisteln  und  besorgte  nach 
Einbringung  der  Substanzlösungen  den  Verschluss  gegen  den  Dünndarm 
hin  durch  einen  durch  die  Fistelöffnung  einschiebbaren  Kautschukbeutel, 
der  als  Stiel  eine  Eautschukröhre  hatte,  die  einerseits  zum  Eindrücken 
des  Wassers  diente,  anderseits  nach  Befestigung  an  der  Fistelcanüle  den 
Beutel  vor  einem  Weiterrücken  in  den  Darm  hinderte.  Verf.  überzeugte 
sich,  dass  auf  solche  Weise  Magen  und  Darm  flüssigkeitsdicht  getrennt 
werden  können.  Eii^e  mitunter  störende  Schwierigkeit  ergibt  sich  aber 
in  dem  bei  solcher  Hnndebehandlung  leicht  eintretenden  Erbrechen. 

1)  Traubenzucker. 


Eingeführt 

an  Zucker 

Verschwunden  an  Zucker 

Versuch. 

in  Gramm. 

in  Procenten 
der  Lösung. 

in  Gramm. 

in  Prooenten 

des 
Eingeführten. 

Aufenthalt 

1 

10 

16,6 

3,59 

35,9 

1  St.  30  Min. 

2 

20 

16,6 

10,96 

54,3 

1    »    45    » 

3 

20 

40,0 

12,22 

61,1 

2    »    —    » 

4 

20 

33,3 

15,63 

78,1 

1    >    50    » 

5 

35 

58,3 

14,77 

42,0 

1    »   45    » 
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Zwischen  der  eingeführten  nnd  wieder  gewonnenen  Znckermenge  stellt 
sich  ein  bedeutender  Unterschied  heraus,  der  viel  grösser  ist  als 
der  Yersnchsfehler,  welcher  dabei  unterlaufen  kann;  denn  Verf.  hat  bei 
eigens  darauf  hinzielendem  Versuche  gefunden,  dass  von  in  den  Magen 
gebrachtem  Zucker  bei  sofortiger  Ausspülung  höchstens  10  ^/o  verloren 
gingen.  Der  Zucker  zeigt  sich  bei  diesen  Versuchen  da- 
her in  hohem  Grade  vom  Magen  aus  resorbirbar. 

2)  Eiweiss  und  Pepton. 
Versuch.        Eingebracht.  Verschwunden. 


1 

2 

4,2  Grm.  Syntonin .     .     .     . 
12,8     »           »        .     .     .     . 

0,97  Grm. 
.     3,54     » 

3 
4 
5 

2,1     »     Pepton     .     .    . 
5,9     »         »         .     .     .     . 
12,2     »         »         .     .     .     . 

.     1,89     » 

1,87     » 

.     4,85     » 

Selbst  wenn  man  Versuch  3  als  abnorm  bei  Seite  legt,  so  zeigen 
doch  die  anderen  Versuche,  dass  auch  von  Eiweisskörpern  be- 
deutende Mengen  (23— 33®/o)  resorbirt  werden.  Gleichzeitig  mit 
der  Resorption  findet  immer  auch  ein  Erguss  von  Magensaft  statt, 
daher  der  Mageninhalt  am  Ende  des  Versuches  sauer  reagirt. 

161.  J.  N.  Langley:  Ueber  die  Histologie  der  Magendrusen 
der  Säugethiere  und  die  Beziehung  des  Pepsins  zu  den 
Körnchen  der  Hauptzeiien  0- 

L.  beschreibt  die  Vertheilung  der  Haupt- und  Belegzellen^) 
der  Drüsen  in  den  verschiedenen  Eegionen  des  Magens  und  das 
Verhalten  der  Körnchen  in  den  Hauptzellen  bei  dem  Kaninchen, 
der  Fledermaus,  ferner  beim  Schaf,  Meerschwein,  Maulwurf 
und  bei  der  Maus.  Bei  letzteren  Thieren  halten  sich  die  Körnchen  in 
den  Osmiumsäurepräparaten  gut,  schlecht  dagegen  beim  Kaninchen^ 
gar  nicht  bei  Hund  und  Katze. 

Einfluss  der  Verdauung  auf  die  Körnung  der  Zellen. 


^)  On  the  histology  of  the  mammalian  gastric  glands  and  the  relation 
of  pepsin  to  the  granules  of  the  chief-cells.  Joum.  of  physiol.  8,  269—291. 
*)  Border-cells.  Klein,  Quart  med.  science,  N.  S.  19,  157,  1879. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierehemie.  1881.  IB 


^ 
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Im  HungerzQ£tand  (18  St.  Dach  flabrungeanfiiahme)  sind  bei  Hans 
DDd  Maulwurf  alle  Hauptzellen  in  ihrer  ganzen  Änsdehnnng  kOmig, 
im  Verdauungszu stand  (7—8  St.  nach  Nahrungsanfiiahine)  zeigen  sie 
zwei  deutliche  Zonen,  eine  äussere  homogene  (^/s  bis  V»  <l(*f  ^Ho)  ond 
eine  innere  (dem  Lomen  zugekehrt«)  kSniige.  Beim  Ueerschwein 
wie  heim  Kaninchen^)  haben  die  Hanptzellen  des  hinteren  Tbeilee 
der  grossen  Curyatnr  im  Hnngeranstand  wenig  oder  keine  Körnchen  — 
in  der  Verdauung  sind  sie  ganz  homogen ;  —  die  des  Tordereiv  Theiles 
haben  im  Hungerzustand  meist  eine  äussere  homogene  Zone,  welche 
während  der  Verdauung  sich  verbreitert.  Im  Fundus  geht  die  KOrnung 
durch  die  ganzen  Zellen,  sowohl  im  Hnngerzuatand  als  während  der  Ver- 
dauung, wo  indessen  die  Grösse  der  Zellen  und  die  Zahl  der  Eörnchen 
abzunehmen  scheint  Das  Wachsthum  des  Protoplasma  der  Zellen,  die 
Bildung  der  Körnchen  und  der  Verbrauch  derselben  sind  drei  Frocesse, 
welche  unabhängig  von  einander  in  den  Zellen  vor  sich  giäeu. 

Die  Annahme,  dass  die  Hauptzellen  und  nicht  die  Belegzellen 
das  Pepsin  bilden  (Heidenbain),  beruht  auf  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  beiden  Zellenarten  während  äer  Verdauung.  Vergleichende 
Versuche  L.'b  mit  Salzsäuren  Infusen  der  Magenschleimhaut  der 
verschiedenen  Begionen  bestätigten  diese  Annahme;  sie  zeigten  die  pep- 
tische  Vfirkung  dieser  Infuse  proportional  der  Menge  der  in 
den  betreffenden  Schleimhautpartien  enthaltenen  Hauptzellen.  Der 
Magen  wurde  mit  0,75'yeiger  Salzlösung  abgewaschen,  mit  LOsohpapier 
abgetrocknet,  die  Cylinderzellen  abgeschabt,  die  Schleimhaut  abprfiparirt 
und  in  einzelne  Kegionen  zerlegt,  welche  Ober  Schwefelsäure  getrocknet 
mit  OiS^/oiger  Salzsäure  bei  38"  20  St.  digerirt  wurden.  Die  filtrirten 
Infuse  dienten  zur  Bestimmung  des  Pepsins,  welche  nach  GrDtzner's 
colorimetrischer  Methode  vorgenommen  wurde.  (Das  mit  Carmin  geOrbte 
Pepsin  darf  nicht  in  Qlycerin  aufbewahrt  werden,  weil  es  in  diesem 
Falle  den  Farbstoff  auch  an  pepsinfreie,  verdtlnnte  Salzsäure  abgibt, 
was  bei  Aufbewahrung  in  Aether  nicht  eintritt)  Bei  einem  gegen 
Ende  der  Verdauung  getödteten  Maulwurf  war  das  Verhältnis» 
der  peptischen  Wirksamkeit  Folgendes:  Pylorustheil  =  1,  der  benach- 
l);irte  Theil  der  Magenschleimhaut  ^  S'/s,  kleine  Curvatur  ^  25'/*i 
grosse  Curvatur  =  63,    Fundus  =  73,    Cjlinderepithel  =  2'/».     Bei 

■)  LBDgle^  und  Sewall,  Jonm.  of  phjsiol.  2,  2B1,  1679. 
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einem  Kaninchen  war  4  bis  5  St.  nach  der  Pfitterung  die 
,peptische  Wirksamkeit  des  hinteren  Theiles  der  grossen  Curvatur 
siebenmal  so  stark  als  die  der  vorderen  Pylorusregion,  aber  zwölf- 
mal schwächer  als  die  vordere  Pundusregion.  In  den  Versuchen 
von  L.  und  Sewall  (1.  c),  in  welchen  nicht  gleiche  Gewichte,  sondern 
gleiche  Oberflächen  der  Schleimhaut  verglichen  wurden,  fanden  sich  keine 
so  bedeutenden  Differenzen.  Uebrigens  wurde  unter  allen  Umständen 
die  peptische  Wirkung  der  Infuse  entsprechend  dem  Körnungs- 
grade der  Hauptzellen  gefunden,  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die 
Körnchen  aus  dem  Zy mögen  bestehen. 

Ueber  das  Pepsinogen.  Die  von  Ebstein  und  Grützner 
für  die  Existenz  eines  Pepsinogen  angeführten  Gründe  kritisirt  L.  in 
ähnlicher  Weise  wie  v.  Witt  ich  [Thierchem.-Ber.  4,  234]  und  Witt 
p.  c.  6,  160].  Auch  Schiffs  Ausführungen  [1.  c.  7,  276]  hält  er 
nicht  für  beweisend.  Wird  die  Magenschleimhaut  mit  Salzlösungen  ex- 
trahirt  und  von  dem  gewonnenen  Extract  eine  Portion  auf  seine  ver- 
dauende Wirkung  geprüft,  unmittelbar  nach  Zusatz  von  verdünnter 
Salzsäure,  eine  andere  Portion  einige  Zeit  nachdem  dieselbe  mit  der 
gleichen  Menge  Salzsäure  erwärmt  war,  so  ergibt  sich  stets  eine 
geringe  Differenz  zu  Gunsten  der  letzteren  Portion;  das  Vorhandensein 
einer  kleinen  Menge  Zymogen  (welches  durch  die  Salzsäure  in  Pepsin 
umgewandelt  wird),  ist  dadurch  erwiesen;  «die  Umwandlung  des  Pepsinogen 
scheint  sehr  schnell  einzutreten  und  darum  können  erheblichere  Diffe- 
renzen nicht  zur  Beobachtung  kommen.  —  Verf.  gelang  es  nun  nachzu- 
weisen, dass  die  Magenschleimhaut  nur  Pepsinogen  und  höch- 
stens Spuren  von  Pepsin  enthält.  Durch  Natriumcarbon at 
(0,5 — l^/o)  wird  nämlich  Pepsin  sehr  schnell  zerstört,  Pepsinogen 
dagegen  wird  nur  langsam  davon  angegriffen.  Wird  ein  saures 
(Pepsin  haltendes)  Extract  der  getrockneten  Mucosa  neutralisirt  und  dann 
15  Minuten  mit  Natriumcarbonat  l^/o  auf  39®  erwärmt,  so  wird  seine 
peptische  Wirkung  vollständig  aufgehoben,  ein  wässeriges  Extract  der 
getrockneten  Mucosa  erleidet  dagegen  durch  dieselbe  Behandlung  nur 
eine  eben  nachweisbare  Beeinträchtigung  seiner  Wirksamkeit,  enthält 
also  höchstens  Spuren  von  präformirtem  Pepsin.  Dieses  Verhalten 
wurde  bei  Kaninchen,  Schafen,  Hunden,  Maulwürfen,  sowie  auch  bei 
Fröschen,  Schlangen  und  Eidechsen  constatirt.  Wird  die  Magenschleim- 
haut der  Säugethiere  mit  0,6— 2  >  NaaCOs  bei  80  ^  digerirt,   so 

18* 
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ist  nach  24  St.  noch  ein  erheblicher  Theil  des  Pepsinogen  erhalten; 
das  Pepsinogen  der  Oesophagns-  oder  Magenschleimhaut  vom  Frosch 
wird  dagegen  von  0,6— l*^/o  NaaCOs  bei  38®  in  2  St.  bis  auf  Sparen 
zerstört,  bei  15®  ist  die  schädliche  Wirkung  geringer^). 

Lab-Zymogen  [Hammarsten,  Thierchem.-Ber.  2,  123] wurde 
Yon  L.  bei  Hund,  Katze,  Maulwurf,  Kaninchen  gefunden. 
Das  Natriumcarbonat  Extract  (0,1— 6®/o)  der  Magenschleimhaut 
bewirkt  Milchgerinnung  nar  nach  dem  Ansäuern;  nach  erfolgter  Säure- 
einwii'kung  ist  es  aber  auch  in  neutraler  und  alkalischer  Lösung 
wirksam;  durch  die  Säure  wird  also  das  Labferment  erst  gebildet.  Die 
Natriumcarbonatlösung  muss  bei  niederer  Temperatur  und  möglichst 
rasch  bereitet  werden,  denn  0,5— l®/o  des  Carbonats  wirkt  bei  38® 
schnell,  zerstörend  auf  Lab-Zymogen.  Beim  Frosch  fand  L.  etwa  gleiche 
Mengen  Lab-Zymogen  im  Oesophagus  und  im  Magen,  gegen  Grfitzner 
[Thierchem.-Ber.  7,  369];  übrigens  gibt  er  wie  dieser  den  Gehalt  an  Lab 
in  den  Schleimhäuten  als  parallel  gehend  mit  dem  Pepsingehalt  der- 
selben an.  Herten 

162.  Albert  Kietz:  Zur  Lehre  von  der  Verdauung  im 

Magen  ^). 

Des  yerf.'s  Dissertation  schliesst  sich  an  die  Mittheilungen  von 
Ewald  und  v.  d.  Velden  [Thierchem.-Ber.  10,  303]  an.  Es  wird 
bestätigend  zuerst  des  schädlichen  Einflusses  gedacht,  den  Pepton  und 
Eiweiss  auf  den  Verlauf  der  Farbstoffreactionen  zum  Nachweis  freier 
Salzsäure  ausüben,  und  dann  hervorgehoben,  dass  auch,  phosphorsaure 
Salze  die  Beactionen  stören.  So  zeigte  sich,  dass  saures,  phosphor- 
saures Natron  die  durch  freie  Säure  bedingte  Bothfärbung  des  Tropäolins 
und  die  Blaufärbung  des  Methylvioletts  vollständig  zum  Schwinden  bringt, 
und  dass  bei  Gegenwart  dieses  Salzes  viel  mehr  Salzsäure  oder  Milchsäure 
nöthig  ist,  um  die  Beaction  herv  rzurufe 

Ueber  die  Gegenwart  freier  Milchsäure  im  mensch- 
lichen Magensafte  hat  Verf.  neue  Versuche  angestellt.    Die  Milch- 


^}  Das  FroBchpepsin,  bei  90°  aas  der  getrockueten  Schleimhaat  aas- 
gezogen,  verdaat  bei  89*  viel  energischer  als  bei  15,6°,  verhält  sich  also 
wie  das  der  Warmblüter. 

')  Inang.-Dissert  Erlangen  1881.  Junge  &  Sohn. 
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saure  wurde  durch  Ausschütteln  mit  Aether  nachzuweisen  versucht. 
Spitalsindividuen  mit  und  ohne  Magenbeschwerden  erhielten  bei  nüchternem 
Magen  gut  ausgewaschene  gequollene  Graupen  mit  oder  ohne  Gewürz, 
oder  auch  Milch.  Einige  Zeit  (V2  — 1  St.)  nachher  wurde  Mageninhalt 
mit  der  Magensonde  oder  durch  Brechact  entnommen  und  filtrirt.  Die 
Flüssigkeiten  geben  meist,  aber  nicht  immer,  Reaction  mit  Tropäolin 
und  Methylviolett.  Niemals  aber  konnte  in  den  ersten  Stunden  der  Ver- 
dauung Milchsäure  ausgeschüttelt  werden.  Nur  in  zwei  Fällen  von 
chronischem  Magencatarrh  wurden  äusserst  geringe  Mengen  Milchsäure 
aufgefunden.  Demnach  ergibt  sich  hieraus,  dass  bei  normaler  Verdauung 
die  Milchsäure  im  Magensäfte  ganz  fehlt,  oder  jedenfalls  nur  in  Spuren 
vorhanden  ist. 

Behufs  Nachweises  der  freien  Salzsäure  in  den  bei  den  vor- 
genannten Versuchen  gewonnenen  Magensaftproben  wurden  1)  25  CO. 
nach  Ansäuerung  mit  Salpetersäure,  mit  Silbersalpeter  und  chromsaurem 
Kali  titrirt;  2)  ebenso  viel  Saft  wurde  am  Wasserbade  abgedampft,  in 
25  GG.  Wasser  aufgenommen  und  ebenfalls  titrirt;  3)  ebenso  viel  Saft 
v^urde  neutralisirt,  wie  in  2  behandelt  und  auch  titrirt.  —  Der  Ghlor- 
gehalt  bei  1  und  3  war  gleich,  bei  2  beträchtlich  vermindert ;  das  Minus 
kommt  auf  verflüchtigte  Salzsäure,  die  damit  nachgewiesen  erscheint. 
[Specielle  Zahlen  sind  nicht  mitgjßtheilt.] 

Bezüglich  des  Vorhandenseins  oder  Fehlens  freier  Säure  bei 
pathologischen  Zuständen  konnte  Verf.  die  Angaben  v.  d.  Velden*s 
[Thierchem.-Ber.  10]  nicht  bestätigen.  Einerseits  fand  sich  bei  chronischem 
Magencatarrh  mit  Ectasie  niemals  freie  Säure,  anderseits  wurde  bei  einer 
Frau  mit  ausgesprochenem  Magencarcinom  exquisite  Säurereaction  im 
Mageninhalt  beobachtet.  Die  Gründe,  warum  bei  einzelnen  Fällen 
von  Garcinom  die  Säure  fehlt,  sind  nach  Verf.  folgende.  Das  Garcinom 
ist  meist  von  allgemeiner  Anämie  begleitet.  Eine  anämische  Magen- 
Schleimhaut  secernirt  [nach  Manasseln,  Thierchem.-Ber.  2,  214]  weniger 
Magensaft  als  eine  gesunde.  Dazu  kommt  noch  der  das  Garcinom  wohl 
immer  beg'leitende  Gatarrh  und  die  Ausserthätigkeitsetzung  eines  Theils 
der  Schleimhaut  durch  die  carcinomatöse  Entartung.  Endlich  kommt 
es  mitunter  zu  Erguss  von  Galle  und  Blut^  die  die  gebildete  Säure 
neutralisiren. 
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163.  Ludwig  Edinger  (Giessen):  Untersuchungen  zur 
Physiologie  und  Pathoiogie  des  Magens^). 

1)  Um  beliebig  häufig  frische  Magensaftproben  zu  erhalten, 
hat  Verf.  das  folgende  fast  beschwerdelose  Verfahren  an  sich 
selbst  und  an  Anderen  angewandt. 

Zarte  sandfreie  Schwämme  werden  mit  Säure  und  Wasser  völlig 
gereinigt,  getrocknet  und  in  haselnussgrosse  Stücke  geschnitten.  Man 
befestigt  sie  dann  an  je  ^/4  Meter  lange  Fäden  starker  Seide  und  presst 
sie  in  kleine  Gapsulae  operculatae  aus  Gelatine  fest  ein.  Der  Faden 
wird  durch  den  aufzuklebenden  Deckel  der  Kapsel  gezogen.  Mit  etwas 
Butter  beschmiert,  gleitet  der  etwa  pillengrosse  Apparat  leicht  bei  einer 
kräftigen  Schluckbewegung  in  den  Oesophagus.  Ein  nachher  genommener 
Bissen  Brod  nimmt  ihn  mit  in  den  Magen  hinab,  wobei  eine  kräftige 
Schluckbewegung  ausgeführt  werden  muss.  An  der  verschluckten  Faden- 
länge kann  man  sich  ungefähr  orientiren,  ob  die  Kapsel  im  Magen  an* 
gelangt  ist.  Dortselbst  löst  sich  die  dünne  Gelatinhülle  und  der  Schwamm 
saugt  sich  an.  Nach  etwa  15  Minuten  zieht  man  ihn  massig  rasch 
wieder  herauf  und  drückt  ihn  aus. 

An  so  gewonnenem  Saft  hat  nun  auch  Verf.  die  Acidiiätsver- 
hältnisse  studirt.  Zum  Nachweise  freier  HCl  benützte  er  wieder  das 
Tropäolin  00  und  Methylviolett.  Am  empfindlichsten  sind  ganz  gesättigte 
Lösungen  des  Tropäolins;  wenn  man  zu  3  GC.  der  Farbstofflösuug  2— 3 
Tropfen  der  Säure  fallen  lässt,  so  findet  man,  dass  HCl  von  0,01  % 
{1  :  10000)  noch  eine  schöne  Bothfärbung  und  bei  Verdünnung  anf 
0,005^/0  noch  deutlichen  Wechsel  der  Farbe  nach  Roth  hin  erzeugt. 
Methylviolett  ist  etwas  weniger  empfindlich;  HCl  von  0,06  verändert 
die  Farbe  eben  noch. 

Für  Milchsäure  endete  die  Methyl violettreaction  bei  Lösungen 
von  0,5  ®/o;  die  Tropäolinreaction  konnte  man  noch  durch  wenige  Tropfen 
einer  0,06 ^/o igen  Lösung  erhalten.  Essigsäure  bläut  Methylviolett 
in  Verdünnungen  von  3,0  ^/o  und  röthet  Tropäolm  noch  andeutungsweise 
bei  Verdünnungen  von  0,1  %. 

Demnach  muss  man  dem  Tropäolin  eine  für  den  Nachweis  der  Salz- 


^)  Unter  obigem  Titel  erschienene  Habilitationsschrift  zur  Erlangung 
der  V.  L.  in  Giessen.  Leipzig,  J.  B.  Hirschfeld  1881.  24  pag.  Auch 
Archiv  f.  klin.  Med.  29,  565-578. 


YIII.  Speichel,  Magen-  und  Darmverdauung,  Pankreas,  Fäces.      279 

säure  im  Magensaft  ausreichende  Empfindlichkeit  zuerkennen,  und  Verf. 
benfitzte  dass^be,  um  anschliessend  an  die  Versuche  von  v.  d.  Velden, 
Ewald  und  üf  fei  mann  näher  das  Stadium  zu  finden,  in  dem  nach 
der  Mahlzeit  die  freie  Säure  aufzutreten  beginnt.  Er  experimentirte  an 
sich  und  einem  anderen  gesunden  Manne. 

Morgens  nüchtern  wurden  15  Versuche  gemacht;  13 mal  gaben 
die  wenigen  Tropfen,  die  der  Schwammreiz  dem  leeren  Magen  entziehen 
konnte,  saure  Beaction,  änderten  aber  nicht  die  Tropäolinfarbe.  Zweimal 
fand  sich  eine  Andeutung  von  freier  Salzsäure.  Dieser  Befund  stimmt 
zu  der  seit  Tiedemann  und  Gmelin  bekannten  Thatsache,  dass  im 
nüchternen  Magen  keine  Salzsäure  ist.  Zwischen  7  und  8  ühr  wurde 
das  erste  Frühstück  (Milchkaffee,  Brod^  Butter)  genommen,  und  von  da 
an  alle  halbe  oder  ganze  Stunden  Schwämmchen  eingeführt.  Die  Resultate 
waren  durchweg  übereinstimmend,  z.  B.: 

7  Uhr  15  Min.:   nüchtern.    Keine  HCl-Beaction, 
»       Frühstück  beendet, 
»       schwache  Beaction, 
»       keine  » 

»       deutliche         » 
»    bis  1  Ifhr  20  Min.:  starke  Beaction. 

Um  2  ühr  war  das  Mittagessen  beendet;  freie  HCl  war  zuweilen 
V4— -V^  St.  nachher  bereits  nachweisbar,  fehlte  dann  aber  immer  in 
der  zweiten,  zuweilen  auch  in  der  dritten  Verdauungsstunde.  Gewöhn- 
lich trat  sie  in  der  letzteren*  wieder  auf  und  wurde  in  der  vierten  nie 
vermisst.     Beispielsweise : 

Mittagessen  2  Uhr  15  Min.  beendet, 

2  »  45  '  »  deutliche  Beaction, 

3  »  30     »  keine  » 

4  »  —     »  keine  » 


7 

»     40 

8 

»     15 

9 

»     — 

9 

»     30 

9 

»     50 

6 

7 


::| 


deutliche  Beaction. 


Die  Zeit,  in  der  die  ersten  Spuren  Salzsäure  im  Verdauungsbrei 
nachweisbar  sind,  scheint  sehr  zu  variiren;  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen lassen  die  zweite  Stunde  nach  einer  massigen,  die  dritte  bis 
vierte  Stunde  nach  einer  reichlicheren  Mahlzeit  als  diejenige  Verdauungs- 
periode erkennen,  in  der  der  Speisebrei  freie  überschüssige  HCl  enthält. 
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2)  Magensaft  in  einem  Falle  von  Typhas  abdom.  £in 
2  5  jähriges  Mädchen,  an  einem  recidivirenden  Typhus  erkrankt,  erbrach 
8  Tage  lang  täglich,  oft  mehrmals  im  Tage.  Anfangs  waren  es  nur 
gallig  gefärbte  Schleimspeisemengen,  später  erfolgte  das  Erbrechen 
häufig  in  der  zweiten  Verdauungsstnnde. 

Mehrmals  konnte  in  dem  klaren  Filtrate  mit  Tropäolin  und  Methyl- 
violett  freie  HCl  nachgewiesen  werden,  bei  Körpertemperaturen  von 
38,8—39,8  am  einen  und  38,7—40,0  an  einem  anderen  Abend.  Jeden- 
falls ergibt  sich  daraus,  dass  der  Fieberprocess  an  sich  noch  nicht  einen 
Mangel  an  Verdauungssäure  bedingt. 

3)  Weitere  Untersuchungen  über  die  Amyloiddegene- 
ration  des  Magens.  Anschliessend  an  die  zwei  früher  [Thierchem.- 
Ber.  10,  306]  vom  Verf.  beschriebenen  Fälle  von  Amyloiddegeneration, 
theilt  er  drei  weitere  Fälle  mit,  bei  welchen  ebenfalls  entweder  gar 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  Säurereaction  mit  dem  Mageninhalt  erhalten 
wurde.  [Die  meisten  anderen  Auseinandersetzungen  in  diesem  Capitel 
sind  wesentlich  klinischer  Art.] 

164.  Adolf  Mayer:  Einige  Bedingungen  der  Pepsinwiricung  quantitativ 
studirt^).  Das  Pepsinpräparat  wurde  durch  Fällen  von  filtrirtem 
Schweinsmagenglycerin  mit  Alcohol  und  Trocknen  über  Schwefelsäure  her- 
gestellt. Als  Object  dienten  gleich  lange  Stücke  von  Eiweiss nudeln,  die 
durch  Einfüllen  conc.  Hühnereiweisslösung  in  eine  innen  gefettete  capillare 
Glasröhre,  Goaguliren  durch  Eintauchen  in  heisses  Wasser,  Herausziehen 
des  fadenförmigen  Goagulums  und  Trocknen  über  Schwefelsäure  hergestellt 
waren.    Von  diesen  Eiweissfaden  wurden  gleich  lange  Stücke  abgeschnitten. 

Die  Tödtnngstemperatur  des  Pepsins.  Gleich  behandelte  Proben 
von  Eiweiss,  Pepsin  und  Säure  wurden  in  ein  Wasserbad  gebracht,  dessen 
Temperatur  langsam,  etwa  in  3  Minuten,  um  I®  G.  stieg,  und  dann  je  eine 
Probe  bei  45,  50,  55,  60,  65,  70,  75®  herausgenommen,  worauf  sie  alle 
auf  37®  gebracht  wurden.  In  den  Gläsern,  die  früher  auf  60*  und  höher 
erhitzt  waren,  fand  keine  Verdauung  mehr  statt.  Daraus,  sowie  aus  einer 
zweiten  Reihe  ergibt  sich,  dass  die  Tödtnngstemperatur  zwischen  56 
und  60®  liegt. 

Einflnss  der  Pepsinmenge.  Die  mitgetheilte  Versuchsreihe  er- 
gibt, dass  im  Allgemeinen  die  zur  Verdauung  nöthige  Zeit  in  einem  um- 
gekehrten Verhältnisse  zur  Menge  des  angewandten  Pepsins  steht  Das 
Optimum  der  Temperatur  für  die  Pepsinwirkuog  ist  für  zwei  Säure- 
grade bestimmt  worden. 

Bei  dem  einen  Versuch  wurden  Verdauungsproben  aus  0,012  Grm. 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  17^  851-860. 
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Pepsin  mit  2V2  CC.  Säure  (die  Säure  =  Wasser  mit  l'^^/oiger  rauch.  HCl) 
und  kleinen  Eiweissstückchen,  Temperaturen  von  20—40^  ausgesetzt.  Die 
rascheste  Verdauung  hatte  die  Probe  mit  86°  C;  sie  betrug  15  St. 

Bei  dem  zweitenVersuch  wurde  das  Wasser  nur  mit  0^  7»  rauchender 
Salzsäure  angesäuert;  hierbei  War  die  Pepsinwirkung  zunehmend  bis  zu  55°  C, 
also  bis  zu  einer  Temperatur,  die  nahe  jener  ist,  bei  der  die  Fermentkraft 
des  Pepsins  erlischt. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  bezog  sich  auf  die  Frage,  ob  die  Pepsin- 
wirkung durch  Bacterienentwickelung  geschädigt  wird;  der  Ver- 
such ergab,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Bezüglich  des  Optimums  des  Salzsäurezusatzes  wurde  folgender 
Versuch  gemacht.  Je  2  CC.  der  an  HCl  verschieden,  an  Pepsin  aber  gleich 
reichen  Lösungen  wurden  mit  Eiweiss  beschickt  und  in  ein  Wasserbad  von 
50°  eingestellt: 


No. 

Gehalt  an  HCl. 

Zeit  bis  zur  völlige^ 
Verdauung. 

1 
2 
3 
4 
5 

0,24% 
0,29  » 
0,38  » 
0,56  » 
0,92  » 

2  St.  55  Min. 
8   »    —      » 
8    »    —     » 
8    »    —     » 
}6   »    (nicht  ganz). 

Säure  mit  Zwei  pro  Mille  verdaut  also  am  schnellsten.  [Dies  ist  der 
Gehalt,  der  herkömmlicherweise  bei  Verdauungsversuchen  immer  genommen 
wird.  Red.]  Auch  nach  der  anderen  Seite  ist  2  p.  m.  ungefähr  das 
Optimum;  wenigstens  verdaute  eine  Säure  von  0,09%  schon  sehr  langsam 
und  unvollständig. 

Bezüglich  der  Wirksamkeit  der  anderen  Säuren  gegenüber  Salz- 
säure fand  Verf.  folgende  Beihe,  wobei  die  Säuren  titremässig  gleich 
waren  der  optimal  wirkenden  Salzsäure,  und  in  2  CC.  dieser  Säuren  je 
0,02  Grm.  Pepsin  aufgelöst  waren.    Temperatur  dabei  50°  C. 

Salzsäure verdaut  in    3—5  St. 

Salpetersäure »  »5 

Oxalsäure »  »13 

Schwefelsäure »  »19 


» 


» 


» 


165.  Franz  Hofmeister  (Prag):  Zur  Lehre  vom  Pepton. 
lY.  Die  Verbreitung  des  Peptons  im  Thiericörper  0- 

Als  Vorarbeit  für  eine  spätere  Untersuchung  über  die  Wege,  die 
das  vom  Verdaunngscanal  resorbirte  Pepton  nimmt,  hat  Verf.  zunächst 
sich  die  Aufgabe  gestellt  zu  ermitteln: 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  6,  51-68. 


282      YJII.  Speichel,  Magen-  imd  DariDverdauoDg,  Pankreas,  Fäces. 

1)  In  welchen  Organen  bei  verdanenden  Thieren  Pepton  vorkommt. 

2)  Inwieweit  die  gefundene  Menge  vom  Verlaufe  der  Verdauung  abhängt. 

Methode.  Es  wurden  Hunde  in  verschiedenen  Stadien  der  Ver- 
dauung getödtet  und  ihre  Organe  auf  Pepton  untersucht.  Die  zer- 
schnittenen Organe  wurden  in  siedendes  Wasser  geworfen,  die  geronnenen 
Stücke  dann  herausgenommen,  zu  Brei  zerrieben  und  wieder  in  das 
Wasser  zurückgebracht.  Aus  diesen  Decocten  wurde  das  Eiweiss  nach 
vorgängiger  Neutralisation,  mit  Eisenchlorid  und  essigsaurem  Natron 
[Thierchem.-Ber.  10,  275]  und  Aufkochen  entfernt.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  das  Blut  behandelt  und  in  den  resp.  Filtraten,  welche  mit  Ferrocjan- 
kalium  keine  Trübung  mehr  gaben,  das  Pepton  colorimetrisch  bestimmt. 
Der  Darm  wurde  vor  der  Verarbeitung  mit  einem  Wasserstrahl  sauber 
gewaschen  und  mit  einem  trockenen  Tuch  von  anhängendem  Schleim  be- 
freit. Bei  der  Leber  stellten  sich  Schwierigkeiten  entgegen,  insoferne 
sich  völlig  eiweissfreie  Filtrate  nicht  erhalten  Hessen;  es  musste  mit 
Bleioxyd  und  Bleizucker  gekocht,  das  Filtrat  entbleit  und  das  Pepton 
mit  Phosphorwolframsäure  gefallt  werden.  Der  entstandene  Niederschlag 
wurde  dann  mit  Baryt  zerlegt.  —  Die  quantitative  Bestimmung  des  Peptons 
in  den  eiweissfreien  Flüssigkeiten  geschah  nach  der  vom  Verf.  schon 
beschriebenen  Methode  [dies.  Band,  pag.  154].  Nur  wandte,  er  jetzt  plan- 
parallele Glaströge  von  5  Cm.  Länge  im  Lichten  an.  Um  dem  störenden 
Einfluss  der  Eigenfarbung  der  Organextracte  zu  begegnen,  erwies  es  sich 
als  zweckmässig,  die  zum  Verdünnen  der  Normalpeptonlösung  bestimmte 
Flüssigkeit  jedesmal  genau  auf  den  Farbenton  der  untersuchten  Flüssig- 
keit zu  bringen,  wozu  alkalisch  gemachter,  wenn  nöthig  mit  1—2  Tropfen 
Cochenilletinctur  versetzter  filtrirter  Harn  diente,  der  dann  völlig  die 
Färbung  der  Extracte  nachzuahmen  gestattete. 

Um  die'  erreichbare  Genauigkeit  der  colorimetrischen  Methode  zu 
prüfen,'  hat  sie  Verf.  an  Peptonlösungen  von  bekanntem  Gehalt  ange- 
wendet und  bestimmte  denselben  durch  Vergleichung  mit  einer  andern 
Peptonlösung  von  bekanntem  Gehalt.     Es  wurden  gefunden: 

Proc-Gehalt  der  Gefunden. 

Lösung. 


0,100  o/o  ....  0,0971  und  0,1013  % 

0,050    »  ....  0,0503     »  0,0492  » 

0,025    »  .     .     .     .  0,0276     »  0,0256  » 

0,0125»  ....  0,0123     »  0,0132  » 
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Eine  ziemlich,  ähnliche  Getiauigkeit  (Verluste  von  0,003— 0,005%) 
ergab  sich  auch,  wenn  Peptonlösungen  von  bekanntem  Gehalt  früher  mit 
Eisenchlorid  (wie  oben)  bebandelt,  Flüssigkeit  sammt  Niederschlag  auf 
ein  bestimmtes  Volum  gebracht  und  vom  Filtrat  abgemessene  Theile 
untersucht  wurden. 

Ergebnisse.  Das  Versuchsmaterial  bezieht  sich  auf  15  in  den 
verschiedensten  Stadien  getödtete  Hunde,  worüber  die  Generaltabelle  unten 
folgt.  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  bestimmte  Organe  stets  peptonfrei 
waren,  die  Nieren  (7 mal  untersucht),  die  Mesenterialdrüsen  (4mal 
untersucht),  das  Mesenterium  (4 mal  untersucht),  der  Herzmuskel 
(5  mal  untersucht).  In  einzelnen  Fällen  war  auch  bei  Hirn,  Muskeln, 
Lungen  das  Ergebniss  negativ.  Auch  die  Leber  enthielt  in  keinem 
von  7  Versuchen  Pepton, 


■2   9  fl   ® 

sSl'S 

Procentgehalt  der  Organe  an  Pepton. 

»  hSod 

Blut. 

Magen. 

Dünn- 
darm. 

Dickdarm. 

Milz. 

Pankreas. 

2 

0,034 

Spuren 

0,070 

kein  Pepton 

kein  Pepton 

2,51 

4 

kein  Pepton 

0,130 

0,092 

0,070 

»        » 

kein  Pepton 

6 

0,029 

0,050 

0,302 

0,032 

»        » 

»        » 

7 

0,055 

0,109 

0,432 

kein  Pepton 

0,081 

»        » 

9 

0,048 

0,257 

0,139 

0,055 

kein  Pepton 

»        » 

12 

0,037 

0,068 

0,091 

0,052 

»                 2» 

»        » 

15 

0,026 

0,200 

0,100 

0,085 

0,295 

0,338 

120 

kein  Pepton 

0,016 

0,032 

kein  Pepton 

kein  Pepton 

kein  Pepton 

Als  Folgerung  der  Versuche  ergibt  sich,  dass  im  Magen  und 
Dünndarm  regelmässig  Pepton  vorkommt,  dass  aber  nur  beim  Dünn- 
darm unverkennbar  ein  gesetzmässiges  Ansteigen  bis  zur  7.  Stunde 
mit  darauf  folgendem  Absinken  hervortritt.  Im  Dickdarm  ist  der 
Einfluss  der  Verdauung  nicht  mehr  deutlich  bemerkbar.  Eine  Betrachtung 
verdient  die  Beziehung  des  Peptongehaltes  des  Darmes  zu  jenem 
des  Blutes;  die  in  der  Darmwand  gefundenen  Peptonmengen  sind 
nicht  blos  relativ,  sie  sind  auch  absolut  höher  als  die  im  Ge- 
sammtblute  derselben  Thiere.  Nimmt  man  auf  der  einen  Seite  die  Blut- 
menge mit  7  ^/o  des  Körpergewichtes  an  und  berechnet  den  Peptongehalt 
des  Gesammtblutes  und  setzt  damit  die  Summe  der  aus  Magen-,  Dünn- 
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nnd  Dickdarm  erhaltenen  Peptonquantitäten  in  Y^gleich,  so  ergibt  sich, 
dass  im  Darm  meist  mehr  als  doppelt  so  viel  Pepton  wie  im  Gesammt- 
blute  ist. 


Zeit  der 
Fütterung 

2 

4 

6 

7 

9 

12 

15 

Pepton  im  Blute 
Pepton  im  Darme 

0,138 
0,0704 

nichts 
0,1906 

0,1167 
0,3465 

0,4639 
1,0236 

0,1301 
0,493 

0,1038 
0,235 

0,1028 
0,224 

Das  Blnt  enthält  in  der  Verdauung  zumeist  Pepton,  in  3  Fällen 
von  Jl  war  es  jedoch  frei  davon;  die  Werthe  schwanken  von  0,026  bis 
0,055 ^/o  mit  einem  Maximum  in  der  7.  Stunde.  Schmidt-Mül- 
heim hatte  kleinere  Zahlen  0,008  bis  0,028%  gefunden,  vielleicht  weil 
er  nur  das  Serum  allein  untersuchte.  Das  Fehlen  des  Peptons  in  der 
Leber  steht  im  Gegensatz  zu  Angaben  von  Ploz  und  Gyergjai 
und  von  Seegen.  Wo  im  Körper  das  resorbirte  Pepton  verschwindet, 
kann  die  obige  Arbeit  nicht  entscheiden;  doch  sieht  man,  dass  es  mit 
Sicherheit  nur  im  Darm  nachweisbar  ist,  darüber  hinaus,  z.  B.  schon  im 
Blute,  wird  seine  Menge  gering,  oder  es  fehlt  ganz. 

166.  Franz  Hofmeister:  Zur  Lehre  vom  Pepton.  Y.  Das 
Verhalten  des  Peptons  in  der  Magenschleimhaut^). 

Eröffnet  man  einen  Hundemagen  durch  einen  Schnitt  längs  der 
oberen  Curvatur  und  breitet  ihn  auf  der  Tischfiäche  aus,  so  lasst  er 
sich  durch  einen  vom  Pylorus  zum  Cardialende  geführten  Schnitt  in  zwei 
völlig  symmetrische,  annähernd  gleich  schwere  Stücke  zerlegen,  welche 
eine  gleiche  Vertheilung  von  Schleimhaut  und  Muskulatur  darbieten. 
Dabei  ist  zu  erwarten,  dass  beide  Hälften  annähernd  gleiche  Pepton- 
mengen  enthalten.  Dies  ist  jedoch  nur  dann  der  Fall,  wenn  dieselben 
gleichzeitig  in  kochendes  Wasser  gebracht  werden.  Wird  eine  von  ihnen 
vor  dem  Verarbeiten  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen,  so  vermindert 
sich  ihr  Peptongehalt  in  auffälliger  Weise  und  kann  selbst  völlig  ver- 
schwinden. 

Ein  Abpräpariren  der  Schleimhaut  wurde  vermieden,  da  es  wegen 
des  unvermeidlichen  Zeitaufwandes  mit  Verlust  an  Pepton  verbunden  sein 
konnte.     Die  eine  Magenhälfte  wurde  in  eine  feuchte  Kammer  gebracht 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  6,  69-74. 
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und  hier  einige  Zeit  bei  40  ^  erhalten,  die  andere  wurde  sofort  in  siedendes 
Wasser  geworfen.    Es  ergab  sich  dabei,  wie  aus  nachfolgender  Zusammen-, 
Stellung  ersichtlich  ist,  dass  das  Pepton  in  der  That  nach  einer  gewissen 
Zeit  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  konnte. 


00   u 

fl 

1^ 


•e  o  fl 


Vi     Qi 

o  ja 

o    fl 


In  kochendes  Wasser 
gebracht. 


Qefundenes  Pepton. 


Grm. 


Procent. 


3. 

4. 
5. 
6. 


12  St. 


15  St. 


6  St. 


7  St. 


31 
28 

24 
23 
60 
42 
47 
45 


Sofort 

Nach   IV2  stündigem  Ver- 
weilen bei  40®   . 

Sofort 

Nach  2  St.  bei  40« 

Sofort' 

Nach  2  St.  bei  40« 

Sofort 

Nach  3  St.  bei  40 » 


0,0210 

0,0126 
0,0480 
0,0268 
0,0472 

kein  Pepton 
0,0512 

kein  Pepton 


0,068 

0,044 
0,200 
0,116 
0,079 

kein  Pepton 
0,109 

kein  Pepton 


In  einem  weiteren  (7.)  Versuche  wurde  die  eine  Mageuhälfte  sofort 
in  siedendes  Wasser  geworfen,  die  andere  auf  einige  Minuten  in  Wasser 
von  60®  gebracht,  dann  2  St.  bei  40  ^  erhalten.  Es  geschah  dies,  um 
zu  sehen,  ob  ein  kurzdauerndes  JElrhitzen  auf  60®,  welches  wohl  thierische 
Zellen  sicher  tödtet,  die  Wirksamkeit  von  Fermenten  und  Fermentorganismen 
jedoch  nicht  aufzuheben  pflegt,  im  Stande  ist,  das  Verschwinden  des 
Peptons  hintanzuhalten.  Dies  ist  auch  in  der  That  der  Fall ;  es  enthielt 
die  erst  untersuchte  Magenhälfte,  21  Grm.  schwer,  0,0105  Grm.  Pepton, 
entsprechend  0,050  ®/o,  die  andere,  im  Gewicht  von  23  Grm.  0,01^6  Grm. 
entsprechend  0,055  ®/o.  Der  procentische  Gehalt  der  beiden  Magenhälfken 
war  trotz  der  verschiedenen  Behandlung  der  gleiche  geblieben. 

Das  fibereinstimmende  Ergebniss  der  angeführten  Versuche  lautet 
dahin,  dass  dem  Magen  in  Verdauung  begriffener  Thiere  die  Fähigkeit 
zukommt,  das  in  seiner  Schleimhaut  vorfindliche  Pepton  derart  zu  ver- 
ändern, dass  es  fortan  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Energie, 
mit  der  diese  Veränderung  erfolgt,  kann  für  den  Magen  von  Thieren 
auf  der  Höhe  der  Verdauung  —  in  der  6.  oder  7.  Stunde  •*-  ge- 
wiss nicht  gering  angeschlagen   werden,  da  dieselbe    schon   bei  halb- 
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stündigem  Verweilen  bei  Zimmertemperatnr  in  unzweifelhafter  Weise  ein- 
tritt. Etwas  minder  energisch  scheint  sie  in  den  letzten  Standen  der 
Verdauung  (Versuch  3  und  4)  zu  erfolgen. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  dieses  Verschwinden  des  Peptons  als 
vitaler  Vorgang  anzusehen  ist. 

167.  Wilh.  Büchner:  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Einwirkung 
des  AlGohols  auf  die  Magenverdauung  0- 

Der  Verf.,  welcher  die  folgenden  üntersuchangen  unter  der  Leitung 
von  B..  Fleischer  in  Erlangen  angestellt  hat,  constatirt  zuerst  die  gering- 
fügigen, zumeist  innerhalb  des  Gebietes  der  Hypothesen  befindlichen  Angaben 
Aber  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  die  Magenverdauung.  Nur  Gl.  Bernard 
hat  angegeben,  dass  kleine  Mengen  Alcohol,  in  den  Magen  von  Hunden  ge- 
spritzt, die  Saftabsonderung  rasch  vermehren,  während  starker  Weingeist 
die  Magensaftsecretion  aufhob  und  die  Verdauung  unterdrückte,  und 
Eretschy  [Thierchem.-Ber.  6^  173]  hat  eine  Verzögerung  am  Fistelkranken 
beobachtet. 

Die  eigenen  Versuche  begannen  mit  dem  Studium  der  Einwirkung 
des  Alcohols  auf  die  künstliche  Verdauung;  Proben  von  20  CO. 
Wasser,  2  Tropfen  acid.  hydrochl.,  1  CG.  Kälbermagenglycerin  und  einem 
Eiweisswürfel  (von  0,1  Grm.)  wurden  im  Brutofen  einer  Temperatur  von 
40®  ausgesetzt.  Dabei  wurde  immer  eine  Probe  als  „Controle"  ohne 
Zusatz  gelassen,  während  die  andere  einen  Zusatz  von  Alcohol  erhielt 
Je  zwei  solcher  Proben,  eine  mit  und  eine  ohne  Alcohol  (Controle),  bilden 
eine  Versuchsnummer.  Die  Zeit,  die  verstrich  bis  zum  Verschwinden 
des  Eiweiss Würfels  wurde  als  Versuchsdauer  notirt.  Der  zugesetzte 
Alcohol  war  Alcoh.  absolutus  (99,5  ®/o);  sein  Zusatz  zu  den  Verdauungs- 
proben  begann  mit  2  Tropfen  (=  0,05  CG.  oder  0,25  <>/o)  und  stieg  bis 
auf  40,0^/0  vom  Gehalt  der  Verdauungsprobe. 

Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Resultaten  geht  hervor,  dass  ein 
kleinerer  Gehalt  an  Alcohol  bis  zu  10,0%  der  verdauenden 
Flüssigkeit  ohne  Einfluss  ist,  indem  Versuch  und  Gontrolo  gleich 
lange  Zeit  brauchten  um  den  Würfel  aufzulösen;  dass  bei  Anwendung 
eines  Gemisches  von  10®/o  Alcohol  aufwärts  die  zur  Verdauung  nöthige 
Zeit  plötzlich  steigt,  und  dass  durch  eine  über  20^/0  Alcohol 


^)  Archiv  f.  klin.  Med.  29^  587—554.  Auch  als  Inaug.-Dissert.  gedruckt 
Leipzig,  Hirschfeld,  1881. 
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enthaltende  Flüssigkeit  gar  keine  Verdauung  mehr  statt- 
findet, auch  wenn  tagelang  bei  Körpertemperatur  digerirt  wird. 

Die  Dauer  der  Verdauung  des  Eiweisswürfels  war  im  Durchschnitt: 

In  den  Proben  ohne  Alcohol 6—8 — 10  St.    ^ 

»  »         »mit  10  >  Alcohol.     .     .  19— 20  St. 

»  »         »        »  14  »         »       .     .     .  20—25    » 

»  »         »        »  20  »         »       ...  48  St.  oder  nicht  verdaut. 

»  »         »       über  20  »         »       ...  keine  Verdauung. 

Von  speciellen  Versuchen  mit  Branntwein,  Gognac,  Bum  etc.  wurde 

abgesehen,  da  ihre  Wirkung  je  nach  deren  Alcoholgehalt  sich  leicht  aus 

den  Versuchen  mit  reinem  Alcohol  construiren  lässt.     Hingegen  wurden 

Versuche  mit  Bier  nnd  Wein  angestellt,  da  diese  neben  Alcohol  noch 

andere  Substanzen  enthalten,  die  einen  Einfiuss  auf  die  Verdauung  haben 

konnten. 

Das  benutzte  Bier  war   Erlanger  Bier.     Bei  dem  geringen,  etwa 

3  ®/o  betragenden  Alcoholgehalt,  war-  zu  erwartenp,  dass  die  zur  Verdauung 
nothige  Zeit  nicht  sehr  verschieden  aasfallen  würde  von  der  der  3  ^/o  igen 
Alcoholmischung.  Die  Versuche  zeigten  indess,  dass  die  Vormuthung 
anrichtig  war;  es  ergab  sich  eine  bedeutende  Verzögerung  schon  in 
verdünntem  Bier,  indem  Mischungen  von  10  CO.  Bier  und  10  CG. 
Wasser  den  Würfel  erst  in  20—34  St.  verdauten,  während  die  Control- 
versuche  in  6— 7  St.  verdaut  hatten.  In  unverdünntem  Bier  (-|-  Pepsin 
und  Säure)  warsogar  eine  gänzliche  Behinderung  der  Ver- 
dauung: zu  beobachten.  Da  der  Alcoholgehalt  nicht  die  Schuld  tragen 
konnte,  dachte  Verf.  auf  die  Hopfenbestandtheile,  aber  ein  dahin- 
zielender  Versuch  mit  einem  frischen  Hopfendecoct  (1  Grm.  Hopfen  auf 
100  Wasser)  zeigte,  dass  Hopfen  ohne  jeden  Einfiuss  ist.  Es  blieben 
also  nur  hoch  die  Salze  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Hauptmasse  der- 
selben im  Bier  sind  Phosphate;  es  Hesse  sich  denken,  dass  durch  sie 
eine  gewisse  Menge  der  Salzsäure  verbraucht  werde,  und  dass  hierauf 
die  Verdauungsverlangsamung  durch  Bier  zu  setzen  wäre.  Dies  gibt 
Verf.  nur  als  Vermuthung,  kann  aber  doch  zwei  dafür  sprechende  Ver- 
suche anführen: 

-    ,  20  CC.  Bier:  keine  Verdauung  nach  28  St. 


■I 
■■■{ 


Dazu  8  Tropfen  HCl:    Verdauung  nach  12  St. 

20  CC.  Bier:  keine  Verdauung  nach  31  St. 

Dazu  8  Tropfen  HCl :   Verdauung  nach  6  St. 
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Von  Weinen  wurden  vielerM  Sorten  znm  V^'sncli  bonfitzl  Leichte 
weisse  Frankenwdne  verzögf^iien  die  Verdanung,  und  zwar  nm  ein  be- 
trächtliches mehr  als  eine  entsfo'ediende  Alcohc^mischung.  Noch  auf- 
fallender trat  dies  bei  folg^den  Versndien  mit  Both weinen  zu  Tage: 

Besnltat 

20  (Xü.  Oberingelheimer nicht  trotz  24  St. 

10    »  ^  +10OC.  H«0     .  in  18  St 

10    »  »  -f  1^  ^-  H2O     .  »   24   » 

5    »  »  +150C.  H2O     .  »     6    « 

20    »    Bordeaux nicht  trotz  36  Si 

10    »         »  +10  0C,H20    .  in  36  St 

5    »  »  4-15  0C,H2O     .  *    10    » 

Ebenso  schlecht  verdaaten,  wie  das  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
die  stärker«!  üngarweine  (Bnst^r  nnd  Tokajer).  Am  aUerschlechtesten 
bewährte  sich  der  als  ,^agenwein''  oft  angepriesene  Marsala,  der  selbfit 
mit  der  Hälfte  Wasser  yerdtinnt,  noch  jede  Verdammg  verhinderte  (10  (X!. 
Marsala  -|-  10  CG.  Wasser  verdauten  noch  nicht  trotz  72  St).  Die 
anfallende  Verlangsamung  der  Verdannng  dnrch  die  verschiedenen  Weine, 
selbst  noch  in  verdünntem  Znstande,  ist  dnrch  den  Alcoholgehalt  nor 
zum  Theil  zu  erklären.  Auch  d^  Tanningehalt  der  Weine,  be- 
sonders der  rothen,  kann  die  Ursache  nicht  sein,  denn  wie  Lewin 
nachgewiesen,  werden  Pepton  nnd  Pepsin  durch  Tannin  bei  Gegenwart 
von  Salzsäure  nicht  gefallt;  es  bleibt  sonach  nichts  übrig,  als  auf  die 
Bouquetstoffe  zu  denken. 

Nach  den  Erfahrungen  im  Bech^glase  stellte  Verl  solche  am 
lebenden  Menschen  unter  Anwendung  des  einfache  Hagenschlanches 
(Ausspülung  des  Magens)  im  Erlanger  Erankenhause  an.  Ausgeschlossen 
waren  alle  Fiebernden,  Magenleidenden  etc.,  wodurch  das  Personennuiterial 
ziemlich  eingeschränkt  war.  Die  Versuche  waren  so  geordnet,  dass  die 
betreffende  Person  Mittags  12  Uhr  am  Mittagsmahl  aus  klarer  Suppe, 
grossem  Bedisteak  und  einem  Brddchen  einnahm,  dazu  die  betreffende 
Menge  Bier  oder  Wein  trank  und  sich  dann  bis  6  Uhr  jeder  Speise  ent- 
halten musste;  um  diese  Zeit  wurde  der  Magen  ausgespült  und  darauf 
ein  reichliches  Abendessen  gewährt  Nach  jedem  Versuch  mit  Wein 
oder  Bi^  wurde  wieder  am  nächsten  Tage  die  Verdauung  ohne  Alcoholica 
geprüft.     Al<X)hol  selbst  wurde  nicht  verabfolgt. 
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I. 


a( 

n.  I 


IV.  ^ 


V.  ^ 


VI.  l 


ZoBatz  zum  Essen. 

1.  Ohne  Alcoh. 

2.  1/4  Liter  Bier  . 
8.  V«      »       »     . 

4.  Nichts    .     .     . 

5.  V«  Liter  Bier  . 

6.  Nichts    .     .     . 

7.  1/2  Liter  Bier  . 

8.  Nichts    .     .     . 

9.  V«  Liter  Bier  . 

10.  Nichts    .     .     . 

11.  V»  Liter  Bier  . 

12.  Nichts    .     .     . 

13.  V«  Liter  Bier  . 
I  14.  Nichts    .     .     . 

15.  V»  Liter  Bier  . 

16.  Nichts    .     .     . 

17.  V«  Liter  Bier  . 

18.  V*      *       *     • 

19.  Nichts    .     .     . 
'^  20.  1/2  Liter  Bier  . 

21.  Nichts    .     .     . 

22.  V*  Liter  Bothwein 

23.  Nichts    .     .     . 

24.  V*  Liter  Bothwein 

25.  Nichts    .     .     . 

26.  V^  Liter  Bothwein 


Resultat 
ganz  Terdant 
»         » 

Sparen  nnverdant 

viel  unverdaut    . 
Spuren  unverdaut 

ganz  verdaut 

ganz  verdaut 
zieml.  viel  unverdaut 


etwas  unverdaut 
zieml.  viel  unverdaut 

ganz  verdaut      . 


Spuren  unverdaut 

»  » 

ganz  verdaut 
Spuren  unverdaut 

viel  unverdaut    . 
etwas  verdaut 
Spuren  unverdaut 
etwas  unverdaut 
ganz  verdaut 


'   Bemerkung, 
weibl.,  Lugs. 


weibl.,  Lues. 

männl.,  Gat.  ventr. 
geheilt. 

weibl.,  Hyst. 


weibl.,  Hyst. 


wie  n. 


etwas  unverdaut 

Ans  der  Tabelle  geht  im  Allgemeinen  hervor,  dass  Wein  und 
Bier  die  Verdauung  nicht  beträchtlich,  aber  immerhin 
et  was  verlangsamen.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  Beobachtungen 
Eretschj/s  fiberein  (1.  c).  Von  Wichtigkeit  mflssen  bei  den  Versuchen 
am  Lebenden  die  BesorptioD^verhältnisse  sein;  wird  die 
alcoholische  Flüssigkeit  schnell  resorbirt,  so  kann  sie  einen  ver- 
schlechternden Einfluss  nicht  mehr  ausüben,  auch  ist  bekanntlich  nach 
kurzer  Zeit  in  den  Geweben  Alcohol  nachweisbar.  Wfirde  eine  Resorption 
von  Alcohol  nicht  stattfinden,   so  wftre  nicht  einzusehen,  warum  Bier 

M»ly,  Jahretbeziclit  fitz  Tlüezohttmi«.  188L  19 
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und  Wein  bei  den  künstlichen  Verdauungsversuchen  so  absolut  schlechte 
Resultate  ergaben,  während  sie  im  Magen  doch  nur  eine  geringe  Ver- 
zögerung bewirkten.  Ist  die  Resorption  gestört  und  auch  die  Absonderung 
des  Magensaftes  eine  mangelhafte,  dann  wird  die  Magenverdauung  dem 
künstlichen  Versuch  immer  ähnlicher;  solche  Verhältnisse  sind  beim 
chronischen  Magencatarrh  gegeben. 

168.  Ogata:  Die  Zerlegung  neutraler  Fette  Im  lebendigen  Magen ^).  Nach- 
dem Gash  eine  theilweise  Fettzerlegung  [Thierchem.-Ber.  10,  320]  durch 
zerhackte  Magenschleimhaut  beobachtet  hat,  suchte  Verf.  diese  Eigen- 
schaft auch  am  lebenden  Magen  nachzuweisen.  Zwei  Hunden  mit  Magen- 
fistelu  nahe  am  Pylorus  wurde  nach  Verschluss  des  Pylorus  mittelst  eines 
durch  Wasser  aufblähbaren  Kautschukbeutels  in  die  Fistelcanüle  ein 
mit  einem  Metallrohr  versehener,  zweiter,  geräumigerer  Eautschukbeatel 
befestigt.  Dieser  Beutel  war  bimförmig  und  sein  an  das  Fistelrohr  an- 
grenzender Theil  liess  sich  durch  eine  Klemme  abschliessen.  Dies  hatte 
den  Zweck,  für  den  Fall  und  die  Dauer,  als  das  Thier  Brechneigung  hatte, 
den  Mageninhalt  durch  Oeffnen  der  Klemme  in  den  Beutel  fliessen  lassen 
zu  können,  wo  er  vor  dem  Ausgeworfenwerdeu  geschützt  war.  Später 
konnte  man  den  Inhalt  wieder  in  den  Magen  drücken  und  die  Klemme  an- 
legen. 

Bei  den  Versuchen  wurde  nach  Ausspülung  des  Magens  reines  Olein 
(60—60  CG.)  hineingebracht,  und  darin  2,6  bis  8  St.  verweilen  gelassen.  Die 
dann  aus  dem  Magen  in  den  Beutel  fliessende  Flüssigkeit  wurde  auf  freie 
Oelsäure  in  der  Art  untersucht,  dass  sie  mit  Aether  geschüttelt  und  der 
ätherischen  Lösung  durch  alkalisches  Wasser  die  Oelsäure  entzogen  wurde. 
Das  alkalische  Wasser  gab  auf  Säurezusatz  dann  eine  Trübung,  die  anf 
Aetherzusatz  verschwand.    Freie  Säure  war  daher  damit  nachgewiesen. 

169.  William  Roberts:  Ueber  die  Messung  der  amylolytischen 
und  proteolytischen  Wirkung  des  Pankreas^). 

I.  Die  diastatische  Wirkung  von  Fermentlösungen 
misst  B.  durch  den  Werth  D,  gleich  der  Anzahl  Gubik- 
centimeter  von  l^jo  Stärkekleister,  welche  1  CG.  der  Lösung 
bei  40®  C.  in  5  Minuten  bis  zum  Schwinden  jeder  Jod- 
reaction  umwandelt.     Der  Normal-Stärkekleister  wurde  aas 


^}  Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1881,  d,  615-618.  Phy- 
siologisches Lab  erat.  Leipzig. 

')  On  the  estimation  of  the  amylolytic  and  proteolytic  «ctivity  of  pan» 
creatic  eztracts.   Proc.  royal.  soc.  82»  145—161. 
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reiner,  bei  40^  getrockneter  Kartoffelstärke  bereitet;  5  Grm.  Starke 
wurden  in  30  GC.  kalten  Wassers  eingerfihrt  nnd  der  erhaltene  Brei  in 
dfinnem  Strahl  in  470  GC.  lebhaft  siedenden  Wassers  eingegossoi  und 
einige  Seconden  gekocht  Als  Jodl5snng  diente  1  Theil  Liquor 
jodi  der  britischen  Pharmakopoe  mit  200  Theflen  Wasser  Terdfinnt. 
In  Verf.'s  Yersnchen  wnrde  aber  stets  eine  Consta nte  Menge  Kormal- 
Stärkekleister,  namlidi  10  CO.,  angewendet,  welche  theüs  dnrdi 
Wasser,  theÜB  dnrch  wechselnde  Mengen  der  za  prüfenden  Ferment- 
flüssigkeit  auf  100  00.  Terdonnt  wurden.  In  kurzen  Intervallen  wurden 
Tropfen  des  Gemenges  entnommen,  mit  Jodlteong  versetzt  nnd  der  Yer- 
such  abgebrodum,  wenn  sich  keine  Färbung  mehr  zeigte  („achromic 
point'*)-  Durch  YorTersuche  wurde  die  Menge  FermentlOsnng  er- 
mittelt, durch  welche  dieser  Punkt  in  4  —  6  Minuten  erreicht  wurde  und 
nor  die  Yersuche  zur  Bestimmung  der  diastadschen  Wirkung  benutzt, 
wo  das  Ende  des  Yorsuches  in  dieses  ZeüinterTall  fiel.  Aus  diesen 
Yersuchen  wurde  nun  der  oben  deiinirte  WerUi  D  berechnet,  unter 
folgenden  .  Annahmen:  1)  Die  Menge  des  in  einer  be- 
stimmten Zeit  umgewandelten  Amjlum  ist  direct  pro- 
portional der  Menge  der  einwirkenden  Fermentlösung. 
2)  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Umwandlung  einer 
bestimmten  Menge  Amylnm  bewirkt  wird,  ist  umgekehrt 
proportional  der  Menge  der  Fermentldsung.  Ffir  eine  Fer- 
mentlösmig,  von  welcher  p  00.  in  m  Minuten  10  CO.  Stärkel!eister 
umwandeln,   ist  D,  d.  h.  die  Menge  Stärkekleister,   welche  1  00.  der 

10         5 
Lösung   in    5  Minuten    umwaadelt   =    —  x  — f    oder  wenn   z.    B. 

p         m 

p  r=  0,1  CO.,  m  =  6  Minnieii,  so  ist  D  =  83  00. 

ad  1.  Die  Proportionalität  zwischen  der  Menge  des  umgewandelten 
Amylnm  und  der  Menge  des  Ferments  hört  ceteris  paribus  nur 
dann  auf,  wenn  die  sidi  aohäofendeD  ümwandlangsproduete  die  weitere 
Fermentwirkong  stören.  Dieser  Fall  kann  Im  so  ferdttnnten  Lösang<m, 
wie  die  von  B.  ?erwend<eien,  nicht  eintreten. 

ad  2.  Dass  dne  gegebene  Menge  Amjlum  (z.  B«  10  CO«  Kornml« 
Stärkekleister  in  100  CO.  Wasser)  um  so  schneller  umgewandelt 
wird,  je  mehr  Fermentlösung  angewandt  wird^  ergibt  ThMh  l; 
die  dritte  Columne  ist  aus  da*  Zeitdauer  des  mitleMen  Yersoefc^  unter 
Annahme  einer  genauai  Proportiaialitü  her^hmi. 

19* 
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Menge  des 
PankreasiDfuses. 

Zeitpunkt  des  Aasbleibens  der 
JodreactioB. 

Gefunden. 

BerecliDet. 

0,02  CC. 
0,04     • 
0,08    » 
0,10    . 
0,20    » 

34  Min. 
18     . 

9     . 

7     . 

3     * 

36  Min. 

18     » 

7Vs  > 
3V.    ' 

Diese  genaue  Proportionalit&t  fßt  ant,  wenn  das  Ende  des  Ver- 
BQches  innerhalb  einer  Stunde  eintritt  und  für  niedrige 
Temperaturen;  bei  länger  dauernden  Versuchen  und  höheren  Tem- 
peraturen verzögert  eich  das  Ende  der  diafitatisciien  Wirkung,  welches 
in  solchen  Fällen  flbrigens  auch  schwer  zeitlich  zu  Siiren  ist.  Vergl. 
Tabelle  II;  die  dritte  Coluiune  ist  nach  dem  ersten  Versuch  berechnet. 


Menge  dee 

Zeitpunkt  des  AuableibenB  der 

Oeftiaden. 

Berechnet. 

0,05       CC. 
0,005      » 
0,004      . 
0,002      . 
0,0005    . 

10  Min. 
115     . 
140     » 
300     . 
1380     > 

—    Min. 
100     . 
125     * 
300     . 
1000     . 

Pankreasdiastase  mit  einem  TJeberschnss  von  StSrkelOaung  versetzt, 
erschöpft  ihre  Wii'ksamkeit  bei  40"  erat  nach  48  St, '). 

Temperatur.  Die  Schnelligkeit  der  diastatischen  Wirkung  des 
Pankreasinfuses  steigt  von  0"  bis  30",  bleibt  ziemlich  constant  bis  45  <> 
und  nimmt  von  da  wieder  ab;  bei  65  bis  70"  hOrt  die  Wirksamkeit 
auf  (Curve  im  Original). 

Die  Pankreasinfuse  wurden  bereitet,  indem  das  zerkleinerte 
frisch e  Organ  im  vierfachen  Gewicht  von  verdAnntem  Alcohol 
(enthaltend  25  "/o  Alcohol  von  0,838  spec.  Gewicht)  unter  zeitweiligem 
rmsdiQttcln  4  bis  5  Tage  digerirt  und  die  erhaltene  LOsung  abfiltrirt 

')  Lumldian  lectures  for  1880.   Ott  the  digeative  fennents,  pag.  38. 
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wurde  (durch  Zufügen  von  0,02 ®/o  Essigsäure,  enthaltend  28^/o 
wasserfreier  Essigsäure,  wurde  die  Filtration  erleichtert).  Der  Werth' 
von  D  für  1  Grm.  Drüse  ist  demnach  viermal  so  gross  als 
die  für  das  Infus  gefundene  Zahl.  Vergleichende  Be- 
stimmungen von  D:  Speichel  vom  Menschen  10— 17  CC.  bei  40®; 
die  Temperatur  wirkt  hier  ganz  in  derselben  Weise  wie  beim  Pankreas 
[vergl.  Thierchem.-Ber.  9,  883],  Malzdiastaselösung  (1  Theil 
Malz  auf  4  Theile  Wasser)  4—6  bei  40 »,  10  bei  60».  Urin  gesunder 
Menschen  0,03—0,13  bei  40®. 

II.  Die  tryptische  Wirkung  des  Pankreasinfuses  misst 
B.  durch  den  Werth  T,  gleich  der  Anzahl  Cubikcentimete'r 
Milch,  in   welchen  1  CC.  des  Infuses  bei  40®  in  5  Minuten 
den     Eintritt     der     Metacaseinreaction     hervorruft.      Als 
Metacaseln     bezeichnet    B.    das    ümwandlungsproduct    des    Caseln, 
welches    im    ersten   Stadium  der   Trypsinverdauung  auftritt  und   durch 
seine  Gerinnbarkeit  in  Siedehitze  leicht  nachweisbar  ist.   Bei  der  weiteren 
Umwandlung  dieses  Globulin  in  Pepton   verliert  die  Milch  die  Coagulir- 
barkeit  wieder.     Versuche  zeigten,   dass  je  früher  die  Milch  coagulirbar 
wird,  desto  früher  auch  mit  dem  Wiederverschwinden  dieser  Eigenschaft 
die  vollständige  Peptonisirung  erfolgt.     In  zwei  parallelen  Versuchsreihen 
(Tabelle  VIII)   führte  regelmässig  eine  gewisse  Quantität  Ferment  den 
Beginn    der    Coagulirbarkeit    herbei,  genau    zu   dem  Zeitpunkt, 
wo  die  zehnfache  Menge  Ferment  dieselbe  wieder  aufhob;  die 
Zeit  des  Eintritts  der  Metacaseinreaction  kann  demnach  wohl  zur  Messung 
der  tryptischen  Wirkung  dienen.     Zur  Ausfahrung  der  Bestimmung  von 
T  wurden  stets    60  CC.  frischer  Milch  mit  Wasser  (incl.   der  Per- 
mentlösnng)   bis 'auf    100   CC.   verdünnt,    der    Verdauung    unterworfen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  entnommene  Proben  zum  Sieden  erhitzt ;  die  Menge 
der  FennentlOsung  muss  so  gewählt  werden,  dass  die  Metacaseinreaction 
in   3  bis   6   Minuten    eintritt   (die   dazu    erforderliche  Menge  wird 
durch  Vorversnche  ermittelt).    Die  Berechnung  von  T  wurde  ähnlich 
wie    die    von   D   vorgenommen,    unter   den  nämlichen  Voraussetzungen 

(siehe  oben).    T  =  —  x  — ;  p  bedeutet  die  Menge  der  angewandten 

Fermentlosung  in   CC,   m  die  Zeit  des  Eintritts  der  Metacaseinreaction 
in  Minuten  nach  Beginn  des  Versuches. 

Eine  genaue  umgekehrte  Proportionalität  zwischen   der 
Zeit  bis  zum  Eintritt  der  Coagulirbarkeit  und  der  Menge 
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des  Trjpsin  findet  nnr  statt,  wenn  diese  Zeit  nicht  mehr  als  8  bis 
10  Uinaten  beträgt,  bei  längerer  Daner  wird  die  Hetacaeelnbildung 
Aber  die  berechnete  Zeit  hinans,  je  länger  je  mehr  verzögert,  wie 
Tabelle  VI  zeigt. 


Beibe 

.    Temperatur  40°. 

Reihe  II.    Temperatur  16». 

Menge  de» 

Eintritt  der  Coagulir- 

Menge  des 

Eintritt  der  Coagolir- 

Pankreas- 

barkeit 

Pankreai- 
infuBes. 

barkeit 

1,0  CC. 

3  Hin. 

-   Min. 

4,0  CC. 

6  Hin. 

-  Min. 

0,8     . 

4     » 

3*M   . 

2,0     . 

16     . 

12     > 

0,6     . 

5     . 

5 

1,0     . 

89     . 

24      . 

0,4    . 

9     > 

7V.    . 

0,5     . 

105     > 

48     > 

0.2     . 

80     . 

15        . 

0,25  . 

280     . 

96     . 

Der  Eintritt  der  Coagnlirbarkeit  wird  auch  dnrcb  Verdflnniing 
der  VerBuchsflSssigkeit  verzOgert.  In  Bezug  auf  das  Verschwinden 
der  Coagnlirbarkeit  hat  das  Gesetz  dar  £*ropDrÜoualit&t  mehr  Geltung, 
besonders  bei  niederer  Temperatur. 

Mit  steigender  Temperatur  steigt  die  Wirksamkeit  des  Trypein 
von  0"  bis  60*  und  ßllt  dann  schnell,  zwischen  75  und  80°  steht  die 
Wirkung  still,  ohne  dass  das  Ferment  zerstört  wird.  Siehe  Tabelle  VII. 
(Curve  im  Original.) 


t 


Temperatur. 

Menge  des 
PankreasinfuBea. 

Eintritt 
der  CosRulirbarkeit 
nach  Beginn  dee 

TryptiBche 
Wirkung 

lO'C. 

6,0  CC. 

5    Min. 

8CC. 

15»  . 

4,0    . 

5       . 

12    . 

20«  . 

3,0    . 

4       > 

21    > 

80"  . 

1,0  . 

5'/.. 

45. 

40«  » 

0,6    . 

5V*  » 

76   . 

50"  . 

0,4    . 

5  Vi  » 

119   . 

60"  . 

0,8   . 

5  Vi  . 

160   . 

65"  » 

0,4   . 

5       > 

125   > 

70"  . 

0,8   . 

4       . 

78   . 

75"  . 

2,0   . 

6       > 

21    > 

80"  . 

4,0   . 

keine  Wirkung 

0   . 
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Nach  B.  können  die  Versuche  für  die  Bestimmung  von  T  bei  40® 
auch  bei  niedrigerer  Temperatur  angestellt  werden,  wenn  man  die  Re- 
sultate entsprechend  corrigirt.  Die  bei  20®  erhaltenen  Werthe  mit  3,6 
multiplicirt  geben  die  Werthe  von  T  ,für  40  ®. 

B/s  Bestimmungen  der  diastatischen  und  tryptischen  Wir- 
kung des  Pankreas  bei  40®  (Tabelle  IX)  ergaben  für  das  Schwein: 
D=  100— 166,  T  =  64— 83;  für  das  Rind:  D  =  8-18,  T  == 
42—83;  für  das  Schaf:  D  =  4—14,  T  =  28—125  (4  Bestimmungen 
für  jede  Species).  Die  Werthe  von  D  und  T  schwanken  unabhängig 
von  einander.  Herter. 

170.  J.  N.  Langley:  lieber  die  Zerstörung  von  Fermenten 

im  Darmcanal^. 

Speicheldiastase.  Infuse  vonEaninchen-Parotis,  mit  0,75®/o 
NaCl  oder  0,6 ®/o  NasCOs  bereitet,  wurden  mit  verdünnter  Salz- 
säure auf  Körpertemperatur  erwärmt  und  nach  Wiederherstellung 
schwach  alkalischer  Beaction  ihre  diastatische  Wirkung  auf  Stärkekleister 
geprüft.  Die  Diastase  wurde  bis  auf  Spuren  zerstört,  wenn  sie  nur 
5  Minuten  in  Salzsäure  0,014  ®/o  auf  39®*  ei-wärmt  war.  Salzsäure 
0,005 ®/o  war  während  15  Minuten  nicht  nachweisbar  schädlich,  0,01®/o 
wirkte  noch  schnell  zerstörend. 

Filtrirter  Magensaft  eines  frisch  getödteten  Kaninchen,  von  welchem 
1  CC.  1,075  CC.  NasCOs  Lös.  von  1  ®/o  neutralisirte,  hob  die  Wirkungs- 
fähigkeit von  Speicheldiastase  ebenfalls  auf;  selbst  nach  Digestion  mit 
dem  zehnfach  verdünnten  Magensaft  während  15  Minuten  bei 
Körpertemperatur,  hinterblieben  nur  zweifelhafte  Spuren  von  Diastase. 
Es  kann  demnach  im  Dünndarm  die  Speicheldiastase  nicht  mehr  zur 
Wirkung  kommen. 

Pepsin  wird  nachKühne^)  selbst  durch  sehr  verdünnte  Alkalien 
vernichtet.  L.  verfolgte  die  Einwirkung  von  Natriumcarbonat  0,1 
bis  1,0 ®/o   auf  Magenschleimhautextracte  mittelst  Grützner*s  colori- 


^)  On  the  destruction  of  ferments  i|i  the  alimentary  canal.  Joorn.  of 
physiol.  89  No.  8,  28. 

')  Verhandl.  des  naturhist,  med.  Vereins  zu  Heidelberg  I9  193;  1877. 

')  Nach  Kühne  (1.  c.)  wirkt  Trypsin  nicht  auf  Pepsin  in  neutraler 
Lösung,  nach  Mays  (1.  c.  3^  378;  1880)  auch  nicht  in  0,017oiger  Salicyl- 
säarelösung. 
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metrischer  Methode.  Bei  15,5^  war  die  21  ständige  Einwirkung  von 
0,1— 0,3  ^/o  NasCOa  anf  Scha^psin  nicht  sehr  erheblich,  0,5  ®/o  wirkte 
bedeutend  stärker,  l^/o  zerstörte  vollständig.  Bei  39^  wurde  Kaninchen- 
pepsin  schon  in  20  Minuten  durch  1,0%  NosCOs  vollständig  vernichtet; 
die  mit  0,5%  behandelte  Portion  zeigte  erst  nach  2  St.  beginnende 
Lösung  von  Fibrin;  0,1%  wirkte  ebenfalls  verzögernd.  Pepsin  von 
Hund,  Katze,  Maulwurf,  auch  von  Frosch,  Schlange,  Eidechse  verhielt 
sich  ebenso.  —  Ge^nwart  von  Trjpsin  verstärkt  die  Wirkung 
der  Alkalien.  Ein  Glycerinextract  vom  Pankreas  (zerkleinertes  Hunde- 
Pankreas  mit  etwas  Essigsäure  bei  32^  24  St.  digerirt,  dann  bei  32® 
getrocknet  und  mit  Glycerin  ausgezogen)  wurde  mit  wässerigem  Extract 
von  Magenschleimhaut  (nach  Behandlung  mit  etwas  Salzsäure  0,2  %  bei 
35®  getrocknet  und  mit  Wasser  extrahirt)  unter  Zusatz  von  Natrium- 
carbonat  (0,25%?)  4V3  Si  bei  39®  digerirt  Die  so  behandelte 
Pepsinlösung  zeigte  eine  Verminderung  ihrer  peptischen  Wirkung  im 
Verhältnis  von  8  zu  4  gegenüber  einer  Gontrolportion,  welche  mit  dem 
durch  Aufkodien  von  Trypsin  befreiten  alkalischen  Pankreasextract  digerirt 
war.  Bei  Anwendung  von  Hunde-  und  Kaninchenp^^in  wurde  ebenfalls 
eine  allmälige  Zerstörung  des  Pepsins  durch  das  Trypsin  beobachtet. 

Auch  Lösungen  von  Pepsinogen  (Wasserextracte  der  Magen- 
schleimhaut) werden  durch  alkaHsdie  Trypsinlösungen  zerstört;  in 
Versuch  VlII  (Einwirkung  19  St  bei  15,5®)  zeigte  sich  die  peptische 
Wirkung  der  angesäuerten  Pepsinogenlösungen  um  das  100-  bis  200&che 
geschwächt 

Labferment  wird  nach  Hammarsten  [Thierchem.-Ber.  2,  121] 
schon  durch  sehr  kleine  Mengen  von  Kalium  und  Natriumhydrat  schnell 
zerstört  L.  zeigt,  dass  auch  Natriumcarbonat  l®'o  bei  39®  in 
2  St  das  Kanindienlab  vernichtet,  0,1  ®o  in  20  Minuten  seine  Wirk- 
samkeit herabsetzt  Zusati  von  Galle  zum  Mageninfns  hebt  die  Wirk- 
samkeit des  Lablerments  auf.  Auch  Trypsin  wirkt  zerstörend  auf 
Lab  und  Labzym<^n,  wenn  auch  weniger  stark  als  auf  Pepsin  und 
Pepsinogen ;  der  Nachweis  dieser  Wirkung  wird  dadurch  ersdiwert,  dass 
einerseits  Trypsin  unter  Umständen  selbst  die  Milch  coagufirt,  anderer- 
seits auch  in  schwach  saurer  Lösung  Caseln  löst 

Der  Dünndarminbalt  von  Kaninchen  ist  normaler  Weise  alka- 
lisch von  der  Mündung  des  Ductus  pancreaticus  an  [vergl.  Gash, 
Thiercfaenu-Ber.  10,  319];  er  ist  ebenfüls  im  Stande,-  Pepsin  zu  zer- 
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stören.  Magenin fus,  mit  gleichen  Theilen  des  filtrirten  Darmsaftes 
bei  89^  85  Minuten  digerirt,  erlitt  eine  bedeutende  Einbusse  an  pep- 
tischer  Wirksamkeit. 

Typsin  wird  nach  Efihne  [Thierchem.-Ber.  6,  273]  durch  Pepsin 
verdaut  und  durch  Salzsäure  0,05 ®/o  bei  Körpertemperatur  zerstört 
[vergl.  Engesser,  Ewald,  Mays,  1.  c.  10,  297,  298].  L.  con- 
statirte,  dass  Glycerinextract  vom  Pankreas,  2^2  St.  mit  0,05  ^/o  HCl 
erwärmt,  eine  erhebliche  Menge  Trypsin  verliert  "und  hält  desshalb  die 
therapeutische  Verwendung  von  Trypsin  oder  Trypsinogenpräparaten  für 
ir  rationell. 

Pankreasdiastase  wird  von  verdünnter  Salzsäure  schneller 
zerstört  als  Trypsin,  aber  langsamer  als  Speicheldiastase  (Kaninchen). 
Versuch  XIII  zeigt  die  Einwirkung  von  HCl  (0,4—0,1%)  auf  Pankreas- 
diastase- vom  Schaf.  Versuch  XIV  zeigt  die  Einwirkung  von  Magensaft; 
vom  Kaninchen,  bei  20  Minuten  währender  Digestion  bei  88*^.  Der 
Magensaft  zehnfach  verdünnt,  schwächte  die  diastatische  Wirkung  bedeu- 
tend, in  Verdünnung  von  1  :  5  hob  er  sie  vollständig  auf. 

Wenn  die  saure  Beaction  im  Coecum,  in  welchem  der  Chymus 
beim  Kaninchen  mehrere  Stunden  verweilt,  genügen  sollte,  um  die  Fer- 
mente  des  Pankreas  zu  zerstören,  so  würde  sich  die  allgemeine  Begel 
ergeben,  dass  die  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Darm- 
canals  eigenen  Fermente  stets  in  dem  darauf  folgenden 
Abschnitte  vernichtet  werden.  Herter. 

171.  V.  Hofmeister:  lieber  Cellulose-Verdauung 0- 

Die  Untersuchung  bezieht  sich  nicht  auf  die  Producte  der  Cellulose- 
verdauung,  sondern  nur  auf  den  Ort  wo  und  die  Säfte  des  Darmkanals, 
durch  welche  sie  geschieht.  Von  frischem  Gras,  dessen  Gehalt  an 
Trockensubstanz  und  Bohfaser  bestimmt  war,  wurde  eine  Menge  von 
5  Grm.  in  Drahtkapseln  eingeschlossen,  die  mit  Tüll  noch  umwickelt 
waren  und  in  den  Pansen  gesunder  Schafe  gebracht.  Nach  8  Tagen 
zeigte  sich,  dass  nur  noch  21,6 ^/o  der  Cellulose  vorhanden  waren; 
78,4  ^/o  waren  also  verdaut.  —  Ein  Versuch  mit  dem  Saft,  der  nach 
dem  Schlachten  des  Thieres  aus  dem  Pansen  gewonnen  wurde,  ergab 
im  Brutofen  dasselbe  Resultat  (Lösung  von  78,'S^/o!).    Einfache  Fäul- 

')  Archiv  f.  Thierheilk.  7,  169. 
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niBB  kann  dieses  Besnltat  Dicht  bewirken;  Dflngerjaiiclie  hatte  in  einem 
Controlversuche  keine  Wirkung  auf  die  Bohfaser.  Pankreasfiaft;  war  in 
einem  Versuciie  so  g:nt  wie  rollständig  wirkangslos. 

Die  Versuche  mit  den  einzelnen  VerdanttngGsäften  ergaben  Folgendes; 
Gemischter  Speichel,  der  durch  Schlundschnitt  gewonnen  wnrde,  löste 
80,i°lo,  wfisseriges  Parotiseitract  40,8''/o,  Submaiillareitract  18,l*/i). 
Darnach  stellte  der  Verf.  Versuche  mit  Kohfaser  an,  die  in  der  gewOhn> 
lieben  Art  dargestellf  wurde;  nnr  das  Waschen  mit  Älcohol  und  Aether 
unterblieb.  Von  dieser  Bohfaser  löste  Wasser  allein  einen  beträchtlichen 
Theil  (37,6  und  l9,G°ii)),  Pansen II össigkeit  dagegen  67,7  nnd  41,9"/o. 
Der  Verf.  erklärt  dies  durch  die  Annahme,  die  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  hergestellte  Bohfaser  enthalte  neben  der  Cellulose  noch  incrnstirende 
Substanz,  welch'  letzterein  reinem  Wasser  löslich  sei;  die  PansenflUssig* 
keit  vermöge  daneben  auch  noch  die  Cellulose  anzugreifen.  Nach  den 
Versuchen  schreibt  Verf.  dem  Speichel  einen  Haupttheil  der  Wirkangs- 
fÜhigkeit  der  Pansen flflssigkeit  zn.  Yerauche  mit  Bindern  nnd  Pferden 
ergaben  keine  entecheidenden  Besaltate.  £unkel. 

172.  A.  Stutzer:  Unterauchungen  Über  die  Verdaulichkeit  und  die  quantititive 
BettiMmung  der  Eiwelttttolle ').  In  Anschinas  an  frühere  Verauche  [Thier- 
chem.-Ber,  10,  816]  hat  Terf.  «eine  Untereucboagen  über  quantitative  Be- 
■timniuQg  des  Protons  und  über  dessen  Verdaulichkeit  fortgesetzt,  und  weist 
zunächst  darauf  hin,  dase  es  vortheilhaft  ist,  unter  allen  ümatändea  die  in 
untersuchenden  pflanElichen  Futtermittel  vor  der  F&llung  mit  Cu(OH)i  durch 
Alcobol,  dem  etwas  Eseiga&ure  zugesetzt  iat,  zu  eitrahiren,  um  hierdurcli 
etwa  vorhandenes  Leucin,  Solanin,  gerbsaure  Alkalolde  etc.  la  entfernen. 
Aoaserdem  empfiehlt  Verf.,  von  dem  Cu(OH)t  immer  abgemesaene  Mengen 
(auf  1  Orm.  Pflanienaabstaaz  0,3—0,4  Orm.),  welche  mit  der  Pipette  ab- 
gemeasen  werden,  anzuwenden.  Daa  von  ihm  vorgeschlagene  Verfahren  ist 
demnach  folgendes:  I  Grra.  Substanz  wird  mit  100 CC.  absolutem  Alcohel 
nnd  1  CC.  Essigs&nre  in  einem  Becherglas  im  Wasserbade  cum  Sieden  er- 
hitzt; nach  dem  Absetzen  der  Substanz  wird  mfigliehst  vorsichtig  die 
alcoholisehe  Flüssigkeit  durch  ein  Filter  abgegossen,  dann  wäscht  man  das 
Filter,  auf  welches  fast  nichts  von  der  nnlöslicheu  Substanz  übergeführt 
sein  darf,  mit  wenig  heissem  Alcobol  aus,  erwärmt  die  im  Becherglae  ge- 
bliebene ungelöste  Substanz  (bei  st&rkemehlreichen  Futtermitteln  10  Uinnten 
lang)  mit  100  CC.  Wasser  im  Wasserbad  anf  100°  C.  und  bringt  hierauf 
0,3-0,4  Grm,  Cn(OH)i  hinzu.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Niederscbla« 
auf  daa  bereits  benutzte  Filter  gebracht,  mit  wenig  Wasser  snsgewaschen, 

')  JourB.  f.  Landw.  89^  479. 
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zweimal  mit  Alcohol  übergössen,  getrocknet  und  zur  N-Bestimmung  ver- 
wendet. 

Weiter  stellte  Verf.  nun  Versuche  über  die  Einwirkung  des  pankreatischen 
Saftes  auf  pflanzliche  Futtermittel  an  und  versuchte  insbesondere  festzu- 
stellen, ob  das  in  den  letzteren  vorhandene  Nudeln,  welches  durch  sauren 
Magensaft  nicht  verdaut  wurde,  durch  den  pankreatischen  Saft  in  Lösung 
übergeführt  wird.  Zunächst  verwandte  Verf.  wässerige  Pankreasauszüge 
und  Hess  dieselben  mehrere  Stunden  lang  auf  Futtermittel  von  bekanntem 
StickstofPgehalt  bei  40^  C.  einwirken,  wobei  indess  ktiine  erhebliche  Menge 
stickstoffhaltiger  Substanz  zur  Verdauung  gelangte.  Ebenso  ungünstige 
Resultate  wurden  mit  alkalisch  bereiteten,  mit  Hülfe  von  dünner  Sodalösung 
unter  Zusatz  von  wenig  Salicylsäure  hergestelltem  Auszuge  erhalten.  Auch 
die  mit  sauer  bereitetem  Pankreasauszug  angestellten  Verdauungsversuche 
lieferten  ungünstige  Resultate.  Verf.  Hess  daher  jetzt  weiter  den  grössten 
Theil  des  Prote'lnstickstoffs  zunächst  durch  Magensaft  in  Lösung  bringen, 
stumpfte  die  Säure  durch  Natriumcarbonat  ab  und  setzte  jetzt  alkalischen 
Pankreaseztract  hinzu,  wodurch  befriedigendere  Ergebnisse  gewonnen  wurden. 
Es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  bei  successiver  Einwirkung  von  Magen- 
saft und  Pankreassecret  genau  ebenso  viel  Protein  verdaut  wurde,  wie  durch 
Magensaft  allein,  dass  also  der  Pankreassaft  unter  diesen  Verhältnissen  auf 
die  unverdaulichen  Stickstoffverbindungen  der  pflanzlichen  Futtermittel 
nicht  eingewirkt  hatte. 

Schliesslich  stellte  sich  Verf.  Pankreasextract  dadurch  dar,  dass  er  auf 
je  2CX)  Grm.  zerriebenes  Pankreas  1  Liter  Glycerin  12  St.  lang  einwirken 
liess,  1  Liter  Wasser  und  10  Grm.  Weinsäure  hinzufügte,  mehrere  Stunden 
digerirte,  um  das  Zymogen  in  Ferment  umzuwandeln,  zur  Neutralisation 
Calciumcarbonat  hinzusetzte,  filtrirte  und  im  Filtrat  0,5^0  Natriumcarbonat 
auflöste.  Die  mit  dieser  Verdauungsflüssigkeit  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  angestellten  Verdauungsversuche  führten  zu  dem  Resultat/  dass  unter 
gewissen  günstigen  Bedingungen  das  eiweissverdauende  Pankreasferment  in 
alkalischer  Lösung  eine  sehr  annähernd  gleiche  Menge  Protein  zu  verdauen 
vermag,  wie  der  saure  Magensaft,  dass  jedoch  das  durch  Magensaft  unver- 
dauliche Nuclein  der  pflanzlichen  Futterstoffe  auch  durch  Pankreasferment 
nicht  in  Lösung  zu  bringen  ist. 

Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  sogenannten  „Protelnstoffe**  der  pflanz- 
lichen Futtermittel  aus  zwei  physiologisch  und  chemisch  von  einander  ver- 
schiedenen Substanzen,  nämlich  aus  „Eiweissstoffen**  und  „Nuclein*^  bestehen, 
welches  letztere  vollständig  unverdaulich  ist.  Er  empfiehlt,  bei  Fütterungs- 
versuchen, beide  stickstoffhaltige  Bestandtheile  nach  der  von  ihm  vorge- 
schlagenen Methode  quantitativ  zu  bestimmen  und  dann  weiter  durch  Ver- 
suche an  Thieren  zu  erforschen,  unter  welchen  Verhältnissen  die  möglichst 
grosse  Menge  des  „Eiweisses**  verdaut  wird.  Verf.  ist  hierbei  der  Ansicht, 
dass  die  Zubereitung  des  betreffenden  Futters  für  eine  möglichst  vollständige 
Verdauung  der  Eiweissstoffe  von  grösserem  Belang  ist,  als  das  so^enann^Q 
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„Nährstoffverhältniss"  desselben,  da  es  vor  Allem  darauf  ankommt,  den 
lösenden  Verdauungssäften  durch  entsprechende  Zubereitung  der  Futter- 
mittel leichten  Zugang  zu  den  Eiweissstoffen  zu  verschaffen. 

W  e  i  8  k  e. 

173.  Ludwig  Vella  (Bologna):  Neues  Verfahren  zur  Gewinnung 
reinen  Darmsaftes  und  Feststellung  seiner  physiolo- 
gischen Eigenschaften  ^). 

Bei  der  Operationsmethode  von  Thiry  wird  bekanntlich  von  dem 
ans  der  Continnität  des  Darms  herausgeschnittenen  Darmstücke  das  eine 
Ende  blinddarmartig  durch  Naht  geschlossen  in  die  Bauchhöhle  zurück- 
gebracht und  nur  das  andere  Ende  in  die  Bauchdecke  eingenäht.  Dem 
entgegen  hat  Verf.  eine  neue  Operationsmethode  ersonnen,  deren 
Details  im  Original  nachgesehen  werden  mag  und  von  der  nur  bemerkt 
wird,  dass  das  eigenthümliche  daran  das  ist,  dass  das  aus  der  Darm- 
continuität  ausgeschnittene  30—50  Cm.  lange  mit  dem  Mesenterium 
noch  zusammenhängende  Darmstück  mit  beiden  seiner  Enden  in 
die  Bauchwand  eingenäht  wird,  und  zwar  das  eine  Ende  in  den 
oberen,  das  andere  in  den  unteren  Winkel  der  Bauchnaht. 

Die  beiden  Enden  des  Hanptdarms  werden  natQrlich  vorher  vereint, 
so  wie  bei  der  Methode  von  Thiry,  nur  legt  Verf.  bei  dieser  Vereini- 
gung Werth  darauf,  zwei  Arten  von  Nähten  (die  Steppnaht  verbunden 
mit  der  Kürschnernaht)  anzuwenden,  wofür  auch  die  Tafeln  des  Originals 
eine  erläuternde  Illustration  bieten. 

18  Hunde  hatten  das  Vergnügen  in  solcher  Art  behandelt  zu  werden; 
12  davon  überlebten  dasselbe. 

Absonderung  des  Darmsaftes.  Verf.  hat  nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen  seinen  Hunden  Pilocarpin  (in  die  Venen  oder 
subcutan)  beigebracht,  um  zu  sehen,  ob  sich  unter  dessen  Einflüsse  eine 
reichlichere  Darmsecretion  als  für  sich  einstellen  würde.  Das  Ergebniss 
übertraf  sogar  die  Erwartung.  Unter  der  Wirkung  von  Pilocarpin  sieht 
man  die  sonst  rosafarbige  Schleimhaut  roth  und  turgescent  werden, 
sodann  treten  gelbe  Schleimflocken  und  Epitheldetritus  hervor  und  hierauf 
beginnt  tropfenweise  oder  im  Strome  eine  leicht  opalescirende  Flüssigkeit 
hervorzuquellen,  die  später  vollkommen  klar  wird.   Unter  der  Pilocarpin- 


*)  Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre  etc.  18^  iO— 72. 
Mit  8  Tafeln, 
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Wirkung  konnten  binnen  35  Minuten  14  CC.  Darmsaft  aufgefangen  werden 
und  innerhalb  einer  Stunde  noch  weitere  18  Grm.  ^). 

Der  Darmsaft  war  stets  alkalisch,  wodurch  sich  die  Angaben 
von  Leven  [Thierchem.-Ber.  4,  233]  entkräften.  Dies  constatirte  der 
mit  dem  Verf.  arbeitende  Dr.  Bavaglia  auch  noch  auf  die  Weise, 
dass  er  einem  Hunde  Ferrocyankalium  und  milchsaures  Eisenoxydul  in  die 
Venen  einspritzte  (einen  Versuch  Bernard's  nachahmend).  Wäre  nun 
der  Darmsaft  sauer  (wie  das  Secret  der  Labdrüsen),  so  müssten 
sich  die  Lieb  er  kühn*  sehen  Drüsen  färben;  dieselben  färbten  sich 
aber  nicht. 

Die  Verdauungsversuche  sind  theils  vor  der  Auffindung  der 
Pilocarpinwirkung  mit  direct  oder  unter  Einspritzung  von  destillirtem 
Wasser  aus  der  Fistel  erhaltenem  Darmsafte  angestellt  worden,  theils 
mit  Saft,  der  unter  dem  Einflüsse  von  reinem  oder  chlorwasserstoffsanrem 
Pilocarpin  erhalten  worden  ist.  Beide  Reihen  von  Versuchen  gaben  die 
gleichen  Resultate. 

Die  Einwirkung  auf  Stärkekleister  ist  nicht  momentan;  sie 
fangt  erst  an  bemerklich  zu  werden,  wenn  man  den  Kleister  20—30 
Minuten  in  der  Darmschlinge  lässt,  oder  ihn  so  lange  bei  38—40*^0.  mit 
Darmsaft  im  Wasserbade  digerirt;  die  Zuckerreaction  wird  sehr  deutlich, 
wenn  man  noch  länger  einwirken  lässt.  Vielleicht  liegt  in  dieser  lang- 
samen Einwirkung  die  Erklärung  für  die  vorhandenen  wider- 
sprechenden Angaben. 

Rohrzucker  wird  durch  Darmsaft  fast  augenblicklich  zu  Trauben- 
zucker. [Siehe  auch  Thierchem.-Ber.  1,  304,  309;  10,  77].  Fettes 
Oel    zu    einigen    Tropfen    mit    1    CC.    Darmsaft    gemischt,    wird    bei 


^)  Da  dem  Verf.  Zweifel  kamen,  ob  der  unter  dem  Einflasse  von  Pilo- 
carpin erhaltene  Saft  auch  als  Secret  mit  physiologischen  unalterirten  Eigen- 
schaften angesehen  werden  könne,  machte  er  einen  entscheidenden  Versuch 
in  der  Art,  dass  er  an  einem  anderen  Hund  eine  Pankreasfistel  anlegte, 
dann  Pilocarpin  intravenös  injicirte  und  nun  den  unter  diesem  Einflüsse 
erhaltenen  Banchspeichel  (es  flössen  binnen  5  St.  49  6rm.  in  den  Gummi- 
ballon ab)  untersuchte.  Die  physikalischen  Eigenschaften,  seine  Reactionen 
and  verdauenden  Wirkungen  (Fibrin,  Stärke),  waren  so  prompt  und  dem 
normalen  Secrete  entsprechend,  dass  dieser  Versuch  den  Verf.  in  der  Ueber- 
zeugung  bestärkte,  dass  auch  der  auf  gleichen  Reiz  hin  gewonnene  Darm- 
saft als  physiologisches  Secret  zu  betrachten  sei. 
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38—40®  digerirt  emulsionirt,  nach  einiger  Zeit  neutral  und  nach 
12  St.  sauer. 

Die  Umwandlung  der  Albuminate  in  Peptone  durch  Darmsafb 
sieht  Verf.  als  vollkommen  feststehend  an.  Er  führt  z.  B.  folgende 
Versuche  an:  Eine  kleine  Menge  Fibrin  in  ein  Tüllsäckchen  einge- 
schlossen und  in  das  Darmstück  eines  Hundes  geschoben,  war  nach 
24  St.  vollständig  verschwunden.  V«  Grm.  Paserstoff  mit  10  CC. 
Darmsaft  im  Wasserbade  bei  39®  digerirt,  war  nach  50  St.  gelöst  und 
in  der  Lösung  Pepton  nachweisbar.  Zwei  Eiweisswürfel  (zusammen 
0,45  Grm.  schwer)  in  einem  Tüllsäckchen  in  den  Darm  geschoben, 
waren  nach  48  St.  aufgelöst.  Gleich  deutlich  war  die  Wirkung  auf 
Eiweisskörper  (ind.  Fleisch)  bei  Anwendung  von  mittelst  Pilocarpin 
gewonnen  Säften,  wovon  einige  näher  im  Original  beschrieben  sind. 

Wirkung  aufEäsestoff.  Der  Verf.  hat  eine  neue  Eigenschaft 
des  Darmsaftes  entdeckt;  er  fand  nämlich,  dass  derselbe  trotz  seiner 
alkalischen  Beaction  die  Milch  in  Flocken  zur  Gerinnung  bringt.  Führt 
man  Milch  durch  die  eine  Oeffnung  der  isolirten  Darmschlinge  ein,  so 
sieht  man  sie  aus  der  anderen  geronnen  austreten.-  Diese  Eigenschaft 
hat  also  der  Darmsaft  mit  dem  Labferment  [nicht  mit  Pepsin,  wie  Verf. 
sagt.  Bef.]  gemein.  —  Bringt  man  in  überschüssigen  Darmsaft  (10  CC.) 
etwas  aus  gewöhnlicher  Milch  mit  Essigsäure  gelalltes  und  gewaschenes 
Gasein  (0,1  Grm.)  und  digerirt  bis  40^  längere  Zeit,  so  findet  man  das 
Gasein  gleich  den  anderen  Eiweisskörpern  peptonisirt. 

Alles  zusammengefasst,  ergibt  sich  aus  den  Experimenten  des  Verf.'s, 
dass  der  Darmsaft  zwar  langsam  wirkt,  dass  er  aber 
doch  auf  alleQualitäten  von  Nahrungstoffen  einzuwirken 
vermag. 

Schliesslich  macht  Verf.  noch  Bemerkungen,  erstens  über  den 
microscopischen  Befund  des  durch  Darmsaft  verdauten  Fleisches, 
welcher  anders  wie  bei  der  Magensaftverdauung,  aber  ähnlich  der  durch 
Bauchspeichel  ist;  zweitens  über  die  Erscheinungen,  welche  das  ans 
der  Continuität  des  Darmrohres  ansgeschlossene  Darmstück  mit  der  Zeit 
erfahrt;  dasselbe  wird  enger,  in  der  Wandung  dicker,  zeigt  verkürzte 
Darmzotten,  bleibt  aber  in  Bezug  auf  die  Schichte  der  L i eher kü hüb- 
schen Drüsen  unverändert. 
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174.  H.  Tapp  ein  er:  Die  Darmgase  der  Pflanzenfresser 0- 
175.  Derselbe:  lieber  die  Bildungsstätten  des  Phenols, 
Indols  und  Sicatols  im  Darmcanal  der  Pflanzenfresser  ^). 

ad  174.  Das  Auffangen  der  Gase  geschah  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  Thieres,  die  Analysen  nach  den  Methoden  von  Hempel.  Pabei  sind 
meist  alle  Bestandtheile  direct  bestimmt,  mit  Ausnahme  von  H2S,  welches 
nur  spurenweise  vorkommt;  die  Summe  weicht  von  100  selten  um  mehr 
als  ±  0,3  ab. 

Darmgase  des  Bindes  bei  Heufütterung. 


Pansen. 

Dünndarm. 

Dickdarm. 

Mastdarm. 
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— 
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— 

0  73  ' 

H          0,07 
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17,60 

0,01 

— 

— 

ft 

CH4    23,27 

0,41 

— 

6,59 

17,25 

— 

9^ 

N          1,31 

— 

0,71 

1,20 

1,97 

— 

Die  Magengase  der  Wiederkäuer  (Pansen)  sind  immer  sehr  bedeutend 
und  bei  Bind,  Schaf,  Ziege  gleich  zusammengesetzt,  sie  bestehen  aus 
Kohlensäure  und  Grubengas  im  Verhältniss  2:1.  Die  Gase,  welche  der 
Panseninhalt  durch  Gährung  ausserhalb  des  Organismus  ent- 
wickelt, zeigen  dieselbe  Zusammensetzung  (Sumpfgasgährung);  die  Massen 
werden  dabei  intensiv  sauer. 

Die  Gase  der  drei  anderen  Magen  wurden  nicht  untersucht,  da  sie 
nicht  ohne  Vermischung  zu  gewinnen  sind.  Im  Dünndarm  ist  die  Gas- 
entwickelnng  gering;  ein  brauchbares  Maass  für  die  Intensität  der  in  den 
verschiedenen  Darmabtheilungen  stattfindenden  Gasentwickelung  ist  in  dem 
vorkonmienden  Stickstoff  zu  finden.     Die  wahre  Zusammensetzung  der 

^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  2875—8881. 
*)  Daselbst  14,  2882-2384. 
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im  DDtiDdarm  entwickelten  Oase  geben  die  Nacbgährungen,  Im  letzten 
Fünftel  des  Darme  tritt  der  Wasserstoff  fast  ganz  zurück,  es  erscheint 
Grubengas,  wie  im  Blind-  und  Dickdarm,  die  in  ibren  Qasen  genau  dem 
Pansen  entsprechen,  während  beim  Inlialt  des  Blinddarms  selbst  dies 
nicht  der  Fall  ist,  denn  dieser  reagirt  constant  alkalisch.  Im  Mastdarm 
ist  die  Oa^entwickelnng  gering. 

Darmgase  des  Pferdes  bei  Heufütterung. 
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Beim  Pferd  enthalten  darnach  die  Magengase  ziemlich  viel  Wasser- 
Stoff  neben  Kohlensäure.  Im  Darm  sind  dieselben  Qase  wie  beim  £ind, 
aber  in  reichlicherer  Menge;  Qrnbengag  tritt  erst  im  Dickdarm  auf. 
Aber  die  Grubengasgährnng  im  Blind-  nnd  Orimmdarm  des  Pferdes  geht 
im  Gegensätze  zum  Dickdarm  des  Bindes  mit  Säarebildong  einher. 
Die  SSuerung  wird  gewöhnlich  im  lebenden  Thiere  wegen  Znfluss  von 
Speichel  etc.  nicht  bemerkt,  sobald  aber  diese  Secrete  nicht  mebr  zu- 
fliessen,  wie  nach  dem  Tode,  oder  bei  der  Nacfagährung,  dann  tritt 
Säuerung  ein. 

Scbliesslich  theilt  Verf.  noch  die  Darmgasanalysen  nach  Fütterung 
mit  Heu  nnd  Kohlehydraten  (Hafer)  an  der  Ziege  und  am  Pferde 
mit;  sie  ergaben  keine  wesentlich  verschiedenen  Besultate  gegenflber  den 
Fütterungen  mit  Hen  allein.      

»d  176.  Im  AnsehliisB  an  die  voratebenden  Untanuchaagen  profte 
Vprf.  iiuch  die  einielnen  AbtheiluoKen  des  Verdau ongscAnals  der  HerbiTorea 
>u(  did  aromstiBcben  Fäulnissprodacte  (Phenol,  Indol,  Skatol).  Methode: 
Co'jroa  deB  Dannin halte b,  Destilliren  nach  ZnsaU  von  Essigsiure,  Aub- 
•chüueJD  dea  neubrallBirteu    Destülata  mit   Aetber.    Der    Aetherrackataad 
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wird  in  kleinen  Kölbchen  zuerst  bei  alkalischer,  dann  bei  schwach  saurer 
Reaction  destillirt;  im  ersten  Destillate  wird  auf  Indol,  resp.  Skatol,  im 
zweiten  auf  Phenol  reagirt. 

Es  ergab  sich,  dass  fiberall  im  Verdaunngscanal  des  Rindes  Phenol 
entsteht,  im  Pansen  und  Dickdarm  in  wägbarer  Menge  (aus  2  Litern  Darm- 
inhalt 0,014—0,022  Grm.  Tribromphenol),  im  Dünndarm  in  nicht  wägbarer 
Menge.  Auf  Indol  ¥rttrde  nur  einmal  eine  schwache  Reaction  erhalten, 
Skatol  indess  deutlich  nachgewiesen. 

Beim  Pferde  war  das  Verhalten  des  Dfinndarms  ähnlich;  aus  dem 
Dickdarmdestillat  wurde  ein  zähflfissiges  Bromid  erhalten,  was  an  das  im 
Pferdeham  gefundene  Orthokresol  erinnert.  Im  Qrimmdarm  fand  sich 
Skatol,  im  Blinddarm  Indol  vor. 

176.  J.  Uffeimann  (Rostock):  Untersuchungen  Ober  das  micro- 
scopische  und  chemische  Verhalten  der  Fäces  naturlich 
ernährter  Säuglinge  und  Ober  die  Verdauung  der  ein- 
zelnen '  Nahrungsbestandtheile  Seitens  derselben  0- 

ü.  knfipfb  an  die  Arbeiten  von  Wegscheider  [Thierchem.-Ber. 
6,  182]  und  Förster  [Thierchem.-Ber.  9,  316]  an. 

Das  Material  zu  seinen  eigenen  üntersuchnngen  stammte  von  Ein- 
derOy  die  im  Alter  von  8  Tagen  bis  12  Monaten  standen  und  nur  von 
Mutter-  oder  Ammenmilch  ernährt  waren.  Die  Farbe  der  frischen 
Fäces  ist  eidottergelb,  bei  Störungen  von  Mutter  oder  Eind  grüngelb 
oder  grfin.  Nach  einigem  Stehen,  mitunter  schon  nach  V»  8t.,  geht 
auch  die  normale  gelbe  Farbe  in  gelbgrün  oder  grün  über.  Ein  Grau- 
werden ist  nur  an  Euhmilchiaces  beobachtet  worden.  Die  Consistenz 
ist  salbenartig  oder  derber,  der  Geruch  schwach  säuerlich.  Auch  die 
Beaction  ist  schwach  sauer,  bei  grünen  Entleerungen  etwas  stärker. 

Die  microscopische  Untersuchung  ergibt  in  einer  feinkörnigen 
GrundsnbstanZy  Fetttröpfchen  von  verschiedenster  bis  herab  zu  mole- 
kularer Grösse.  Einige  sind  gelb  gefärbt;  einzelne  enthalten  Erystall- 
nadeln.  Es  finden  sich  aber  in  der  Masse  auch  freie  Fettsäure- 
krystalle  von  verschiedener  Form,  bald  sparsam,  bald  reichlich 
(Margarinformen,  einfache  Nadeln,  mehrstrahlige  Büscheln).  Einen 
regelmässigen  Befund  bilden  diePflaster-  und  Cyliuder  epithelien; 
zum  Theil  erschienen  sie  in  Form  von  schmalen  Blättchen,  die  erst  auf 
Laugenzusatz   ihre  Epithelnatur  offenbaren.     Bald  sind  sie  häufig^  bald 


^)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin  28,  487-475.  Mit  einer  Tafel. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierohemie.   1881.  -  20 
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sparsam,  sehr  oft  gelb  gefärbt.  Schleim-  oder  Lymphkörperchen 
fehlen  in  keinem  Stahle  des  Säaglings  ganz,  sind  nicht  selten  gelb  ge- 
färbt nnd  mit  Eorochenzellen  untermengt.  Es  finden  sich  ausserdem 
noch  intensiv  gelb  ge&rbte  schollenartige  Platten,  ohne  bestimmte 
Structur,  resistent  gegen  Beagentien  und  Ton  unbekannter  Natur.  Un- 
gemein häa%  lassen  sich  Ealksalze  schon  microscopisch  nachweisen; 
sie  konunen  als  kohlensaurer,  in  der  Begel  aber  als  fettsaurer  Kalk  in 
eigenthümlichen  Erystallen  (femnadelige  Büschel  und  Sterne)  vor. 

Cholesterin  wurde  regelmässig  gefunden,  Bilirubinkrystalle  nicht 
häufig.  Fadenpilze  waren  in  frischen  Entleerungen  nicht  zu  finden, 
wohl  aber  regelmässig  Hefen pilze.  Alle  diese  Gebilde  liegen  in  einer 
Masse  eingebettet,  in  der  man,  so  wie  man  eine  etwa  600&che  Yer- 
grSsserung  anwendet,  eine  ausserordentiich  grosse  Zahl  Microcooc^i  und 
Stäbchenbacterien  wahrnimmt.  Die  Coccen  liegen  vielfach  zu  kldn^en 
und  grösseren  abgegrenzten  cohärenten  Plaques  gruppirt,  oder  auch 
einzeln,  sind  dann  aber  ohne  Beagentien  nicht  von  den  kleinsten  Fett- 
tröpfchen zu  unterscheiden.  Noch  viel  zahlreicher  sind  die  Stäbchen- 
bacterien; sie  liegen  an  dnzelnra  Partien  in  dichtem  Gewirre,  an 
anderen  sparsamer.  Läast  man  etwas  Wasser  zum  Präparate  flieaaen, 
so  sieht  man,  dass  fast  Alles,  was  mit  dem  Strome  schwimmt, 
Stäbchen  und  Coocen  (auch  Zwillingscocoen  und  Tetracoccen)  sind.  Die 
Bacterien  sind  zumeist  kurze,  sich  lebhaft  bewegende  Stäbchen.  Nicht 
in  jedem  Präparate,  aber  oft,  lassen  sich  mitten  in  der  Grundmasse 
Schleimstreifen  constatiren.  Endlich  findet  man  in  grösserer  oder 
kleinerer  Menge  helle  Partikel,  Flocken  und  Elfimpchen,  die 
man  herkömmlich  als  Gaseingerinnsel  bezeichnet,  was  sie  aber  nach 
Verf.  nicht  sind.  Die  meisten  davon  erweisen  sich  unter  dem  Micro- 
scop  als  im  wesentlichen  aus  Fetttröpfchon  bestehend,  die  durch 
eine  Bindesubstanz  zusammengehalten  werden.  Die  consistenteren  der 
Elfimpchen  bieten  kein  gleiches  microscopisches  Bild;  einige  enthalten 
fast  ausschliesslich  diditgedrängte  Erystalle  nebst  etwas  Micrococoon 
und  Bacterien.  Die  Erystallformen  sind  aus  zarten  Nadeln  gebildete 
Bfischel  oder  Ereise;  sie  sind  in  Aether  unlöslich,  lösen  sich  aber  leicht 
in  salzsäarehaltigem  Alcohol  und  in  conc.  Salzsäure  und  scheinen  ^e 
Yerbindang  von  Ealk  mit  irgend  einer  Fettsäure  zu  sein.  Andere  der 
derberen  Elfimpchen  bestehen  zum  grössteu  Theile  aus  Micrococcen  und 
Stäbchenbacterien;    sie   zeigen    ein    käsigweisses  Aussehen.     Jedenfiüls 


VIII.  Speichel,  Magen-  and  Darmverdanang,  Pankreas,  Fäces.      307 

sind  also  die  Terschiedenen  Flocken  and  Elümpchen  antereinander 
verschieden. 

Chemische  üntersnchang.  Der  Aetheranszng  der  Fäces 
ist  gelblich,  riecht  aromatisch,  zeigt  keinen  ürobilinstreifen.  üeberlässt 
man  ihn  der  Verdnnstang,  so  scheiden  sich  weisse  Blättchen  ab  und  es 
bleibt  eine  stearin weisse  Masse.  Das  alcoholische  Extract  ist  stark 
gelb  und  scheidet  beim  Abdnnsten  Gholesterintafeln  und  Fettsäarekrystalle, 
mitunter  auch  Leudnkugeln  aus. 

Der  Wassergehalt  der  frischen  Fäces  betrug  im  Mittel  84,9% 
(Wegscheider,  L  c.  fiind  85,13%).  Zum  Nachweis  ?on  Eiweiss- 
Stoffen  wurden  die  Fäces  mit  verdflnnter  Salzsäure  (1  :  200)  extrahirt, 
das  Filtrat  gekocht,  wieder  flltrirt  und  nun  mit  Gerbsäure  oder  anderen 
Eiweissreagentien  geprüft;  fast  allemal  konnte  Protein  nachgewiesen 
werden.  Einige  Male  ist  der  Gerbsäureniederschlag  (Eiweiss  4~  Pepton) 
aach  gewogen  worden,  er  betrug  im  Maxime  etwa  1,5%  der  Fäces, 
meist  aber  weniger.  Zur  Bestimmung  der  Fette  und  Fettsäuren 
wurde  ein  Gesammtätherextract  (erst  mit  Aether,  dann  mit  salzsäure- 
haltigem Aether)  dargestellt:  es  betrug  bei  verschiedenen  Kindern 
10—18%,  im  Mittel  13,9%.  Die  Menge  der  an  Erden  gebundenen 
Fettsäuren  betrug  im  Durchschnitt  1,1%  der  Fäoestrockensubstanz. 
Zucker  scheint  zu  fehlen,  doch  ist  der  Nachweis  bei  der  Eupferprobe 
durch  die  anderen  föslicben  Fäcesbestandtheile  jedenfalls  stark  beein- 
trächtigt; Milchsäure  hat  Verf.  durch  seine  Probe  [Thierchem.-Ber. 
10,  301  oben]  fast  immer  nachweisen  kennen.  Der  Gehalt  an  Salzen, 
durch  Veraschung  bestimmt,  war  zwischen  9,4  und  11,6%,  im  Mittel 
etwa  10%.  Die  Asche  braust  mit  HCl  auf;  ihr  Hauptbestandtheil  ist 
Kalk,  der  etwa  30%  davon  ausmacht. 

Cholalsäure  wurde  regelmässig  gefunden;  ebenso  ürobilin  in 
dem  wässerigen  schwach  angesäuertem  Extract  durch  das  Spectroscop, 
insbesondere  auch  in  Fäces,  die  nicht  mit  Urin  verunreinigt  waren. 
Auch  Bilirubin  ist  durch  die  Gm el in* sehe  Probe  und  das  Ergrfinen 
der  Fäces  beim  Stehen  nachzuweisen.  Die  Menge  von  Cholesterin 
betrug  0,3—0,7%  der  trockenen  Fäces.  Leudn  und  Tjrosin  waren 
nicht  regelmässig  vorhanden;  Phenol  war  nicht,  Indol  mehrere  Male 
(Salpetersäurereaction  im  mit  Essigsäure  erhaltenen  Destillat)  nach- 
zuweisen. 

Fasst  man  die  vorstehenden  Zahlen  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass 

20* 
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von  den  15  Theilen  fester  Substanz,  die  durchschnittlich  in  100  Saug- 
lingsfaces  enthalten  sind,  ungefähr  1,5  unorganische  und  13,5  orga- 
nische Substanz  sind.     In  letzterer  ist  vorhanden: 

Fett  mit  Fettsäuren 2—3  Theile 

Protein,  Spuren  bis 0,2      » 

Cholesterin  circa 0,1      » 

Der  grösste  Theil  des  Bestes  8—8,5  Theile  besteht  aus  Coccen, 
Epithelzellen  und  Mucin,  der  kleinste  aus  Gallenbestandtheilen. 

Wir  sehen  daher,  dass  die  natürliche  Nahrung  der  Säuglinge  nicht 
vollständig  von  ihnen  assimilirt  wird.  Das  Maass  der  allgemeinen  Aus- 
nutzung lässt  sich  durch  den  Procentsatz  96,5—97,0  ausdrücken;  das 
Brustkind  No.  I  z.  B.  trank  täglich  im  Mittel  980  Grm.  Ammenmilch 
und  nahm  darin  etwa  102  Grm.  feste  Substanz  zu  sich;  es  schied  in 
dieser  Zeit  täglich  nicht  mehr  als  (im  Mittel)  28  Grm.  Fäces  mit  3,4 
Trockensubstanz  aus.  Ein  anderes  Kind  gab  ein  ähnliches  Verhältniss. 
Das  Protein  der  Milch  verschwindet  fast  vollständig,  vom  Fett  werden 
97— 97,8<>/o,  von  den  Salzen  89—90^/0  ausgenutzt.  Dodi  ist  dabei 
zu  bedenken,  dass  die  grosse  Menge  der  Coccen  ihr  Protein  doch  aus 
dem  der  Nahrung  nehmen  muss,  und  dass  dieses  einigen  Verlust  be- 
deutet. Für  die  Ealkausnutzung  ergibt  sich  Folgendes:  nimmt  ein 
Säugling  von  12—13  Wochen  täglich  800  Grm.  Muttermilch,  so  bekommt 
er  nach  mittlerer  Berechnung  0,500  Grm.  Kalk.  Ein  solches  Kind  ent- 
leert im  Durchschnitt  25  Grm.  Fäces  mit  3,75  festen  Bestandttheilen. 
Wenn  nun  letztere  zu  10  ^/o  aus  Asche  bestehen,  so  entleert  es  täglich 
0/375  Aschenbestandtheile  mit  0,110  Kalk  (CaO),  verdaut  demnach  von 
den  eingeführten  0,500  Kalk  circa  78  ^/o. 

177.  H.  Nothnagel  (Jena):  lieber  die  menschlichen 

Excremente  0- 

Verf.  hat  Studien  über  die  Eigenschaften,  microscopischen  und 
chemischen  Bestandtheile  der  Fäces  gemacht,  namentlich  vom  Standpunkte 
des  Klinikers  aus  und  mit  specieller  Bücksicht  auf  die  Frage:  kann 
man  aus  den  Darmentleerungen  Schlüsse  auf  den  Sitz  der  Erkrankung 


')  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  8,  241—274.    [Die  Arbeit  ist  im  Onginale 
betitelt:   „Zur  Klinik  der  Darmkrankheiten,  I.  Abtheilung**. 
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im  Darm  (ob  Mastdarm,  Grimmdarm,  Dünndarm)   machen?    Zu  diesem 
Behufe  sind  mehr  als  800  Entleerungen  untersucht  worden. 

In  Bezug  auf  Oonsistenz  unterscheidet  man  feste,  breiige  und 
dünne  Entleerungen.  Die  breiige  Oonsistenz  gilt  als  normale,  aber  sie 
kann  verschiedene  Ursachen  haben;  sie  kann  a)  bedingt  sein  durch 
ganz  innige  Mischung  von  Schleim  mit  Eoth,  in  welchem  Falle  beim 
Zerdrücken  der  Eothprobe  mit  dem  Deckglas,  dieselbe  ganz  gleichmässig 
sich  vertheilt  und  ohne  Einrisse  zähklebrig  haftet,  b)  Die  reichliche 
Anwesenheit  von  Fett  kann  den  Stuhl  weicher  als  normal  machen, 
wobei  er  sich  ebenfalls  gleichförmig  vertheilt.  Anders  verhält  es  sich, 
wenn  c)  grösserer  Wassergehalt  den  Stuhl  breiig  macht,  dann  bildet 
er  unter  dem  Deckglase  beim  Nachlassen  des  Druckes  Streifen.  Auch 
d)  beigemengte  Pflanzentheile  (Gemüse,  Obst)  machen  den  Stuhl 
öfters  breiig. 

Die  Beaction  ist  sehr  wechselnd,  meist  alkalisch,  seltener  sauer 
oder  neutral.  Bei  Abdominaltjphus  ist  die  Beaction,  wie  öfters  ange- 
geben, zwar  im  Allgemeinen  alkalisch,  doch  gelegentlich  auch  sauer; 
bei  den  acuten  Enterocatarrhen  der  Kinder  ist  sie  meist  sauer.  Doch 
kommen  auch  hier  so  viele  Abwechselungen  vor,  dass  wenigstens  für  die 
Diagnose  die  Beaction  der  Entleerungen  fast  bedeutungslos  ist. 

Von  microscopisch  erkennbaren  Erystallen  sind  die  Trippelphos- 
phate am  häufigsten  und  in  dieser  Beziehung  findet  Verf.  am  richtigsten 
die  Schilderung  von  Szydlowski  (Beiträge  zur  Microscopie  der  Fäces, 
Dorpat  1879).  Dieser  gibt  an,  dass  die  Trippelphosphate  in 
jedem  Stuhl  vorkommen  können,  dass  sie  in  den  typhösen  Dejectionen 
keine  bemerkenswerth  grössere  Häufigkeit  oder  Menge  zeigen,  dass  sie_ 
im  Gegentheil  in  Stühlen  Gesunder  zuweilen  viel  reichlicher  auftreten, 
dass  sie  bei  Typhus  öfters  ganz  fehlen,  dass  sie  endlich  von  der  Beac- 
tion unabhängig,  in  sauren  wie  alkalischen  und  neutralen  Dejectionen 
erscheinen  können.  Demnach  kann  von  einer  diagnostischen  Verwerthung 
der  Trippelphosphate  keine  Bede  sein.  Die  microscopische  Erscheinung 
der  phosphorsauren  Ammoniakmagnesia  kann  verschieden  sein;  abgesehen 
von  Sargdeckel-  und  Briefcouvertg^stalten  treten  gelegentlich  prachtvolle 
Fiederformen  auf,  oder  scheitartig  aneinander  gelagerte  Haufen,  oder 
auch  unregelmässige  Splitter  (Bruchstücke).  Durch  Galle  werden  die 
Formen  dieses  Salzes  nie  pigmentirt. 

Neutraler    phosphorsaurer    Kalk    ist    häufig    uncl    bildet 
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drüsenartig  grnppirte  Haufen,  aus  plumpen  mit  der  Spitze  zusammen- 
liegenden Keilen  bestehend.  Ebenfalls  nicht  pigmentlrt.  Gelbe  Ealk- 
salze  finden  sich  oft  und  bestehen  aus  Gallenfarbstoffcalcium,  durch 
Säuren  unter  Zurücklassung  des  Pigmentes  (schöne  Gmel  in^sche  Beaction) 
zersetzbar;  niemals  treten  sie  krystallisirt,  sondern  immer  in  unregel- 
mässigen Begrenzungen,  oder  elliptischen,  kugelig-rissigen  Gebilden  auf. 
Die  Menge  kann  so  gross  werden,  dass  man  sie  im  Stuhl  mit  blossem 
Auge  als  sichtbare  braune  Pünktchen  wahrnimmt.  Oxalsaurer  Kalk 
wurde  nur  einmal  in  einem  Stuhl  gefunden,  in  der  Nähe  von  Pflanzen- 
parenchymzellen. 

Cholesterin,  das  chemisch  meist  nachweisbar  ist,  ist  microscopisch 
nur  zweimal  beobachtet  worden,  also  jedenfalls  höchst  selten.  Die 
spindelförmigen  Krystalle,  die  von  Charcot  zuerst  im  leukä- 
mischen Blute,  von  Leyden  bei  Bronchialasthma  etc.  gefunden  sind, 
wurden  im  Stuhle  kürzlich  von  Bäum  1er  (Gorrespondenzbl.  f.  Schweiz. 
Aerzte  1881)  aufgefunden;  Verf.  ist  ihnen  nur  bei  einer  geringen  An- 
zahl von  Kranken  und  unter  durchaus  verschiedenen  Bedingungen 
begegnet  (2  Typhus,  2  Phthisis,  1  Bhachitis). 

Von  Bestandthcilen  der  eingeführten  Nahrung  hat 
Verf.  Stärke  bei  gesunden  Individuen  mit  gemischter  Nahrung  (nament- 
lich Brod  und  Semmel)  in  wohlerhaltenen  isolirten  Körnchen 
niemals  gefunden,  nur  unter  pathologischen  Verhältnissen  kommt 
dies  vor.  Selbst  aus  den  Pflanzenzellen  sind  die  Stärkepartikel  bei 
gesunder  Verdauung  fast  sämmtlich  verschwunden,  oder  sie  sind  nur 
spärlich  vorhanden.  Dies  lehrt,  dass  die  Stärkeverdanung,  wenn  einmal 
die  Nahrung  bis  in  den  Darm  gelangt  ist,  besser  oder  doch  rascher  vor 
sich  geht,  als  die  des  Fleisches.  Das  Fleisch  wird  nie  vollständig 
verdaut,  denn  in  jedem  Stuhl  finden  sich  einzelne  Beste  desselben,  je 
nach  der  genossenen  Menge.  Szydlowski  hat  die  vorfindlichen  Formen 
zutreffend  beschrieben.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  manchen  Darm- 
erkrankungen Muskelbrnchstücke  und  Fasern  in  übermässiger  Menge 
mit  dem  Koth  entleert  werden,  selbst  in  Fällen,  in  denen  Stärke  nicht 
auftritt.  Nie  wurde  umgekehrt,  wenn  bei  Magendarmleiden  Semmel 
und  Fleisch  zusammen  genossen  waren,  letzteres  besser  verdaut  gefunden 
als  ersteres.  Pankreaserkrankung  ist  keinesfalls  als  Ursache  vom  exceB- 
siven  Auftreten  der  Fleischfasern  im  Stuhl  aufzufassen. 

Fett  in  massiger  Menge  ist  ein  nicht  zu  seltenes  Vorkommniss  In 
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ganz  normalen  Entleerungen,  und  zwar  nicht  nur  das  verseifte,  sondern 
auch  das  microscopisch  wahrnehmbare.  Fett  in  Tropfenform  ist  seltener 
—  am  Öftesten  noch  bei  Kindern  —  als  in  Form  von  Nadeln  und  Büscheln 
[also  Fettsäuren  ßef.].  Oft  starrt  das  ganze  Gesichtsfeld  von  Fettnadeln ; 
bei  milchgenährten  Kindern  sieht  man  viel  Fett  in  den  Milchklfimpchen. 
[Siehe  auch  Uf feimann,  dieser  Band,  pag.  305].  Mehrmals  sind  eben 
sichtbare  bis  erbsengrosse  Funkte  und  Flecke  beobachtet  worden,  die  aus 
Fettnadeln  untermischt  mit  Bacterien  bestanden,  ohne  dass  dabei  Pan- 
kreaserkrankung  beobachtet  worden  wäre.  Grösseren  Fettklumpen  ist 
Verf.  bisher  nicht  begegnet.  Mitunter  im  Stuhl  vorfindliche  Gebilde, 
welche  rundliche  bis  etwa  doppelt  erbengrosse,  licht-  bis  dunkelgelb 
gefärbte,  innen  stets  weisse,  leicht  zerdrückbare  Körper  darstellen,  hält 
Verf.  nach  den  Beactionen  für  Gasein  aus  der  Milchnahrung. 

Schleim.  Bei  gesunden  Individuen  mit  regelmässiger  täglicher 
Entleerung  sucht  man  vergeblich  nach  Schleim  in  den  Fäces;  jede  macro- 
oder  microscopisch  erkennbare  Schleimbeimischung  bedeutet  eine  Abweichung 
von  dem  physiologischen  Verhalten.  Eine  auf  der  Grenze  des  Physio- 
logischen stehende  Schleimbeimengung  beobachtet  man  am  ehesten  bei 
trägem  Stuhl,  wenn  die  Kothballen  hart  oder  gross  sind,  dann  tritt 
eine  ganz  dünne  Schleimschichte  auf,  oder  man  findet  ab  und  zu  ver- 
theüte  Schleimfetzchen  an  der  Kothsäule.  Unter  allen  andern  Umständen 
ist  das  Auftreten  von  Schleim  pathologisch;  es  sind  folgende  Fälle  zu 
unterscheiden:  a)  Der  Schleim  überzieht  die  Kothballen  in  dickeren  Lagen 
und  reichlicherer  Menge,  er  ist  hellglasig,  grau  oder  weiss,  b)  Der 
Schleim  ist  innig  mit  den  Fäcalmassen  gemengt,  wobei  die  Schleimfetzen 
entweder  in  der  wässerigen  Kothmasse  schwimmen,  oder  mit  der  breiigen 
Kothmasse  vermengt  sind,  c)  Die  Schleimmassen  gehen  in  so  grosser 
Quantität  ab,  dass  die  fftculente  Stohlbeschaffenheit  verschwindet  und 
der  ganze  Stuhl  ans  gallertiger  Schleimmasse  besteht,  d)  Es  treten  die 
„Schleimcylinder''  auf,  wie  sie  bei  der  als  tubuläre  Diarrhoe  bezeichneten 
Darmaffection  abgehen,  e)  Widersprechende  Meinungen  haben  sich  an 
die  sogenannten  „Froschlaich''  oder  „Sagokdmem''  ähnlichen  Gebilde  ge- 
knüpft; Verf.  hat  oft  helle,  farblose,  glasige  (Gebilde  beobachtet,  welche 
als  hierhergehörig  bezeichnet  werden  mossten,  ScUdmklfimpchen  ähnlich 
sahen,  sich  jedoch  durch  Stärkereaction  und  Microsoop  stets  als  pflanz- 
licher Natur  erwiesen,  f)  Gelbe  Schleimkömer  nennt  Verf.  Körperchen, 
die  in  der  That  ans  Schleim  bestehen  nnd  gelbbrann  sind«    Sie  haben 
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Mohnkorngrösse  oder  weniger  uud  kommen  entweder  vereinzeint  oder  in 
enormer  Zahl  vor,  so  dass  der  ganze  Stuhl  wie  mit  braunen  Eömchen 
durchsäet  erscheint.  Sic  geben  Gallenpigmentreaction,  lösen  sich  in  Lauge, 
nicht  in  Wasser. 

[Der  Schluss  der  Arbeit  handelt  von  dem  Vorkommen  morpho- 
logischer Elemente,  wie  Epithelien,  Bundzellen,  Blut,  thierischen  Parasiten 
und  wird  in  dieser  Beziehung  auf  das  Original  verwiesen.  Die  eigentlich 
klinischen  Fragen  werden  in  einer  zweiten  Abhandlung  vom  Verf.  be- 
sprochen werden.] 
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Blau  (ein  Streif  im  Roth),  Violett  (ein  Streif  im  Roth,  einer  im 
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G.  nur  durch  Wirkung  des  Lichtes,  Sauerstoffzutritt  wäre  dazu 
nicht  erforderlich.  Herter. 
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178.  Olof  Hammarsten:  lieber  Dehydrocholalsäure,  ein 
neues  Oxydationsproduct  der  Cholalsäure  ^). 

Versetzt  man  eine  10— 15%ige.Lösaiig  von  Cholalsäure  in  Eisessig 
bei  Zimmertemperatur  mit  einer  etwa  10  ^/o  igen  Lösung  von  Chromsäare 
in  Eisessig,  so  erwärmt  sich  das  Gemenge  nach  einiger  Zeit  auf  40 — 50^  C, 
die  Cholalsäure  wird  oxydirt  und  bei  Verdünnung  mit  dem  mehrfachen 
Volumen  Wasser  fallt  eine  neue  Säure,  die  Dehydrocholalsäure,  in  Rosetten 
von  feinen  Nadeln  aus.  Durch  Wiederauflösung  in  Alkali  und  Kochen, 
Filtration  von  dem  ausgefällten  Chromoxydhydrate  und  Fällung  mit 
Essigsäure  wird  die  Säure  gereinigt  und  endlich  durch  Krystallisation 
aus  Alcohol  oder  siedendem  Wasser  rein  gewonnen. 

*)  Nova  Acta  Reg.  Soc.  Scient.  üpsal.,  Serie  III,  1881. 
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Die  Säure  ist  sehr  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser;  es  \Qsi  sich 
bei  +  15<^  C.  1  Grm.  in  etwa  3000  TheUen  Wasser.  In  sied«idem 
Wasser  ist  sie  löslicher  und  fallt  beim  Erkalten  in  wasserfreien,  feinen 
Nadeln  ans.  In  kaltem  Alcohol  löst  sich  die  Sanre  schwer;  in  siedendem 
Alcohol  löst  sie  sich  leichter  nnd  krystallisirt  beim  Erkalten  in  wasser- 
freien Nadeln.  Die  Säure  ist  rechtsdrehend,  Ton  intensiv  bitterem  Ge- 
schmack ohne  sflsslichen  Nebengeschmack.  Gegenüber  der  Fetten- 
Icofer'sdien  Probe  Terhält  sich  die  Säure  durchaus  n^ativ;  von  conc. 
Schwefelsäure  wird  sie  zu  einer  gelben  oder  orangeCsurbenen  Flüssigkeit 
gelöst,  die  weniger  stark  als  eine  entsprechende  Cholalsäurelösung  fluorescirt. 

Es  wurden  im  Ganzen  14  Präparate  verschiedener  Darstellongen  und 
Fractionen  analysirt  und  dabei  als  Mittel werthe  gefunden:  72,03 ®/o  C; 
S,7b%  H;  19,22  <*/o  0.  Es  führen  diese  Zahlen,  wie  auch  die  bei  den 
Analysen  der  Salze  und  Aether  gefundenen,  zu  der  Formel  CssHssOs. 
Diese  Formel  verlangt  C  72,11;  H  8,65;  0  19,24  o/o. 

Die  Dehydrocholalsäure  ist  einbasisch  und  es  wurden  die  Salze  mit 
Kalium,  Natrium,  Calcium,  Barynm,  Kupfer  und  Blei  dargestellt  Sämmt- 
liche  diese  Salze  krystallisireu  ziemlich  leicht.  Die  Alkalisalze  in  Alcohol 
gelöst,  krystallisiren  nach  Aetherzusatz  wie  die  Plattner*sche  Galle.  Das 
Natriumsalz  in  wässeriger  Lösung  zeigt  die  spec.  Drehung  «(D)  =  -l-  27,64®. 
Das  Baryum-  und  Galciumsalz  sind  in  warmem  Wasser  schwerlöslicher 
als  in  kaltem. 

Durch  Erhitzen  des  Bleisalzes  in  zugeschmolzenem  Bohre  mit  Jod- 
methyl, resp.  Jodäthyl  konnten  die  entsprechenden  Aether  erhalten 
werden.  Diese  Aetherarten  sind  löslich  in  Alcohol,  unlöslich  dagegen 
in  Wasser  oder  verdünnten  Alkalien  und  krystallisiren  leicht  in  feinen 
Nadeln  oder  vierseitigen  Prismen. 

Durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  konnten  keine  analysirbaren 
Prodncte  erhalten  werden.  Durch  Erwärmen  mit  Essigsäureanhydrid 
erhielt  der  Verf.  ein  in  Nadeln  krystallisirendes  Product,  das  indessen 
kein  Acetylderivat,  sondern  vielmehr  ein  Anhydrid  ist  Die  Analysen 
ergaben  die  Zusammensetzung  C  72,67;  H  8,86;  0  18,47,  welche  den 
Formeln  C50H70O9  +  ^liE^O  oder  O48H70O9  entspricht 

Durch  Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  den  Dehydrocholalsäure- 
ätbyläther  erhielt  der  Verf.  einmal  eine  krystallisirende  Substanz,  deren 
Zusammensetzung  mit  der  Formel  CsöU34(GsH30)(GiH5)05  übereinstimmt 
Pie  Dehydrocholalsäure  ist  also  wahrscheinlich  zweiatomig. 
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Gibt  man  der  Oholalsäure  die  Strecker'sche  Formel  O24H40O5,  moss 
die  neue  Säure  durch  eine  Spaltung  entstanden  sein.  Geht  man  dagegen 
von  der  Mulder-Lat8chinoff*schen  Formel  2(C25H4o05)  +  V2H2O 
aus,  so  unterscheidet  sich  die  neue  Säure  von  der  Gholalsäure  nur  durch 
einen  Mindergehalt  an  Wasserstoff.  Eine  Spaltung  vorausgesetzt,  konnte 
die  Menge  der  Dehydrocholalsäure  nur  etwa  51  ^/o  der  angewandten 
Gholalsäure  betragen,  während  ihre  Menge  in  der  That  60—70^/0  be- 
trägt. Es  macht  dieses  Verhalten  eine  Spaltung  kaum  annehmbar;  und 
da  der  Verf.  zudem  in  den  verschiedenen  Fractionen  nur  eine  Säure  auf- 
finden konnte/ neigt  er  zu  der  Annahme,  dass  die  neue  Säure  nur  durch 
eine  Oxydation  des  Wasserstoffs  der  Gholalsäure  entstanden  sein  könne. 
Aus  diesem  Grunde  hat  er  auch  die  neue  Säure  „Dehydrocholalsäure^^  genannt. 

Zuletzt  hat  der  Verf.  auch  den  Versuch  gemacht,  durch  reducirende 
Einwirkung  die  Dehydrocholalsäure  in  Gholalsäure  zurückzuverwandeln, 
und  er  benutzte  dazu  theils  Natriumamalgam  und  theils  Zinn  mit  Salz- 
säure. Er  erhielt  dabei  in  der  That  auch  Producte,  die  zwar  keine 
wirklich  typische,  aber  doch  eine  schwach  angedeutete  Pettenkofer'sche 
Beaction  gaben,  und  die  also  der  Gholalsäure  wenigstens  etwas  näher 
standen.  Mit  Zinn  und  Salzsäure  erhielt  er  nur  amorphe  Producte, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  GsöHstOs  oder  einem  Anhydride 
derselben  entsprachen.  Mit  Natriumamalgam  erhielt  der  Verf.  stets 
krystallisirende  Producte,  die  in  mehreren  Fällen  Gemenge  von  zwei 
oder  mehreren  Säuren  waren.  Die  Elementaranalyse  gab  Zahlen,  die  mit 
den  Formeln  2(G25Hs705)  +  V»H20  oder  2(G25H880io)  +  H2O  oder  auch 
G84HS6O5  übereinstimmten.  Hammarsten. 

179.  M.  Kutscheroff:  Bemerkung  zur  Frage  Ober  die  Oxydation  derChol- 
slure^).  Früher  [Thierchem.-Ber.  9^  282]  hat  Verf.  die  Vermuthuug  aus- 
gesprochen, dass  als  Hauptproduct  der  Oxydation  von  cholsaurem  Baryum 
mit  Ghromatmischung  die  Gholecamphersäure  von  Latschinoff  [Thier- 
chem.-Ber. 99  283]  resultire.  Eine  nähere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass 
es  sich  aber  dabei  um  die  Gholansäure  von  Tappeiner  [Thierchem.- 
Ber.  89  266]  handle. 

Gholansäure      Gholecamphersäure 

Gefunden.  (berechnet)  (berechnet) 

GaoHssOe.  GioHieO«. 
G     .    .    .    .    66,01                       66,98  60,00 

H    .    .    .    .      8,76  7,69  8,00 

^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  1492—1493, 
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Ein  Theil  der  Säure  bedurfte  zur  Lösung  3726  Theile  Aether,  10693 
Theile  Wasser  (20«  C.)  und  4939  Theile  Wasser  (100<>  C).  Unter  gewissen 
Umstanden  sind  aber  die  Löslichkeitsverhältnisse  etwas  andere. 

Das  Baryumsalz  enthielt  31,5 7o  Ba;  G4oH6iBa50i2  verlangt  32,14 7o; 
CioHuBaO^ -verlangt  40,89  Vo  Ba,  also  ebenfalls  Uebereinstimmung  mit  der 
Gholansäure. 

180.  P.  T.  Cl^ve:  lieber  die  Oxydaiionsproducie  der  Choialsäure^).  Aus- 
führliche von  Beleganalysen  begleitete  Darstellung  der  [Thierchem.-Ber.  10^ 
337]  mitgetheilten  Beobachtungen.  Die  Säure  GasHseOe,  deren  Anhydrid 
nach  GmHtoOit  zusammengesetzt  erkannt  wurde,  nennt  G.  Biliansäure. 
Sie  wird  auch  durch  Behandlung  der  Gholalsäure  mit  Ghromsäuregemisch 
nach  Tappeiner  [Thierchem.-Ber.  8^  264]  erhalten.  Sie  hat  keinen 
bitteren  Geschmack,  gibt  die  Pettenkofer'sche  Reaction  nicht,  löst  sich 
sehr  wenig  in  kaltem,  leichter  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Alcohol  und 
Essigsäure,  wird  aus  den  Lösungen  in  glänzenden  Krystallen  des  rhombischen 
Systems'),  in  amorphen  Kugeln  oder  dünnen  Schüppchen  erjialten,  dreht 
die  Polarisationsebene  nach  rechts  ([«]  =  47,4"  für  GmHtoOit  -f  4H2O  nach 
Angström),  riecht  beim  Verbrennen  bemsteinartig.  Verf.  gibt  Analysen 
der  bei  100*^  getrockneten  krystallinischen  Salze:  GsoHeeGasOis  +  BHsO 
(Krystallwasser 7,737o),  GsoHeeBssOis  +  H2O (l,8o/o aq), CBoHecPbsOis (Fällung 
der  alcoholischen  Lösung  mit  Bleiacetat),  GsoHeePbsOiB  (Fällung  der  ver- 
dünnten ammoniakalischen  Lösung  mit  Bleinitrat),  GaAHssAgsOftjGQsHstAgaOs 
(wie  das  saure  Bleisalz  erhalten);  das  Krystallwasser  der  Salze  entweicht 
bei  1800. 

Der  Gholansäure  (nach  Tappeiner  GS0H28O6  [Thierchem.-Ber.  ^ 
266]  gibt  Verf.  die  Formel  G24H86O7. 

G24H86O7.        G20H28O6     Tappeiner.      Gl^ve. 
G    .    .    .    66,070/0         '66,930/0  66.840/0  65,570/0 

H    .    .    .      8,25  >^  7,69»  7,99  >►  8,87  >► 

Den  Salzen  würde  demnach  die  Zusammensetzung:  G24H88RsOt  zu- 
kommen. 

Das  Ba-Salz  Tappeiner's  G2oH27Ba06  +  H2O,  welches  gegen  diese 
Formel  spricht,  hat  Verf.  nicht  erhalten  und  er  bezweifelt  die  Existenz 
desselben.  Her  t  er. 

181.  J.  See  gen:  Die  Einwirkung  der  Leber  auf  Pepton^). 

Versuche  über  den  gesammten  Gehalt  der  Leber  au  Kohlehydraten  post 
mortem  hatten   S.   nnd   Kratschmer   zu   der  Annahme  geführt,  dass 

^)  Sur  les  produits  d'oxydation  de  l'acide  cholalique.  Bull.  soc.  chim.  85, 
873-379,  429-433. 

')  Beschreibung  nach  Topsoe  im  Original. 
»)Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  25^  165-177. 
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Znckerbildong  in  der  Leber  oboe  Äbniüiine  des  GljcogenbegtaadeB  er- 
folge;  ea  moaate  also  an  weiteres  Bildungsmaterial  fQr  diesen  Zncker  ange- 
nommen werden.  [Thiercbem.-Ber.  10,  84—86  und  dieeer  Band,  pag.  319.] 
Diese  Thatsache  scbeint  nur  überraschend  im  Znsammenhalton  mit  den 
jetzt  meist  angenommenen  physiologischen  Anschanungen  Bernard's. 
Dass  das  Leberglycogen  ans  Eiweisa  entstehe,  wird  auch  jetzt  noch  von 
vielen  Physiologen  im  Gegensatz  zd  Bernard  angenommen;  ausserdem 
apricht  für  eine  solche  Umbildung  des  Eiweisses  im  ThierkOrper  die 
klinische  Thatsache,  dass  Diabetiker  der  echweren  Form  bei  reiner 
Fleischnahrung  immer  nooli  viel  Zucker  mit  ^m  Harn  auBscheideTi.  — 
Nun  wurde  Pepton  in  der  Leber  von  verBchiedenen  Physiologen  nach- 
gewiesen; PMsz  nnd  Qyergyai  haben  aus  eigenen  Versuchen  ge- 
schlossen, dass  das  Blut  der  Mesenterial vene  einen  hohen  Peptongehalt, 
das  Lebervenen blut  dagegen  nur  nndentliche  Spuren  von  Pepton  er- 
kennen lasse.  Da  sonach  manches  fQr  eine  Umwandlung  der  Peptone 
in  der  Leber  sprach,  so  unternahm  8.  den  Versuch,  ob  post  mortem 
durch  Behandeln  ron  PeptonlOeung  mit  Leberparenchym  Zairer  oder 
zuckerbildende  Substanz  gebildet  werde. 

S.  brachte  Leberstflcke  frisch  getöteter  TMere  mit  PeptonlOsong 
zusammen,  während  Controlstflcke  derselben  Leber  durch  die  gleiche 
Zeit  mit  destillirtem  Wasser  behandelt  wurden.  (Das  angewandte  Pepton 
war  frei  von  Zucker  und  zuck  er  bildender  Substanz).  Die  mit  Pepton- 
Ifeang  resp.  Wasser  behandelten  Leberstücke  worden  mit  beissem  Wasser 
eitrahirt,  das  wässerige  Extract  mit  Alcohol  gefeit  und  im  Älcohol- 
anszDg  der  Zncker  mit  Pehling'scher  LOsung  bestimmt  (G&hrungs- 
prob*  und  Porlariaationsbeetlmmung  konnte  mit  der  alcoholigen  Lijsung 
nicht  ausgeführt  werden).  —  Die  Gesammtsumme  der  Kohlehydrate 
wurde  durch  Behandeln  dea  Leberdecoctes  mit  Salzsäure  und  schliessliche 
Titrirung  nachFehling  gemessen.  Die  in  einigen  Fällen  entnommene 
Gährnngsprobe  ergab  gute  Uebereinstimmnng,  8.  erwähnt  den  von  ihm 
angeeteUten  Controlversuch,  wobei  durch  die  Gegenwart  von  Pepton  die 
Anstitrirung  des  Znckers  nach  Fehling  nicht  bebindert  wurde.  Die 
Kapferoiyd-Peptonverbindung  —  Biuretreacüon  —  wird  durch  Zacker 
zerlegt,  das  Kupferoiyd  redncirtond  die  über  dem  Enpferoxydu!  slclundc 
peptonhaltige  Flüssigkeit  entfärbt. 

Die  Versnche  wurden  mit  den  Lebern  von  2  E&lbern  (die  nacli 
2  T^^n,   bezw.  40  Minuten  erst  in   Arbeit  genommen  wurden),  dann 
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Yon  2  Kaninchen  und  3  Hunden  angestellt,  welch*  letztere  grösstentheils 
sofort  zur  Untersuchung  verwendet  wurden. 
Die  Versuche  ergaben: 


Zeit  des 
Versuches. 

Mit  Pepton. 

Ohne  Pepton. 

Thierart. 

Zacker 

in 
Proc. 

Gesammt- 
C-Hydrat 
in  Proc. 

Zucker 

in 
Proc. 

Gesammt- 
C-Hydrat 
in  Proc. 

I.  Hund      .     . 

NacH  24  St. 

2,92 

12,9  Titr. 
13,1  Gähr. 

|2,4 

12,0  Titr. 
12,2  Gähr. 

»    30  M. 

3,84 

9,51 

3,40 

8,8 

II.  Kalb  ... 

»    48  St. 

3,56 

8,92 

3,70 

8,6 

»    96  » 

2,66 

8,00 

2,82 

7,8 

»      2  » 

2,01 

9,7 

1,6 

8,69 

III.       »    .     .     . 

»    24  » 

3,20 

10,8 

2,7 

8,20 

»    48  » 

2,40 

9,5 

3,0 

8,18 

IV.  Kaninchen   . 

»    40  M. 

1,94 

— 

1,31 

— 

V. 

»    24  St. 

3,9 

10,2 

3,8 

10,3 

VI.  Hund      .     . 

»       1  » 
»    24  » 

2,2 
2,3 

5,3 
5,6 

1,7 
2,3 

4,5 
5,5 

Sogleich. 

1,10 

9,60 

1,05 

9,16 

VII.      »         •     . 

Nach  24  St. 

2,58 

10,74 

1,88 

9,80 

»    48  » 

2,36 

10,02 

2,60 

9,30 

S.  hat  noch  den  Controlversuch  angestellt,  dass  er  einmal  Nieren 
und  Lunge  zusammen,  dann  Milz  mit  Peptonlösnng  zusammenbrachte 
und  in  gleicher  Weise  wie  die  Leberstücke  verarbeitete.  Es  wurde  nie* 
mals  eine  Spur  von  Zuckerreaction  beobachtet.  Ebenso  wirkte  das  ver- 
wendete Pepton  nicht  diastatisch  auf  Glycogenlösung. 

S.  folgert  aus  den  Versuchen,  dass  der  Zuckergehalt  der  mit  Pep- 
tonlösnng behandelten  Leberstücke  in  der  ersten  Stunde  etwa  immer 
grösser  sei  als  der  in  sonst  gleicher  Weise  nur  ohne  Pepton  behandelten 
Leberstücke.  Bei  manchen  Lebern  dauert  dieser  Kohlehydratüberschuss 
durch  24—48  St.  an,  bei  anderen  (Kaninchen)  ist  er  früher  verschwunden. 
Aus  dem  hohen  Säuregehalt  dieser  Leberstücke  glaubt  S.  auf  eine  Um- 
setzung in  Säuren  schliessen  zu  dürfen.  Damach  „ist  die  Annahme 
berechtigt,    dass    die  Leber   im  Stande  ist,    aus  Pepton   Zucker    und 
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Kohlehydrate,  welche  in  Zucker  nmwandelbar  sind,  zu  bilden".  Ob  eine 
gleiche  Umsetzung  der  Peptone,  wie  sie  hier  in  der  Leber  post  mortem 
statuirt  ist,  auch  im  Leben  stattfinde,  müssen  weitere  Versuche  entscheiden. 

Kunkel. 

182.  J.  Seegen  und  F.  Kratschmer:  lieber  Zuckerbildung 

in  der  Leber  ^). 

In  einer  ersten  Abhandlung  [Thierchem.-Ber.  10,  84—86]  haben 
die  Verff.  auf  Grund  von  Versuchen  den  Satz  ausgesprochen,  es  könne 
post  mortem  aus  der  Leber  eine  so  grosse  Zuckermenge  gewonnen 
werden,  dass  diese  nicht  vollständig  von  dem  ursprünglich  vorhandenen 
Glycogen  abgeleitet  werden  könne;  die  Gesammtzuckermenge  hatte  in 
Leberstücken,  die  einige  Zeit  gelegen  hatten,  eine  Zunahme  erfahren. 
Dagegen  traten  B.  Böhm  und  F.  A.  Hofmann  [Thierchem.-Ber.  10, 
89  n.  90]  mit  neuen  Versuchen  kritisch  auf  und  schlössen,  dass  die  Ent- 
stehung von  Zucker  in  der  Leber  vollständig  aus  dem  gleichzeitigen 
Gljcogenschwund  erklärt  werden  könne. 

S.  und  K.  hatten  den  (präformirten)  Leberzucker  so  bestimmt,  dass 
dieser  in  einem  aliquoten  Theil  der  Decocte  nach  Fällung  von  Glycogen 
und  Eiweiss  mittelst  Alcohol  mit  Fehling*scher  Lösung  austitrirt 
wurde.  Der  gesammte  Leberzucker  (oder  vielmehr  die  ganze  Kohlehydrat- 
menge eines  Leberstückes)  wurde  so  gemessen,  dass  ein -Theil  des  Decoctes 
mit  HCl  im  zugeschmolzenen  Bohre  (durch  24,  später  durch  10 — 12  St.) 
behandelt  wurde.  Alsdann  nahmen  S.  und  K.  die  Saccharification  för 
vollständig  an;  es  wird  verdünnt,  filtrirt  und  wieder  mit  Fehl ing* scher 
Lösung  austitrirt. 

Gegen  diese  letztere  Art  der  Bestimmung  wenden  Böhm  und  Hof* 
mann  ein,  dass  ihnen  in  einem  stark  gefärbten,  eiweisshaltigen  Gemische 
eine  genaue  Zuckertitrirung  nicht  möglich  erscheine.  S.  und  K.  dagegen 
behaupten,  dass  ihnen  in  der  lOfach  verdünnten  Lösung  unter  gewissen 
Cantelen  fast  nie  Schwierigkeiten  beim  Titriren  begegnet  seien,  dass  es 
ihnen  gelinge,  bis  auf  ^lo  Ccm.  genau  das  Ende  der  Beaction  zu  be- 
stimmen. 

Einen  zweiten  Einwand,  dass  in  dem  mit  HCl  behandelten  Leber- 
decoct  noch  andere  Stoffe  vorhanden  sein  können,   die  auf  Kupferoxyd 


')  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  24,  467-484. 
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redacirend  wirken,  weisen  S.  und  E.  damit  znrück,  dass  sie  darch  die 
Gährnngsprobe  schon  frflher  Besultate,  die  mit  den  durch  Beduction  be- 
rechneten Zuckermengen  nahezu  übereinstimmten,  erbalten  haben.  Einen 
dritten  Einwand,  der  gefundene  Gesammtzncker  sei  durch  das  eingreifende 
Kochen  der  Leber  mit  HCl  erst  künstlich  gebildet,  begegnen  die  Verff. 
mit  der  Ueberlegung,  dass  dann  doch  die  zuerst  frisch  behandelten 
Leberstücke  mindestens  die  gleiche  Gesammtzuckermenge  wie  die  später 
behandelten  liefern  müssten^). 

S.  und  E.  theilen  nun  eine  Beihe  neuer  Versuche  mit.  Von  einem 
eben  getödteten  Hunde  wird  ein  Leberstück  A  frisch  in  kochendes  Wasser 
geworfen,  ein  anderes  B  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  liegen.  Von 
beiden  wird  nach  24  St.  der  präformirte  Zucker  und  nach  Zerkochen 
mit  HCl  der  Gesammtzncker  bestimmt.     Es  wurde  procentisch  gefunden : 

A:  0,4%  Zucker.     .     .     .     11,7%  Gesammtzncker, 
B:  2,5  »         »      ....     14,0  »  » 

Das  Besultat  stimmt  ganz  mit  dem  der  früheren  Versuche. 

Damach  haben  S.  und  K.  in  einer  neuen  Versuchsreihe  neben  der 
Bestimmung  des  präformirten  Zuckers  und  des  Gesammtzuckers  (in  der 
bisherigen  Weise)  noch  die  Bestimmung  von  Glycogen  und  Dextrin  nach 
Brücke  bei  vier  Hunden  mit  Leberstücken  durchgeführt,  die  sofort, 
nach  1,  2,  10  Minuten,  nach  2,  3,  24,  48,  72,  96  St.  in  Arbeit  ge- 
nommen wurden.  Die  Besultate  bestätigten  die  früheren  Untersuchungen : 
es  wurde  gefunden,  dass  unmittelbar  nach  dem  Tode  die  Leber  Zucker 
enthält  (0,4—0,5  %),  und  dass  die  weitere  Zuckerbildung  m  den  nächsten 
24  St.  am  bedeutendsten  ist  (schon  nach  10  Minuten  etwa  50  ^/o  der 
in  72  St.  gebildeten  Menge).  Mit  der  Steigerung  des  Leberzuckers 
nimmt  auch  die  Gesammtzuckermenge  zu.  Die  Glycogenmenge  bleibt 
entweder  durch  längere  Zeit  unverändert,  oder  erfährt  eine  geringere 
Abnahme  als  dem  Zuwachs  an  Zucker  entspräche. 

Neue,  gleichartig  ausgeführte  Versuche  an  Kaninchen  ergeben,  dass 
bei  denselben  eine  sehr  rasche  Glycogenabnahme  eintritt.  Die  Zahlen 
für  den  „Gesammtzncker''  sind  aber  auch  hier  grösser,  als  die  Summe 
von  „Leberzucker  +  Glycogen". 


^)  Nach  Seegen  und  Kratschmer  muss  natürlich  das  gefundene 
Plus  des  Leberzuckers  aus  einer  Substanz  entstehen,  die  beim  Kochen  mit 
HCl  keinen  Zucker  liefert.    (Ref.) 
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Meerschweinchen  stehen  in  dem  angezogenen  Verhalten  wieder  den 
Hunden  näher.  In  der  ersten  Stande  kein  Glycogenschwund,  dagegen 
Zunahme  des  Leberzuckers  nnd  des  Gesammtzuckers ;  später  folgt  dann 
rascher  und  starker  Glycogenschwund,  grösser  als  der  Zuckerzunabme 
entspricht. 

Am  interessantesten  sind  die  Ergebnisse  der  Versuche  an  einem 
jungen  Fuchse.  Derselbe  hatte  von  Anfang  an  nur  wenig  (0,7%) 
Glycogen  in  der  Leber,  das  auch  beiläufig  constant  blieb.  Die  Zucker- 
zunahme des  zweiten,  nach  1  stündigem  Liegen  verarbeiteten  Leberstückes 
betrug  hier  mehr  als  der  Gesammtglycogengehalt  der  Leber  (1  *^/o  gegen 
0,7%!);  noch  schärfer  ist  dies  bei  dem  dritten  Leberstflcke  (nach  24  St.) 
der  Fall. 

Hervorzuheben  ist  aus  den  Versuchen  noch  gegenüber  früheren  An- 
gaben die  relative  Constanz  des  Glycogeogehaltes  durch  längere  Zeit 
post  mortem  (bei  Hunden  bis  zu  24  St.). 

Gegen  Böhm  und  Hofmann's  Versuchen  machen  die  Verff.  die 
sachlichen  Einwände,  dass  dieselben  zur  vollständigen  Gewinnung  des 
Leberzuckers  nicht  genügend  oft  und  lange  extrahirt  hätten,  ferner,  dass 
ihnen  wohl  bei  der  Glycogen-  und  Dextrinbestimmung  durch  Fällen  mit 
zu  schwachem  Weingeist  ein  Theil  entgangen  sei ;  endlich,  dass  sie  nicht 
in  den  richtigen  Zeitabschnitten  post  mortem  (zu  spätl)  die  aufbewahrten 
Leberstücke  in  Arbeit  nahmen. 

Die  wesentliche  Schlussfolgerung  der  Arbeit  ist,  dass  die  Zucker- 
bildung in  der  Leber  auch  aus  einem  anderen  Bildnngsmaterial  als  dem 
Glycogen  erfolge,  und  dass  vielleicht  gerade  die  normale  Zuckerbildung 
in  der  Leber  aus  dieser  Quelle  geschieht.  EunkeL 

183.  C.  C.  Deiprat:  Ueber  Zuckerbildung  in  der  Leber 0- 

Verf.,  welcher  sich  zur  Aufgabe  stellte,  die  Angaben  Seegen*s  und 
Eratschmer*s  über  die  Bildung  des  Leberzuckers  aus  anderen  Quellen 
wie  aus  Glycogen  näher  zu  prüfen,  hat  sich  besonders  bemüht,  die  Fehler, 
mit  welchen  derartige  Untersuchungen  nothwendig  behaftet  sind,  genauer 
festzustellen.     Nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte,  durch  Kochen  der 


^)  G.  C.  Deiprat,  Over  suikervorming  in  de  lever,  Doctor- 
Dissertation  aus  dem  physiol.  Laboratorium  in  Amsterdam,  Haar  lern, 
Erven  hooBjes  1881,  105  pag. 

Hftly,  JAhresberioht  fttx  Thierohemie.  1881.  21 
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Leber  mit  mehr  oder  weniger  conc.  Natronlauge  eine  so  vollstfindige 
Destruction  der  Eiweisskörper  zu  bewirken,  dass  eine  indirecte  Glycogen- 
bestimmnng  dadurch  ermöglicht  wurde,  stellte  er,  ganz  nach  dem  Vor- 
bilde Seegen's  und  Kratschmer^s  Bestimmungen  des  Zuckers, 
des  Glycogens  und  des  Gesammtzuckers  in  Leberstücken  an,  welche  ver- 
schieden lange  Zeit  nach  dem  Tode  zur  Untersuchung  kamen. 

Zur  Bereitung  des  Leberdecocts,  in  welchem  die  verschiedenen  Be- 
stimmungen ausgeführt  werden  sollten,  wurde  das  Leberstück  fein  zer- 
schnitten, in  kochendes  Wasser  geworfen,  nach  10  Minuten  Kochen  mit 
Sand  fein  zerrieben,  noch  einmal  während  5  Minuten  in  demselben 
Wasser  gekocht  und  dann  die  Flüssigkeit  durch  ein  Flanell -Tuch 
filtrirt.  Das  Leberstück  wurde  im  Ganzen  zwölfmal  ausgekocht,  jedes- 
mal mit  400  GC.  H2O  während  wenigstens  15  Minuten.  Die  sämmt- 
lichen  Flüssigkeiten  wurden  dann  am  Wasserbad  bis  zu  50  CC.  einge- 
dampft, während  die  Beaction  durch  Eintröpfeln  von  verdünnter  Ä 
sauer  gehalten  wurde  und  die  eingedampfte  Flüssigkeit  erst  durch  Flanell, 
dann  durch  Filtrirpapier  abfiltrirt.  Die  Filtra  wurden  darauf  wiederholt 
mit  H2O  abgespült,  so  dass  die  ganze  Flüssigkeitsmenge  200 — 300  GC. 
betrug.  Die  Bestimmungen  des  Glycogens,  des  Zuckers  und  (}esammt- 
Zuckers  fanden  nun  in  diesem  Decoct  nach  folgenden  Methoden  statt. 

Glycogenbestimmung.  Es  wurde  dabei  die  Brücke^sche 
Methode  genau  befolgt.  Um  die  Reinheit  dieses  meist  weissen,  bröckeligen, 
mit  Alcohol  wiederholt  ausgewaschenen  und  über  Schwefelsäure  getrock- 
neten Glycogens  zu  prüfen,  wurde  es  in  destillirtem  Wasser  gelöst 
und  die  wässerige  Lösung  in  geschlossenen  Glasröhren  auf  100^  G. 
während  12—14  St.  mit  so  viel  Salzsäure  erhitzt,  dass  die  Lösung  2^/o 
HCl  enthielt  und  aus  dem  gebildeten,  mittelst  Fehling'scher  Flüssigkeit 
bestimmten  Zucker  die  Glycogenmenge  berechnet.  Die  dabei  erhaltenen 
Werthe  fielen  stets  zu  niedrig  aus,  die  Differenzen  waren  ziemlich  be- 
trächtliche. So  wurde  in  einem  ad  hoc  angestellten  Versuch  in  einem 
Leberstücke  von  28  Grm.  2,3  Grm.  Glycogen  gefunden,  während  das 
isolirte  Glycogen  selbst  nur  so  viel  Zucker  lieferte,  als  ob  1,631  Grm. 
anwesend  gewesen  wären;  in  anderen  Leberstücken  von  32,  28,5  und 
28,5  Grm.   ergab   sich   die  abgewogene  Glycogenmenge  =  2,4,    2,02, 
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1,56  Grm.,  während  der  daraus  erhaltene  Zucker  nur  auf  1,668,  1,266, 
1,03  Grm.  schliessen  Hess.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Dauer 
des  Erhitzens  von  12  St.  die  richtige  war,  so  dass  man  darauf 
rechnen  konnte,  dass  einerseits  das  Glycogen  vollständig  umgewandelt, 
andererseits  der  gebildete  Zucker  nicht  durch  die  Säure  angegriffen  war, 
wurden  eine  Eeihe  von  Controlversuchen  angestellt,  in  welchen  Dextrin- 
lösungen für  sich,  oder  gemischt  mit  Pepton  (die  Vermischung  mit  Pepton 
geschah  in  Anbetracht  der  Bestimmungen  des  Gesammtzuckergehaltes) 
während  verschieden  langer  Zeit  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  (2°/o) 
in  geschlossenen  Glasröhren  erhitzt  wurden.  Es  zeigten  sich  dabei  sehr 
geringe  Unterschiede  bei  verschieden  langer  Dauer  der  Erhitzung  (Dex- 
trin allein  6  St.  4,31;  12  St.  4,41;  24  St.  4,54),  der  Zusatz  von 
Pepton  ergab  auch  keine  grossen  Unterschiede  (Dextrin  mit  Pepton 
est.  4,40;  12  St.  4,60;  24  St.  4,41)  und  im  Allgemeinen  schien,  was 
auch  durch  einen  näheren  Versuch  ad  hoc  bestätigt  wurde,  die  Schwefel- 
säure den  Zucker  etwas  weniger  wie  die  Salzsäure  anzugreifen.  Die 
Unterschiede  waren  aber  im  Ganzen  so  gering,  dass  nur  Unreinheit  des 
isolirten  Glycogens  angenommen  werden  müsste  und  die  12  stündige 
Daner  des  Erhitzens  mit  HCl  2%  bei  allen  weiteren  Versuchen  einge- 
halten werden  konnte. 

Zuckerbestimmung.  50  CC.  des  Leberdecocts  wurden  mit 
10  Vol.  Alcohol  von  92®/o  versetzt,  das  Filtrat  unter  Zusatz  destillirten 
Wassers  eingedampft,  bis  der  Alcoholgeruch  vollständig  geschwunden 
war.  In  dieser  Flüssigkeit  wurde  der  Zucker  mittelst  frisch  bereiteter 
Pehling'scher  Lösung  bestimmt.  Die  Eeduction  verlief  nie  mit  Bil- 
dung rothen  Kupferoxyduls  und  die  Bestimmung  war  nur  bis  auf  ^/2  CC. 
der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  genau. 

Bestimmung  des  Gesammtzuckers.  30  CC.  des  Leber- 
decocts wurden  während  10—12  St.  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  mit 
2  CC.  Salzsäure  von  30  >  auf  100  ^C.  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  wurde 
dabei  bernsteingelb  und  setzte  aus  organischen  Stoffen  bestehende 
schwarze  oder  schwarzbraune  Flocken  ab,  so  dass  sie  filtrirt  werden 
musste.  In  einigen  Kanin chenlebern  gelang  die  Bestimmung  des  Zuckers 
mittelst  Fehling'scher  Lösung  recht  gut,  in  anderen  Kaninchenlebern 

21* 
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und  besonders  in  den  dnnkelgefarbten,  mehr  oder  weniger  stechend 
riechenden  Flüssigkeiten,  welche  von  Hunde-,  Katzen-  nnd  Kalbslebern 
herstammten,  wurde  aber  das  Kupferoxydul  zum  grössten  Theil  in  Lösung 
gehalten,  so  dass  in  der  grünlich  geförbten  Flüssigkeit  keine  Endreaction 
(mit  A  und  FeCyKa)  sich  anstellen  liess  und  überhaupt  keine  grossere 
Genauigkeit  zu  erreichen  war,  als  bis  auf  0,5 — 0,8  ja  bis  auf  l — 2  CC.  der 
der  Fehl  Inguschen  Lösung  zuzusetzenden  Flüssigkeit. 

Bevor  jetzt  die  vom  Verf.  erhaltenen  Besultate  mitgetheilt  werden, 
mögen  hier  einige  Gontrolbestimmungen,  in  welchen  verschiedene  Leber- 
stücke derselben  Kaninchenlebem  unter  vollkommen  gleichen  Bedingungen 
untersucht  wurden,  eine  Stelle  finden: 


Kaninchen. 

«» 

. 

Gewicht 
des  Leber- 

Zeit der 
Untersuch. 

Glycogen  in  Procenten 

Gesammt- 

Zucker 

in  Procenten. 

stückes 

nach  dem 

durch  W&gong 

aas  Zucker 

in  Grm. 

Tode. 

bestimmt 

berechnet. 

A:    L 

29,2 

7  Min. 

6,47 

5,7  —5,54 

5,43 

n. 

22,15 

7     » 

6,9 

6,83—6,54 

6,4    (4,77) 

m. 

22 

•7     » 

10,9 

5,05-4,85 

5,6 

B:    L 

38,1 

10     * 

8,1 

5,25—4,92 

4,37 

n. 

33,1 

10     * 

5,6 

4,9  —4,76 

4,09  (4,3) 

IM. 

27,6 

10     > 

8,6 

6,59—6,32 

4,02  (3,9) 

Ans  diesen  Bestimmungen  (die  zwischen  Klammern  gesetzten  Zahlen 
stammen  von  einer  Doppeltbestimmung  her)  ergibt  sich,  dass  v.  Wittich 
Becht  hat,  wenn  er  behauptet,  dass  das  Glycogen  nicht  gleichmässig  in 
der  Leber  verbreitet  ist,  und  dass  auch  der  Gesammtzucker  verschie- 
dener Leberstücke  derselben  Leber  nicht  unwesentliche  Unterschiede 
darbietet. 

Es  folgen  nun  in  tabellarischer  Form  die  vom  Verf.  angestellten 
vergleichenden  Bestinunungen  des  Zuckers,  Glycogens  nnd  Gesammtzuckers 
in  Thierlebem,  welche  verschieden  lange  Zeit  nach  dem  Tode  zur  Unter- 
snchnng  kamen. 
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09  ri 

Zeit  der 

Glycogen 

No.  des 
Leber- 

[cht d< 

rstücli 

Grm. 

Unter- 
suchung 

Zucker 
in  Procenten 

in  Procenten 

durch 

Gesammt- 
Zucker  in 

stückes. 

i^-s 

nach  dem 

MmA       A   A  ^^/wAAW^/AAt 

Wägung 

ans  Zucker 

Procenten. 

Tode. 

be- 
stimmt. 

berechnet. 

1.    I. 

18,5 

3  Min. 

0,71 

4,56 

— 

8,27 

n. 

18,5 

2  St. 

1,70 

3,13 

— 

4 

III. 

13,2 

4    > 

2,14 

2,33 

— 

3,15 

• 

a 

2.   L 

19 

2  Min. 

0,56-0,47 

3,19 

1,85 

2,53-2,86 

9 

II. 

17,4 

30    » 

1,31-1,12 

3,12 

1,54 

2,39-2,25 

«W4 

TIT. 

17,8 

ist. 

1,41-1,21 

2,76 

— 

1,62-1,50 

0 
OB 

IV. 

18,9 

24    » 

2,1-1,7 

1,89 

— 

2,57-2,69 

M 

3.   L 

26,7 

4  Min. 

Spuren 

12,8 

7,10-6,78 

7,8-7,25 

n. 

17,7 

30    » 

» 

8,82 

7,09-6,85 

7,8-7,5 

TIT. 

19,2 

ist. 

» 

8,94 

7,3-7,0 

7,8 

.    IV. 

23,3 

24    » 

Nicht  bestimmt 

5,12 

3,7-3,6 

6,5-6,2 

f       ^• 

35 

3  Min. 

0,34-0,29 

11,05 

8,5-8,0 

9,92-9,52 

IL 

30,5 

2  St. 

1,009—0,757 

11,9 

8-7,7 

10,12-9,58 

0  ' 

H 

m. 

33,5 

4    » 

1,32-1,042 

12,1 

7,7-7,39 

10,36-9,75 

IV. 

36 

8    » 

1,45—1,208 

12,1 

7-6,67 

10,51-9,84 

Diese  Kesaltate  bringen  keine  directe  Bestätignng  der  von  Seegen 
und  Kratschmer  vertheidigten  Ansicht  und  stehen,  insoweit  sich  durch- 
gangig nach  dem  Tode  eine  Vermehrung  des  Zuckergehaltes,  eine  Ab- 
nahme des  Glycogengehaltes  ergiebt,  insoweit  femer  der  Gesammtzucker 
nie  eine  so  grosse  Steigerung  erfahrt,  dass  sie  nicht  vollkommen  durch 
das  Glycogen  gedeckt  werden  kann,  mit  den  alten  Ansichten  über  das 
Entstehen  des  Zuckers  aus  Glycogen  durchaus  nicht  in  Widerspruch. 
Um  die  Ansicht  Seegen's  und  Kratschmer^s  näher  zu  prüfen 
und  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  beobachtete  Vermehrung 
des  Gesammtzuckers  vielleicht  als  eine  Glycogenbildung  durch  die  über- 
lebende Leberzelle  betrachtet  werden  könnte,  hat  Verf.  in  ein  paar 
Versuchen  den  Gesammtzucker  in  Leberstücken  bestimmt,  welche  gleich 
nach  dem  Tode  in  einem  Mörser  mit  Sand  zu  einem  vollständigen 
Detritus  fein  gerieben  waren  und  diesen  mit  demjenigen  nicht  zerriebener 
Leberstücke  verglichen.     Es  zeigten  sich  auch  dabei  keine  Unter- 
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schiede,  gross   genug,   um  auf  eine  Bildung  von   Glycogen  nach 
dem  Tode  schliessen  zu  lassen. 

Schliesslich  hat  Verf.  noch  Rücksicht  genommen  auf  die  Hypothese 
Seegen 's  und  Kratschmer's,  nach  welcher  das  Pepton  möglicher- 
weise als  eine  Mutter  Substanz  des  Leberzuckers  betrachtet  wird.  Er 
digeru'te  die  2  St.  nach  dem  Tode  entnommene  vollkommen  zucker-  und 
glycogenfreie  Leber  einer  Katze,  welche  nach  heftigen  Muskel- 
anstrengungen  tracheotomirt  wurde  und  in  5^2  St.  ver- 
endete, mit  2  Grm.  Glycogen  (aus  Kaninchenleber)  und  fand  nach 
12  stündiger  Digestion  sehr  deutliche  Zuckerreaction.  Obgleich  hier  die 
Leber  2  St.  im  Leichnam  verblieben  war,  war  dennoch  aus  dem  sonst 
vorhandenen  Bildungsmaterial  kein  Zucker  hervorgegangen,  während  nach 
Zusatz  von  Glycogen  eine  deutliche  Quantität  Zucker  gebildet  wurde. 
Weiter  wurde  die  Leber  eines  Kaninchen,  welche  6  St.  nach  der  letzten 
Nahrungsaufnahme  getödtet  wurde,  in  vier  Theile  vertheilt  und  je  zwei 
dieser  Stücke  mit  50  CC.  einer  0,6  ®/o  igen  ClNa-Lösung,  zwei  andere  mit 
50  CC.  einer  Peptonlösung  (kohlehydratfreies  Pepton  von  Savery  und 
Moore,  London,  Aschengehalt  20®/o)  von  4®/o  versetzt.  In  allen  vier 
Stücken  wurden  Zucker  und  Gesammtzucker  bestimmt.  Das  Ergebniss 
war  Folgendes :  L  Leberstück  ohne  Pepton,  80  Minuten  nach  dem  Tode : 
Zucker  =  0,76  ^/o,  Gesammtzucker  5^/0."  II.  Leberstück  mit  Pepton, 
30  Minuten  nach  dem  Tode:  Zucker  0,671%,  Gesammtzucker  4,63 ®/o. 
III.  Leberstück  ohne  Pepton,  24  St.  nach  dem  Tode:  Zucker  1  %,  Ge- 
sammtzucker 2,52  ®/o.  IV.  Leberstück  mit  Pepton,  24  St.  nach  dem 
Tode:  Zucker  1,027%,  Gesammtzucker  2,07%.  Die  gefundenen  Unter- 
schiede fallen  ganz  innerhalb  der  Fehlergrenzen  und  sind  weder  für  noch 
gegen  See  gen 's  Ansicht  beweisend. 

Obgleich  Verf.'s  Untersuchungsresultate  also  vielfach  von  denjenigen 
Seegen's  und  Kratschmer's  abweichen,  so  glaubt  er  sich  aber  da- 
durch noch  durchaus  nicht  berechtigt,  um  die  durch  beide  Autoren  mit- 
getheilten  Zahlen  anzuzweifeln.  Nur  meint  er  hervorheben  zu  müssen, 
dass  man  bei  genauer  Befolgung  ihrer  Methoden  Ergebnisse  bekommt, 
welche  mit  den  ihrigen  sehr  wenig  übereinstimmen  und  für  sich  selbst 
findet  Verf.  also  gar  keinen  Grund,  die  alte  Vorstellung  über  die  Bil- 
dung des  Zuckers  in  der  Leber  fallen  zu  lassen  und  neben  dem  Glycogen 
oder  statt  dieser  Substanz  eine  andere  Quelle  des  Leberzuckers  anzunehmen. 

B.  J.  Stokyis. 
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184.  R.  Lepine,  Guörln  und  Flavard:  Ein  neues  Symptom 

der  Störung  der  Gallenausscheidung  ^). 

Bei  Hunden  mit  künstlich  erzeugtem  Icterus  zeigte  sich  das 
Yerhältniss  des  als  Schwefelsäure  ausgeschiedenen 
Schwefels  zu  dem  Gesammtschwefelgehalt  des  Harns  herab- 
gesetzt in  Folge  einer  Vermehrung  des  unvollständig  oxy- 
dirten  Schwefels.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde  der  Ductus 
cholodochus  unterbunden,  in  der  Gallenblase  eine  Canüle  befestigt 
und  mit  einem  Reservoir  voll  1^/oiger  Natriumphosphatlösung 
in  Verbindung  gesetzt;  ein  hydrostatischer  Druck  von  über  20  Cm. 
bewirkt  nach  Heidenhain  Resorption  der  Galle  in  das  Blut  (es  wurden 
hierbei  mehrere  Liter  der  Lösung  allmälig  in  die  Gefasse  des  Thieres 
hineingepresst).  In  Versuch  VI,  welcher  in  26  St.  tödtlich  endete,  wurde 
der  Druck  auf  2  M.  erhalten.  Im  Urin  wurde  sowohl  die  präformirte 
Schwefelsäure  als  auch  die  nach  Veraschung  mit  Salpeter  and 
Soda  erhaltene  Gesammtschwefelsäure  pro  Liter  bestimmt. 

Präformirte  Gesammt- 

Schwefel-  Schwefel-  Verh&lt- 

aäure.               säure.  °*®®- 

Vor  dem  Versuch;  normal     .     8,92  Grm.  5,32  Grm.  74^/0 

18  St.  nach  Beginn  des  Versuches     1,0       »  9,0       »  11» 

Versuche  iV  und  V,  wo  niedriger  Druck  angewandt  wurde,  fielen 
in  demselben  Sinne  aus,  Verhältniss  47  resp.  59.  In  der  letzten  Zeit 
vor  dem  Tode  war  kein  Gallenfarbstoff  im  Urin;  wahrscheinlich  hebt 
anhaltender  Druck  die  Gallensecretion  auf. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  nach  Unterbindung  des  Ductus 
choledochus  eine  Gallenblasen-Peritonealfistel  hergestellt  (Tod 
in  24  St.),  welche  schnell  Icterus  herbeiführt.  Versuch  I  Schwefelsäure 
3,402  : 9,366  =  36^/0,  in  zwei  anderen  Fällen,  wo  zur  Beförderung  der 
Diurese  Natriumphosphat  intravenös  injicirt  wurde,  war  das  Verhältniss 
42  und  46.  Diese  Resultate  stimmen  mehr  mit  denen  Kunkel's  [Thier- 
chem.-Ber.  6,  193],  als  mit  denen  Spiro 's  [Thierchem.-Ber.  10,  332], 

Beim  Menschen  wurde  in  zahlreichen  Fällen  von  Icterus  in  der 
Regel  eine  Herabsetzung  des  normalen  Verhältnisses  (80®/o) 

^)  Un  nouveau  Symptome  de  trouble  de  la  fonction  biliaire.  Revue 
de  m^decine  1,  27-81,  911-928. 
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constatirt;  es  &iid  sich  präformirte  Schwefelafinre  meist  zwischen  60  und 
70  "/o,  einmal  nur  38  "/o  der  nach  vollständigev  Oxydation  erhaltenen 
QesammtschwefelsäQre, 

In  chronischen  Fällen,  wo  die  Gallenhildung  gestört 
ist,  wurde  dagegen  eher  eine  Erhöhung  des  Vertiältnissea  beobachtet 
(87 ''/o).  Trotzdem  macht  sich  nach  L.  auch  hier  die  Störung  der  Gallen- 
ausBcheidnng  bemerkbar.  Der  nnvollständig  oxjdirte  Theil  der  Schwefel- 
säure läfist  sich  in  einen  leichter  oxydirbaren  (schon  durch  Be- 
handlung mit  Salzsäure  und  Ealiumchlorat  bis  zur  Gelbi^hung) 
und  einen  schwer  oxydirharen  Theil  (nur  durch  Schmelzen  mit 
Soda  und  Salpeter)  zerlegen,  Ersterer  ist  bei  anderen  pathologischen 
ZnstSnden,  z.  B.  bei  gewissen  Pneumonien,  vermehrt,  die  Vermehrung 
des  letzteren  ist  charakteristisch  für  Leberleiden  und  wird  durch 
das  Torwalten  von  Abkömmlingen  des  schwer  oxydirbaren  Taurin  erklärt. 


No.  a«r  FUle. 

II. 

XI. 

XII. 

PrSformirte  Schwefelsäure  .     .     . 

8,212  Grm. 

4,2  0™. 

6,808  0™. 

G.eam„t..l.efel-| 
mittelst 

8,218    . 
4,0       . 

4,6    . 
6,2    . 

5,989    . 
7,404    . 

Terhältniss 

80»;« 

81"/. 

78  >. 

In  diesen  drei  Fällen  ron  Leberleiden  bestand  der  nicht  vollständig 
oiydirte  Schwefel  also  fast  ganz  aus  dem  schwer  oxydirbaren  Theil. 
In  den  meisten  der  untersuchten  ürine  wurden  auch  Stickstoff- 
bestimmungen  ausgefithrt.  Herter. 

186.  W.  E.  Walltzky:  Ueber  das  Cholesten  (Cholesterllen)'). 

Durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  geschmolzenes  Cholesterin 
bei  150—155"  bis  zum  Aufhören  des  Schäumens,  Auflösung  in  Aether 
und  Waschen  mit  Wasser  und  Alcobol  erhielt  W.  einen  Eohlenwasser- 
stoff  Ci6Hi>. 

Berechnet.  Gefdnden. 

C 88,13  "/o  87,39  «/o. 

H 11,87  .  12,12  . 

>)  SuT  le  eholesttee  (cholesteriltoe).  Compt,  rend.  92,  196—196.  Aua 
Wurti'i  Labor. 
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Die  Substanz,  ein  weisses  Pulver,  scheint  identisch  mit  Zwenger's 
C-Cholesterilin,  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  erhalten 
und  mit  W.'s  Cholesten,  durch  JH  (spec.  Gewicht  1,5)  erhalten. 
Die  drei  Körper  werden  weich  bei  68^,  bei  100^  geben  sie  eine  dicke 
harzige  Masse;  ihr  in  Alcohol  und  Aether  fast  unlösliches  Bromid  hat 
die  Formel  C26H34Br8;  auch  Gerhardt^)  scheint  durch  Erhitzen  mit 
Chlorzink  oder  mit  Natronkalk  auf  250^  dasselbe  Product  erhalten  zu 
haben.  Herter. 


186.  J.  J.  Charles  (aus  Cork,  Irland):  Untersuchungen  Über 

die  Gase  der  Lebergalle  ^). 

Die  älteren  Gallengasanalysen  rühren  von  Pf  1  üger  (dessen  Archiv  2, 
156),  von  Bogoljubow  (Centr.  f.  med.  Wissensch.  1869,  pag.  657) 
und  von  Noel  (These,  Paris  1876)  her  und.  zeigen  keine  Ueberein- 
stimmung. 

Verf.  hat  aus  den  Duct.  choledochus  von  Kaninchen  und  Hunden 
Galle  aufgefangen  und  darin  die  auspumpbare  und  die  mit  Phosphorsäure 
austrei^bare  CO2  bestimmt.  Bezüglich  der  Methode  des  Auffangens 
der  Galle  und  des  dazu  benützten,  aus  Glasröhren  und  Glashähnen 
construii-ten  Apparates  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Die  folgenden  .Generaltabellen  enthalten  die  wesentlichen  Werthe. 

1)   Die  Gase   der  Eaninchengalle. 
(Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Druck  von  1  Meter  Quecksilber.) 


No. 

Evacuirte 
Kohlensäure. 

Durch  Säuren 

entbundene 

Kohlensäure. 

Gesammt- 
kohlensaure. 

1 
2 
3 
4 
5 

16,940/0 
11,55  » 

9,75  > 

93,69/ »0 
90,82  » 

105,18  » 

110,62  > 
102,37  * 
108,01  » 
114,90  » 
111,66  » 

^)  Traitä  de  chimie  organique. 

*)  Pflüg er's  Archiv  26,  201-218.   Physiol.  Laborat.  Bonn. 
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2)  Die  Gase 

)  der  Hundegalle. 

No. 

£vacuirte 
Kohlensäure. 

Durch  Säuren 
enthunden. 

Gesammt- 
kohlensaure. 

1 
2 
3 

17,1    o/o 
14,28  > 

29,45  o/o 
42,96  * 

46,55  o/o 
57,24  > 
100,15  »  1) 

Diese  Versuche  sind  der  Ansicht  günstig,  dass  die  Lebergalle  im 
Allgemeinen  reicher  an  GO2  als  die  Blasengalle  sein  soll,  denn  sowohl 
Pflüger  als  Bogoljubow  haben  bei  der  Blasengalle  wiederholt  sehr 
niedere  Werthe  für  CO2  beobachtet. 

Vor  allem  fallen  bei  der  Vergleichung  beider  Reihen  die  viel 
gröseren  Zahlen  beim  Kaninchen  auf.  Diese  sind  durch  den 
hohen  Gehalt  an  kohlensaurem  Alkali  in  der  Kaninchengalle  bedingt. 
Es  ist  bisher  keine  Körperflüssigkeit  bekannt,  die  so  hohe  Werthe  für 
die  Garbonate  der  Alkalien  aufweist.  Wahrscheinlich  ist  das  die  Leber- 
galle umspülende,  an  kohlensaurem  Alkali  reiche  Blut  der  Herbivoren 
daran  betheiligt. 


^)  In  hoher  Narcose  erhalten. 
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187.  Raginsky:  Ueber  den  Einfluss  der  Entziehung  des  Kalkes 
in  der  Nalirung  und  der  Futterung  mit  Miiclisäure  auf 
den  waclisenden  Organismus^). 

Drei  junge  Hunde  desselben  Wurfes  wurden  vom  Verf.  mit 
dem  gleichen  Futter,  nämlich  mit  33  Grm.  ausgekochtem  Pferdefleisch, 
17  Grm.  Speck,  100  CG.  destillirtem  Wasiser  pro  Tag  ernährt.  Ausser 
diesem  Futter,  welches  nahezu  kalkfrei  war,  erhielt  Hund  1  pro  Tag 
2  Grm.  Milchsäure,  Hund  2  pro  Tag  2  Grm.  Calciumphosphat  und 
Hund  3  keinen  weiteren  Zusatz.  Bei  allen  3  Thieren  fand  gleichmässige 
Gewichtszunahme  statt,  so  dass  nach  4  monatlicher  Fütterung  Hund  1 
1270  Grm.,  Hund  2  1170  Grm.  und  Hund  3  1210  Grm.  wog.  Hund  2 
war  vollständig  munter  geblieben,  wogegen  Hund  1  dicke  Knochen  be- 
sass,  Zähne  verlor  und  ungeschickte  Bewegungen  zeigte;  ähnlich,  jedoch 
in  geringerem  Maasse  auffallend  verhielt  sich  Hund  3.  Sowohl  bei 
Hund  1  wie  3  zeigten  die  Knochen  rhachitische  Veränderungen  und 
Verminderung  des  Aschengehaltes.  Die  Zusammensetzung  der  Knochen- 
asche war  jedoch  bei  allen  3  Hunden  gleich. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Milchsäurefütterung 
und  Entziehung  der  Kalksalze  aus  der  Nahrung  die  Gewichtszunahme 
der  jungen  Thiere  zwar  nicht  beeinträchtigen,  aber  der  Khachitis  sehr  ähn- 
liche Knochenerkrankungen  hervorrufen,  wobei  die  relative  Zusammensetzung 
der  Knochenasche  nicht,  wohl  aber  der  Gesammtaschengehalt  der  Knochen 
vermindert  wird.  Alle  diese  Veränderungen,  welche  Entziehung  der  Kalk- 
salze erzeugt,  werden  durch  Milchsäurefütterung  gesteigert.     W  e  i  s  k  e. 

188.  Zander:  Zur  Lelire  von  der  Aetiologie,  Patliogenie  und 

Tlierapie  der  Rliacliitis  ^). 

Insbesondere  durch  Kölliker  und  Virchow's  Untersuchungen 
ist  bezüglich  des  rhachitischen  Krankheitsprocesses  festgestellt,  dass  hier- 
bei nicht  nur  normales  Knochengewebe  gebildet  wird,  sondern  sogar  an 
den  Epiphysen  eine  starke  Wucherung  desselben  stattfindet,  wobei  jedoch 
die  erforderlichen  Kalksalze  durch  irgend  eine  Störung  des  Ernährnngs- 
processes  nicht  oder  doch  nur  ungenügend  im  Knochengewebe  zur  Ab- 
lagerung   kommen.     Wodurch    diese  Ernährungsstörung    bedingt    wird, 

*)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1881,  pag.  857. 

')  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  und  Physiol.  88,  877. 
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bleibt  zunächst  noch  eine  offene  Streitfrage;  doch  glaubt  Verf.,  dasB 
Seemann,  welcher  in  einer  mangelhaften  Bildung  von  freier  Salzsäure 
die  Qraiidursache  der  ErnährungsEtOrang  findet,  dae  fiichtige  getroffen 
hat.  Dies  veranlasste  Verf.  in  dieser  Bichtnng  weitere  üntersucbnngen 
anzuBtellen.  Vorzugsweise  handelte  es  eich  darnm,  ausfindig  zn  machen, 
wie  es  kommt,  dass  der  Ealk,  der  gelbst  in  der  schlerhteeten  Milch  in 
hinreichender  Menge  vorhanden  ist,  auhenutzt  wieder  entleert  wird.  Verf. 
glaubt  hier  haaptsächlich  darch  die  Untersuchungen  von  Bunge  [Thier- 
Chem.-Ber.  3,  255]  über  die  Wecheelzersetznng  der  Kali-  und  Natron- 
salze im  Organismus,,  sowie  durch  diejenigen  von  Malj  [Thierchem.- 
Ber.  7,  259]  über  die  Bildung  von  freier  Salzsäure  aus  Dinatriumhjdro- 
phosphat  und  Chlornatrium  oder  Chlorcalcium  etc.  AufklSrung  in  dieser 
Bichtung  erlangen  zu  können.  Um  nämlich  den  Terdaunngsproceas 
thatkräftig  vor  sich  gehen  zu  lassen,  ist  das  Vorhandensein  reichlicher 
Salzeäaremengen  erforderlich  und  nm  diese  zn  erzengen,  mflssen  aus- 
reichende Mengen  der  nOthigen  Ingredienzien,  ans  denen  sich  diese  Sänre 
bilden  kann,  zugegen  sein. 

Dementsprechend  berücksichtigte  Verf.  bei  seinen  Milchanalysen 
neben  den  physikalischen  Eigenschaften  nur  die  vorhandenen  Basen  (Eali 
nnd  Natron)  und  die  Säuren  (PhosphorsSure  und  Chlor),  welche  hier 
nur  in  Betracht  kommen.  Die  untersuchte  Hilch  stammt«  von  Frauen, 
deren  Kinder  theils  gesund,  theils  rhachitisch  waren.  Ausser  diesen 
Milchanalysen  führte  Verf.  auch  noch  mehrere  Unters uchungen  von  Euh-, 
Ziegenmilch  und  von  Milchsnrrogaten  ans,  bei  denen  in  gleicher  Weise 
verfahren  wurde.  Die  hierbei  gewonnenen  Beanltate  sind  im  Original 
tabellarisch  zusammengestellt  und  ergehen,  dass  der  Gehalt  der  Milch 
an  Kali  und  Natron,  sowie  an  Phosphorsänre  und  Chlor  innerhalb  weiter 
Grenzen  schwankt.  Die  normale  Verhältnisszahl  zwischen  Kali  and 
Natron  schien  wie  1 : 2'/g  und  diejenige  zwischen  Chlor  nnd  Phosphor- 
säure wie  1:1  bis  2  zu  sein.  Kinder,  die  mit  Frauenmilch  ernährt 
wiinien,  welche  im  Durchschnitt  von  10  Proben  0,171°jo  Kali,  ÜjOTBO/o 
Niilron,  0,129  >  Phosphorsänre  und  0,082  0/0  Chlor  enthielt,  blieben 
gc8iii)d  nnd  zeigten  keine  Symptome  von  Rhachitis;  letztere  traten  jedoch 
auf  liei  Kindern,  welche  Milch  erhielten,  in  der  diese  Verhältnisse  ver- 
ändert waren. 

Verf.  glaubt  daher,  dass  in  Folge  des  Ueberwiegens  der  Kalisalze 
und  der  Phoaphors&nre  die  Natronsalze  nnd  das  Chlor  durch  eigenthflm- 
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liehe  Zersotzungsprocesse  unbenutzt  aus  dem  Organismus  ausgeschieden 
werden,  und  dass  in  Folge  dessen  ungenügende  Mengen  von  Salzsäure 
gebildet  werden,  so  dass  nicht  ausreichende  Quantitäten  von  Eiweiss- 
stoffen  und  von  Kalksalzen  zur  Lösung  gelangen. 

Verf.  ist  daher  auch  der  Ansicht,  dass  die  Therapie,  der  Bhachitis 
einfach  in  der  Beseitigung  des  Missverhältnisses  zwischen  Eali  und  Natron 
einerseits,  sowie  Phosphorsäure  und  Chlor  andererseits  zu  suchen  sei. 
Nährt  eine  Frau  selbst,  so  wird  Verbesserung  der  Milch  durch  reichliche 
Aufnahme  von  animalischer  Nahrung  seitens  der  Frau  erreicht  werden, 
wogegen  vegetabilische  Nahrung  hierbei  mehr  zu  vermeiden  ist.  Ebenso 
sind  alle  Mehlbreie  för  Säuglinge  zu  vermeiden,  da  in  ihnen  nach  Verf.*s 
Untersuchungen  grosse  MissvQrhältnisse  zwischen  den  genannten  Mineral- 
bestandtheilen  existiren.  Auch  die  Kuhmilch  hat  ihre  Schattenseiten  als 
Surrogat  fQr  Muttermilch,  da  nach  Verf.'s  Untersuchungen  in  ihr  der 
Kali-  und  Phosphorsäure- Gehalt  im  Verhältniss  zum  Natron-  und  Chlor- 
Gehalt  zu  gross  ist.  Verf.  empfiehlt  daher,  die  Kuhmilch  mit  Wasser 
zu  verdtlAnen  und  ihr  etwas  Milchzucker  und  Kochsalz  zuzusetzen,  um 
sie  dadurch  der  Frauenmilch  ähnlicher  zu  machen.  Weiske. 
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189.  Catherine  Schipiloff  und  A.  Danilewsky:  lieber  die 
Natur  der  anisotropen  Substanzen  des  quergestreiften 
Musicels  und  ihre  räumliche  Vertheilung  im  Musiceibundel  0- 

WeDn  man  mageres,  zerkleinertes,  mit  Wasser  ausgewaschenes  Fleisch 
durch  ein  Sieb  (Maschen  =  1  Q-Mm.)  schlägt,  die  durchgegangene  Masse 
mit  ungenügender  Menge  Salzsäure  in  viel  Wasser  behandelt,  und  dann 
mit  Wasser  von  der  Salzsäuren  Myosinlösnng  vollständig  befreit,  so  er- 
halt man  das  Kästchen  System  (Muskelkästchen  von  W.  Krause) 
des  Muskels  mit  einer  Beimischung  von  etwas  Gefassen  und  Nerven,  als 
gelatinöse  Masse. 

Myosin  gibt  eine  alkalische  Asche.  Verbrennt  man  aber  die 
obige  myosinfreie  Bündelmasse,  so  erhält  mau  eine  Asche,  die  mit  Wasser 
eine  sanre  Lösung  gibt,  in  Folge  eines  Gehaltes  an  Phosphorsäure; 
der  im  Wasser  unlösliche  Aschenantheil  enthält  Kalk,  Magnesia  und 
wiederum  Phosphorsäure.     Dies  erinnert  also  an  Lecithin.     In  der  That 

^)  Zeitachr.  f.  physioL  Chemie  5,  849—365. 
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zieht  warmer  Alcohol  oder  Aetheralcohol  aus  der  myosinfreien  Muskel- 
masse  einen  fettähnlichen  Körper  aus,  der  sich  wie  Lecithin  ver- 
hält und  die  mit  diesem  Lösungsmittel  erschöpfte  Muskelmasse  giht 
verascht  nur  noch  Spuren  von  freier  Phosphorsäure.  Aus  der  kleinen 
Nervenmasse  des  Muskels  kann  das  Lecithin  nicht  stammen,  denn  es 
sind  aus  700  Grm.  Fleisch  einmal  1,5  Grm.,  ein  andermal  bis  2,0  Grm. 
Lecithin  (nicht  ganz  fettfrei)  erhalten  worden. 

Das  mit  Wasser  ausgewaschene,  myosinhaltige  Muskelbündel  zeigt 
noch  starke  Doppelbrechung,  das  myosinfreie,  aber  noch  lecithinhaltige 
Bündel  ist  nur  schwach  doppelbrechend;  ist  dann  das  Lecithin  auch 
entfernt,  so  bleibt  die  Doppelbrechung  vollständig  aus.  Durch  die  Ent- 
fernung des  Lecithins  verliert  das  Bündel  auch  seine  Querstreifung  und 
seinen  Eästchenbau  und  ist  dann  nur  mehr  ein  Aggregat  lichtbrechender 
Körner  in  Bündelform.  Wie  Aetheralcohol  oder  Weingeist,  so  ruft  auch 
Erhitzen  mit  Wasser  auf  100^,  während  einer  Stunde  im  myosinfreien 
Bündel  die  körnige  Beschaffenheit  hervor.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
diejenigen  Agentien,  welche  das  Lecithin  lösen,  auch  die  Organisation 
des  Eästchenbaues  zerstören  und  einen  Zerfall  ihrer  Wandungen  in 
regelmässig  gestaltete  grosse  Körner  bewirken.  Das  Lecithin  ist  dar- 
nach kein  bedeutungsloser  Bestandtheil  des  Bündels,  sondern  zusammen 
mit  einer  in  verdünnter  HCl  schwer  löslichen  Eiweissart  dient  es  zum 
Aufbau  der  das  Bündel  zusammensetzenden  Fächer  oder 
Kästchen.  Ausserdem  muss  aus  dem  Angeführten  geschlossen  werden, 
dass  die  Doppelbrechung  des  myosinfreien  Bündels  lediglich  vom  Lecithin 
abhängt. 

Bekanntlich  zerlegen  verschiedene  Agentien  Muskelbündel  in  doppelter 
Art,  einmal  in  Discs,  andermale  in  Fibrillen.  Betrachtet  man  dies 
Verhalten  näher,  so  findet  man,  dass  alle  das  Lecithin  lösenden  oder 
zerstörenden  Agentien  (Alcohol,  Aetheralcohol,  Ghromsäure)  das  Muskel- 
bündel in  Fibrillen  spalten,  dass  dagegen  jene  Agentien,  welche  Eiweiss- 
stoffe  leichter  lösen  (Säuren,  Soda,  Magensaft)  das  Bündel  in  Discs  zer- 
legen ;  in  letzterem  Falle  werden  die  longitudinalen  Kästchenwände  sammt 
Myosin  aufgelöst,  im  ersteren  Falle  bleiben  diese  intact,  es  wird  aber 
das  Lecithin  der  Discs  entfernt  und  dadurch  die  Kästchenquerwände 
eines  Bündelquerschnittes  von  einander  losgetrennt. 

Wie  oben  erwähnt,  zeigt  das  mit  Wasser  gewaschene,  noch  myosin- 
haltige Muskelbündel  weit  stärkere  Doppelbrechung  als  das  myosinfreie. 
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Der  Nachweis,  dass  diese  Erscheinung  in  der  That  dem  Myosin  zukomme, 
ist  in  folgender  Art  gelangen.  Wird  auf  einem  Objectträger  ein  Tropfen 
einer  conc.  salzsauren  Myosinlosung  sehr  vorsichtig  eingetrocknet,  so  er- 
hält man  einen  durchsichtigen,  muscheligen  Fleck,  der  sowohl  in  ganz 
trockenem  als  zur  Gelatine  gequollenem  Zustande  schöne  Doppel- 
brechung zeigt  (Lösungen  von  salzsaurem  Myosin  erzeugen  auch  in 
8  Mm.  hoher  Schichte  keine  nachweisbare  Doppelbrechung.)  Auch  wenn 
Myosinlosung  durch  Soda  gefallt  und  der  Niederschlag  durch  eine  Spur 
Alkali  wieder  gelöst  wird,  und  mit  dieser  Lösung  ein  trockener  Fleck 
erzeugt  wird,  findet  man  diesen  doppelbrechend.  Andere  zur  Conti-ole 
ebenso  behandelte  Eiweisskörper  (Albumin,  Caseln)  gaben  keine  Doppel- 
brechung. Diese  Beobachtungen  zwingen  daher  zur  Annahme,  dass  die 
Doppelbrechung  des  mit  Wasser  gewaschenen,  aber  myosin- 
haltigen  Muskelbündels  (resp.  Eästcheninhaltes)  von  Myosin  her- 
rührt. In  diesem  Sinne  kann  man  die  stark  doppelbrechenden  Quer- 
scheiben der  Histologen  als  Myosinscheiben  des  Kästchens  bezeichnen, 
womit  die  Hauptfrage  über  die  Natur  der  anisotropen  Substanzen  des 
Muskels  beantwortet  erscheint. 


Mit  Wasser  gewaschener  Muskelbrei  mit  ungenügenden  Mengen  ver- 
dünnter Salzsäure  digerirt,  gibt,  wie  schon  erwähnt,  Myosin  ab;  die 
Myosinlosung  ist  trüb  und  wird  durch  öfteres  Filtriren  klarer.  Je  öfter 
sie  filtrirt  ist,  um  so  geringer  wird  die  Doppelbrechung  der  Trockenflecke. 
Hat  man  Myosin  mit  stärkerer  Salzsäure  (etwa  2%)  längere  Zeit  auf 
70—90^  erhitzt,  so  klärt  sich  die  Lösung  und  die  Substanz  hat  ihre 
Doppelbrechung  verloren.  Durch  diese  Behandlung  werden  also  die 
Myosinpartikelchen  zerstört  und  in  eine  wahre  Lösung  (Syntoninlösung) 
übergeführt.  Hat  man  aber  das  Myosin  mit  weniger  HCl  und  nur  auf 
40—50®  erwärmt,  so  geht  es  auch  in  Syntonin  über,  ohne  noch  völlig 
klar  zu  werden,  und  diese  salzsaure  Syntoninlösung  zeigt  noch  Doppel- 
brechung unter  den  Bedingungen,  wie  die  Myosinlosung  selbst.  Man 
muss  daraus  schliessen,  dass  in  beiden  optisch  verschiedenen  Zuständen 
das  Syntonin  chemisch  gleich,  physikalisch  aber  verschieden  gestaltet  ist, 
und  kann  die  Behauptung  aufstellen,  dass  beide,  Myosin  und  Syntonin, 
in  zwei  physikalisch  verschiedenen  Zuständen  ezistiren 
können:  doppelbrechend  und  ohne  diese  Eigenschaft.  Das 
zweite,  nicht  doppelbrechende  Myosin  wurde  erhalten,  indem  aas  Myosin 
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zuerst  einfach  brechendes  Syntonin  (mittelst  HCl)  dargestellt  und  dieses 
wieder  [nach  der  Methode  von  Danilewsky,  dieser  Band,  pag.  23] 
in  Myosin  zurückverwandelt  wurde.  Für  die  doppelbrechenden  Modi- 
ficationen  nehmen  die  Verff.  die  Existenz  eines  krystalloiden  Zu- 
standes  an;  Brücke's*  Disdiaklasten  finden  in  dem  krystalloiden 
Myosin  ihre  Grundlage. 

190.  J.  W.  Warren:  Ueber  den  Einfluss  des  Tetanus  der 
Muskeln  auf  die  in  ihm  enthaltenen  Säuren  ^). 

Verf.  stellte  sich  die  Aufgahe,  den  Einfluss  zu  hestimmen,  welchen 
der  Tetanus  der  Muskeln  auf  die  in  Aether  löslichen  freien  und  ge- 
bundenen Säuren  ausübt,  wohei  es  sich  wesentlich  um  die  Milchsäuren 
handelt. 

Da  im  Muskel  verschiedene  Milchsäuren  vorkommen,  deren  Zinksalze 
wechselnden  Wassergehalt  besitzen,  bietet  die  Bestimmung  derselben  in 
Form  des  Zinklactats  grosse  Schwierigkeiten  dar;  diese  umging  Verf. 
dadurch,  dass  er  das  Säareäquivalcnt  des  Maskeis  in  Buhe  und 
Tetanus  durch  Titration  des  Aetherauszuges  bestimmte. 

Das  Versachsthier  (Kaninchen,  Frosch)  wurde  rasch  nach  dem  Tode, 
um  jede  postmortale  Säurebildung  durch  Gährung  oder  Fäulniss  zu  ver- 
hindern, in  Eis  und  Kochsalz  verpackt  und,  nachdem  es  fest  gefroren 
war,  enthäutet;  das  betreffende  Fleisch  wurde  dann  abgetrennt,  mittelst 
einer  Wurstmaschine  zerkleinert  und  etwa  24  St.  in  absoluten  Alcohol 
gebracht.  Das  Ausziehen  mit  Alcohol  wurde  ein  zweites  Mal  wiederholt, 
die  vereinigten  Filtrate  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  zur  Ab- 
scheidung von  eiweissartigen  Körpern  auf  70—80®  erwärmt,  dann  mit 
Baryt  alkalisch  gemacht  und  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure 
entfernt.  Vom  Filtrate  wurde  der  Alcohol  abdestillirt  und  der  eingeengte 
Best  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der 
Aethereztract  endlich  in  Wasser  gelöst  und  mit  Kalilauge  titrirt. 

Um  den  Säuregehalt  des  ruhenden  Muskels  zu  erhalten,  wurden  ent- 
weder unter  denselben  Umständen  gehaltene  Thiere  verwendet,  oder  es 
wurde  an  einem  und  demselben  Thiere  ein  Hinterschenkel  gelähmt,  der 
andere  tetanisirt. 


')  Pf  lüger 's  Archiv  f.  Physiol.  24,  891-406. 

Mal 7,  Jahresbericht  far  Thierohemie.   1881.  22 
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Versuch. 

Gewicht  der 
Muskeln. 

Zustand 
derselben. 

Procent- 
Quantität  der 
Fleisch- 
säure, als 

H2SO4 
berechnet. 

Verhältniss 
a :  b. 

• 

•g 

C  • 

a 

• 

t\ 

kl 

Ib. 

II.  { ;• 

l  b. 

ni.  1 1' 
IV.  ( ?■ 

l  D. 

V.  I*- 

l  b, 

f  VI  !'• 
*  ■  Ib. 

VII.  ( f  • 

^             b. 

697,0 
970,0 
500,5 
646,0 
119,0 
139,3 
135,35 
128,1 
119,5 
121,3 
41,05 
38,0 
65,3 
60,95 

ruhend   .     . 
tetanisirt 
ruhend    .     . 
tetanisii  t 
gelähmt .     . 
tetanisirt 
gelähmt .     . 
tetanisirt 
gelähmt .     . 
tetanisirt 
ruhend   .     . 
tetanisirt 
ruhend    .     , 
tetanisirt 

0,119 

0,007 

0,2076 

0,0702 

0,1034 

0,0567 

0,1306 

0,0683- 

0,0731 

0,0467 

0,0506 

0,0259 

0,0485 

0,0289 

1  :  0,647 
1  1  :  0,338 
1  1 :  0,548 
}  1  :  0,520 
1  1 :  0,639 
1  1 :  0,513 
1  1 :  0,596 

Die  Versuche  ftihren  zu  dem  auffallenden,  auch  von  Astaschewsky 
[Thierchem.-Ber.  10,  351]  bestätigten  Ergebniss,  dass  durch  den  Te- 
tanus die  Zahl  der  sauren  Moleküle  im  Muskel  vermindert 
wird.  Dies  erklärt  sich,  wenn  man  im  ruhenden  Muskel  esterartige 
Anhydride  der  Milchsäure  annimmt,  die  nur  halb  so  viel  Basis  zu  binden 
vermögen,  wie  die  freien  Sänron. 

Im  Tetanus  findet  nur  ein  Verbrauch  (resp.  eine  Oxydation)  von 
sauren  Molekülen  statt,  wie  dies  die  Titration  zweifellos  nachweist; 
nimmt  man  aber  dabei  gleichzeitig  eine  Lösung  der  condensirten  Moleküle 
in  einfache,  also  eine  Vermehrung  der  Garboxylgruppeh,  an,  so  lässt  sich 
dadurch  die  Paradoxie  verstehen,  dass  die  Muskeln  durch  den  Tetanus 
sauer  werden,  obwohl  die  Zahl  der  sauren  Moleküle  verringert  wird. 

Andreasch. 

191.  Carl  Virchow:  Versuche  zur  AuffiiMlung  einer  wissenschaftlichen 
■ethofle  der  Fleischcentrole  0.  Die  grosse  Wichtigkeit  der  bisher  nur 
empirisch  geübten  Fleischcontrole  veranlasste  den  Verf.  xa  Versachen,  die 
über  die  Möglichkeit  eines  auf  wissenschaftlicher  Untersuchung  basirenden 

^)  Virchow's  Archiv  f.  pathoL  .^natomie  und  PhjaioL  84y  64S— 661. 
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ürtheils  über  den  Werth  und  die  gute  Beschaffenheit  des  Fleisches  ent- 
scheiden sollten. 

Verf.  legte  sich  folgende  Fragen  vor:  Hat  das  Fleisch  verchiedener 
Eörpertheile  desselben  Thieres,  ferner  von  Thieren  verschiedener  Mast  ~, 
sodann  verschiedenen  Gesundheitszustandes,  endlich  verschiedenen  Alters, 
eine  gesetzmässig  verschiedene  Zusammensetzung?  Und  sind  die  aufge- 
fundenen Unterschiede  so  gross,  dass  man  daraus  Differenzen  des  Eauf- 
werthes  ableiten  kann? 

An  der  Hand  früherer  Angaben  zeigt  Verf.,  dass  die  Analyse  des 
rohen,  noch  mit  den  grösseren  Bindegewebsstücken  durchsetzten  Fleisches, 
also  gerade  desjenigen,  wie  es  zum  Verkauf  und  Gonsum  kommt,  keine 
Anhaltspunkte  zur  V^erthbestimmung  ergibt.  Desshalb  stellt  Verf.  seine 
Versuche  mit  reiner  Muskelsubstanz  an,  die  er  durch  Schaben  des  Fleisches 
mit  einem  stumpfen  Messer  unter  den  nöthigen  Cautelen,  die  das  Verlieren 
und  Verdunsten  von  Fleischflüssigkeit  ausschliessen,  gewinnt.  In  dem 
so  gewonnenen  Materiale  mussten  enthalten  sein:  1)  Wasser,  2)  Eiweiss 
+  Bindegewebe,  3)  N-haltige  NichteiweisskÖrper  (Fleischbasen)  +  Salze, 
(+  N-freie  Extractstoffe).  Da  eine  Gesammtanalyse  des  Fleisches  für 
praktische  Zwecke  nicht  ausführbar  ist,  bestimmte  Verf.  von  den  obigen 
Bestandtheilgruppen  den  Wassergehalt  und  die  sub  8  angeführten,  löslichen 
Körper,  den  „Extract".  Zu  letzterem  Zwecke  wurde  das  Fleisch  in  kleinen 
Leinwandbeutelchen  mehrmals  mit  Wasser  von  45®  digerirt  und  durch- 
geknetet, die  Auszüge  zur  Abscheidung  des  Eiweisses  aufgekocht,  in  ge- 
wogenen Schälchen  eingedampft  und  der  bei  100— 105°  C.  getrocknete  Rück- 
stand gewogen;  die  ganze  Operation  erfordert  18—20  St. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Minima,  Maxima  und  Mittel  der 
überaus  zahlreichen  Wasserbestimmungen: 


Wassergehalt  in  Procen 
Kopf.      Kamm.      Bug.     Bücken. 


Min. 
Max. 

Mittel 

Min. 

Max. 

Mittel 

Min. 

Max. 

Mittel 

I.  R 
II.  R 

III.  R 

IV.  K 


75,89 
77,92 
76,49 
76,7« 
76,79 
77,84 
77,26 
77,43 
80,95 
79,03 


74,77 
77,61 
76,31 
72,54 
77,79 
78,38 
78,03 
77,03 
78,25 
77,77 


76,49 
77,79 
77,02 
77,39 
76,41 
77,68 
77,25 
76,86 
77,7j9 
77,28 


75,67 
78,24 
76,65 
76,01 
76,33 
77,68 
77,05 
76,56 
77,84 
77,23 


ten. 
Bauch. 

75,77 
77,42 
76,74 
78,24 
77,76 
78,56 
78,19 
75,85 
78,85 
77,08 


IL 


III. 


IV. 


ind,  gesund,  gut  genährt,  Mittel  von  6—7  Tbieren. 

ind,  gesund,  mager,  1  Thier. 

ind,  krank,  Mittel  von  3  Thieren. 

alb,  gesund,  gut  genährt,  Mittel  von  4  Thieren. 


22' 
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Die  vorhandenen  Differenzen  zeigen  nun  aber  keinerlei  Gonstanz, 
andererseits  sind  die  Unterschiede  der  Mittelzahlen  verhältnissm&ssig  kleine. 

Auch  für  die  folgenden  Eztractzahlen  gilt  dasselbe;  die  Unterschiede 
sind  auch  hier  theilireise  recht  auffallende,  aber  sie  harmoniren  nicht  mit 
den  Mittelzahlen. 

Eztractgehalt  in  Procenten. 

Kopf.    Kamm.     Bug.  Rücken.  Bauch.  Keule. 


Min.  . 

Max. 

Mittel 


Min.  . 

Max. 

Mittel 

Min.  . 

Max. 

Mittel 


8,84  8,51  8,55  8,49  8,56  8,51  ^  B  i  n  d ,  gesund, .  gut 

8,88  4,02  8,92  4,55  8,68  8,91  \     genährt,  Mittel  von 

8,64  8,69  8,70  4,11  8,59  8,77 )     8  Thieren. 

8,86  8,65  8,40  4,05  8,04  8,17  |^*°^'     S^'"°^' 

*             '  '  '  '      J     ma 

8,48  8,70  8,70  8,71  8,80  8,98) 

8,68  4,18  4,48  4,22  8,88  4,64 

8,56  8,94  4,09  8,97  8,84  4,81 

8,29  8,49  8,48  8,55  8,73  8,78]  Kalb,  gesund,   gut 

8,96  4,38  4,22  4,12  4,11  4,76  [     genährt,  Mittel  von 

8,54  8,79  8,84  8,55  8,90  4,80 )     4  Thieren. 


mager,  1  Thier. 

Rind,  krank,  Mittel 
von  2  Thieren. 


Das  Gesaoimtresultat  der  Versuche  erweist  sich  also  in  Bezug  auf  den 
angestrebten  Zweck  als  negativ  und  es  wird  wohl  überhaupt  unmöglich  sein, 
die  Fleischcontrole  durch  die  Einführung  chemisch-analytischer  Proben  auf 
eine  weniger  willkürliche  Grundlage  zu  stellen. 

Die  gefundenen  Zahlen  sind  aber  in  wissenschaftlicher  Beziehung  nicht 
ganz  werthlos,  da  sie  die  schon  früher  bekannte  Thatsache,  dass  der  Wasser- 
gehalt  des  Kalbfleisches  grösser  ist,  als  der  des  Rind- 
fleisches, von  Neuem  erhärten.  Zugleich  ergibt  sich  aus  der  folgenden, 
durch  Zusammenziehung  aller  gefundenen  Werthe  erhaltenen  Tabelle,  dass 
der  Wassergehalt  des  Fleisches  magerer  Rinder  geringer 
ist,  als  der  gut  genährter,  der  des  Fleisches  von  kranken 
Rindern  aber  grösser  ist,  und  dass  letzterer  mit  den  für  Kalbfleisch 
gefundenen  Werthen  eine  auffällige  Uebereinstimmung  zeigt. 


is  Kmd 

Krankes 
Rind.          ^''^^' 

mager. 

76,25 

77,47            77,61 

3,53 

8,87             8,82 

15,09 

17,19            17,22 

Andreasch. 

gut  genährt. 

Wasser  in  Procenten 76,68 

Extract  auf  feuchte  Substanzen  8,73 

Extract  auf  trockene  Substanzen   .    15,78 
Dasselbe  gilt  für  die  Extract  zahlen. 

192.  C.  F.  W.  Krukenberg:  Untersuchung  der  Fleischexlracte  verschie- 
dener Fische  und  Wirbellosen*).  Das  Material  stammte  von  Triest  (und  von 
Neapel,  Amphioxus)  und  war  bis  zur  Untersuchung  in  Alcohol  aufbewahrt. 

*)  Unters,  des  physiol.  Inst  in  Heidelberg  4,  Heft  1.  Verlag  von 
C.  Winter,  Heidelberg. 
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gewesen.  Zur  Nachweisung  von  Harnstoff  warde  eine  Probe  des  alcoho- 
lischen  Yerdampfangsrückstandes  ^m  Uhrglase  mit  conc.  Salpetersäure  zu- 
sammengerieben;  es  war  nacb  dieser  Methode  weder  im  Fleische  der 
Knochenfische,  noch  auch  im  Fleische  von  Amphioxus  lanceolatus, 
Ammocoetes  bronchialis,  Petromyzon  fiuviatilis  und  Acipenser  sturio  nach- 
weisbar, während  er  in  den  Muskeln  keines  der  darauf  untersuchten  Selachier 
(Scyllium,  Mustelus;  vulg.  und  laevis  Acanthias  vulg. ;  Squatina  vulg. ;  Tor- 
pedo marm.;  Meliobates  aquila)  fehlte.  Der  Hamstoffgehalt  der  Selachier- 
muskeln,  sowie  des  electrischen  Organs  von  Torpedo  ist  ausserordentlich 
bedeutend.  Aus  der  Muskelmasse  zweier  fusslanger  Torpedo  marmorata 
erhielt  Verf.  6  Grm.  salpetersauren  Harnstoff  und  ebenso  viel  aus  den 
electrischen  Organen  dieser  Thiere.  Aus  den  Muskeln  von  einer  Squatina 
vulgaris  (IV^  Kilo  schwer)  wurden  10  Grm.  reinen  Harnstoffs  erhalten.  An 
Harnstoffnitrat  erhielt  man  aus  den  Muskeln  eines  Mustelus  laevis  13  Grm., 
von  Scyllium  canicula  10  Grm.,  von  Acanthias  vulg'.  8  Grm.  und  aus  denen 
eines  sehr  kleinen  Myliobates  aquila  0,65  Grm. 

Beim  Stör,  bei  Lophius  piscatorius  wurde  Harnstoff  vermisst,  ebenso 
im  Schenkelmuskelauszug  von  Bana  temporaria.  Auch  die  Muskeln  der 
Krebse  (Palinurus,  Homarus,  Squilla,  Astacus)  und  Mollusken  Hessen 
keinen  Harnstoff  in  den  stark  conc.  alcoholischen  Auszügen  nachweisen. 

Zum  Nachweis  von  Kreatinin  wurde  nach  Auslaugung  des  zer- 
schnittenen Fleisches  mit  kaltem  Alcohol,  der  Fleischrückstand  mit  neuem 
Alcohol  ausgekocht  und  diese  Flüssigkeit  zur  Untersuchung  benutzt. 
Reich  daran  waren  die  meergrünen  Muskeln  des  seltenen  Luvarus  imperialis 
(6  Grm.  aus  IV2  Kilo  Fleisch).  Das  Vorkommen  in  einigen  anderen  Fischen 
ist  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  zu  ersehen.  Das  Kreatinin  fehlte  in 
Trigla,  Lophius,  Acipenser,  Petromyzon,  Amphioxus,  in  allen  untersuchten 
Selachiern  und  in  zwei  darauf  untersuchten  Scomberoiden. 

Das  Kreatin  scheint  der  constanteste  Bestandtheil  ^es  Fischfleisches 
zu  sein.  Es  wurde  nach  den  üblichen  Methoden  nachgewiesen  und  bei 
Petromyzon  sowie  bei  allen  Selachiern  gefunden  (vide  Tabelle),  in  grosser 
Menge  in  den  Störmuskeln. 

In  den  Krebsmnskeln  (Hummer  und  Squilla  mantis)  kommt  weder 
Kreatin  noch  Kreatinin  vor;  dasselbe  gilt  für  die  untersuchten  Mollusken,  so 
dass  darnach  beide  Stoffe  in  den  Geweben  der  Wirbellosen  zu  fehlen  scheinen. 

Von  Interesse  war  zu  erfahren,  wie  sich  das  seiner  Organisation  nach 
am  tiefsten  in  der  Wirbelthierreihe  stehende  Wesen,  der  Amphioxus  lanc. 
verhält.  Die  Thiere  waren  in  Alcohol  aufbewahrt  gewesen.  Weder  im 
alcoholischen  Extract  noch  in  der  wässerigen  Abkochung  war  Glycogen 
zu  finden.  Kreatin  war  enthalten  (0,55  Chlorzinkverbindung  aus  112  Grm. 
ausgepressten  Amphiox),  ebenso  Hypoxanthin.    Inosit  fehlte. 

In  Bezug  auf  letzteren  Körper  (Inosit)  wurden  auch  andere  Thiere 
geprüft;  Bana  escul.  und  temp.  waren  in  ihren  Schenkelmuskeln  frei  davon. 
Ziemlich  viel  Inosit  wurde  aus  Testudo  marg.  erhalten.    Wirbellose  Ihiere 
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tiod  dnrcbaQH  mit  Degativein  Erfolge  auf  InoBit  untenacht  irorden,  mit  Ao»- 
nahme  der  maBculdsen  Arme  von  Eledone  moacbata,  welclie  Inosit  und  da- 
neben auch  Taarin  eothielleo. 

Tabellarische   üebersicht. 

(+  bedeutet  gefunden,  0  nicht  gefunden.    Unterblieb  die  PrOfang  anf  die 

betreffende  Substanz,  bo  iit  die  Bubrik  unauBgefflllt  gelassen.) 


Amphioxns  laoceolatus 

Ammocoetea  branehialiH 
PetromysoD  fluviatilia 

Scjllium  canicula  .  . 
Hostelus  vulgaris  .  . 
HusteluB  laevis  .  . 
Acantbiaa  Tnlgaris 
Sgaatioa  fulgaris  .  . 
Torpedo     marmorata 

(Muskeln)  .... 
Torpedo    marmorata 

(Electr.  Organ)  .    . 
'  Hyliobatia  aquila  .    . 

Acipenser  stario  (Scelet- 
mnakulatur)    .    . 

Acipenser  stal-io  (Darm- 
muskelu)    .    .    . 


CoDger  vulgaris 
Cfprinua  carpio  . 
Crenilabros  pavo  . 
Perca  fiuviatiÜB 
Trigla  biruado  .  . 
Thjnnng  vulgaris  , 
Petftmys    sarda    (weisse 

Sccletmusk.) 
Pelaiiiys    sarda     (rotbe 

Ri'cletmusk.)  .    .    . 
Luvnrua  imperialis 

(\suiBBe  Sceletmuak.) 


)     I  reichlicb  | 
Cycloatomi 


I  reiclilich  | 
I    Spuren  1 


Selachi 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

reichlicb 

0 

1  + 

+ 

ü 

0 

0 

1+ 

+ 

0 

Spuren 

»1 

+ 

+ 

0 

wenig 

t'  Sparen 
li     (!) 


Teleoste 

i- 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

u 

0 

? 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

sehr  viel 

ü 

0 

? 

+ 

viel 

0 

1« 

4- 

+ 

+ 

0 

1° 

+ 

+ 

+ 

0 

IM 

sehr 

sehr 

reieblich 

reichlich 

)    ' 

" 
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Harn- 
stoff. 

Ereatin. 

Kreatinin. 

Hypo- 
xantbin. 

O 

a 

Taurin. 

LavaruB  imperialis  (rothe 

Sceletmusk.)       .    .    . 

Caranx  trachurus  .    .    . 

Lichia  amia 

Lopbius  piscatorins   .    . 

o  o  o    o 

wenig 

0 
wenig 

0 

0 
0 
0 

wenig 

Sparen 

+ 

0 

0 
0 
0 

0 

0 
0 
0 

Rana  temporaria  . 
Rana  escnlenta  .    . 

Testado  marginata 


0 


Batracbia. 

reichlich 

reichlich 

Chelonia. 


+ 

viel 


0 
0 


0 


0      I  reichlich 


viel     I  H- 


Die  entscheidenden  Ponkte  dieser  Arbeit  fasst  Verf.  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 

1)  Inosit  findet  sich  nicht  nnr  in  den  quergestreiften  Maskeln  von 
Säagethieren  und  Vögeln,  sondern  auch  reichlich  in  den  Sceletmoskeln  von 
Schildkröten. 

2)  Der  Inosit  wurde  im  Fleische  der  Fische  sowie  in  den  Schenkel- 
mnskeln  der  Frösche  stets  vermisst 

3)  Der  Inosit  ist  nicht  aaf  die  Wirbelthiere  beschränkt,  sondern 
findet  sich  auch  in  den  muskulösen  Armen  da*  Cephalopoden  (Eledone 
moschata). 

4)  Der  reiche  Hamstoffgehalt  der  Muskeln  ist  eine  Eigeotbftmlichfcnt 
der  Selachier  (Rochen  und  Haie);  er  findet  sich  weder  bei  Amphioxus, 
Ammoeoetes,  Petromyzon,  Acipenser  und  Knoehenfischoi  der  ver- 
schiedensten Gruppen  und  Familien  (Gonger,  Lophius  etc.),  noch  in  den 
Maskeln  der  Batradu»*  (Rana),  Reptilien,  Vögel,  S&uger  und  der  daiaof 
geprttften  Wirbdlosen. 

5)  Das  Fl^ch  von  Amphioxus  und  Petromyzon  gleieht,  soweit 
es  sich  bestimmen  lässt,  in  seiner  Zusammensetzung  den  Muskehi  vieler 
Knocheofisclie  and  unterscheidet  sidi  dadurch  chemisch  ganz  bestammt  von 
den  contracCilen  Geweben  der  wirbellosoi  Thi»«. 

6)  Die  Soeletmuskulatur  des  Störs  nähert  sich  durch  ihr»  bedeutenden 
Kreafingehak  in  ihrer  chemischen  Znsammensetzung  den  Maskeln  vieler 
Knochenfische  und  nnteraeheidet  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Harnstoffs 
von  allen  in  dieser  Hinsicht  untersochten  Selachiermnskeln  (ScylHum 
canicnla,  Mustelns  vulgaris  und  laevis,  Acanthias  vulgaris, 
Squatina  vulgaris,  Torpedo  marmorata,  Myliobatis  aqnila, 
Raja  batis). 

7)  Das  Hypozanthin  ist  kein  constanter  Bestandüiea  des  Fischfleisches; 
das  Flosek  maadher  Selaehier  enthält  wmr  wenig  davon. 

8)  Auch  in  den  caatnctUe«  Gewebes  von  Wlri>ellaMB  (Honiarus 
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vulgaris,  Anthea  cereus)  findet  sich  Hypoxanthin;  sein  Vorkommen 
in  diesen  ist  aber  gleichfalls  inconstant. 

9)  Das  Kreatin  ist  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  ausschliess- 
lich in  den  quergestreiften  Muskeln  der  Wirbelthiere,  und  zwar  bei  Vertretern 
aller  Wirbelthierclassen  als  ein  nahezu  (nur  bei  Lichia  amia  sicher  ver- 
misst)  constanter  Bestandtheil  vorhanden. 

10)  Kreatinin  findet  sich  präformirt  in  dem  Fleische  von  Fischen 
(Gonger  vulgaris,  Crenilabrus  pavo,  Thynnus  vulgaris, 
Pelamys  sarda,  Luvarus  imperialis),  welche  im  Systeme  sehr 
verschiedenen  Familien  (Muraeniden,  Labriden  und  Scomberiden) 
angehören. 

193.  E.  Parcus:  Ueber  einige  neue  GehirnstolTe 0- 

Während  von  den  im  Gehirne  enthaltenen  Sto£fen  Cholesterin,  Lieci- 
tbin  und  Protagon  bereits  rein  dargestellt  wurden,  scheint  dies  beim 
Gerebrin  nicht  der  Fall  zu  sein.  Müller  [Ann.  Chem.  Pharm.  134, 
29  (1866)]  erhielt  zuerst  phosphorfreies  Gerebrin;  doch  da  die  Angaben 
späterer  Forscher  (vergl.  das  Original)  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  and 
Eigenschaften  desselben  erheblich  abweichen,  unterzog  Verf.  das  Gerebrin 
einer  erneuten  Untersuchung. 

Vorversuche  mit  einem  Gerebrin,  das  nach  Müll  er 's  Methode  (Coa- 
guliren  des  Gehirnes  durch  Aufkochen  Kit  Baryt,  Ausziehen  de&  Goagulums 
mit  kaltem  Alcohol  und  Aether  und  endliches  Auskochen  mit  absolutem 
Alcohol,  der  beim  Erkalten  diesen  Körper  abscheidet)  dargestellt  war, 
ergaben,  dass  dasselbe  das  Barytsalz  einer  fetten  Säure  (Stearinsäure?) 
und  etwas  Gholesterin  enthält.  Beim  Umkrystallisiren  dieses  Cerebrins  aus 
Alcohol  blieb  in  den  Mutterlaugen  ein  Körper  zurück,  welcher  die  Eigen- 
schaft besitzt,  sich  aus  conc.  Lösungen  beim  Erkalten  als  Gallerte 
abzuscheiden. 

Nach  diesen  Resultaten  der  Vornntersuchung  verfahr  Verf.  bei  der 
Darstellung  seiner  Körper  in  folgender  Weise: 

Das  von  Membranen  und  Blut  befreite  Ochsengehirn  wurde 
mehrfach  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  durch  Leinwand  gepresst 
und  mit  conc.  Barytwasser  unter  Schütteln  zum  einmaligen  Aufkochen 
erhitzt  Nach  Absetzen  des  (Goagulums,  oder,  falls  die  aufetehende 
Flüssigkeit  nicht  klar  war,  nach  Wiederholung  der  Operation  wurde  der 
Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  fast  kochendem  Wasser  ausgewaschen, 
sodann  getrocknet  und  mit  absolutem  Alcohol  am  Rflckflusskflhler  erhitzt, 
heiss  filtrirt  und  der  Bückstand  in  derselben  Weise  4— 5  mal  eztrahirt 


^)  Lnaag.-Dissert  der  Universität  Leipzig  1881.   Druck  von  Metzger 
&  Wittig,  Leipzig.    Auch  Joum.  f.  prakt  Ghemie  24,  810—840. 
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Die  Auszüge  setzten  beim  Erkalten  das  Cerebrin  in  reichlicher  Menge 
ab;  um  das  Cholesterin  zu  entfernen,  wurde  das  gesammte  Material 
einmal  mit  kaltem  Aether,  sodann  aber  in  DrechseTs  Extractions- 
apparat  mehrere  Tage  mit  heissem  Aether  aasgezogen.  Die  ersten  Aus- 
züge enthielten  viel  Cholesterin,  die  späteren  waren  cholesteriufrei,  setzten 
aber  weisse,  flockige  Niederschläge  ab.  Aus  90  Ochsengehimen  wurden 
80  250  Grm.  Bohcerebrin  erhalten,  das  staubtrocken  und  leicht  pulveri- 
sirbar,  aber  aschenhaltig  war. 

Um  das  früher  erwähnte  Barytsalz  zu  entfernen,  wurde  das  Boh- 
cerebrin  aus  Alcohol  bei  60  ®  umkrystallisirt  und  der  bleibende  Rück- 
stand (Barytsalz)  noch  mehreremale  erschöpft.  In  den  Mutterlaugen 
zeigten  sich  immer  wieder  gallertartige  Ausscheidungen;  um  diese  zu 
entfernen,  wurde  das  gesammte  Cerebrin  aus  grossen  Quantitäten  Alcohol 
umkrystallisirt.  Die  Mutterlaugen  blieben  2  Tage  stehen;  das  nach 
dem  Abfiltriren  der  ausgeschiedenen  Gallerte  [M]  erhaltene  Filtrat  wurde 
auf  einen  geringen  Best  abdestillirt,  der  beim  Erkalten  ansehnliche 
Mengen  eines  weissen,  flockigen  Körpers  [D]  ausschied. 

Das  erhaltene  Cerebrin  wurde  so  lange  umkrystallisirt,  bis  die 
gallertigen  Ausscheidungen  in  den  Mutterlaugen  aufhörten;  der  Stick- 
stoffgehalt blieb  dabei  selbst  nach  achtmaligem  IJmkrystallislren  unge- 
ändert.  Da  aber  dieses  Product  immer  noch  0,3  ^/o  barythaltiger  Asche 
enthielt,  wurde  es  mit  Wasser  angerührt,  in  den  Brei  Kohlensäure  ge- 
leitet, filtrirt,  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  gewaschen,  endlich  aus 
Alcohol  umkrystallisirt,  wodurch  es  aschenfrei  wurde. 

Cerebrin.  Das  so  gereinigte  Cerebrin  fiel  aus  alcoholischen 
Lösungen  als  weisses,  microscopisch  aus  Kugeln  bestehendes  Pulver 
aus ;  bei  langsamen  Verdunsten  zeigten  sich  jedoch  am  Bande  des  ühr- 
glases  geringe  Mengen  feiner  Blättchen.  Durch  oft  fortgesetztes  Kry- 
stallisiren  wurde  endlich  ein  vollkommen  reines  Product  erhalten,  das 
obige  Beimengung  nicht  mehr  zeigte.  Die  Analyse  dieses  Körpers  ergab 
im  Mittel  von  zahlreichen  Bestimmungen  69,08%  C,  11,47%  H  und 
2,13%  N.  Vermittelst  dieser  Zahlen  lassen  sich  folgende  Formeln 
aufstellen:  1)  C70H140N2O18,  2)  C76H154N2O14,  3)  C80H160N2O16,  von 
denen  die  letzte  der  Zusammensetzung  am  besten  entspricht.  Das  Cere- 
brin stellt  getrocknet  einen  schneeweissen  Körper  da,  der  in  der  Wärme 
in  Alcohol,  Aceton,  Chloroform,  Benzol,  Eisessig  etc.,  aber  weder  in 
kaltem   noch  heissem  Aether  löslich  ist.     Mit  conc.  Schwefel- 
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saure  gibt  das  Cerebrin  eine  h^lgelbe,  klare  Lioeangf  die  beim  SMfln 
eine  parporrothe,  später  grau  werdende  Haot  abscheidet.  Es  ist  nicht 
hjgroscopiseb  und  quillt  in  heiäsem  Wasser  nur  wenig. 

Bdm  Torsiehtigen  Erhitzen  im  Beagensglase  schmikt  es  ohne 
Zersetzung  zu  einer  klaren,  farblosen  Flnsügkeit;  b^nfs  Schmelz- 
ponktsbestimmong  erhitzt,  tritt  bei  l45^  onter  Gelb^rbnng  Zersetmng 
ein.  Bei  160^  wird  es  stark  gebrannt,  wobei  es  theilweise  schmilzt; 
noch  weiter  erhitzt,  entwickelt  sich  ein  Geruch  nach  gebratenem  Fleisch, 
dann  aber  entweichen  scharfe,  beissende  Dampfe,  die  an  Acroleln  erinnern. 

Verbindungen  mit  Basen,  Salzen  oder  Säuren  wurden  nicht  erhalten. 
Durch  Kochen  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aceton  wird  es  nicht  zersetei, 
desgleichen  nicht  bei  einmaligem  Aufkochen  mit  Barjtwasser;  selbst 
alcoholisches  Kali  verändert  es  wenig.  Durch  Behandeln  mit  Salzsaure 
in  der  Wärme  wird  eine,  alkalische  Eupferlösung  stark  reducirende 
Flüssigkeit  erhalten.  Die  andauernde  Einwirkung  von  Baryt,  sowie  die 
trockene  Destillation  hat  zu  keinen  fassbaren  Producten  geführt.  Nach 
dem  Auftreten  des  Geruches  nach  verbranntem  Zucker  bei  letzterer 
Operation,  sowie  der  Bildung  hnmusartiger  Körper,  halt  Verf.  die  Gegen- 
wart eines  Kohlehydrates  im  Cerebrin  für  nicht  unwahrscheinlich. 

Das  Cerebrin  des  Yerf.'s  ist  sowohl  durch  seine  Znsammensetzung, 
als  auch  durch  seine  ünlOslichkeit  in  heissem  Aether  und  durch  die 
tiefgreifenden  Veränderungen  beim  längeren  Kochen  mit  Baryt  von  den 
ähnlichen  Körpern  früherer  Autoren  (siehe  das  Original)  verschieden. 


Die  früher  erwähnte,  aus  den  Mutterlaugen  erhaltene  Fraction 
M  Hess  beim  vorsichtigen  Verdunsten  ihrer  alcoholischeu  Lösung  zuerst 
Kugeln  von  Cerebrin  auskrystallisiren,  die  abgegossene  Lösung  lieferte 
dann  sehr  feine,  rosettenförmig  gruppirte  Nadeln  und  zugleich  am  Bande 
die  schon  früher  bemerkten  Blättchen.  Zum  Zwecke  der  Trennung  dieser 
drei  Körper  wurde  eine  heisse,  conc.  Lösung  von  M  langsam  abgekehlt 
und  einige  Zeit  bei  der  Temperatur  erbalten,  bei  welcher  die  Abscheidung 
beginnt.  Dabei  fiel  das  schwerstlösliche  Cerebrin  aus  und  das  Filtrat 
enthielt  nur  mehr  die  beiden  anderen  Körper,  das  Homo  cerebrin 
und  Enkepbalin  des  Verf.^s. 

Aucii  die  Fraction  D  stellte  ein  Gemenge  dieser  Körper  dar,  deren 
Trennung  durch  andauernde  Krystallisation  aus  Aceton  gelang.  Bei 
rascher  Ausscheidung  aus  ihren  alcobolischen  Lösungen  fallen  sowohl 
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Homocerebrin  als  Enkephalin,  besonders  aber  ein  Gemenge  beider  in 
microscopischen  Kugeln  aus,  die  wegen  ihres  ähnlichen  Aussehens  leicht 
mit  Cerebrin  verwechselt  werden  können. 

Homocerebrin.  Die  Analysen  lieferten  für  diesen  Körper  im 
Mittel  70,06  o/o  C,  1 1,595  %  H  und  2,28  »/o  N,  wofür  sich  folgende 
Formeln  -aufstellen  lassen:  1)  C70H138N2O18,  2)  CTeHiösNsOis, 
3)  C80H160N2O14. 

Man  ersieht,  dass  sowohl  für  Cerebrin  wie  für  Homocerebrin  die 
atomistische  Zusammensetzung  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden 
kann.  Zwischen  den  Formeln  beider  Korper  lassen  sich  jedoch  interes- 
sante Beziehungen  aufteilen.  Jeder  Formel  für  Cerebrin  entspricht  eine 
solche  für  Homocerebrin,   welche  sich  nur  durch  ein  Molekül   Wasser 

unterscheidet: 

Cerebrin.  Homocerebrin. 

1)  C70H140N2O13  =  C7oHi88N20ia  +H2O 

2)  C76H154N2O14  =  C76H152N2O13  +H2O 

3)  C8oHt6oN20i6  =  C80H158N2O14  +H2Ö. 

Vergleicht  man  weiter  Formel  1)  für  Cerebrin,  mit  Formel  2)  für 
Homocerebrin,  so  kommt  man  zu  der  Yermuthung,  dass  man  es  mit 
homologen  Körpern  zu  thun  habe. 

So   ist   auch    Formel    2)  für   Cerebrin   mit   1)  für  Homocerebrin 

homolog : 

C76H154N2O14 

C70H1S8N2O12 


CeHie        O2    =  (CH2)6  +2H2O. 

* 

Die  Ausbeute  an  Homocerebrin  ist  etwa  V^  ^^^  ^^^  ^^^  Cerebrins; 
in  seinem  Verhalten  zu  Lösungsmitteln  stimmt  es  mit  letzterem  ziemlich 
überein,  ausserdem  löst  es  sich  in  heissem  Aether;  in  heissem  Wasser 
quillt  es,  ohne  jedoch  einen  Kleister  zu  bilden.  Mit  Salzsäure  gekocht 
gibt  es  eine,  alkalisches  Kupferoxyd  reducirende  Flüssigkeit.  Unter- 
scheidend ist  seine  durch  mehrere  Vesuche  nachgewiesene,  grössere  Lös- 
lichkeit im  heissem  Alcohol  und  die  Fähigkeit  Gallerten  zu 
bilden. 

Getrocknet  stellt  das  Homocerebrin  eine  wachsartige,  schwer  zer- 
r eibliche  Masse  dar,  die  nicht  hygroscopisch  ist  und  sich  beim  Erhitzen 
schon   bei    130^   zu   zersetzen   beginnt.     Aus   langsam   verdunstenden 
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* 

Lösungen  scheidet  es  sich  in  ausserordentlich  feinen, '  nadelförmigen  Ge- 
bilden aus. 

Enkephalin.  Dasselbe  findet  sich  ausser  in  M  und  D  noch  in 
den  Aetherauszögen,  welche  durch  fortgesetztes  Extrahiren  des  Sohcere- 
brins  nach  Entfernung  des  Cholesterins  erhalten  worden  waren.  In 
Bezug  seiner  Loslichkeit  steht  es  dem  Homocerebrin  sehr  nahe,  vermag 
auch  wie  dieses,  von  Alcohol  aufgenommen,  Gallerten  zu  bilden. 
Ganz  rein  scheidet  es  sich  aus  verdunstenden  Lösungen  in  leicht  ge- 
krümmten, schönen  Blättchen  aus.  Trocken  erhitzt  zersetzt  es  sich  bei 
125^.  Am  besten  ist  das  Enkephalin  durch  sein  Aufquellen  in  heisrem 
Wasser  characterisirt,  wobei  es  einen  vollständigen  Kleister  bildet. 

Die  wenigen  Analysen  ergaben  im  Mittel  68,40  ^/o  C,  11,60%  H 
und  3,09%  N,  welche  Zahlen  zur  Formel  C102H8O6N4O19  f&hren. 

Verf.  hält  das  Cerebrin  und  Homocerebrin  för  ursprüngliche  Be- 
standtheile  des  Gehirnes,  das  Enkephalin  aber  für  ein  Zersetzungsproduct 
der  ersteren  Körper.  Andreasch. 
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üebersicht  der  Literatur. 

Äuge. 

194.  Ar.  Gähn,  Analytisches  über  Retina,  Glaskörper  und  Linse. 

Fortpflanzungiorgane. 

195.  P.  Fürbringer,  über  Spermakrystalle  und  die  Gomponenten 

des  Samens. 

"^P.  Zweifel,  über  den  Nachweis  des  Trimethylamins  in 
der  Vagina.  Archiv  f.  Gynäkol.  I89  859.  An  gesunden  Schwangeren 
wurden  die  äusseren  Genitalien  mit  einer  lV«igen  Salzsaure  abge- 
waschen, dann  auch  die  Scheide  damit  ausgespült.  Bei  der  chemischen 
Untersuchung,  die  von  Hilger  in  Erlangen  ausgeführt  worden  war, 
konnte  in  der  ans  der  Vagina  stammenden  Flüssigkeit  neben  Am- 
moniak Trimethylamin  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Hofmann. 

"^Balland,  über  ein  altes  Stranssenei.  Sur  un  oeuf  d'aatruche 
ancien.  Compt.  rend.  93,  550—551.  B.  verglich  eine  in  einem  alten 
unterirdischen  Columbarium  zu  Gouraya  neben  Münzen  ans  der 
Zeit  der  Antonine  gefundene  Eischale  Tom  Strauss  (I)  mit  der 


XII.  Verschiedene  Organe.  349 

« 

eines  frischen  Strausseneies  (II).  Erstere  hatte  eine  matte 
Oberfläche  und  löste  sich  leichter  und  vollständiger  in  yerdünnter 
Salzsäure.    Spec.  Gewicht  von  I  bei  20^:  2,525,  von  II  2,514. 

I.  II. 

Calciumcarbonat 94,14  91,44 

Magnesiumcarbonat 0,69  2,03 

Calciumphosphat 1,82  0,70 

(8- haltige)  organische  Substanz  .    .    .      8,05  4,92 

Wasser 0,15  •  0,73 

Verlust 0,15  0,18 

Herter. 

*Dareste,   Ober    die  Entwickelung    cryptogamischer  Vege- 
tationen im  Htlhnerei  während  der  Bebrütung.  6az.  med.,  pag.  692. 

R.  Maly,  Dotterpigmente.    Gap.  IV,  pag.  127. 

Analysen  pathologischer  Leber,  Milz,  Lunge  etc.  siehe  .Gap.  2^VI. 


194.  Arnold  Cahn:  Zur  physiologischen  und  pathologischen  Chemie  des 
Auges  ^). 

A.  Betina.  Das  Material  bildeten  die  Netzhäute  von  Schlachtthieren, 
besonders  vom  Rind,  dann  auch  vom  Schwein  und  Pferd.  Die  Analysen 
dieser  Häute  wurden  nach  Hoppe-Seyler's  Handbuch,  IV.  Aufl.,  pag.  378 
ausgeführt,  nach  dem  Gapitel,  welches  von  der  Analyse  des  Blutserum  und 
der  serösen  Flüssigkeiten  handelt.  Nur  wurde  der  alcoholische  Auszug  im 
warmen  Luftstrom  eingetrocknet.  Die  mit  heissem  Alcohol  und  warmem 
Wasser  erschöpften  Netzhäute  wurden  dann  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen 
Röhren  16—24  St.  im  Oelbade  auf  120°  erhitzt  und  gaben  die  eiweiss- 
ähnlichen  Stoffe: 


Wasser 

Albuminsteffe  .  .  . 
Eiweissähnliche  Stoffe 
Alcoholextract  .  .  . 
Wassereztract  .  .  . 
Gholesterin    .... 

Fett 

Lecithin 

Lösliche  Salze  .  .  . 
Unlösliche  Salze  .  . 
Gerebrin    


Retina  vom 

Ochsen. 

Schwein. 

86,52 

87,61 

88,01 

6,77 

7,22 

6,33 

1,59 

1 

1,75  . 

0,25 

0,59 

0,14 

0,42 

0,43 

1,39 

0,77 

0,65 

0,27 

0,47 

? 

0,05 

2,08 

2,35 

0,95 

0,93 

0,90 

0,97 

0,02 

0,03 

0,09 

Spur 

Spur 

• 

Spur 

Pferd. 

81,60 
I  10,19 

I     1,23 

j  8,54 
3,17 

I  0,27 
0,09 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghemie  5,  213-232. 
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Erwähnenswerth  ist  der  hohe  Gehalt  an  Lecithin,  er  ist  kaum 
geringer  als  der  der  grauen  Gehrrnsnbstanz.  Cholesterin  ist  wenig  vor- 
handen, noch  weniger  G  e  r  e  b  r  i  n.  Von  letzterem  erhielt  Verf.  aus  48,4  6rm. 
Retina  nur  0,004  Grm.  reine  Substanz^).  Die  Hauptmasse  der  Netzhaut 
bilden  Eiweissstoffe;  frische  Organe  in  Vs  gesättigte  Kochsalzlösung 
gebracht,  quellen  zur  cohärenten,  glasigen,  Fäden  ziehenden  Masse,  die  ein 
opalisirendes,  schwach  alkalisches  Filtrat  liefert,  worin  Verf.  drei  ver- 
schiedene Eiweisskörper  nachweisen  konnte  (Myosin,  Muskelalbumin,  Serum- 
albumin). Die  Art  dieses  Nachweises  kann  hier  nicht  reproducirt  werden. 
Als  eiweissähnliche  Stoffe  wurde  das  organische  Material  bezeichnet, 
das  sich  aus  den  mit  Alcoholund  warmen  Wasser  erschöpften  Häuten 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  im  Bohr  extrahiren  Hess;  es  entstand  eine 
braune  gelatinirende  Lösung,  die  zum  Firniss  eintrocknete,  mit  Essigsäure 
einen  in  Ealkwasser  löslichen  starken  Niederschlag  gab,  also  wohl  Mucin 
enthielt.  Das  Filtrat  von  Mucin  gab  die  Reactionen  einer  Lösung  von 
Propepton. 

Die  Asche  der  Retina  enthielt  vorzüglich  Kochsalz  (35  ^/o)  und 
Na2HP04  (42%)  und  nur  wenig  Kaliumverbindungen'). 

B.  Glaskörper  und  Kammerwasser').  Die  durch  Zerschneiden 
und  Filtriren  des  Glaskörpers  erhaltene  Flüssigkeit  war  von  1,009  Grm. 
spec.  Gewicht  und  stark  alkalisch.  Sie  trübte  sich  beim  Ansäuern  mit 
Essigsäure  und  wurde  auf  weiteren  Zusatz  wieder  klar,  ebenso  auf  NaCl- 
Zusatz,  daher  kein  Mucin  und  kein  Alkalialbuminat.  Krystallisirtes  MgSOi 
fällt  Flöckchen  und  das  Filtrat  coagulirt  in  der  Hitze,  daher:  Globulin  und 
Serumeiweiss.    Der  Humor  aquens  verhielt  sich  ebenso. 

Durch  Coagulation  der  angesäuerten  Flüssigkeiten  wurden  im  hum. 
vitreus  0,06-0,08 7o  im  hum.  aqueus  0,068 - 0,09 Vo  Eiweisskörper  erhalten;  die 
Globulinf&llungen  nach Hammarsten  ergaben 0,03 —0,05  resp. 0,045— 0,05>, 
daher  der  Rest  zu  den  vorigen  Zahlen  auf  Albumin  kommt. 

Die  procentische  Znsammensetzung  der  Flüssigkeiten  war: 

Hum.  vit.  Hum.  aq. 

Eiweiss 0,074  0,082 

Andere  organische  Substanzen   .    .      0,071  0,148 

Asche 0,971  0,993 

Wasser 98,884  98,777 

^)  [Wie  constatirt  man  ob  4  Milligrm.  Substanz  reines  Cerebrin 
sind?  Ref.] 

')  [Im  Original  kommt  eine  vollständige  Aschenanalyse  vor,  die  aber 
an  O9I7  Grm«  Asche  ausgeführt  worden  ist,  daher  nahezu  eine  Unmöglichkeit 
involvirt;  und  doch  stimmen  die  Bestandtheile  genau  auf  100,00  zusammen! 
Die  Arbeit  ist  aus  dem  roedicin.-chemischen  Laboratorium  .in  Strassburg.] 

')  [Frohere  Angaben  siehe  Thierchem- 6er.  10,  855;  9,  20  nnd 
Deutschmann  im  Archiv  f.  Ophth.  25,  2.  Abth.  222.] 
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Die  Asche  beider  bestand  vorzüglich  aus  Kochsalz  74,4  (hnm.  v.)  and 
78,17o  (hum..  aq.)}  dann  aus  Soda,  schwefelsaurem  und  Chlorkalium. 

Demnach  schliessen  sich  die  wässerigen  Augenflüssigkeiten  der  Gere- 
prospinalflüssigkeit  und  eiweissarmen  Transsudaten  an. 

G.  Gataract^).  Frische  Thierlinsen  mit  Bittersalz  zerrieben 
und  mit  dessen  Lösung  ausgewaschen,  geben  kein  Eiweiss  an  die  Lösung 
ab.  Demnach  besteht  die  ganze  Linse  aus  Globulinsubstanzen  und 
nicht  aus  Eiweiss  (contra  Lapschinsky). 

Menschliche,  in  Alcohol  aufbewahrt  gewesene,  cataractöse 
Linsen  verarbeitete  Verf.,  wie  früher  Lapschinsky  und  fand  für 
lOOTheile  des  festen  Rückstandes: 


i 

Normale  Linsen, 

Mittel  von 

Gataracte. 

Lapschinsky 

und 

Hoppe-Seyler. 

81,48 

85,87 

94,71 

6,22 

4,55 

0,62 

4,52 

0,80 

0,63 

— 

1,19 

0,79 

0,88 

1,45 

0,71 

3,94 

2,76 

1,52 

1,81 

2,41 

1,36 

1,14 

1,46 

0,46 

Eiweiss  .  .  . 
Cholesterin 
Lecithin  .  .  . 
Fett  .... 
Alcoholextract 
Wasserextract 
Lösliche  Salze 
Unlösliche  Salze 


Frisch  erhaltene  Gataracte,  in  Salzlösung  conservirt,  dienten 
zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  in  Wasser  und  GO2  unlöslichen  zu 
den  darin  löslichen  Albuminstoffen.  Die  absolute  Menge  war  vermindert. 
Das  Yerhältniss  stellte  sich  wie  0,28  :  0,029,  Qder  0,8058  :  0,015  heraus, 
während  in  normalen  Linsen  nach  Lapschinsky  es  sich  wie  28:11  stellt. 


195.  P.  FQrbringer  (Jena):  Ueber  die  Herkunft  und  klinische 
Bedeutung  der  sog.  Spermakrystalle  und  Ober  die 
Componenten  des  menschlichen  Samens  und  die 
Prostatorrhoe  ^\ 

Das    Vorkommen    der    sogenannten    G  h  a  r  c  0 1 '  sehen    Krystalle 
im  menschlichen    Sperma    oder    der    Spermakrystalle    von    Schreiner 


^)  [Früheres  über  Linsen  und  Cataract:  Lapschinsky,  Thierchem.- 
Ber.  69  217;  Knies,  daselbst  7;  819;  Deutschmann,  1.  c;  Jacobson, 
Klin.  Monatsbi.  f.  Augenheilk.  15,  818.] 

*)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  8,  287-816.    Mit  einer  Tafel. 
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[Thierchem.-Ber.  8,  86]  bat  im  ganzen  wenig  Berücksichtigang  gefunden. 
Verf.  hat  ihnen  seine  Aafmerksamkeit  zugewendet,  und  bringt  in  einer 
Tafel  zahlreiche  Formen,  in  denen  diese  Erystalle  aufzutreten  pflegen; 
aasser  den  schon  1.  c.  abgebildeten  kommen  auch  noch  pyramidale  and 
prismatische  Formen  mit  gekrümmten  (gewölbten)  Flächen  vor,  ferner 
Zwillinge  nnd  Bosetten  durch  Vereinigung  der  Pyramiden  gebildet. 

Es  entstand  nun  vor  allem  die  Frage,  welcher  Bestandtheil  des 
Samenplasmas  liefert  die  Spermakrystalle ;  im  ejaculirten  Sperma,  im 
flüssigen  sowohl  als  eingetrockneten,  kommen  sie  regelmässig  vor.  Verf. 
untersuchte  dann  auch  sowohl  den  Inhalt  der  Sa menb laschen 
als  den  Saft  der  Prostata  von  43  Leichen  auf  das  Vorkommen 
der  Erystalle.  Das  Resultat  davon  war,  dass  die  Spermakrystalle  nahezu 
constant  (90  ^/o  der  Fälle)  aus  dem  Prostatasaffc  der  Leiche  auskrystallisiren 
(beim  Abdunsten  am  Objectträger),  während  der  Samenblaseninhalt  sie 
nur  ausnahmsweise  (15  ^/o)  liefert,  und  dann  in  verschwindend  kleiner 
Menge.  Ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  Krankheiten  oder  zu  dem  Alter 
war  nicht  ersichtlich.  Die  geschichteten  Amyloide  der  Prostata  stehen 
zu  dem  Material  der  Erystalle  in  Beziehung ;  als  solche  Concremente  ans 
den  gehärteten  Prostataschnitten  herausgehoben,  in  höchst '  verdünntem 
Ammoniak  nach  Zusatz  einer  Spur  Phosphorsäure  gelöst  waren,  schössen 
nach  einigen  Tagen  wohlausgebildete  Gharcot'sche  Erystalle  an. 

Mit  dem  Prostatasecret  Lebender  verhält  es  sich  indess 
anders;  Verf.  hat  durch  localen  Druck  vom  Mastdarm  aus  Secret  zu 
gewinnen  versucht,  und  es  gelang,  besonders  bei  gefüllter  Blase  von 
20  Individuen  einige  Tropfen  bis  über  1  OC.  zu  gewinnen,  während  in 
anderen  Fällen  trotz  Drucks  die  Harnröhre  trocken  blieb.  Die  Unter- 
suchung ergab  auffallender  Weise  in  dem  Secret  Lebender  keine  Erystalle 
oder  doch  nur  ein  Minimum,  gegenüber  der  Menge,  die  1  Tropfen  Leichen- 
saft zu  ergeben  pflegte.  Die  Ursache  davon  vermuthete  Verf.  in  einem 
Mangel  an  Phosphorsäure  und  das  hat  sich  auch  bewahrheitet.  Als  zum 
Prostatasecret  etwas  phosphorsaures  Ammoniak  hinzu- 
gefügt wurde,  zeigte  sich  nach  wenigen  Stunden  oder  frfiher  das  noch 
flüssige  Secret  in  einen  Brei  grosser  Spermakrystalle  verwandelt.  So 
lieferten  einmal  circa  10  Tropfen  Secret  im  Uhrglas  mit  2  Tropfen  einer 
1^/oigen  Lösung  von  (NH4)8HP04  versetzt,  fast  augenblicklich  unter 
dem  Microscop  sichtlich  wachsende  Erystalle  und  am  anderen  Tage  waren 
im  eingetrockneten  Schälcheninhalt  so  grosse  Erystalle  (Schiffchen-  und 
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Spindelnformen)  vorhanden,  dass  sie  mit  freiem  Auge  erkannt  werden 
konnten.  Als  dann  noch  17  mal  das  Prostatasecret  von  Individuen  von 
20—75  Jahren  untersucht  wurde,  wurde  constant  dasselbe  fiesultat  er» 
halten.  Zweimal  hat  Yerf.  die  Krystalle  aus  dem  eingetrockneten  Inhalt 
des  Uhrgläschens  mit  warmem  verdünntem  Ammoniak  eztrahirt,  und 
durch  Wägung  des  Abdampfrflckstandes  circa  7,7  und  10  ^/o  der  Trocken- 
substanz gefunden. 

Es  galt  nun,  denselben  Versuch  mit  dem  Samenblaseninhalt  und 
dem  Hodensecret  unter  Anwendung  des  phosphorsauren  Ammons  su 
machen.  Yerf.  hat  dies  an  10  Leichen  ausgeführt  und  gefunden,  dass 
die,  die  Krystalle  liefernde  Basis  im  Hodensecret  nur  ab  und  zu,  im 
Samenblasensecret  gar  nicht  vorzukommen  scheint,  während  sie  im 
Prostatasaft  constant  in  so  reicher  Menge  vorkommt.  Man  kann  darnach 
sagen:  zur  Bildung  der  im  ejaculirten  Sperma  beobachteten 
(Böttcher'schen)  Krystalle  liefert  das  Secret  der  Prostata 
den  ganzen  oder  doch  fast  ausschliesslichen  Basisantheil, 
während  die  dazu  gehörige  Phosphorsäure  von  den  anderen  Componenten 
des  Spermas  abgegeben  wird,  wobei  es  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  diese 
Bolle  vom  Hodensecret  oder  Samenblasenproduct  übernommen  wird.  Auch 
das  Vorkommen  der  fertigen  Krystalle  in  dem  Prostatasecret  der  Leiche 
gegenüber  der  Nichtlieferung  der  Krystalle  von  dem  Secrete  der  lebenden 
Drüse  bedarf  einer  Erklärung;  mit  anderen  Worten,  welcher  Bestand- 
theü  liefert  die  Phosphorsäure  zur  Bildung  der  Krystalle  im  Leichen- 
secret?  In  dieser  Beziehung  ist  dem  Verf.  nur  ein  Unterschied  auf- 
gefiJlen,  zwischen  Leichenproduct  und  jenem  des  Lebenden :  die  massen- 
hafte Zellenbeimischung  dort  und  die  Armuth  an  Epithelien  hier,  und 
er  meint  desshalb,  die  cadaveröse  Desquamation  für  die  Lieferung  der 
Phosphorsäure  verantwortlich  zu  machen.    [?  Bef.] 

In  welcher  Verbindungsform  die  Schreine  rasche  Basis  im  Prostata- 
saft sich  vorfindet,  ist  jetzt  nicht  zu  entscheiden^  vielleidit  ist  sie  in 
Form  der  Chlorverbindung  vorhanden. 

BeEfiglich  des  Spermageruches  theilt  Verf.  mit,  dass  der  durdi 
Mastdarmpalpation  von  Lebenden  erhaltene  Proetatasaft  den  unverkenn- 
barsten Spermageruch  zeigte;  der  ans  der  Leiche  genommene  Saft  läs^i 
den  Gemdi  wegen  ßculenter  und  putrider  Beigerüche  meist  nidit  er- 
kennen. Die  eine  Hälfte  eines  Prostatasecretes  war  ohne  Zuatz,  die 
ando«  mit  dnigen  Tropfen  phosphoisaurem  Ammon  versetzt  stdbco  ge> 


354  XIII.  Niedere  thiere. 

lassen  worden :  die  erste  zeigte  noch  am  anderen  Tage  den  Geruch,  die 
zweite  nicht  mehr;  in  der  zweiten  trat  er  aber  wieder  hervor,  als  die  aus- 
geschiedenen  Erystalle  in  heissem  Wasser  gelöst  wurden.  Diese  Be- 
obachtung lässt  den  Verf.  im  Zusammenhange  mit  dem,  was  Schreiner 
[Thierchem.-Ber.  8,  88]  über  den  Spermageruch  mittheilt,  sowie  mit 
der  Thatsache,  dass  das  gelatinirende  Samenblasenproduct  keinen  merk- 
lichen Geruch  besitzt,  den  Satz  aussprechen:  der  Träger  des  Sperma- 
geruches ist  der  Prostatasaft  vermöge  seines  reichen  Gehaltes 
an  Verbindungen  der  Seh  rein  er 'sehen  Basis  in  gelöster  Form.  Dar- 
nach wäre  auch  der  Name  Prostatakrystalle  zutreffender  als  der  Name 
Spermakrystalle,  da  dieselben  mit  dem  reinen  Hodensecrete  nichts  zu 
schaffen  haben. 

An  das  Vorstehende  knfipft;  Verf.  noch  einige  practische  medicinischo 
Notizen.  In  forensischer  Beziehung  ist  bemerkenswerth,  dass  das 
Hodensecret  in  der  Begel  keine  Böttcher 'sehen  Erystalle  liefert.  In 
Bezug  auf  Diagnose  von  Ausflüssen  ans  der  Harnröhre  ist  der  Nach- 
weis zahlreicher  Böttcher 'scher  Krystalle  resp.  des  Spermageruches 
von  Bedeutung;  denn  diese  Vorkommnisse  beweisen  unter  allen  Umständen 
das  Bestehen  von  Prostatorrhoe,  beziehungsweise  die  secretorische 
Betheiligung  der  Vorsteherdrüse.  Als  Prostatorrhoe  bezeichnet  Verf.  die 
Existenz  eines  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  durch  Prostatasaft 
hergestellten,  von  der  Ejaculation  durchaus  unabhängigen  Harnröhren- 
ausflusses, gleichgültig  ob  er  continuirlich  ist,  oder  nur  durch  Drnck 
auf  die  DrQse  (Stuhlgang)  ausgelöst  wird. 
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üebersioht  der  Literatur. 

196.  Joh.  Bizio,  Verhalten  des  Gly cogens  bei  wirbellosen  Thieren. 

H.  A.  Landwehr,  ein  neues  Kohlehydrat  in  der  Weinberg- 
schnecke.   Cap.  III. 

*Hago  Schulz,  Verhalten  niederer^Thiere  anter  dem  Einflüsse  des 
E u c al y  p  tus Öls.  Dessen  Monographie  ,,da8  Eucalyptusöl**,  Bonn  1881. 
[Nachdem  Verf.  Beobachtungen  anderer  Autoren  zusammengestellt 
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hat,  berichtet  er  über  seine  eigenen  Versuche,  welche  dich  auf  folgende 
Thiere  beziehen:  Paramecien  (in  Heujauche  gezüchtet),  Trichina 
spir.  Hirudo  offin.,  Astacus  fluv.,  Epeira  Diadema,  Perla  microcephala, 
Blatta  Orientalis,  Bombus  lapidarius,  Muscaarten,  Limax  agrestis, 
LeudscuB  Dobnla,  Tritone.] 

197.  19a  De  Lacerda,  Couty,  über  Schlangengift. 

199.  200.  Krukenberg,  zur  Eenntniss  der  organischen  Bestandtheile 
der  thierischen  Gerüstsubstanzen^). 

201.  Erukenberg,  zur  vergleichenden  Muskelchemie. 

202.  Erukenberg,  über  Hydro-  und  Hämolymphe. 

203.  Th.  Weyl,  das  electrische  Organ  von  Torpedo. 
'''Erukenberg,    Nachträge    zu    den    vergleichend -physiologischen 

Untersuchungen  über  die  Yerdauungsvorgänge.  Vergleichend- 
physiologische  Studien  etc.    V.  Abth.,  58. ' 

204.  Em.  Bourquelot,  Wirkung  der  Verdauungssäfte  der  Gephalo- 

poden  auf  Stärke. 

205.  Erukenberg,  über  Luvarus  imperialis  (Pigment,  Muskelbestand- 

theile). 

^Erukenberg,  Einfluss  der  Eohlensäure  auf  die  Muskeln 
der  Actinien  und  Medusen.  Vergleichend-physiologische  Studien  etc. 
2.  Beihe,  I.  Abth.,  pag.  172. 

^Erukenberg,  zur  Respiration  der  Holothurien.  Ver- 
gleichend-physiologische Studien  etc.    III.  Abth.,  pag.  104. 

Erukenberg,  Fleischextractbestandtheile  von  Fischen 
und  wirbellosen  Thieren.    Gap.  XI. 

Auf  Farbstoffe  Bezügliches, 

206.  Erukenberg,  Farbstoffe  der  Federn. 

207.  de  Merejkowski,  über  Tetronerythrin. 

206.  Läon  Frdd^ricq,  über  das  Blut  der  Insecten. 
209—211.  Erukenberg,  Farbstoffe  der  Würmer  u.  s.  w. 
212.  Erukenberg,  Farbstoff  bei  Holothurien. 
218.  Defosses  und  Variöt,  Pigment  der  Sepia. 
214.  P.  Girard,  Secret  des  Dintenbeutels. 


^)  [Der  zum  Inhalt  unverhältnissmässig  grosse  Umfang  dieses  Capitels 
ist  hauptsächlich  durch  eine  Fluth  von  Abhandlungen  bedingt,  die  Herr 
Erukenberg  in  selbstständigen  Heften  unter  dem  Titel:  „Vergleicheud- 
physiologische  Studien**  hat  erscheinen  lassen.  Trotz  des  dilettantischen 
Gharacters  dieser  Arbeiten,  die  grossentheils  in  der  Erfindung  neuer  Namen 
für  unbekannt  gebliebene  Substanzen  bestehen,  werden  doch  den  Lesern  des 
Jahresberichtes  im  folgenden  Referate  darüber  vorgelegt,  um  jedem  Ver- 
dachte irgend  welcher  —  wenn  auch  begründbarer  —  Unvollständigkeit  des 
Jahresberichtes  vorzubeugen.    Bed.] 

23* 
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216.  216.  Erulcenberg,   Leberpigmente    und   Gallensänren   bei 

Wirbellosen. 
*M'Eendrick,  einige  Beobachtungen  über  die  Farbstoffe  der 
Medusen.  Journ.  of  anat.  and  pbysiol.  15)  261 —265.  Bei  G  y  a  n  e  a , 
Ghrysaora  und  Aurelia  fanden  sich  die  Farbstoffe  nicht  diffns 
vertheilt,  sondern  in  kleinen  Partikelchen  innerhalb  des  Protoplasma 
abgelagert.  H  e  r  t  e  r. 

217.  Erukenberg,  Spongienfarbstoffe. 

218.  Erukenberg,  Antheagrün. 

219.  Erukenberg,  blauer  Farbstoff  auf  Fibrin. 


196.  Johann  Bizio:  Ueber  das  Verhalten  des  Glycogens 

bei  wirbellosen  Thieren^). 

B.  recapitulirt  ganz  die  Besultate  seiner  früheren  Versuche,  welche 
die  Identität  aller  Glycogensorten  feststellen ;  es  wurde  fQr  das  Gljcogen 
die  Formel  C12H28O11,  für  eine  Bleiverbindung  die  Formel  CisHisPbOio 
ermittelt.  Weiterhin  constatirte  B.  die  ausserordentliche  Leichtigkeit, 
womit  das  Glycogen  bei  gewissen  Weichthieren  die  milchsaure  Gährung 
erleidet,  so  dass  durch  die  Menge  der  gebildeten  Milchsäure  die  Fäulniss 
hintangehalten  wird. 

Diese  Milchsiaurebildung  benutzt  nun  B.  als  Maassstab  für  die  Ab- 
schätzung des  relativen  Glycogengehaltes  verschiedener  Organe  der  unter- 
suchten Thiere.  Bei  einer  Temperatur  von  10—14®  G.  blieben  die  Organe 
liegen ;  es  wurde  beobachtet,  wann  die  saure  Beaction  abnahm  und  wann 
sie  in  die  alkalische  umschlug.  Zunächst  wurde  nur  Leber  und  Gesammt- 
körper  dem  vergleichenden  Versuch  unterzogen;  die  Leber  blieb  immer 
viel  länger  sauer,  enthielt  also  nach  B.  mehr  Glycogen.  Die  gleiche 
Versuchsmethode  wurde  dann  auch  auf  die  Geschlechtsorgane  und  die 
isolirten  Eier  angewendet  und  es  zeigten  diese  eine  Dauer  der  sauren 
Beaction  ungefähr  wie  die  Leber:  bald  einige  Tage  mehr,  bald  weniger. 

Die  Versuche  wurden  meist  an  Weichthieren,  auch  an  einigen 
Erebsen  angestellt. 

[Für  die  Bichtigkeit  des  verwendeten  Princips,  Glycogengehalt,  Säure- 
bildung und  Dauer  der  Säuerung  in  den  angeführten  Zusammenhang  zu 

# 

bringen,  hätte  Verf.   doch  einige  vollständige  Analysen  bringen  sollen, 


^)  Untersuchungen  zur  Naturlehre  des  Menschen  und  der  Thiere.  Jac. 
Moleschott  18,  Heft  1,  28-38. 
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zumal  sich  gegen  die  Gültigkeit  der  gemachten  Voraussetzungen  nach 
Untersuchungen  von  Böhm  und  Weil  schwere  Bedenken  vorbringen 
lassen.    Bef.]  Kunkel. 

197.  De  Lacerda:  lieber  das  Schlangengift.  198.  Couiy:  lieber  das 
Schlangengift^).  De  L.  untersuchte  das  Secret  der  Sarucucu  (Hachesis 
rhombeata).  Ausser  dem  spec.  giftigen  Princip,  welches,  wie  schon 
Fontana  zeigte,  durch  Kochen  nicht  zerstört  wird,  fand  ^  darin  ein 
Trypsin  ähnliches  Ferment;  auch  durch  die  Fähigkeit,  Fette  zu  emulgiren, 
steht  dasselbe  dem  Pankreassecret  nahe,  mit  dem  es  aber  die  diastatische 
Wirkung  nicht  theilt. 

G.  beschreibt  die  pathologisch  anatomischen  Läsionen,  welche  das 
Schlangengift  hervorruft,  er  hält  dasselbe  für  eine  pathogene  Substanz,  den 
entzündungserregenden  am  nächsten  stehend.  Er  vergleicht  das  Gift  von 
Bothrops  mit  dem  der  Kröte;  letzteres  wirkt  ähnlich,  aber  schwächer; 
bei  subcutaner  Injection  wird  es  in  das  Blut  aufgenommen,  jenes  dagegen 
nicht.  Herter. 

199.  Krukenberg:  Zur  Kenntniss  der  organischen  Bestandtheile  der  thierlschen 
Gerttstsubstanzen  (Erste  Mittheilung)').  200.  Derselbe:  Zur  Kenntniss  der 
organischen  Bestandtheile  der  thierlschen  Gerttstsubstanzen  (Zweite  Mittheilung)  ^). 

ad  199.  I.  G  0 r n e i n.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Yalenciennes 
die  organische  Substanz  des  Achsensceletes  der  Gorgonen.  Verf.  ver- 
fugte über  250  Grm.  Gorgonenstämme  (Gorgonia  verrucosa),  SSO  Grm. 
Antipath  es -Achsen  und  ausserdem  über  50  Grm.  des  Achsensceletes 
von  Gorgonia  flabellum;  die  organische  Substanz  scheint  bei  allen 
Formen  dieselbe  zu  sein.  Sie  war  in  Speichel,  Pepsin-  und  Trypsinlösungen 
unverdaulich,  lieferte  beim  halbtägigen  Kochen  mit  Wasser  keinen  Leim, 
beim  Schmelzen  mit  Kali  kein  Indol. 

Um  krystaUisirte  Zersetzungsproducte  zu  erhalten,  unterwarf  Verf.  die 
Gesammtmenge  der  Antipathesstengel  dem  Kochen  mit  conc.  HGl;  aus  der 
braunschwarzen,  syrupösen  Lösung  konnte  nur  Leucin  erhalten  werden. 

Die  Achsenscelete  von  Gorgonia  verrucosa  wurden  mit  verdünnter 
H3SO4  gekocht.  Aus  der  conc.  Lösung  schied  sich  ein  aus  perlmutter- 
glänzenden Flitterchen  bestehender  Bodensatz  ab,  microscopische,  dachziegel- 
artig geschichtete,  rhomboidale  Blättchen  bildend.  Diese  Krystalle,  Verf.'s 
Gornikrystallin,  waren  schwach  braunroth  gefärbt,  doppelbrechend, 
sie  Hessen  sich  nicht  isoliren. 

Die  vom  Bodensätze  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  noch  Leucin,  während 

})  Sur  le  venin  de  serpent.  Gaz.  mäd.,  pag.  891,  392. 
«)  Vergl.-physiol.  Studien,  V.  Abth.,  pag.  1-37.  Heidelberg  1881.  Verlag 
von  Winter. 

^)  VergL-physiol.  Studien,  2.  Reihe  I.  Abth.,  pag.  21-75.  Heidelberg  1882|. 
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die  Hauptmasse  nach  Neatralisation  der  Schwefelsäure  wieder  ein  in  Wasser 
lösliches  Zersetznngsproduct  ergah,  ein  Gemisch  unbekannter  Substanzen. 
Als  Verf.  eine  weitere  Menge  von  Antipathesstengeln  durch  Kochen  mit 
verdünnter  H2SO4  in  Lösung  brachte,  konnte  er  neben  Cornikrystallin  und 
Leucin  auch  Glycocoll  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen. 

IL  Gonchiolin.  Der  als  Gonchiolin  bezeichnete  organische  Bestand- 
theil  der  Stütz-  und  Gerflstsubstanzen  von  Lamellibranchiaten, 
Gastropoden  und  auch  Cephalopoden  ist  durch  die  Untersuchungen 
Fremy's  und  Schlossberger's  bekannt;  da  seine  Eigenschaften  ge- 
wissen Schwankungen  unterliegen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  damit 
überhaupt  ein  Gemisch  von  chemisch  nahestehenden  Stoffen  bezeichnet. 
Das  Gonchiolin  ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  sehr  ver- 
dünnter HCl  und  lässt  sich  dadurch  reinigen;  kochende  Lauge  löst  davon 
bald  mehr,  bald  weniger  mit  brauner  Farbe.  Als  Materiale  benutzte  Yerf. 
die  leeren  Eihüllen  von  Mürex  trunculus.  Dieselben  gaben  beim 
Kochen  mit  Wasser  keinen  Leim,  waren  unverdaulich  in  Pepsin-,  wie  Trypsin- 
lösungen,  wurden  von  conc.  Lauge  auch  beim  Kochen  wenig  angegriffen, 
lösten  sich  aber  zum  geringen  Theile  in  kaltem  Vitriolöl  zu  einer,  alkalische 
Kupferlösung  reducirenden  Flüssigkeit.  Kochen  mit  HCl  oder  verdünnter 
H2SO4  erzeugte  von  krystallisirbaren  Zersetzungsproducten  nur  Leucin;  die 
Probe  auf  Tyrosin  blieb  zweifelhaft.  Ausserdem  war  wieder  ein  an^orphes 
Substanzgemisch  gebildet  worden. 

Ein  ähnlicher,  dem  Gonchiolin  verwandter  Körper  bildet  die  organische 
Grundlage  des  Sepienrückenschildes.  Aus  durch  HCl  entkalkten 
ossa  sepiae  konnte  durch  Kochen  kein  gelatinirender  Auszug  erhalten  werden, 
obwohl  die  wässerige  Lösung  Reactionen  gab,  die  auf  das  Vorhandensein 
geringer  Mengen  von  leimgebenden  Geweben  im  Schulpe  schliessen  lieasen. 
Die  beim  Auskochen  restirende  Substanz  ist  unverdaulich,  liefert  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Säure  Leucin  nebst  der  üblichen  Schmiere. 

III.  Tryptocol lagen.  Die  von  Muskeln  etc.  gereinigten  Kopf- 
knorpeln von  acht  ausnehmend  grossen,  zum  Theil  in  Weingeist  aufbewahrten 
Exemplaren  von  Sepia  officinalis  wurden  mehrere  Stunden  mit  Wasser 
gekocht,  wobei  sie  bekanntlich  eine  leimartige  Masse  bilden ;  durch  verdünnte 
HaSO«  erhält  man  daraus  nur  Leucin. 

In  Alcohol  gehärtete  Schnitte  des  Kopfknorpels  werden  von  Pepsin 
nur  äusserst  schwer,  von  Trypsin  dagegen  —  bei  neutraler  oder  alkalischer 
Beaction  (27o  Sodalösung)  —  sehr  rasch,  gleichmässig  und  vollständig  ver- 
daut. Durch  diese  Eigenschaft  unterscheidet  sich  die  leimgebende  Substanz 
vom  Collagen,  Verf.  nennt  den  Körper  daher  Tryptocollagen. 

IV.  Spirographin.  Unter  diesen  Namen  versteht  Verf.  die  Substanz 
der  scheidenförmigen  Hüllen  der  Spirographis  Spallanzanii;  dieselben 
geben  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  arabinähnliche,  sehr  schwer  filtrirbare 
Flüssigkeit,  die  mit  CuSOi  -|-  Lauge  violett  wird  und  beim  Kochen  Reduction 
gibt.  Die  Scheiden  enthalten  Schwefel,  Stickstoff  und  Asche.  Das  organische 
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Sabstrat  ist  unlöslich  iiuTrypsinflüsslgkeiten  und  wird  auch  von  Pepsin  nur 
theilweise  unter  Zerfallen  in  Fibrillen  angegriffen.  Kochende  HCl,  sowie 
Lauge  lösen  die  Scheiden,  dabei  wird  aber  weder  Zucker  noch  Oxalsäure 
gebildet;  Kochen  mit  verdünnter  HsSO«  liefert  Leucin.  • 

y.  Die  Gerüstsubstanz  der  Asteriden  und  das  Chitin.  Die 
durch  Trypsin  wie  Pepsin  verdauliche  organische  Substanz  des  Seestern- 
panzers (von  Asteracanthion  glacialis)  löst  sich  beim  anhaltenden 
Kochen  mit  Wasser,  ohne  dass  dabei  Leim  gebildet  würde.  Kalte  conc. 
H1SO4  nimmt  sie,  sowie  die  Hautdecke  von  Holothuria  tubulosa  mit 
eigenthümlicher  violetter  Farbe  auf,  während  beide  Gewebe  durch  Kochen 
mit  Lauge  wenig  angegriffen  werden.  Chitin  ist  nach  des  Yerf.'s  Versuchen 
durchaus  unverdaulich  in  Pepsin-,  wie  Trypsinlösungen. 

VI.  Leimgebendes  Gewebe  bei  Amphioxus  lanceolatus. 
K.  kochte  die  bei  der  Darstellung  der  Extractivstoffe  erhaltenen  Amphioxus- 
reste  durch  6—8  St.  mit  Wasser  und  erhielt  nach  dem  Eindampfen  eine 
ausgezeichnete  Leimgallerte,  die  in  allen  Stücken  mit  dem  Leim  aus 
Knorpel-  und  Knochenfischen  übereinstimmte.  Durch  dies  Ergebniss  ist  ent- 
gegen Hoppe-Seyler  das  Vorkommen  von  CoUagen  bei  Amphioxus 
erwiesen. 


ad  200.  L  Das  organische  Substrat  des  Medusenkörpers. 
Verf.  benutzte  als  Materiale  die  Gallertscheiben  (zum  Theil  auch  den  ganzen 
Medusenkörper)  von  Aequorea  Forskalea  und  Rhizostomum 
Gu Vieri.  Durch  Auskochen  konnte  keine  Leimgallerte  erhalten  werden,  was 
schon  früher  R.  Virchow  und  M.  Schnitze  beobachtet  hatten.  Auch 
Mucin  scheint  kaum  in  grösserer  Menge  vorzukommen.  In  gleicher  Weise 
verhielten  sich  einige  Spongien  (Tethya  Lyncureum,  Stellata 
Wagneri,  Ancorina  verrucosa,  Geodia  gigas,  Suberites 
domuncula).  Der  nach  mehrtägigem  Auskochen  bleibende,  den  grössten 
Theil  des  Medusenkörpers  darbietende  Rückstand  ist  nach  seinen  Reactionen 
ein  Ei  weiss  kör  per,  der  von  verdauenden  Flüssigkeiten  gelöst  wird. 
Mit  verdünnter  HsSOi  gekocht,  lieferten  die  Gallertscheiben  von  Rhizo- 
stomum neben  viel  Leucin  und  wenig  Tyrosin  noch  einen  krystallisirbaren 
Körper,  der  wahrscheinlich  Glycocoll  war. 

II.  Die  Schutzdecken  der  Echinodermen.  Eine  der  merk- 
würdigsten biologischen  Erscheinungen  ist  das  auffallend  rasche,  ja  selbst 
plötzliche  Zerfliessen  der  derben  Lederhaut  einiger  Holothurien  post  mortem. 
Verf.  beobachtete  diese  schon  von  Semper  an  Stich  opus- Arten  ge* 
fnndene  Erscheinung  auch  bei  Holothuria  Poli;  langsamer  erfolgt  der 
Auflösungsprocess  bei  H.  tubulosa,  gar  nicht  bei  Cucumaria  Planci 
und  Thyonefttsus.  In  Salzlösungen  (8—5%  Kochsalz-  oder  2— 57o 
SodalöBung)  gebracht,  wird  die  Hautdecke  aller  dieser  Formen  ausser- 
ordentlich rasch  schleimig,  indem  sie  sich  zum  grössten  Theile  löst.  Dar- 
nach liegt  das  Auffällige  der  ganzen  Erscheinung  weniger  in  der  postmortalen 
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Verflfissigaiig,  als  vielxDehr  in  der  Yerliindenuig  derselben  intra  vitam. 
Von  TrypBinlöBiiiigen  werden  die  Häute  rasdi,  von  Pepsinfllfisigkeiten  da- 
g^en  gar  nicht  gelöst  Bekanntlich  enthält  das  organische  Substrat  der 
Holothorienhant  einen  leimgebenden  Edrper,  der  besonders  bei  den,  die 
Verflflssigung  nicht  zeigenden  Formen  in  reichlicherer  Menge  vorkomnit; 
damadi  erscheint  es  wahrschdnlich,  dass  dieser  leimgebeude  Stoff  nicht 
als  Ursache  der  Yerschleminng  angesehen  werden  kann.  Die  FäUnng^ 
welche  in  den  wässerigen  Extracten  durch  Essigsäure  erzeugt  werden, 
sprechen  för  einen  geringen  G^alt  an  mucinartigem  Gewebe. 

Der  Idmgebende  Körper  der  Holothurienhaut  stimmt  in  allen  hervor- 
ragenden Eigenschaften  mit  dem  Tryptocollagen  flberein,  das  \erL 
bisher  nur  bei  Gephalopoden  gefunden  hat  Beim  Kochen  mit  ▼erdfknnter 
H2SO4  liefern  die  Häute  Leucin  und  Glycocoll  (?),  aber  kein  Tyrosin. 
Andero*  Art  ist  die  organische  Gerflstsubstanz  der  Asteridenhäute,  da 
dieselbe  beim  Kochen  weder  Leim  noch  Mudn  gibt;  sie  besteht  viebnehr 
grösstentheilB  aus  einem  Eiweisskörper,  der  von  Salzlösungen  leichter, 
als  beim  Kochen  mit  Wasser,  aufgenommen  und  sowohl  von  Pepsin,  wie 
Trypsin  verdaut  wird.  Durch  Sstündiges  Kochen  der  Hautdecke  von 
Asteracanthion  glacialis  mit  H2SO4  wurde  viel  Leucin  neben 
wenig  Tyrosin  gebildet.  Die  Cuvier 'sehen  Organe  von  Holothuria 
Poli  geben  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  Lösung,  die  an  Klebkraft, 
mangelhaftem  Gelatinirungsvermögen  und  an  der  Eigenschaft,  gummöse 
Häute  zu  bOden,  der  aus  den  Holothurienhäuten  gewonnenen  Tryptoglntin- 
löBung  gleicht;  ausserdem  scheint  etwas  mucinartige  Substanz  in  Lösung 
zu  gehen.  HS2O4  bildet  Leucin,  Spuren  von  Tyrosin  und  wahrscheinlich 
auch  Glycocoll. 

in.  Die  Gerfistsubstanzen  der  Wurmer.  Die  Hautmuskel- 
schläuche  von  70—80  Exemplaren  von  Sipunculus  nudus  gaben  beim 
andauernden  Kochen  und  nachherigen  Abkühlen  auf  10^  E.  eine  durchsichtige 
Gallerte,  die  sich  bei  16^  wieder  verflüssigte.  Verdünnte  HsS04  erzeugte 
Leucin,  aber  kein  Tyrosin;  Glycocoll  war  fraglich.  Aus  dem  sogenannten 
Achsenknorpel  von  Spirographis  Spallanzanii  uud  dem  Schlundkopfe 
von  Aphrodite  aculeata  konnte  weder  Leim  noch Mucin  durch  Kochen 
mit  Wasser  erhalten  werden.  Die  Borsten  und  Haare  der  Ghaetopoden 
(von  Aphrodite  aculeata)  lösen  sich  beim  Kochen  mit  Lauge  Ins  auf 
einen  unorganischen  Rest  vollkommen  auf;  sie  bestehen  daher  weder  aus 
Chitin  (wie  Leukart  angenommen)  noch  aus  Tunidn. 

IV.  üeber  die  Scheiden  von  Cerianthus  und  Nachträg- 
liches über  das  Spirographin.  Die  leicht  rein  zu  erhaltenden, 
scheidenförmigen  Hüllen  von  Cerianthus  membranaceus  [zu  den 
Zoantharien  gehörig],  die  ein  ezcretorisdies  Product  sind,  lösen  sich  in 
kalter  und  warmer  Lauge,  enthalten  S  und  N,  geben  die  Millon^sche 
Beaction,  werden  durch  HNO«  gelb,  liefern  beim  Schmelzen  mit  Kali  Indol 
und  bestehen  sonach  aus  einem  eiweissartigen  Stoffe.    Durch  Kochen  mit 
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Schwefels&are  konnten  kein  Gomikrystallin,  sondern  nur  die  gewöhnlichen 
Prodncte  (Lencin,  Tyrosin,  OlycocoU)  erhalten  werden.  Spirographin 
gibt  bei  der  Schwefeisänrebehandlung  Leucin,  Tyrosin  und  Glycocoll  und 
liefert,  mit  Kali  geschmolzen,  reichlich  Indol. 

y.  Fortgesetzte  Untersuchungen  über  conchiolinartige 
Stoffe.  Die  Bindesubstanzeh,  welche  dem  EOrper  oder  einzelnen  Organen 
der  Mollusken  Stütze  und  Festigkeit  geben,  differiren  unter  einander,  be- 
sonders in  dem  Verhalten  zu  Alkalilaugen  und  zum  Millon 'sehen  Reagens. 
Werden  die  durch  Wasser  und  HCl  gereinigten  Eischalen  von  Murex 
truncultts  24  St.  mit  Lauge  macerirt,  so  entwickeln  sie  beim  Schmelzen 
mit  Kali  kein  Indol  und  geben  auch  die  Millon'sche  Reaction  nicht  mehr. 
Ein  vielleicht  reineres  Conchiolin  wird  durch  gleiche  Behandlung  der  Soligo- 
schulpen  gewonnen;  auch  die  Byssusfäden  von  Mytilus  gallo- 
provincialis  yerlieren  durch  Lauge  die  Fähigkeit,  sich  mit  dem  Milien'- 
schen  Reagens  zu  rOthen. 

Für  das  Conchiolin  sind  folgende  Reactionen  characteristisch:  1)  nicht 
geröthet  beim  Kochen  mit  obigem  Reagens;  2)  liefert  beim  Kochen  mit 
verdünnter  HaSOi  nur  Leucin,  kein  Comikrystallin  und  kein  Tyrosin ;  mit 
kalter  conc.  H2SO4  keinen  Zucker  und  beim  Eindampfen  mit  HCl  kein 
Glyeosamin;  8)  vollständige  ünverdaulichkeit;  4)  gibt  beim  Schmelzen  mit 
Kali  kein  Indol  und  ist  frei  von  S. 

YI.  Ueber  die  Verschiedenartigkeit  des  organischen 
Substrates  der  Eierschalen  von  Wirbelthieren.  Die  Eierschalen 
von  Myliobatis  aquila  [Adlerrochen],  sowie  die  von  Scyllium  cani- 
cula  [Hundshai]  lösen  sich  in  verdünnter  Natronlauge  schon  in  der  Kälte, 
rasch  beim  Erwärmen,  während  die  Schalenhaut  des  Hühnereies  in  der  Kälte 
damit  behandelt,  nur  durchsichtiger  und  etwas  zerreiblicher  wird;  alle  drei 
geben  die  Milien' sehe  Probe,  die  beiden  ersten  entwickeln  mit  Kali  ge- 
schmolzen Indol  und  enthalten  N  wie  S.  Die  Eierschalen  von  Scyllium 
lösen  sich  vollständig  durch  Pepsin,  nicht  durch  Trypsin,  während  die  von 
Myliobatis  und  vom  Hühnerei  durchaus  unverdaulich  sind;  mit  verdünnter 
HsSOi  liefern  die  Scylliumeischalen,  wie  die  vom  Huhn,  neben  viel  Leucin  nur 
wenig  Tyrosin,  die  Myliobateseischalen  dagegen  sehr  viel  Tyrosin  und  nur 
wenig  Leucin.  Erwilrmt  man  die  äusseren  Membranen  des  Hühnereies  mit 
Natronlauge,  so  verwandeln  sie  sich  in  eine  mucinähnliche  Masse,  die  leicht 
in  Lösung  geht.  Dialysirt  man  hierauf  die  mit  Essigsäure  neutral  gemachte 
Flüssigkeit,  so  erzeugt  Essigsäure  in  der  dialysirten  Lösung  einen,  im  Üeber- 
sehosse  unlöslichen  Niederschlag,  woraus  auf  eine  mucinartige  Substanz  ge- 
schlossen werden  kann.  Es  bestehen  also  die  Eierschalen  von  Scyllium  aus 
einer  Substanz,  die  weder  mit  dem  Keratin,  noch  mit  dem  Collagen  oder 
Elastin  übereinstimmt,  während  die  Eierschalen  von  Myliobates  aus  einem 
keratinähnlichen  Körper  gebildet  sind;  die  Schalenhäute  der  Hühnereier 
scheinen  ein  unlöslich  gewordener  Schleimstoff  zu  sein.  Die  Eierhülle  der 
Ringelnatter  stellt  nach  Hilger  im  getrockneten  Zustande  eine  hornartige 
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Masse  dar,  die  io  Wasser  aufquillt  und  von  Kalilauge  selbst  nach  monat- 
langer  Einwirkung  nicht  verändert  wird,  wodurch  sie  sich  von  Elastin  unter- 
scheidet, dem  sie  sonst  nahe  steht.  Sie  ist  S-  und  P-frei,  ihre  Zusammen- 
setzung ist  C  =  54,68;  H  =  7,24;  N  =  16,37;  0  =  21,10»/©.  Die  Gallert- 
substanz, welche  den  Selachierneiern  anhängt,  wurde  von  Perugia  unter- 
sucht ;  nach  dem  Verf.  ist  sie  nur  durch  >die  Anwesenheit  der  dieselbe  durch- 
setzenden feinen  Membranen  zähflüssig.  Lösliches  Eiweiss  ist  in  dieser 
Flüssigkeit  bei  Scyllium  und  Myliobates  nicht  vorhanden,  und  die  Analysen 
von  Perugia  beziehen  sich  wahrscheinlich  nur  auf  die,  die  gallertige  Be- 
schaffenheit verleihenden  Membranen.  Durch  absoluten  Alcohol  ballen  sich 
die  Häute  zusammen  und  können  so  untersucht  werden;  sie  bestehen  aus 
einem  Eiweissstoffe,  der  bei  Scyllium  von  Pepsin  verdaut,  von  Trypsin  aber 
nicht  angegriffen'  wird ;  die  entsprechenden  Häute  von  Myliobateseiern  er- 
weisen sich  etwas  weniger  resistent  als  die  keratinartigen  Hüllen  gegen- 
über den  Verdauungsflüssigkeiten.  Andreaseh. 

201.  Krukenberg:  Weitere  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Muskel- 
chemie ^)*  E.  hat  in  den  muskulösen  Organen  von  Loligo  vulgaris  wie 
früher  bei  Sepia  und  Octopus  Taurin  gefunden;  die  seitlichen  Flossen 
nebst  den  Armen  und  den  Bauchplatten  von  drei  Exemplaren  enthielten 
2,35  Grm.  Taurin. 

Ereatin,  Ereatinin  und  Inosit  wurden  vermisst,  Hypoxanthin  war  in 
Spuren  vorhanden.  Aus  dem  wässerigen  Extracte  von  ungefähr  60  Exem- 
plaren von  Sipunculus  nudus  Hess  sich'  kein  Ereatin  und  Ereatinin, 
dagegen  etwas  Hypoxanthin  und  Inosit  gewinnen;  Spirographis 
Spallanzanii  lieferte  nur  Spuren  von  Hypoxanthin.  Harnstoff 
wurde  in  reichlicher  Menge  in  Embryonen  von  Mustelus  laevis,  in  der 
Dottersackplacenta  desselben  Haies  und  in  den  Eidottern  von  Scyllium 
canicula  und  Myliobatis  aquila  gefunden,  nicht  dagegen  in  der 
Gallerte,  welche  den  Dotter  in  den  Scyllium-  und  Myliobatiseiern  umschliesst. 
Das  Fleisch  von  Orthagoriscus  Mola  lieferte  Ereatin  und  Spuren 
von  Hypoxanthin,  dagegen  weder  Harnstoff,  noch  Inosit,  noch  Taurin. 

Aus  den  Scheeren-  und  Schwanzmuskeln  des*  Hummers,  denSchliess- 
muskeln  von  Mytilus  gallo-provincialis  und  den  Sceletmuskeln  von 
Torpedo  marmorata  konnte  Verf.  durch  Ausziehen  mit  10 7oiger  Koch- 
salzlösung, Fällen  mit  Eochsalz  und  zweimaliger  Wiederholung  dieser  Operation 
myosinartige  Eörper  erhalten,  deren  Lösung  in  Eochsalssolntion  bei 
52—60° coagulirte ;in  dem  electrischen Organe  vonTorpedo  liess  sich  dagegen 
nach  demselben  Verfahren  kein  Myosin  nachweisen.  Andreasch. 

202.  Krulcenberg:  Zur  vergleichenden  Physiologie  der  Lymphe,  derHydro- 
und  Hamolymphe '). 

1)  Die  inneren  Eörpersäfte  der  Thiere  zerfallen  ihrer  nutritiven  Be- 
deutung nach  in  fünf  Gruppen:    1)   rein  wässerige  (Goelenteraten); 

»)  VergL-physiol.  Studien,  2.  Reihe,  I.  Abth.,  pag.  143-147. 
»)  Vergl.-physiol.  Studien,  2.  Reihe,  I.  Abth.,  pag.  87-188. 
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2)  hydrolymphatische  (Ascidien  und  acephale  Mollaskeo)  in  geringer 
Menge  zellige  Elemente  oder  gelöste  Eiweissstoffe  enthaltend;  3)  lympha- 
tische, von  den  vorigen  durch' den  reichlichen Eiweissgehalt  unterschieden; 
4)  hämatische,  durch  die  Anwesenheit  von  organischen,  den  Sauerstoff 
lose  bindenden  Marterien  characterisirt,  und  5)  hämolymphatische 
Flftssigkeiten,  sowohl  der  Athmung  als  der  Ernährung  dienend. 

2)  Das  sogenannte  Blut  der  Ascidien  (Ciona  canina,  Ascidia  mentula 
und  mammillata),  der  Lamellibranchiaten  (Pecten  Jacobaeus,  Unio,  Mytilus) 
and  einiger  Gastropodenformen  (Doris,  Tethys)  gehören  zu  den  hydrolym-  ^ 
phatischen  Eörpersäften. 

8)  Das  sogenannte  Blut  der  Gephalopoden  (Octopus,  Eledone,  Loligo, 
Sepia)  ist  Hämolymphe  und  enthält  nur  einen,  bei  72—75^  G.  coagulirenden 
Eiweissstoff. 

4)  Ganz  allgemein  (ezcl.  Patella  und  Chiton)  ist  es  das  Hämocyanogen, 
welches  das  Blut  der  Gephalopoden  und  Gastropoden  zur  Hämolymphe 
werden  lässt. 

5)  Die  Hämolymphe  vieler  Gastropoden  (Helix  pomatia  und  aspersa, 
Gassidaria  echinophora,  Fissurella  costaria,  Haliotis  tuberciüata)  gleicht  der 
von  Gephalopoden  und  enthält  nur  Hämocyanogen,  das  bei  76^  gerinnt, 
während  bei  einigen  anderen  Gastropoden  (Murex  truncnlus,  Turbo  rugosus) 
noch  ein  zweiter,  in  den  40er  Graden  coagulirender  Eiweisskörper  in  ge- 
ringer Menge  vorkommt. 

6)  Die  Spectren  der  orangefarbenen  hämolymphatischen  Flassigkeiten 
von  Fat  eil  a  und  Ghiton  sind  frei  von  Absorptionsbändern;  ihre  Hämo- 
lyihphen  coaguliren  über  QO^  resp.  bei  65  und  80^  G. 

7)  Die  hämocyanogenhaltige  Grustaceenhämolymphe  (Eriphia  spini- 
frons,  Homarus  vulgaris,  Maja  sqninado,  Astacus  fluviatelis)  coagulirt  zwei- 
mal; die  erste  Gerinnung  erscheint  bei  64  <^  und  die  zweite  wie  bei  Mollusken 
in  den  70er  Graden;  hämocyanogenfreie  Lymphe  gerinnt  nur  bei  64^  G. 

8)  Die  hämoglobin-  (Lumbricus)  oder  chlorocruorinhaltigen  (Spiro- 
graphis)  Würmerhämolymphen  gerinnen  nur  einmal,  nämlich  bei  64—66^; 
der  sich  hierbei  ausscheidende  Eiweisskörper  scheint  mit  dem  bei  gleicher 
Temperatur  gerinnenden  der  Erebshämolymphe  identisch  zu  sein. 

9)  Die  Hämerythrin  enthaltende  Hämolymphe  von  Sipunculus  nudus 
coagulirt  bei  63^  (wie  bei  Anneliden)  und  in  den  70er  Graden. 

10)  Weder  beim  YerdOnnen  mit  destillirtem  Wasser,  noch  beim  Sättigen 
mit  Neutralsalzen  (NaCl,  MgSOi)  wird  aus  der  Hämolymphe  eines  Wirbel- 
losen ein  Eiweissstoff  gefällt;  bei  längerem  Einleiten  von  Kohlensäure 
entsteht  im  günstigsten  Falle  ein  minimaler  Bodensatz,  dessen  Auftreten 
von  nebensächlichen  Factoren  bedingt  sein  kann ;  Paraglobulin  wurde  dem- 
nach stets  vermisst 

11)  Steigerung  des  Salzgehaltes  hat  auf  die  Gerinnungstemperatur  der 
Hämolymphen  keinen  Einfluss. 

12)  Die  rein  hämocyanogenhaltigen  MoUuskenhämolymphen  trüben  sich 
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bei  Torsichtigem  Ansäaem  mit  Essig-  oder  Weinsäure;  die  Fällung  ist  im 
üeberschuBS  löslich.  Durch  entsprechenden  Essigsäurezusatz  lässt  sich  der 
Goagulationspunkt  um  mehr  als  20^  herabsetzen.  ' 

19)  Das,  in  den  60er  Graden  coagulirende  Eiweiss  der  Grustaceenh&no- 
lymphe  scheint  durch  Säurezusatz  keine  Herabsetzung  der  Goagulations- 
temperatur  zu  erfahren ;  ebenso  verhält  sich  der,  mit  diesem  wahrscheinlich 
identische  Eiweissstoff  in  der  Hämolymphe  der  Wflrmer.  Der  durch  Säure 
gefällte  Eiweissniederschlag  der  Hämolymphe  von  Krebsen  und  WCürmem 
ist  viel  voluminöser  und  im  Ueberschuss  schwerer  löslich  als  der  ent- 
sprechende der  Molluskenhämolymphe. 

14)  Auch  in  den  spontanen  Gerinnungserscheinungen  zeigen  sich  typische 
Unterschiede  zwischen  den  hämolymphatischen  Flttssigkeiten  von  WOrmem, 
Grustern  und  hämocyanogenf&hrenden  Mollusken.  In  der  Wflrmerhamo- 
lymphe  setzen  sich  die  zelligen  Elemente  beim  Stehen  zu  Boden,  verkleben 
vielleicht  auch  etwas,  «ine  eigentliche  Gerinnung  wird  nicht  beobachtet 
Die  Grastaceenhämolyrophe  gerinnt  im  Allgemeinen  äusserst  kräftig,  der 
Kuchen  contrahirt  sich  beim  Stehen  nur  sehr  wenig,  eine  Lösung  des  Ge- 
rinnsels erfolgt  nicht,  während  sich  die,  in  der  Hämolymphe  von  Gastro- 
poden und  Gephalopoden  eintretende,  meist  gallertige  Gerinnselbildung 
dagegen  sehr  bald  wieder  verflüssigt. 

15)  Nur  die  zelligen  Elemente  sind  das  Maassgebende  für  den  Gerin- 
nungsact;  das  von  den  Lymphkörperchen,  oder  richtiger  gesagt,  von  der 
gerinnungsfähigen  Materie,  welche  in  allen  Fällen  diesem  entquillt,  völlig 
freie  hämolymphatische  Serum  gerinnt  spontan  unter  keiner  Bedingung. 
Alle  untersuchten  Hämolymphen  reagirten  alkalisch.        Andreasch. 

208.  Th.  Weyl  (Erlangen):  Beobachtungen  Über  Zusammenseizung  und 
Stoffwechsel  des  electrischen  Organs  von  Torpedo^),  Das  electrische  Organ 
von  Torpedo  marmorata  und  ocellata  beträgt  etwa  Vs^V«  ^^^  Gesammt- 
körpergewichtes.  Es  reagirt  im  Leben  meist  deutlich  alkalisch,  enthält  im 
Mittel  89 7o  Wasser,  während  der  Wassergehalt  der  Muskeln  von  Torpedo 
nur  77,6  7o  beträgt. 

Das  frische  Organ  enthält  l,557o  Asche,  welche  in  100  Theilen  be- 
steht aus: 

Ga 2,8  Si02     ....  Spur 

Mg 5,24  Gl 83,9 

Na 86,0  SO4 2,8 

'    K Spur  PO4 17,7 

Von  organischen  Substanzen  sind  im  Organe  gefunden  worden: 
Eiweisskörper,  mucinartige  Substanz,  Nudeln,  Xanthinkörper,  Kroatin,  Harn- 
stoff (Frerichs  und  Städeler),  Lecithin,  Fett,  Gholesterin,  Fettsäuren, 
Inosit. 


^)  Monatsber.  d.  Eönigl.  Acad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  April  1881. 
Sep.-Abdr.,  pag.  881—887.    Aus  der  zoolog.  Station  von  Neapel. 
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Sechs  Standen  nach  dem  Tode  des  Thieres  reagirt  das  Organ  deutlich 
sauer  (Boll).  Gleichzeitig  damit  scheint  ein  dem  Myosin  nahe  verwandter 
Körper  aufzutreten,  welcher  wenigstens  stets  aus  saurem  Organ  in  grösserer 
Menge,  als  aus  frischem  alkalischen  erhalten  wurde.  Das  sauer  gewordene 
Organ  ist  nicht  mehr  transparent,  sondern  trübe  und  weisslich  (Starre). 

Durch  Einwirkung  von  Wasser  von  50—lQO^  lässt  sich  im  electrischen 
Organe 'eine  Art  Wärmestarre  erzengen;  das  Wasser  wird  dabei  sauer 
reagirend. 

Das  ausgeschnittene  (absterbende)  Organ  bildet  Kohlensäure: 

Organ  in  Grm.      Stundenzahl.        GO2  in  Qtm, 

17,5  2  0,004 

18,0  1,25  0,004 

40,5  2,5  0,008 

Das  Organ  eines  lebenden  Fisches  durch  Inductionsströme  ge- 
reizt, wird  sauer  reagirend  und  producirt  wie  das  todte  ebenfalls  eine 
Spur  Kohlensäure.  Das  alcoholische  Eztract  nimmt  bei  der  Thätigkeit 
(Beizung)  des  Organs  ab,  während  nach  He  Im  holz  bei  der  Muskel- 
zusammenziehung bekanntlich  das  Entgegengesetzte  stattfindet 

204.  Em.  Bourquelot:  Untertuchungm  Ober  die  Wirkung  der  Verdauungt- 
slfte  der  Ceplialopoden  auf  die  StSriie^).  Krukenberg  und  Fräddricq 
gaben  in  der  Leber  der  Cephalopoden  ein  diastatisches  Ferment  an, 
welches  Jousset  de  Bellesme  (Gompt  rend.  869  No.  6)  bei  Octopus 
nicht  auffinden  konnte.  B.'s  Versuche  wurden  mit  dem  wässerigen  Extract 
der  zerkleinerten  Drüsen  oder  mit  dem  ans  demsellien  erhaltenen  Alcohol- 
niederschlag 'angestellt  Es  ergab  sich,  dass  beide  Speicheldrüsen 
von  Sepia  und  Octopus  ohne  Wirkung  auf  Amylum  waren,  das 
Hepatopankreas  dagegen  veränderte  zwar  rohe  Stärke  nicht,  Stärke- 
kleister bei  75®  bereitet,  wurde  aber  saccharificirt  Der  Zustand  der 
Verdauung  beeinflnsst  den  Fermentgehalt  der  Drüse.  Das  8  e  er  et  der 
Lebergänge  eines  Octopus,  anmittelbar  nach  der  Nahrungsaufnahme 
entleert,  hatte  kräftige  diastatische  Wirkung.  —  Zucker  liess  sich  in  der 
zerkleinerten  Leber  der  Thiere  nicht  nachweisen.  Herter. 

205.  Krulceuberg:  BeHrSge  zar  Auatonia  und  Pliysiglogie  vgn  Luvarus 
imperialis  Raf.    (Phjsiologisch-chemisdier  Tbeil)*). 

1)  Natnr  des  rothen  Pigmentes  im  Epithelialbelag  der 
Schwanzflosse.  Die  Schwanzflosse  des  Luvarus  imperialis,  eines  Fisches 
aus  der  Familie  der  Scomberiden,  enthält  im  Eptthelialbelege  einen  rothen 
Farbstoff;  der  bei  dem  Thiere   sehr  bald  verbUist     Er  ist  io  Benzin, 


^)  Bechercfaes  relatives  ä  rtction  des  sncs  digestifii  des  C^phalopodos 
snr  les  matiöres  amjlae^.    Compt  rend,  90,  978—980. 

')  VergL-physioL  Stadien  an  den  Küsten  der  Adria,  Kxperim.  Unter- 
suchungen von  Dr.  C.  Fr.  W.  Krnkenberg.  IV.  Abtk   Heidelberg  1881, 
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Chloroform,  Aether  und  Alcohol  mit  orangegelber  oder  bräanlicher,  in 
Schwefelkohlenstofif  mit  feuerrother  Farbe  löslich;  in  Wasser  anlöslich. 
Beim  Abdonsten  auf  dem  Wasserbade  bleibt  er  amorph  zurück,  wird  im 
trockenen  Zustande  durch  conc.  Natronlauge,  Ammoniak,  CIH,  verdünnter 
SO4H9,  Essigsäure  u.  s.  w.  in  der  Kälte  nicht  verändert.  Die  Lösungen 
zeigen  kein  Absorptionsspectrum;  sie  verblassen,  wie  der  trockene  Farb- 
stoff, rasch  im  Licht.  Das  Pigment  ist  gegen  Ozon  (Terpentin)  sehr 
empfindlich.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  den  Farbstoff  blaugrün  bis  indigo- 
blau;  Salpetersäure  gelblich.  Aus  diesen  Eigenschaften  schliesst  E.,  dass 
der  Farbstoff  des  Luvarus  identisch  ist  mit  dem  von  Bogdanow  in  den 
rothen  Federn  von  Calurus  auriceps  und  den  violetten  von  Catinga 
coerulea  entdeckten  und  Zoonerythrin  benannten  Farbstoff,  sowie 
mit  Wurm's  Tetronerythrin,  das  Verf.  selbst  in  den  rothen  Federn  von 
Phoenicopterus  antiquorum,  Pyrocephalus  u.  s.  w.  sowie  in 
verschiedenen  Spongienarten  erkannt  hat.  Auffällig  bleibt  allerdings,  dass 
die  Schwanzflosse  des  Luvarus  schon  nach  24  St.  auffällig  abblasst,  während 
die  „Rose*'  des  Fasans,  die  Flamingofedern  (letztere  sogar  mit  Terpentin 
getränkt)  sich  in  der  Sonne  nicht  ändern. 

2)  Die  enzymatischen  Eigenschaften  der  Secrete  der 
Drüsen  am  Digestionstract.  Der  stark  saure  Mageninhalt  hat 
eine  kräftige  peptische  Wirkung.  Ganz  gleich  verhält  sich  das  Glycerin- 
extract  der  Magenschleimhaut.  Im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  anderer, 
dass  das  peptische  Ferment  der  Fische  bei  20°  rascher  verdaue,  als  bei 
88— 40<^  findet  E.  beim  Luvarus  wie  bei  etwa  40  anderen  Fischarten, 
keinen  Unterschied  im  Verhalten  des  peptischen  Fermentes  von  dem  der 
Säuger.  Diastatische  und  tryptische  Wirkung  besass  der  Magenauszug 
nicht.  Die  Galle  des  Luvarus  ist  smaragdgrün;  ihre  Reaction  konnte 
nicht  festgestellt  werden.  Sie  äussert  keine  diastatische  oder  Fibrin  ver- 
dauende Wirkung.  Die  Leber  wirkt  ebensowenig  tryptisch,  scheint  aber 
eine  Spur  von  Diastase  zu  enthalten.  Die  Leber  ist  also  functionell  eine 
wahre  Leber,  frei  von  Pankreasdrüschen.  Die  Galle  zeigt  kein  Absorptionsband 
in  ihrem  Spectrum  und  gibt  die  Gmelin*8che  und  Pettenkofer'sche 
Reaction.  Der  stark  alkalische  Darminhalt  von  Luvarus  wirkt  bei  40° 
sehr  kräftig  tryptisch  und  diastatisch. 

8)  Zur  Function  der  verschieden  gefärbten  Scelet- 
m  US  kein.  Im  Schwanz  des  Luvarus  sind  dreierlei  verschiedene  Muskel- 
arten:  rothe,  hellrothe  (halbrothe  des  Verf.'s)  und  meergrüne.  In  den 
beiden  ersteren  wurde  spectroscopisch  Hämoglobin  festgestellt;  die  meer- 
grüne ist  frei  davon.  Ebensowenig  enthält  sie  das  den  beiden  ersteren 
eigenthümliche  braunroth  geerbte  OeL 

Meyer  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  verBchiedene  Farbe  des  Mus- 
kels durch  die  verschiedene  Leistung  bedingt  sei  —  je  mehr  der  Muskel 
arbeite,  desto  dunkler  sei  dessen  Farbe  und  umgekehrt  E.  glaubt  nach 
dem  anatomischen  Verhältniss  für  Luvarus  diese  Erklärong  nicht  gani  su- 
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treffend.  Ausser  den  am  energischsten  wirkenden  Muskeln  sind  es  die  der 
Peripherie  am  nächsten  gelegenen,  mit  arteriellem  Blute  am  schlechtesten 
versorgten  Muskeln,  die  am  dunkelsten  roth  gefärbt  sind.  Jener  mangel- 
hafte Blutznfluss  wäre  durch  das  im  Muskel  selbst  enthaltene  Hämoglobin 
compensirt. 

4)  Nähere  Bestandtheile  der  .  verschieden  gefärbten 
Muskeln  des  LuvaruB.  Im  alcoholischen  Eztract  der  rothen  und  meer- 
grünen Muskeln  konnte  K.  mit  den  üblichen  Methoden  keinen  Harnstoff 
nachweisen.  Die  blassen  quergestreiften  Luvarusmuskeln  gaben  an  heissen 
Alcohol  reichlich  Kreatinin  (aus  P/s  Kilo  Muskel:  6Grm.)  ab,  das  also  nicht 
erst  durch  die  Operation  entstanden,  sondern  im  Muskel  präformirt  war. 
Der  durch  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat  und  Kohle  von  Phosphaten 
befreite  Extract  der  fast  weissen  Luvarusmuskeln  enthielt  dagegen  keine 
Spur  Kreatinin,  sondern  viel  Kreatin.  Im  Wasserextract  der  dunkelrothen 
Muskeln  war  kein  Kreatinin,  sondern  Kreatin.  In  der  obigen  von  Krea- 
tininchlorzink  abfiltrirten  Lösung  wurde  in  bekannter  Weise  Hjpoxant hin 
nachgewiesen,  und  zwar  reichlicher  in  dem  Extract  der  meergrünen,  als  der 
blutrothen  Muskeln.  Inosit,  Taurin,  Xanthin  und  Glycogen 
wurden  nicht  gefunden.  Hof  mann. 

206.  Krukenberg:  Die  Farbstoffe  der  Federn.  (Erste  und  zweite  Mit- 
theilung)0-  Turacin.  Dieser  durch  Verreaux,  Brehm,  Ghurch 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  3^  459],  A.  W.  Hof  mann  und  Andere  bereits  be- 
kannte Körper  bildet  das  einzige  Pigment  in  dem  rothen  Theile  der  Barte 
der  primären  und  secundären  Schwungfedern,  sowie  der  Halsfedem  der 
Pis ang- oder  Bananenfresser  (Mus ophagi den,  Tour ak ob),  kommt 
aber  auch  in  den  schwarzen,  bläulich  schillernden  Schäften  und  Barttheilen 
der  stellenweis  rothen  Federn  in  geringer  Menge  vor. 

Dem  Verf.  standen  Federn  von  Musophaga  violacea,  Corytha'ix 
persa  s.  Buffoni  und  G.  Yerreauxii  (?)  zur  Verfügung.  Das  Turacin 
verhält  sich,  ähnlich  dem  Carmin,  wie  eine  Säure  ;  es  löst  sich  in  alkalischem 
Wasser,  nicht  in  Säuren  und  wird  durch  diese  aus  der  alkalischen  Lösung 
in  amorphen  Flocken  gefällt.  Auch  in  reinem  Wasser  ist  es  etwas,  besonders 
beim  Erwärmen,  lößlich,  unlöslich  dagegen  in  Alcohol,  Aether,  Benzin,  Chloro- 
form etc.  Das  Spectrum  der  rein  wässerigen  oder  alkalischen  L*ösung  stimmt 
auffallend  mit  dem  des  Oxyhämoglobins,  nicht  nur  in  der  Lage  der  Streifen, 
sondern  auch  in  der  Stärke  überein,  während  das  feste  Turacin  (im  Wasser 
suspendirt  oder  an  einem  Federbarte  beobachtet)  eine  etwas  andere  Lage 
der  Bänder  zeigt.  GOs,  GO  oder  0,  sowie  Schwefelammonium  bringen  keine 
Aenderung  im  Spectrum  hervor.  Das  Turacin  wird  aus  seinen  Lösungen 
durch  basisches  Bleiacetat  und  Alaun,  nicht  aber  durch  Kochsalz  gefällt; 
starke  HNOs  und  heisse  conc.  Lauge  zerstören  dasselbe.    In  conc.  HaSO« 

')  Yergl.-physiol.  Studien,  Y.  Abth.,  pag.  72—99  und  2.  Reihe,  I.  Abth., 
pag.  161-171. 
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löst  es  sich  mit  pnrparvioletter  Farbe;  die  frisch  bereitete  Lösang  zeigt 
drei  Absorptionsbänder,  die  aber  bald  erlöschen,  indem  zwei  andere  Streifen 
an  deren  Stelle  treten.  Verf.  bezeichnet  diese  gefärbten  Spaltongsproducte 
mit  a-  und  /3-Turaceün. 

Das  Taracin  ist  S-  und  N-frei,  und  enthält  (nach  E.  B.  Hof  mann) 
5—8  7o  Cu  und,  wie  Verf.  fand,  bemerkenswerthe  Mengen  von  Fe. 

Zoonerythrin.  Verf.  hat  das  Vorkommen  dieses  rothen  Pigmentes, 
das  er  auch  bei  Spongien  [Tetronerythrin,  Thierchem.-Ber.  9,  268]  und 
beiLuvarus  imperialis  [dieser  Band,  pag.  365]  auffand,  weiter  y^olgt 
und  es  auch  aus  den  rothen  Federn  von  Phoenicopterus  antiquorum 
(Flamingo), Gardinalis  virginianus  (Cardinal)  und  vonPyrocephalas 
rubincus  durch  siedenden  Alcohol  extrahiren  können,  und  zwar  besonders 
reichlich  nur  dann,  wenn  die  fein  geschnittenen  Federn  zuvor  durch  Be- 
handlung mit  alkalischen  Trypsin-  oder  sauren  Pepsinlösungen  angedaut 
wurden.  Sehr  auffällig  ist  bei  den  Flamingos  die  grosse  individuelle  Ver- 
schiedenheit in  der  Färbung,  die  von  dem  leichtesten  rosafarbenen  Anfluge 
bis  zum  tiefrothen  Federkleide  des  rothen  Ibis,  das  nach  des  Verf.'s  Ver- 
muthung  ebenfalls  seine  Färbung  dem  Zoonerythrin  verdankt,  wechselt 

Aus  den  braunrothen  und  gelbbraunen  Federn  anderer  Vögel  (Garrulus 
glandarius,  Strix  flammea  etc.)  konnte  auch  nach  andauernder  Pepsin- 
oder Trypsineinwirkung  weder  durch  Alcohol  noch  durch  andere  Lösungs- 
mittel ein  Pigment  ausgezogen  werden,  dagegen  gaben  die  gelbrothen  Kopf- 
federn von  Gallispizaauricenita  an  kochenden  Alcohol  etwas  Farb- 
stoff ab,  von  dem  sich  aber  nicht  entscheiden  liess,  ob  er  Zoonerythrin  oder 
Zoofulvin  sei. 

Mit  dem  rothen  Pigmente  der  Vogelretina  (Kahne 's  Bhodophan), 
sowie  mit  den  rothbraunen  Farbstoffen  mancher  Vogeleischalen  ist  das 
Zoonerythrin  zweifellos  nicht  identisch. 

Zoofulvin.  Aus  den  gelben  Federn  von  Euphone  nigricollis, 
Oriolus  galbula,  Fringilla  canaria,  Apromictus  melanurus, 
Gerthiola  mexicana  und  Chlorophanes  atricapilla  konnte  Verf. 
zum  Theil  erst  nach  Behandlung  mit  verdauenden  Flüssigkeiten  durch 
siedenden  Alcohol  einen  gelben  Farbstoff,  das  Zoofulvin,  ausziehen. 
Auch  Chloroform  löst  das  Pigment,  doch  ist  das  Spectrum  dann  etwas  ver- 
schieden, als  in  den  alcoholischen  oder  ätherischen  Auszügen;  beim  Ver- 
dunsten bleibt  der  Farbstoff  unverändert  zurück.  Beim  £rwärmen  mit  ver- 
dünnten Säuren  oder  Laugen  wird  das  Zoofulvin  zersetzt. 

Kalte  conc.  HsSO«  färbt  es  indigblau,  starke  HNOs  zerstört  es  und 
durch  kalte  Natronlauge  tritt  oft  eine  Orangefärbung  auf.  £b  zeigt  also 
das  Zoofulvin  Aehnlichkeit  mit  dem  Zoonerythrin,  von  dem  es  sich  aber 
durch  seine  grössere  Lichtbeständigkeit  unterscheidet  Interessant  ist  die 
'Ihatsache,  dass  das  Spectrum  des  Zoofulvins  mit  dem  von  fettfreien  Eigelb 
(nach  Kühne)  übereinstimmt  Aus  blauen  und  violetten  Federn  konnten 
auf  keine  Weise  Farbstoffe  erhalten  werden,  so  dass  Bogdanow  völlig 
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Recht  zu  baben  Bcheint,  wenn  er  die  Farben  auch  der  tiefblauen  Federn 
nur  far  optische  hält. 

Turacoverdin.  Während  die  meisten  grünen  Federn  im  durchfallenden 
Lichte  gelb  erscheinen  und  denmach  kein  grtUies  Pigment  enthalten,  gelang 
es  Verf.,  aus  den  grünen  Federn  von  Corythals  albi-cristata  (Muao- 
phagiden)  durch  2  7«  ige  SodalOsung  eine  schwach  röthlich  fluorescirende 
FarbstofflOsung  za  erhalten,  die  in  dOnnen  Schiebten  smaragdgrün,  in  dickeren 
bräunlichgrün  ist.  Das  durch  Essigsäure  ansgetUllte  Turacoverdin  lOst 
sich  in  Ammoniali,  Laugen  und  27iiiger  üarustofäösnng,  nicht  iibtr  in 
Älcohol,  Aether,  Chloroform  etc.  Kalte  conc.  H^SO*  bräunt  es,  HNO.,  HCl, 
Bowie  Jod  greifen  es  kaum  an.  Schichtet  man  die  Losung  auf  conc.  lJ>SUt, 
so  ßrbt  sich  diese  violettroth.  Das  Pigment  ist  lichtbestand  ig  und  zeigt  ein 
scharfes  Absorptionsband  anmittelbar  vor  D;  es  ist  Cu-  und  Hn-frei,  enthält 
aber  Fe, 

Church  scheint  das  Turacoverdin  bereits  aus  dem  Turacin  erholten 

Zoorubin.  Aus  den  rothbraunen  Flügel-,  Schwanz-  und  Rückeufcdern 
des  MänncheDB  von  CicisnuruB  regius  zieht  2°/aige  Sodalösung  einen 
braanen  Farbstoff,  Verf's  Zoorubin,  aus.  Der  durch  Esgigaäure  theil- 
weise  abgeschiedene,  feste  Farbstoff  verändert  sich  durch  Jodkaliain-Jud- 
lÖBung  nicht,  wird  von  HNOs  langsam  gebleicht,  mit  HCl  f&rbt  er  sich 
dunkel  violett,  mit  HsSO«  blaugrün;  er  enth&lt  weder  Cu  noch  Fe  und  ist 
S-  und  N-frei.  Schichtet  man  die  Lösung  auf  engl.  HtSOi,  so  biliii^t  äich 
an  der  Berührungsfläche  nach  einiger  Zeit  eine  dunkelgrüne,  darüber  eine 
breilere,  violette  Zone,  Durch  Kupfersalze  wird  die  braunrothe,  mit  Essig- 
säure versetzte  Zoo  rubinlösnng  kirschroth  gefSirbt  (empfindliche  Reaciion). 
Die  Lösung  zeigt  keine  Abaorptionsstreifen,  es  wird  vielmehr  die  ganze 
violette  Seite  des  Spectrums  bis  gegen  D  absorbirt. 

Pflanzliche  oder  thieriscbe  Qewebe  förben  sich  mit  Zoorubin  ebejiso 
wenig  wie  mit  Turacin  und  Turacoverdin. 

lieber  die  verschiedenartige  Färbung  eines  Eclectna 
poljcborue-Paares,  Trotz  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Färbung 
enthalten  die  Federn  der  Papageien  nur  zwei,  durch  siedenden  Alcoho!  aus- 
ziehbare Pigmente,  nebst  einem  oder  mehreren  graubraunen  bis  schwärzen 
Farbstoffen.  Die  Farbe  der  grUnen  und  blauen  Federn  ist  darchwF]^^  ciee 
optische,  dadurch  erkUren  sich  auch  die  abweichenden  Färbungen  IiiiLter, 
die  oft  den  verschiedenen  Geschlechtern  eigen  sind,  wie  bei  EeU'i.iQa 
polychlorns,  wo  das  Männchen  grün,  an  einzelnen  Stellen  rosenruili  und 
blau,  das  Weibchen  {B.  Linnel  Wagler)  dagegen  vorwiegend  dunkolrotb, 
Btellenweise  gelb  und  blau  geArbt  ist.  Die  grünen  Federn  des  Eciectus- 
Männchens  enthalten  Zoofnivin,  während  sich  in  den  Extracten  der  gelben 
Federn  des  Weibchens  das  Zoofulvinspectrum  nicht  beobachten  liesB, 
wahrscheinlich,  weil  es  durch  das  gleichzeitig  vorhandene  Araroth  ver- 
deckt wird.     Das  Araroth  Usst  sich  den  rothen  Federn  der  P&p^geien 

KftlT,  JabnibetlsIK  fUi  Thlarobemle.  IBSl.  S4 
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am  besten  durch  siedende  Natronlauge  entziehen;  in  CSa  löst  es  sich  mit 
orangerother,  in  Chloroform  mit  gelber  Farbe;  Alcohol  nimmt  nur  wenig 
auf.  Die  Lösungen  zeigen  kein  Absorptionsband  und  lassen  conc.  nur  rothes 
Licht  durch.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  es  blau  bis  blauviolett,  HNOs 
bleicht  es.  Aus  den  blauen,  grünen  und  violetten  Federn  von  Sittace 
Macao  oder  des  Eclectus- Weibchens  Hess  sich  durch  kochende  Lauge  nur 
ein  unansehnlicher  brauner  Farbstoff  in  Lösung  bringen. 

Fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  des 
Zoonerythrins  unter  den  Vögeln.  Verf.  hat  diesen  Farbstoff  jetzt 
auch  in  den  Bauchfedern  von  Trogon  Massera,  in  den  Eopffedern  von 
Paroaria  cucullata,  in  den  rothen  Federn  von  Pyranga  rubra  and 
P  i  c  u  s  major  (Buntspecht),  im  Gefieder  des  Gimpels  (Pyrrhula  vulgaris) 
und  Tiger finks,  sowie  in  den  blutrothen  Federn  auf  der  Brust  der 
Dolchstichtaube  (Phlegoenas  cruenta)  gefunden.  Die  Federn  wurden 
nicht,  wie  früher,  der  Einwirkung  von  Verdauungsflüssigkeiten  unterworfen, 
sondern  längere  Zeit  mit  verdünnter  Lauge  gekocht,  worauf  meist  schon 
kalter,  jedenfalls  aber  siedender  Alcohol  den  Farbstoff  aufnahm.  Die 
Spectren  der  Federn  von  Cymbyrhinchus  und  Megaloprepia  waren 
wie  das  des  rothen  Ibis  frei  von  Absorptionsbändern,  glichen  aber  dem 
des  Zoonerythrins;  der  Federfarbstoff  von  Ithaginis  absorbirte  da- 
gegen vorzugsweise  die  grünen  Strahlen  und  scheint  daher  vom  Zoonerythrin 
(wie  auch  dem  Turacin)  verschieden  zu  sein. 

lieber  das  Goriosulfurin  aus  der  Tarsalhaut  von  Milvus 
regalis.  Um  zu  prüfen,  ob  die  Hautpigmente  bei  Vögeln  mit  den  Farb- 
stoffen der  Federn  identisch  seien,  hat  Verf.  den  gelben  Farbstoff  der 
epidermoidalen  Bekleidung  der  Schnäbel  und  Läufe  bei  Gabelweihen 
(Milvus  regalis)  untersucht,  weil  gerade  das  gelbe  Federpigment 
(Zoofulvin)  die  weiteste  Verbreitung  besitzt.  Die  gereinigte  Epidermis 
gibt  an  Alcohol  ihren  Farbstoff  zum  Theil  ab,  der  Best  wird  leicht  durch 
Chloroform  ausgezogen.  Wie  das  Zoofulvin  gibt  das  Gorioiialfnrin,je 
nach  dem  Lösungsmittel  ein  etwas  verschiedenes  Spectrum,  welches  eich 
aber  von  dem  des  Zoofulvin's  unterscheidet.  In  Chloroform  gelöst,  zeigen 
sich  drei,  in  alcoholischer  Lösung  nur  zwei  Absorptionsbänder;  löst  man  den 
Verdampfungsrückstand  der  letzteren  Lösung  in  Chloroform,  so  erscheint 
auch  das  dritte  Band.  Das  Coriosulfurin  ist  lichtempfindlicher,  als  das 
Zoofulvin,  weniger  lichtempfindlich  dagegen  als  Zoonerythrin;  kalte  cone. 
H2SO4  färbt  es  braun,  grau,  zuletzt  graugrün;  durch  HNOs  wird  es  langsam 
entfärbt,  während  es  durch  Lauge,  Ammoniak,  Essigsäure,  ja  selbst  durch 
siedende  Salzsäure  wenig  oder  gar  nicht  angegriffen  wird.  Das  Coriosulfurin 
ist  wie  das  Zoofulvin  und  Zoonerythrin  ein  gefärbtes  fettes  Qel,  welches 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  salbenartige  Consistenz  besitzt,  während  sich 
dagegen  andere  Federfarbstoffe  (Zoorubin,  Turacin,  Turacoverdin)  ähnlich 
dem  Carmin  wie  eine  schwache  Säure  verhalten.  Andreasch. 
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207.  C.  de  Merejkowski:  Uebef 'das  Tetronerythrln  Im  Thiarrcich  und 
tein«  phytlologiiche  Bedeutung').  Das  Tetrouerythi'in  [Tbiercbem.-Ber.  1,  52^ 
9,  266],  der  rothe  Fubstoff  in  der  „Roae"  über  den  Augen  von  Totrao 
und  PbasiaDUB,  findet  sich  nacli  Verf.  weit  verbreitet  in  den  verschie- 
denen SlasBen  der  Wirbellosen,  sowie  auch  bei  vielen  FJBcheu.  Da 
der  Farbstoff  sich  meist  an  der  OberÜikcbe  des  KOrpers  findet,  die  Kiemen 
damit  gefärbt  Bind,  derselbe  vorzugsweise  den  Thieren  ohne  Ortsbewegung 
eigen  ist  und  den  Thieren  zu  fehlen  scheint,  welche  „gelbe  Zellen"  besitzen 
(parasitische  Algen,  «elcbe  nach  Geddes  in  den  Geweben  der  Thiere 
Sauerstoff  frei  machen),  so  glaubt  Verf.  dem  rothen  Farbstoff  eine  respi- 
ratorische Bedeutung  zuschreiben  zu  dürfen.  In  Bezug  auf  itie 
Characterisirung  des  Tetronerythrins  erwähnt  Verf.  nur  daa  Bleichen  des 
Rückstandes  der  ätherischen  LSsung  an  der  Luft,  welches  im  V;icuum 
nicht  einzutreten  scheint  Hertcr, 

208.  Läon  Frädäricq;  lieber  das  Blut  der  Insecten^). 

Die  SitueTstofFaufDahme  der  Gewebe  wird  bei  fast- allen  Wirbel- 
thieren  und  vielen  Anneliden  durch  das  Hämoglobin  de^  Blutes 
vermittelt,  bei  einigen  Anneliden  durch  das  grüne  Chlorocriioi'in 
Ea;  Lankester's,  bei  vielen  Cephalopoden  und  Gastropodeti 
nnd  bei  den  Crustaceen  durch  einen  blauen  FarbstotF,  velchcn  F. 
Hämocyanin  genannt  hat. 

FOr  die  Inaecten,  bei  denen  die  Luft  in  den  Tracheen  den  ganzen 
EQrper  durchdringt,  acheint  eine  solche  Verraittelung  tiberfliissig ;  F. 
suchte  auch  bei  der  Larve  von  Oryctea  nasicornis  vergoMich 
nach  einem  Analogon  obiger  Farbstoffe.  Das  Blut  des  Bücken gefässes 
derselben  ist  farblos  nnd  enthält  farblose  EOrperchen  in  grosser  Za\i\ ; 
an  der  Luft  gerinnt  es,  auch  nach  Zusate  von  NaCl,  von  MgSOi  etc., 
nicht  aber  nach  Erhitzung  auf  55".  Die  Brännung,  welche  an  der 
Luft  eintritt,  ist  ein  Oxydationsphänomen,  welches  für  die  Eesjürittion 
ohne  Bedeutung  ist,  denn  der  an  der  Luft  eich  bräunende  StoS  entsteht 
erst  bei  der  Gerinnung.  Wird  das  Thier  vor  Eröffnung  des  Gefiisses 
auf  50 — 55"  erwärmt,  so  gerinnt  das  Blut  nicht  mehr  und  es  tritt 
keine  Bräunung  ein.  Ist  die  an  der  Luft  eich  bräunende  Substanz  ein- 
mal gebildet,  so  kann  sie  auf  Siedetemperatur  erhitzt  werden,   obiie  das 


>)  Compt.  rend.  98,  1029-1082. 

*)  Snr  le  sang  des  insectea.  Bull.  acad.  roy.  d.  Belg.  III.  S£r.  i,  No.  4, 
April  1881. 
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Vermögen  der  Bräunung  einzubüssen.  Die  braune  Färbung  wird  weder 
durch  Auspumpen  noch  durch  Einwirkung  von  Sauren  oder  Alkalien 
aufgehoben.  Herter. 

209.  Kruken berg:  Blutfarbstoffe  der  WQrmer  (Chlorocruorin  und  Hämery- 
thrln  ^).  210.  Derselbe:  Das  Chromogen  in  den  Blutkörperchen  einiger  Ascidien'). 
211.  Derselbe:  Weitere  Beiträge  zum  Verstandniss  und  zur  Geschichte  der 
Blutfarbstoffe  bei  den  wirbellosen  Thieren'). 

ad  209.  Im  Blute  vom  Lumbricus  terrestis  wurde  von  Rollet 
und  Frey  er  Hämoglobin  nachgewiesen;  Ewald  fand  denselben  Farbstoff 
im  Blute  vpn  Arenicola  piscatorum;  ausserdem  wurde  Hämoglobin 
noch  bei  anderen  Wflrmeru  (Hirudo,  Ennice  sanguinea,  Nephelis, 
Glycera,  Gapitella,  Phoronis,  Polia)  aber  meist  nur  Bt>ectro- 
scopisch  nachgewiesen. 

Das  Blut  bei  mehreren  tubicolen  Würmern  (Spirographis  Spal- 
lanzanii,  Siphonostoma  diplochaUos,  yerschiedenen  Sabellen, 
Branchiomma  Dalyellii  etc.)  besitzt  eine  dunkelgrüne  Farbe,  welche 
durch  Digestion  mit  verdOnnter  HCl  in  Roth  übergeht;  an  dem  grünen 
Blute  von  Spirographis  konnte  K.  durch  Sauerstofifeinwirkung  keinen 
Farbenwechsel  constatiren.  Das  grüne  Blut  von  Sabella  ventilabrum 
enthält  nach  Ray  Lankester  einen  durch  ein  characteristisches  Spectrum 
ausgezeichneten  Farbstoff,  das  Chlorocruorin;  durch  reducirende  Sub- 
stanzen rücken  die  beiden  Absorptionsbänder  zu  einem  zusammen,  das 
Chlorocruorin  ist  dadurch  in  Erythrocruorin  übergeführt.  Beim 
Schütteln  des  Blutes  mit  Luft  wird  unter  0-Aufnahme  Chlorocrnorin 
zurückgebildet. 

Q.  Schwalbe  hat  an  dem  hellrosa  gefärbten  Blute  von  Phascolo- 
Boma  elongatum  ein Dnnklerwerden  an  der  Luft  beobachtet;  Verf.  findet, 
dass  sich  das  Blut  dieses  Thieres  beim  ruhigen  Stehen  in  eine  ungefärbte, 
körperchenfreie  Flüssigkeit  und  einen  burgunderroth  gefärbten  Bodensatz 
von  zelligen  Elementen  scheidet.  Dieselben  Veränderungen  erleidet  das 
Blut  von  Sipunculus  nudus;  das  einmal  tiefroth  gewordene  Blut  wird 
durch  COt  entfärbt,  worauf  0  die  Farbe  wieder  herstellt.  CO  und  H 
scheinen,  mindestens  bei  kurzer  Einwirkung,  keinen  merkbaren  Einflnsa 
auszuüben.  HsS  sowie  verdünnte  HCl  zerstören  den  Farbstoff,  den  Verf. 
Hämerythrin  nennt;  das  zugehörige  Chromogen  wird  als  H&mery- 
throgen  bezeichnet. 

Durch  Wasser  lässt  sich  das  an  die  Blutscheiben  gebundene,  kein  Ab* 
Borptionsband  zeigende  Hämerythrin  nicht  ausziehen;  auch  die  Teich- 
mann'sehe  Probe  gibt  keine  Häminkry stalle.  Oxyhämoglobinlösungen 
werden  durch  Hämerythrin  reducirt. 

^) ')  Vergl.-physiol.  Studien  zu  Tunis,  Mentone  und  Palermo.  III.  Abtb^ 
pag.  79—104.    Heidelberg  1880,  Verlag  von  Winter, 
s)  Daselbst  V.  Abth.,  pag.  49-67. 
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Wird  in  ein  Gefass  mit  Meerwasser,  dem  etwas  Sperlingsblut  zugesetzt 
warde,  ein  Sipuncnlas  nudas  gebracht  und  die  vollgefüllte  Flasche  ver- 
schlossen, so  vermag  derselbe  noch  längere  Zeit  (bis  16  St.)  darin  fortzu- 
leben, indem  er  seinen  Sauerstoffbedarf  dem  vorhandenen  Oxyhämoglobin 
entnimmt,  das  dadurch  reducirt  wird. 

Gleiches  Verhalten  fand  Verf.  auch  für  einige  Actinien;  bringt  man 
dieselben  in  eine  Atmosphäre  von  GOa,  CO  oder  H,  so  erlischt  an  ihnen 
jede  Bewegung,  die  aber  alsbald  wieder  hörvorgerufen  wird,  wenn  man  sie 
an  die  Luft  bringt. 

Zerschneidet  man  eine  Aurelia  aurita  in  ihre  Octanten,  so  führt 
jedes  Achtel  rhythmische  Gontractionen  aus.  üeberdeckt  man  eine  solche 
Achtelmeduse  in  einer  Schale  mit  etwas  Wasser  und  leitet  durch  einen 
Trichter  GOs  oder  GO  zu,  so  tritt  nach  Kurzem  Stillstand  der  Bewegungen 
ein,  die  erst  durch  Aussetzen  an  die  Luft  wiederkehren. 

Aehnlich  wie  Aurelia  verhält  sich  Aequorea  forskalea  und 
Ghrysaora  hyoscella.  Diese  Erscheinungen  berechtigen  zu  der  An- 
nahme, dass  die  Goelenteraten  mit  den  nackten  Protoplasmamalssen 
nicht  nur,  wie  Verf.  schon  früher  [Thierchem.-Ber.  9^  272]  gefunden,  den 
Modus  der  Verdauung,  sondern  auch  den  der  Respiration  (directe  Gewebe- 
athmnng)  theilen. 

• 

ad  210.  Harless  hat  gefunden,  dass  der  wasserhelle  Inhalt  der 
Blutgefässe  von  Ascidia  mammillari^  nicht  durch  Sauerstoff,  wohl 
aber  beim  Durchleiten  von  Kohlensäure  eine  dunkelblaue  Färbung 
annimmt;  Verf.  bestätigt  dies  auch  für  As.  mentula  und  fumigata. 
GO  oder  H2S  rufen  kein  Dunklerwerden  hervor;  auch  vermag  0  das 
einmal  blau  gewordene  Blut  nicht  zu  entfärben. 

Auf  das  Blut  von  Giona  intestinalis  und  Botryllus  violaceus 
sind  O,  GO2  und  GO  ohne  Wirkung.  Der  intensiv  ziegelrothe,  schwach 
lichtempfindliche  Farbstoff,  welcher  der  inneren  Mantelwand  und  dem  Ein- 
geweidesacke von  G  y  n  t  h  i  e  n  anhaftet,  scheint  spectroscopisch  wie  chemisch 
mit  dem  Pigmente  mancher  Didemnumarten  übereinzustimmen.  HNOs 
entförbt  den  Farbstoff  langsam;  Aether,  Alcohol  und  Natronlauge  lösen 
ihn  mit  gelbrother  Farbe.  Das  Absorptionsspectrum  zeigt  kein  Band,  auch 
ist  ein  Farbenwec*hsel  durch  0,  GO2  oder  GO  nicht  zu  bemerken.  Die 
functionelle  Bedeutung  des  Ghromogens  von  Ascidia  mammillaris,  mentula 
und  fumigata  ist  noch  unklar;  bei  letzterer  Species  scheint  das  Pigment 
des  Mantels  mit  dem  Farbstoffe  identisch  zu  sein,  der  durch  G02  aus  dem 
Ghromogen  des  Blutes  entsteht. 


ad  211.  Wie  bei  Ascidien  hat  Verf.  auch  bei  Insecten  (Hydro- 
phil us  piceus,  Dytisc  US  arten)  ein  durch  GOa  dunkelwerdendes  Pig- 
ment gefunden.  Andreasch. 
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212.  Krukenberg:  Notizen  Über  den  rothen  Farbstoff  des  Ovariums  und 
Über  ein  eigenartiges  Pigment  in  der  Haut  von  Holothurla  Poli^).  Ans  dem 
Ovarium  von  Holothuria  Pol!  lässt  sich  durch  Alcohoi,  Amylalcohol, 
Aether,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  etc.  ein  rothes  Pigment 
ausziehen,  das  in  Wasser  (auch  saurem  und  alkalischem)  unlöslich  ist. 
Gonc.  Schwefelsäure  löst  dasselhe  anfangs  mit  rothhrauner,  später  mit 
purpurrother  Farbe,  kalte  Salpetersäure  zerstört  es,  conc.  Lauge  färbt 
es  mahagonibraun.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  Aether  und  Chloroform 
gereinigt,  stellt  das  Pigment  eine  zähe,  salbenartige  Materie  dar,  die 
schwefelfrei,  aber  stickstoffhaltig  zu  sein  scheint.  Das  Spectrum  zeigt  keine 
Absorptionsbänder.  Ein  sehr  eigenthümlicher  Farbstoff,  der  sich  mit  gelber 
Farbe  und  grüner  Fluorescenz  in  Alcohol  löst,  ist  in  der  Haut  derselben 
Holothurie  enthalten,  während  er  bei  keiner  anderen  Art  dieses  Genus 
gefunden  werden  konnte.  Andreasch. 

213.  Desfosses  und  Variot:  Ueber  den  Pigmentsecretions- 
apparat  der  Sepia  und  Ober  das  Pigment^).  214.  P.  Girod: 
Chemische  Untersuchungen  über  das  Secret  des  Dinten- 
beutels  der  Cephalopoden  ^). 

ad  213.  Yerff.  geben  eine  eingehende  anatomische  Beschrei- 
bung der  Pigmentdruse  (welche  lamellösen  Bau  zeigt  nnd  mit  kubi- 
schem, geschichtetem  Pigmentkörnchen  enthaltendem  Epithel  versehen 
ist)  des  Dintenbentels  und  des  Ansföhrnngsganges.  Für  die  chemische 
Analyse  wurde  das  mit  verdünnter  Kalilauge  gekochte  Pigment  durch 
Waschen  mit  verdünnter  Kalilange,  verdünnter  Salzsäure  und  mit  Wasser 
gereinigt  und  bei  120^  getrocknet.  Die  folgende  Tabelle  enthält  ausser 
dem  mit  Hülfe  von  Magnier  de  la  Sonrce  von  Verff.  erhaltenen 
Werthe  die  für  Sepia  sowie  für  schwarze  Pigmente  von  anderen  Au- 
toren gefundenen  Zahlen:  • 


^)  VergL-physiol.  Studien,  2.  Reihe,  I.  Abth.,  pag.  179. 

')  Sur  Pappareil  de  säcr^tion  pigmentaire  chez  la  Seiche  et  sur  le 
pigment.   Gaz.  m^d.,  pag.  147. 

*)  Becherches  chimiques  sur  le  prodoit  de  86cr6tion  de  la  poche  du 
noir  chei  les  GSphalopodes.  Compt.  rend.  9S,  96—99.  Barbier'a  Laborat. 
zvL  Besannen. 
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Sepia. 

Pigment 
der  Chorioidea. 

Mela- 
nin *). 

Hosaeus. 

DesfoBses, 
Variot. 

Girod. 

Sche- 
rer. 

Dress- 
ier. 

Heintz. 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 

7o 
44,2 

3,3 

9,9 

7o 
54,4 

3,05 

8,1 

7o 

53,6;  53,9 
4,04;  4,02 
8,8;     8,6 

7o 
57 

5,9 

13,7 

7o 
46 

4,0 

7,66 

7o 
53,4 

4,02 
7,1 

Die  Sepia  scheint  mit  den  verglichenen  Pigmenten  iden- 
tisch zu  sein  (Schlossberger). 


ad  214.  Das  Secret  des  Dintenbeutels  ist  nach  G.  alkalisch; 
seine  Zusammensetzung : 

Wasser 60,0 

Mineralsalze 8,613  | 

Unlösliche  organische  Stoffe  .     .     30,536  [  40,0 
ExtractiYstoffe 0,851  J 

Die  Asche  des  Secrets  enthält  Calcium,  Magnesium,  Natrium, 
Kalium,  Eisen  (kein  Kupfer),  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure 
(keine  Phosphorsäure). 

Das  Pigment  wurde  fQr  die  Analyse  (siehe  oben)  erhalten  durch 
Trocknen  des  Secrets,  Auswaschen  mit  Alcohol,  Aether,  Eisessig  (warm), 
Kaliumcarbonat  mit  Kalilange,  Salzsäure  10  7o,  Wasser  und  Trocknen 
bei  100  0.  Herter. 


216.  Krukenberg:  Ueber  das  Verhaitniss  der  Leberpigmente  zu  den  Blutfarb- 
stoffen bei  den  Wirbellosen ').  216.  Derselbe:  Untersuchung  bitter  schmeckender 
Avertebratenlebern  fesp.  deren  Secrete  auf  Gailensäuren ').  Der  Leberfarbstoff 
der  Avertebraten  ist  ein  fettes  Oel,  oder  wenigstens  in  diesem  gelöst, 
ausserdem  zeigt  sich  wohl  die  Leber  oft  stark  tingirt,  ihr  Secret  dagegen 
gar  nicht  oder  nur  wenig. 

Verf.  hat  die  Lebern  von  zahlreichen  Thieren  nlitersucht,  stets  aber 


^)  Ans  einem  melanotischen  Tumor. 

')  Vergl-physiol.  Studien  zu  Tunis,  Menzone  und  Palermo.  III.  Abth., 
pag.  181-192. 

«)  YergL-physiol.  Studien,  2.  Beihe,  I.  Abth.,  pag.  175—179. 
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lieferte  die  Gmelin'sche  Probe  ein  negatives  oder  doch  höchst  zweifel- 
haftes Resultat,  selbst  bei  hämoglobinfdhrenden  A vertebraten ;  es  scheint 
übrigens  auch  schon  anter  den  Fischen  einige  (z.  B.  Amphioxns)  zn  geben, 
deren  Galle  von  echten  Gallenpigmenten  nichts  oder  nur  sehr  wenig  ent- 
hält.  Die  Galle  von  Cyprinus  Garpio  und  Luvaris  imperialis  gab  mit 
Salpetersäure  die  bekannte  Reaction. 

Ein  weniger  durchgreifender  Unterschied  zwischen  Wirbelthieren  und 
Wirbellosen  scheint  in  dem  Gehalte  der  Lebersecrete  an  Cholaten  ge- 
geben zu  sein.  So  schmeckt  die  Galle  von  Astacus  stark  bitter,  während 
diese  Beschaffenheit  bei  anderen  Crustern  (Eriphia,  Pilumnus,  Grapsus, 
Squilla)  vermisst  wird;  aber  auch  beim  Flusskrebs  scheinen  grosse  indivi- 
duelle oder  temporäre  Schwankungen  vorzukommen.  Auch  die  Spectren  der 
Leberauszüge  lieferten  keine  Anhaltspunkte,  auf  welche  sich  eine  Analogie 
mit  dem  Secrete  der  Wirbelthierleber  gründen  Hess;  doch  fand  Verf.,  dass 
dieselben  bei  vielen  Thierei!  (so  bei  Krebsen:  Grapsus,  Pilumnus; 
Scorpionen:  Buthus  occitanus;  Cepholopoden:  Eledone;  Lamelli- 
branchiaten:  Mytilus;  Gastropoden:  Pleurobranchus,  Tethys, 
Aplysia,  Helix,  Limnaeus  etc.)  ein  gemeinsames  Absorptionsband 
am  rothen  Ende  zeigen,  während  andere  Streifen  wechseln.  Dies  weist 
wohl  darauf  hin,  dass  mindestens  Ein  Leberfarbstoff  allen  diesen  Thier- 
formen  gemeinsam  ist.  Mit  dem  Vorkommen  von  Hämocyanin  konnte  eben- 
falls keine  Beziehung  constatirt  werden,  da  sich  die  üebereinstimmung  in 
den  Absorptionsbändern,  sowohl  bei  hämocyaninführenden  sowie  hämocyanin- 
freien  Thieren,  vorfand.  Möglicherweise  könnten  auch  andere  Farbstoffe, 
durch  welche  gewisse  Eörpertheile,  wie  z.  B.  der  Mantel,  die  Kiemen  und 
Schalen  der  Mollusken,  die  Panzer  der  Arthropoden,  die  Geschlechtsdrüsen 
mancher  Würmer  oft  so  ausnehmend  tingirt  erscheinen,  Derivate  des  Leber- 
resp.  Blutfarbstoffs  sein.  Die  Auszüge  der  Kiemen  und  der  Leber  von 
Mytilus  edulis  zeigen  in  Wirklichkeit  übereinstimmendes  spectro- 
scopisches  Verhalten.  Aus  dem  Angeführten  erhellt,  dass  wenigstens 
bei  den  Crustaceen  und  Mollusken  ein  durchgreifendes  Ab- 
hängigkeitsyerhältniss  der.  spectroscopisch  unterscheid- 
baren Leberpigmente  von  den  Blutfarbstoffen  nicht  besteht. 


ad  216.  Verf.  hat  ausser  bei  Astacus  noch  bei  Aphrodite  acn« 
leata,  Ascidia  mentula  und  Mytilus  gallo-provincialis  eine 
bitter  schmeckende  Galle  gefunden,  so  dass  sich  hier  ein  Gehalt  von 
Cholaten  vermuthen  Hess.  Trotzdem  Verf.  über  grosse  Quantiäten  (150  Gnn. 
Galle  von  Aphrodite,  50  Lebern  von  Ascidia  und  60  Lebern  von  Mytilus) 
verfügte,  konnten  weder  nach  dem  Hüfn  er 'sehen  Verfahren  noch  nach 
der  Methode  von  Strecker  (Fällung  mit  neutralem  und  basischem  Blei- 
acetat)  G 1  y  c  o  c  o  1 1  -  oder  Taurocholsäure  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden.  Nur  bei  der  Aphroditegalle  gab  das  nach  dem  Zerlegen  des 
neutralen  Bleiniederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltene  Filtrat  mit 
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Zacker  und  Schwefelsäure  eine  rothe  Färbung,  welche  aber  stets  den  für 
die  Pettenkof er'sche  Beaction  characteristischen  Stich  in's  Blaue  ver- 
missen Hess. 

Jedenfalls  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass,  falls  der  bittere 
Geschmack  der  Avertebratenlebern  wirklich  durch  Cholate  bedingt  ist,  die 
bei  den  Wirbellosen  vorkommende  Menge  dieser  Stoffe  sehr  minimal  ist,  und 
dass  alle üntersucher,  welche,  gestützt  auf  das  Eintreten  der Pettenkofe ra- 
schen Reaction,  Gallensäuren  bei  Wirbellosen  gebunden  zu  haben  wähnen,  fette 
oder  eiweissartige  Stoffe  für  Cholate  gehalten  haben.        Andreasch. 

217.  Krukenberg:  (Jeher  Spongien-Farbstoffe  und  ihre  functionelle  Be- 
deutung^). Verf.  hat  in  Spongien  (Suberites)  ausser  einem  sehr  licht- 
empfindlichen Farbstoffe  [Tetronerythrin,  Thierchem.-Ber.  9,  268]  auch 
ätherisches  Oel  nachgewiesen,  das  ozonisirende  Eigenschaften  besitzt ;  diese 
Verhältnisse  weisen  bei  den  Suberiten  unci^Myxillen  auf  Ernährungs- 
Yorgänge  hin,  welche  mehr  denen  der  chlorophyllhaltigen  Gewächse  als 
denen  höherer  Thiere  gleichen,  wie  denn  auch  bei  mehreren  Thieren  bereits 
Chlorophyll,  ja  sogar  Sauerstoffentwickelung  [von  Geddes  beiConvoluta 
Scbultzii,  Thierchem.-Ber.  9^  267]  nachgewiesen  wurde. 

Als  Bleichproduct  des  Tetronerythrins  bei  Schwämmen  bildet  sich  ein 
eh  olester  inähnlich  er,  farblose  Krystalltäf eichen  darstellender  Körper,  dessen 
Lösung  in  Chloroform  nach  Zusatz  des  gleichen  Volums  Schwefelsäure  eine 
blutrothe  Färbung  zeigt,  während  die  untere  Schwefelsäureschichte  grtlne 
Fluorescenz  erkennen  lässt.  In  Suberites  domunculaist  ausser  dem 
Tetronerythrin  noch  ein  grüner  Farbstoff  enthalten,  der  nach  dem  Ab- 
bleichen des  eingedickten  ätherischen  Auszuges  hinterbleibt. 

In  der  Rinde  von  Hircinia  variabilis  und  Stellata  Wagneri 
ist  ein  prächtig  fluorescirender,  rosarother,  dem  Eosin  ähnlicher  Farbstoff 
enthalten,  dessen  Lösung  in  Glycerin  jedoch  am  Lichte  rasch  verbleicht. 

Ein  Repräsentant  einer  dritten  Classe  von  Spongienfarbstoffen  ist  das 
gelbe,  sich  an  der^  Luft  rasch  blau  färbende  Pigment  von  Aplysina 
aerophoba,  dessen  Farbenwandlung  schon  F.  E.  Schnitze  beobachtet 
hat.  Der  Farbstoff  ist  in  Essigsäure  löslich,  desgleichen  in  Aether  und  ab- 
solutem Alcohol;  Sodalösung  bleibt  ohne  Wirkung,  so  lange  der  Farbstoff 
noch  im  Gewebe  4es  Thieres  sich  befindet;  setzt  man  jedoch  dieselbe  zu 
dem  ausgepressten  Safte,  so  färbt  sich  derselbe  sofort  blauschwarz.  In 
Sauerstoff  bläuen  sich  die  Schnittflächen  an  den  Querscheiben  eines  Aplysina- 
stockes  nicht  früher,  als  an  der  Luft,  wohl  aber  scheint  der  durch  Pressen 
gewonnene  gelbe  Saft  beim  Schütteln  mit  Sauerstoff  rascher  dunkler  zu 
werden,  als  beim  Schütteln  mit  Luft.  In  einer  CO2-,  H-  oder  CO-Atmosphäre 
bleiben  die  Querscheiben  20—50  Minuten  unverändert ;  H2S  färbt  den  Press- 
saft sofort  blauschwarz.  Andreasch. 


^)  Vergl.-physiol.  Studien  zu  Tunis,  Mentone  und  Palermo.   III.  Abth., 
pag.  111—128.    Heidelberg  1880,  Verlag  von  Winter. 
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218.  Krvkenbtrg:  Das  Aiithttagrfln ^).  Bei  Bonellia  viridis  kommt 
ein  dem  Chlorophyll  sehr  ähnlicher  FarbstofiP  vor;  ein  anderes  grones  Pigment 
l&sst  sich  ans  Anthea  cereus  durch  Aether  ansziehen.  Dasselbe  löst 
sich  auch  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Terpentinöl,  Chloroform,  Alcoliol, 
ja  selbst  in  Wasser  ist  es  etwas  löslich.  Die  conc.  smaragdgrOnen,  verdünnt 
gelbgrflnen  Lösungen  zeigen  ein  an  Absorptionsb&ndem  reiches  Spectmm. 

Der  fettreiche  Yerdampfongsrackstand  des  ätherischen  Auszuges  setzt 
nach  längerer  Zeit  farblose  Erystallnadeln  ab,  die  jedoch  nicht  isoürt  werden 
konnten.  Anthea  cereus  vermag  Oxyhämoglobinlösungen  zu  redudren, 
ist  jedoch  nicht  im  Stande,  die  Kohlensäure  unter  Ldchteinfinss  zu  zersetzen. 
Ob  sich  das  Pigment  nur  am  Lichte  bildet,  wie  dies  fiftr  Vertex  viridis 
und  Caryophillia  Smithii  nachgewiesen  ist,  bleibt  noch  zu  ontersiichen. 

Andreasch. 

219.  Kmkenberg:  Ueber  eiiieii  MaiiM  FarlMtol,  welcher  sich  auf  feucht 
fehalteMa  Fihrin  hilMe').  Durch  Erdmann's  Untersuchungen  [Joum  f. 
prakt  Chemie  99, 1866,  pag.  885--I07]  ist  es  wahrscheinlich  geworden,  dass 
der  blaue,  an  Vibrionen  (Vibrio  cyanogenus  Fuchs)  gebundene  Farb- 
stoff, der  sich  bisweilen  auf  der  Milch  zeigt,  ein  Anilinfarbstoff  ist,  da  er 
dieselben  Beactionen  wie  Triphenylrosanilin  zeigt.  Verl  hatte  Grelegenheit, 
das  blaue  Pigment,  das  sich  auf  feuchtem  Fibrin  gebildet  hatte,  zu  unter- 
suchen. Die  abgelöste,  blaue  Kruste  gibt  an  Alcohol  ihr  Pigment  mit 
violettblauer  Farbe  ab ;  die  Lösung  wird  aber  auf  Katronzusatz  nicht  wie 
die  blauen  Anilinfarben  (Capriblau)  weinroth,  sondern  färbt  sich  nach 
Kurzem  grünlichgelb;  Essigsäure  stellt  die  Farbe  nicht  wieder  her.  Durch 
HNOs  wird  Anfangs  eine  unreine  blaue,  später  eine  gelbliche  Färbung  erzielt 

In  Wasser,  Glycerin,  Amylalcohol  und  Chloroform  ist  der  Farbstoff 
schwer  löslich;  Aether  löst  ihn  wie  Weingeist  blauviolett,  desglächen  Acet- 
aldehyd.  Ans  dieser  Lösung  bleibt  aber  der  Farbstoff  beim  Verdampfen 
nicht  mehr  unverändert  zurück,  sondeni  es  bildet  sich  ein  zinnoberrother 
Körper.  Das  Spectrum  zeigt  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Anüinfsrhstoffe, 
weicht  aber  doch  in  der  Lage  der  Bänder  so  ab,  dass  an  eine  Identität 
nicht  zu  denken  ist  Andreasch. 


1)  Vergl-physioL  Studien,  V.  Abih.,  pag.  88-42. 
>)  Ver^.-physioL  Studien,  V.  AbtL,  pag.  43—47. 
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220.  E.  Bau  mann:  Zur  Kenntniss  des  acfiven  Sauerstoffs^).  Aasgebend 
von  der  Bedeutung,  welche  dem  activen,  d.  h.  nascirenden  Sauerstoff,  fCLr 
die  Oxydatiousprocesse  im  Thierkörper  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu- 
kommt, sucht  B.  seine  Eigenschaften,  namentlich  dem  Ozon  gegenüber, 
genauer  zu  characterisiren. 

Man  weiss  schon  länger,  dass  der  active  Sauerstoff  das  Wasser  zu 
H202,  den  Stickstoff  der  Atmosphäre  zu  NO2H  und  NOsH  oxydirt,  was  beides 
Ozon  nicht  thut.  —  Zu  diesen  bisher  bekannten  Unterschieden  fügt  6.  das 
verschiedene  Verhalten  gegen  Kohlenoxyd.  Er  konnte  die  Angabe  von 
Remsen  und  Southworth  bestätigen,  dass  Ozon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  CO  nicht  zu  oxydiren  vermöge,  dagegen  fand  er,  dass  activer 
Sauerstoff,  wie  er  z.  B.  bei  Oxydation  des  Wasserstoffs  im  PalladiumwasBer- 
stoff  entsteht,  aus  CO  Kohlensäure  bildet. 

Bei  der  Zersetzung  des  Ozon  durch  Barytwasser  oder  durch  metallisches 
Eisen  wird  zugleich  vorhandenes  CO  nicht  oxydirt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Einwendungen,  welche  Nencki  [Thierchem.- 
Ber.  IO9  122J  gegen  die  Annahme,  dass  nascirender  Wasserstoff  auch  im 
Organismus  Veranlassung  zur  Entstehung  activen  Sauerstoffs  gebe,  gemacht 
hat,  führt  B.  aus,  dass  Nencki  mit  Unrecht  aus  dem  Auftreten  von  Wasser- 
stoff in  frei  an  der  Luft  faulenden  Flüssigkeiten  gefolgert  habe,  dass  über- 
schüssiger Sauerstoff  die  Wasserstoffbildung  nicht  hindere.  Es  gelangt  eben 
der  Sauerstoff  nicht  bis  zu  den  tieferen  Schichten  einer  faulenden  Flüssigkeit. 

[Man  vergl.  hierüber  die  Angaben  Hoppe-Seyler's  in  Gap.  XVII.] 

Zuntz. 

221.  J.  Setschenow:  Die  Theorie  der  Lungenluft- 

zusammensetzung  ^). 

Auf  Grund  der  früher  abgeleiteten  Formel  tur  Berechnung  der  Zu- 
sammensetzung der  Alveolenluft  [Thierchem.-Ber.  10,  381]  gibt  S.  Be- 
trachtungen über  deren  muthmaassliche  Zusammensetzung  bei  Verschieden- 
beiten  der  Lungencapacität  und  Brustkastenexcursion,  bei  Compression 
und  Verdauung,  sowie  wechselnder  Zusammensetzung  der  Inspirationsloft. 
Einen  kurzen  Auszug  zu  geben  ist  nicht  möglich.  Es  sei  hier  nur 
ein  Irrthum  corrigirt.  Seite  174  heisst  es,  „wenn  man  eine  GOs-baltige 
Luft  einathmen  lässt  und  dieselbe  von  1  Atmosphäre  auf  2,8  Atmosphären 
comprimirt,  werden  die  Bedingungen  zur  Ausscheidung  von  CO2  aus  dem 
Blute  nicht  geändert,  weil  der  Partiardruck  der  CO2  in  der  Lunge  un- 
verändert bleibt",  —  der  Partiardruck  wächst,  wie  offenbar  bei  gleichem 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  5,  244—256. 
»)  Pflüge r's  Archiv  24,  165-176. 
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Procentgehalt  mit  dem  absoluten  Drucke  und  je  stärker  eine  C02-haltig6 
Luft  comprimirt  wird,  bei  desto  niedrigerem  Procentgehalt  wirkt  sie 
tödtlich.     (P.  Bert.)  Zuntz. 

222.  M.  Pettenkofer  und  C.  Voit:  Zur  Frage  der  Ausscheidung 

gasformigen  StidcstolTs  aus  dem  Tliiericörper  ^). 

Gegen  die  Beweiskraft  der  von  Seegen  und  Nowak  [Thierchem.- 
Ber.  9,  282]  gefundenen  Ausscheidung  gasförmigen  Stickstoffs  werden 
eine  Beihe  von  Bedenken  vorgebracht  und  experimentell  begründet. 

1)  Die  von  See  gen  und  Nowak  geübte  Bedeckung  des  Sperr- 
wassers im  Gasometer  mit  einer  Oelschicht  hindert  die  Diffusion  der 
Gase,  also  das  Eindringen  von  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre,  durch- 
aus nicht. 

2)  Manche  Braunsteinsorten  liefern  ein  mit  mehr  oder  weniger 
Stickstoff  verunreinigtes  Sauerstoffgas. 

3)  Das  aus  Braunstein  und  chlorsaurem  Kali  entwickelte  Sauerstoff- 
gas enthält  bis  zu  0,26  Vol.  ^/o  Chlor,  worauf  vielleicht  die  bei  längerem 
Verweilen  im  Athemraum  beobachtete  Störung  des  Befindens  der  Thiere 
beruht.  Durch  Leiten  über  glühendes  Kupferoxyd,  wie  dies  in  den 
späteren  Versuchen  geschah,  wird  das  Chlor  gebunden.  —  Bei  Einleiten 
eines  solchen  chlorhaltigen  Sauerstoffs  in  Harnstoff  oder  Ammoniaklösung 
konnte  allerdings  die  vermuthete  Entwickelung  von  Stickstoff  nicht  con- 
statirt  werden. 

4)  Ungenauigkeiten  im  Messen  der  Temperatur,  welche  bei  der 
Grösse  des  Athembehälters,  der  Anbringung  aller  Ein-  und  Ausströmungs- 
öffnungen an  der  Decke  desselben,  und  der  Einschaltung  eines  Verbrennungs- 
rohres in  den  Weg  der  circulirenden  Luft  sehr  leicht*  denkbar  sind, 
könnten  ein  scheinbares  Plus  an  Stickstoff  von  der  von  See  gen  und 
Nowak  beobachteten  Grösse  vortäuschen.  Zuntz. 

223.  J.  Seegen  und  J.  Nowalc:  Zur  Frage  der  Aussclieidung 

gasf9rmigen  StidcstolTs  aus  dem  Tliiericörper  ^). 

Verff.  wenden  sich  gegen  die  vorstehend  referirten  Ausstellungen, 
welche  Pettenkofer  und  Voit  an  ihren  Versuchen  gemacht  haben. 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  IG,  Sep.-Abdr. 
>)  Pflüg  er' B  Archiv  25^  888-899. 
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Der  Vorwurf  ungenauer  Temperatorbcatimmong  wird  durch  directe  Zahlen- 
angaben, die  HögUchkeit  einer  Veranreinigung  des  Sauerstoffs  durch 
Diffosion  atmosphärischen  Stiokstoffa  oder  durch  den  benutzten  Braun- 
stein mit  Hinweis  auf  die  ControWersnche  (Verbrennung  von  Alcohol) 
zurfickge  wiesen. 

Gegen  den  Bilanzveranch  von  G  r  u  b  e  r  [Thierchem.-Ber.  10, 408]  wird 
eingewendet,  daas  zwar  in  Harn  und  Koth  ebenso  viel  Stickstoff  gefunden 
wurde,  wie  das  Thier  in  der  Nahrang  erhalten  hatte,  daas  aber  sein 
Körpergewicht  während  des  Versucha  um  940  Grm.  sank.  Wenn  man 
diese  TOD  GruberalsWaaserverlust  gedeutete  Abnahme  auf  Fleisch  beziehe, 
wären  in  der  17tägigen  Versuchsreihe  34,8  Grm,  Ni,  d,  b.  circa  9^/« 
der  Einnahme  für  die  gasförmige  Ausscheidung  disponibel. 

.  Znntz. 

224.  Hans  Leo:  Untersuchungen  zur  Frage  der  Bildung  von 
freiem  StidcstofT  im  tlilerischen  Organismus '). 

Die  von  Pflflger  angegebene  Metbode,  nach  welcher  L.  arbeitete, 
bezweckte,  den  etwa  vom  Thiere  ausgeschiedenen  Stickstoff  in  einem 
möglichst  kleinen  GasTolum  zu  sammeln  nnd  so  den  bei  Seegen-Nowak 
sehr  grossen  Factor,  mit  welchem  der  eudiometrisch  gefundene  Stickstoff- 
werth  zu  mnltipliciren  ist,  zu  verkleinern.  —  Das  tracheotomirte  Kaninchen 
atbmete  durch  mit  Kali  beschickte  Spritzfla sehen ventile  aus  einem,  mit 
reinem  Saueratoff  gefällten  Quacksilberspirometer.  Die  Exspirationaluft 
passirte  auf  ihrem  Wege  von  dem  Kaliventil  zum  Spirometer  ein  kurzes 
Verbrennnngarohr  mit  Kupferoxyd  zar  Beseitigung  von  H,  CH4  und 
organischen  DOnsten  und  ein  in  einer  Quecksilber  wanne  aufgestelltes 
Eudiouieter.  Indem  das  zum  Endiometer  führende  Bohr  kurz  Über  dem 
Quecksilberspiegel  endete,  das  abführende  aber,  ein  steifes  Kautschnkrohr, 
bis  zur  Kuppe  des  Eadiometers  emporreichte,  war  dafür  gesorgt,  dass 
sein  Iiihalt  die  Zusammensetzung  der  Exspirationsluft  hatte.  Der  Inhalt 
des  Eudioineters  wurde  am  Ende  des  Versuchs  durch  Verpuffung  mit 
allen  Cautelen  analpirt.  Auf  dem  Wege  vom  Eudiometer  zum  Spiro- 
meter zneigte  von  dem  Eispirationsrohre  eine  Nebenleitung  ab,  deren 
h  ein  GefSss  mit  ChlorcalcinmlOsung  abgesperrt  war.  Uan 
liesB  die  Exspirationsluft  durch  diesen  Nebenweg  so  lange  entweichen, 

't  PflOger'B  Archiv  28,  21B-287. 
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bis  der  iu  den  Lungen  enthaltene  Stickstoff  durch  den  inspirirten  Sauer- 
stoff verdrängt  war.  Für  den  bei  der  Athmung  verbrauchten  Sauerstoff 
wurde  neuer  Yorrath  ans  einem  Glockengasometer  von  22,6  Liter  Gapacität, 
das  vor  dem  Versuche  mit  reinem  Sauerstoff  gefüllt  war,  zugeleitet.  Dieses 
Gasometer  war  nach  Art  des  Desprez*  sehen  derart  construirt,  dass  5  Liter 
ausgekochte  Chlorkaliumlösnng  zur  Füllung  genügten.  Hierdurch  war  die 
Diffusion  so  beschränkt,  dass  keine  merkliche  Verunreinigung  des  Gases 
mit  Stickstoff  stattfand,  wie  zwei  Controlversuche  lehrten.  Nachdem  das 
Thier  einige  Zeit  Sauerstoff  geathmet,  wurde  der  Inhalt  des  Apparates  noch- 
mals durch  die  Nebenleitung  in's  Freie  entleert  und  dies  mehrmals  wieder- 
holt, bis  man  annehmen  durfte,  der  N  der  Eörpersäfte  und  der  Darmgase 
sei  entfernt.  Erst  dann  begann  der  eigentliche,  3—7  St.  dauernde  Ver- 
such, an  dessen  Ende  der  Inhalt  des  Eudiometers  analysirt  wurde. 

In  einer  ersten  Reihe,  bei  der  das  Versuchsthier  sich  frei  an  der 
Luft  befand,  wurden  Stickstoffausscheidungen  von  über  8  Mgrm.  per 
Kilo  und  Stunde  gefunden ;  es  wurde  nun  versucht,  durch  Eingypsen  des 
Kopfes  einen  Abschluss  der  Eörperhöhlen  von  der  äusseren  Luft  zu 
bewirken.  Die  N- Ausscheidung  sank  auf  2—3  Mgrm.  Als  man  endlich 
in  einer  dritten  Reihe  das  Versuchsthier  gänzlich  in  ein  warmes  Bad 
versenkte,  betrug  die  Stickstoffausscheidung  in  vier  Versuchen  nur  noch 
0,84,  0,54,  0,39,  0,43  Mgrm.  per  Kilo  und  Stunde,  d.  h.  Via  von 
dem^  was  See  gen  und  Nowak  gefanden.  Auch  diesen  kleinen  Werth 
möchte  Verf.  noch  als  zu  gross  betrachten,  weil  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  es  gelungen  sei,  den  Inhalt  der  Darmhöhle  vollkommen  von  vorher 
darin  enthaltenem  Stickstoff  zu  reinigen  und  die  Diffusion  der  Körper- 
oberfläche mit  der  Atmosphäre  absolut  auszuschliessen. 

Demgemäss  ist  die  etwaige  Exhalation  von  Stickstoff,  bei  Kaninchen 
wenigstens,  eine  Grösse,  welche  practisch  vernachlässigt  werden  darf. 

Zuntz. 

225.  L.  Lew  in:  Respirationsversuche  am  schlafenden 

Menschen  ^). 

Die  Versuche  wurden  an  einem  gesunden,  robusten,  76  Kilo  schweren 
Arbeiter,  der  sich  8—9  St.  im  grossen  Pettenkofer'schen  Respirations- 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  17,  71—77. 
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apparate  befand,  nnd  fost  nährend  dieser  ganzen  Zeit  sthlief,  angestellt. 
Di«  Ergebnisse  Qberblickt  man  in  folgender  Tabelle: 

Versuchsoammer :  1       |      3       !      3  4       i      5 

Abnahme   des   Körpergewichts    1 261,4    293,1 


Kohlensäure  im  Äthem . 
Wasser  im  Äthem    .     .     . 
Sauerstoff  aufgenommen 

Hantntenge 

Stickstoff  im  Harn   .     .     . 
Bespiratorischer  Qaotient   , 


259,5  ■271,6  1  257,2  '  278,3  |  272,2 

229.3  !  325,4     287,0  1  311,0  !  317,1 

227.4  !  303,9  !  240,7  I  303,0  j  255,0 
717,4     293,4  ;  309,0  ;  383,0  1236,1 

6,86       5,14:      4,31|      7,49*      3,19 
83     I     65     I    77,7       66,8  j    77,6 


L.  ist  der  Meinnng,  daas  der  niedrige  respiratorische  Qnotient  in 
den  Versacben  2  und  4  nicht  auf  Fi^hler  in  der  SaDerstoffbestisminng 
zu  beziehe»  sei.  Er  mut^e  durch  eine  Änsaniinlnitg  von  Sauerstoff 
oder  sauerstoffreicben  Zirischeuproducten  wälirend  des  ScliJaies  erklärt 
werden.  Zants. 


226.  Hermann  Aubert:  Uelnr  den  EJnfiuss  der  TeMperate- 
auf  die  Kohlensäumussctieidung  und  die  Lebemßhi|- 
keit  der  Frosche  in  sauerstoffhner  Luft'). 

Die  Untersuchungen  worden  durch  die  von  Pflttger  [Thierchem.- 
Ber.  5,  241]  gemachten  Boobachtungen  über  die  Wirkung  totaler 
Sauerstoffeutziehung  auf  die  Lebenser:^cbeinungen  der  Frösche  angeregt. 

Die  Thiere  befanden  sich  unter  einer  durch  Quecksilber  gesperrten 
Glasglocke  von  120  Mm.  Du^chme^'se^  und  etwa  1,3  Liter  Capacität. 
Durch  eiuen  oben  ein  geschliffenen  Hahn  wurde  ?.n  Beginn  des  Versuches  die 
Luft  der  Glocke  ausg<'saugt  und  so  letztere  ganz  mit  Quecksilber  gefüllt, 
welches  dann  durch  die  0-  und  COs-freie  Luft,  welche  die  Thiere  athmen 
sollten,  verdrängt  wurde.  Die  Befreiung  der  Luft  von  0  und  COa  wurde 
iliiii'i]  iiK'brügiges  Schütteln  mit  einer  starken  Losung  von  scbwefel- 
säui'uui  MLiiiganoxydul,   der  eine  conc.  Aetznatronlauge  zugesetzt  wurde. 
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in  einer  etwa  4  Liter  ßiesenden  Flasche  bewirkt.  Dann  wurde  die  Luft 
darch  ausgekochtes  Wasser  in  eine  zweite  Flasche  Öbergefahrt,  in  der 
sie  wenigstens  24  8t.  mit  einer  alkalischen  Losung  von  PyrogalluBsänre 
in  BerflhniDg  blieb.  Bräunte  sich  diese  Lösung,  so  wnrde  die  Lnft 
verworfen.  Bei"^  Einföhmng  einer  frischen  Phosphorkngel  in  die  so 
präparirte  Loft  war  nie  eine  Spnr  von  Leuchten  zn  bemerken. 

Der  Frosch  wurde  durch  das  Quecksilber  in  die  Glocke  jrt'bracht 
nnd  auf  demselben  Wege  nach  Beendigung  des  VersncheE  wieder 
entfernt.  Zur  Kohlensänrebestimmnng  wurde  die  ganze  Luft  in 
langsamem  Strome  durch  ein  Kugelrohr  mit  titrirtem  Barytwasser 
gesogen.  Die  kleinen  Abweichungen  von  dem  Pettenkojfer'sciipi]  Ver- 
fahren, der  EohlensSorebestimmnng  sind  Thierchem.-Ber.  2,  335  ff. 
beschrieben. 

Zum  Vergleich  mit  der  COt-Aosscheidang  im  Oj-freien  Baum 
wurden  eine  Anzahl  Versuche  mit  demselben  Apparate  in  atmosphärischer 
Lnft  angestellt. 

Dieselben  ergaben  eine  Bestätigung  der  Angaben  von  Holescbott 
und  Hugo  Schulz  aber  das  Wachsen  der  COs-Ausscheidung  I>Gi  stei- 
gender Temperatur.  Wie  die  genannten  Forscher  beobachtete  aber  Aubert 
in  vielen  Versuchen  starke  Abweichungen  von  der  r^lmfissigeii  Curve 
des  Ansteigens  der  COa- Ausscheidung,  als  deren  Ursache  er  die  will- 
kflrliche  Mnskelthätigkeii  der  Thiere  erkennt. 

Die  Vergleicbnng  der  in  Luft  nnd  in  StickstofF  angestellten  Ver- 
suchsreihen führte  zur  Bffltätigung  des  schon  von  Pflüger  auf  Grund 
seiner  eigenen  and  der  Regnault- Beiset 'sehen  Versuche  aufgestellten 
Satees,  dass  in  beiden  Fällen  die  COa-Abgabe  des  Fruscbes 
gleich  gross  ist,  und  dass  sie  in  letzterem  Falle  nicht  auf  Ab^chei- 
dung  prftformirter  COs,  sondern  nur  auf  Neubildung  derselben  trotz  dos 
fehlenden  Sauerstoffs  hezogon  werden  kenne  —  dass  demgemfisä  die 
COi-Production  im  lebenden  EOrper  ein  Process  sei,  welcher  unabhängig 
von  der  Aufnahme  von  0>  vor  sich  geht. 

Die  folgende  Tabelle  ist  eine  Combination  von  Anbert'e  Tabelle 
I  und  IV.  Die  Zahlen  der  mit  Q  überecbriebenen  StSbe,  gewonnen 
durch  Division  der  Temperaturen  in  die  entaprechenden  Kohlen- 
Bäuremengen,  zeigen,  dass  letztere  naheza  den  ersteren  projinrtiooal 
wachsen. 

I[>l7,  JshT«ab*iialit  fttt  ThIaiabemK.  U8L  25 
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In  normaler  Luft. 

In  sauerstofffreier  Luft. 

Temp. 
0«  Cels. 

COa-Aus- 

scheidnng 

p.Egrm.n.St. 

Q. 

Temp. 
nach  Gels. 

COa -Aus- 
scheidung 
p.Egrm.u.St 

Q 

MgnxL. 

Mgnn. 

1,5 

17 

10,1 

3,6 

42 

11,6 

3,6 

33 

9,1 

4,2 

36 

8,7 

3,8 

32 

8,4 

5,0 

41 

8 

8,4 

58     ' 

7 

7 

43 

6 

8,6 

57 

6,6 

7,6 

61,7 

8,1 

— 

— 

— 

8,0 

56 

7 

9,6 

61 

6,3 

9,5 

71 

7,5 

1 

— 

— 

9,5 

37 

3,9 

10,0 

79 

7,9 

9,8 

46 

4,7 

11,5 

92 

8 

11,3 

78 

6,9 

— 

— 

13,0 

83 

6,4 

— 

^mmm 

— 

13,8 

95 

6,9 

14,5 

132 

9 

15,0 

95,7 

6,4 

— 

^^^ 

— 

15,5 

157 

10 

— 

17,5 

165 

9,4 

— 

— 

— 

17,5 

95 

5,4 

18 

141 

8 

18 

143 

8 

18,5 

146 

7,8 

18,5 

130 

7 

— 

— 

— 

19,5 

180 

9 

Um  so  früher,  je  höher  die  Temperatur,  hören  in  O2 -freier  Luft 
erst  die  spontanen,  dann  die  Beflexbewegungen  der  Frösche  anf,  während 
der  Blutkreislauf  noch  lange  nach  Eintritt  absoluter  Akinesie  fortbesteht. 
Zur  Zeit  des  eintretenden  Scheintodes,  mag  derselbe  bei  2^  G.  nach 
7  Tagen,  oder  bei  28^  G.  nach  5— -10  Minuten  erfolgen,  ist  in  fost 
allen  Fällen  dieselbe  C02-Menge  gebildet  worden,  nämlich  325--487  Mgrm. 
GO2  pro  Kilo  Eörpersubstanz. 

Bei  Temperaturen  über  20^  G.  steigt  die  GO2 -Ausscheidung  im 
Stickstoff  rapide  und  übertrifft  die  normalen  Werthe  bei  weitem.  Aubert 
weist  anf  die  Analogie  mit  dem  von  Schulz  gefundenen  starken  An- 
steigen des  Stoffwechsels  der  Frösche  bei  Temperaturen,  welche  das 
Leben  gefährden  (30—35^  G.)  hin.  —  Im  Verein  mit  Sauerstoffmangel 
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wirkt   schon   die  niedrigere  Temperatur   von  20^  C.  rasch  deletät  und 
hat  dabei  denselben  beschleunigenden  Effect  auf  den  Stoffwechsel. 

Zuntz. 

227.  G.  Wertheim:  Neue  Untersuchungen  Ober  den  Respirations- 
Gasaustauech  im  fieberhaften  Zustande  des  Menschen  0. 

W.  theilt,  im  Anschluss  an  früher  publicirte  Versuche  [Thierchem.- 
Ber.  8,  341],  eine  Eeihe  von  Zahlen  über  die  Eohlensänreausscheidung 
des  Menschen  mit.  [Ueber  die  Methoden  vergl.  Thierchem.-Ber.  5,  252.] 
Er  findet  den  Procentgehalt  der  Exspirationsluft  an  CO2  zwischen  2,1 
und  3,7  schwankend,  also  niedriger  als  bei  Gesunden,  das  in  einer 
Minute  geathmete  Luftvolum  zwischen  6400  und  11072  CO.,  d.  h.  höher 
als  in  der  Norm.  Die  aus  der  wenige  Minuten  umfassenden  Bestim- 
mung berechnete  24  stündige  Ausscheidung  von  CO2  betrug  in  Minimo 
415,  in  Maximo  809  Grm.,  im  Durchschnitt  der  12  Versuche  593  Grm. 
Leider  fehlt  jede  Angabe  über  das  Körpergewicht  der  Versuchspersonen, 
so  dass  die  Gegenüberstellung  seiner  Werthe  mit  der  Normalausscheidung 
Gesunder,  .welche  W.  sehr  hoch,  zu  900  Grm.  annimmt,  keine  Schlüsse 
erlaubt.  Zuntz. 

228.  8.  Fubini  (Turin):  Ueber  den  Einfluss  der  AlkaloYde  des  Opiums  auf 
den  Cliemismus  der  Athmung').  Nur  das  Morphium  ist  bisher  in  seiner 
Wirkung  auf  den  Gaswechsel  untersucht  worden,  v.  Bock  und  Bauer 
[Zeitschr.  f.  Biol.  10,  340;  1874]  fanden  bei  Hunden,  welche  durch  das 
Mittel  in  Schlaf  verfielen,  Sauerstoffverbrauch  und  C02-Ausscheidung  er- 
heblich herabgesetzt,  bei  Katzen,  welche  sehr  aufgeregt  wurden,  stark  erhöht. 
F.  bestimmte  die  GOs-Ausscheidung  nach  subcutaner  Einverleibung  von  salz- 
saurem  Morphin,  Codein,  Narcein,  Narcotin,  Papaverin  und  Thebain  bei 
Sängethieren  und  Yögeln  nach  der  in  diesem  Ber.  10^  891  scizzirten  Methode. 
Die  Versuche  dauerten  meist  2  St.  Leider  fehlen  Angaben  über  die  Wirkung 
der  Alkalo'lde  auf  das  Nervensystem  der  Thiere,  speciell  über  das  Verhalten 
der  willkürlichen  Muskeln  während  der  Versuchsdauer. 

Von  der  Mittheilung  der  Zahlenreihen  wird  hier  abgesehen. 

Zuntz. 

229.  Edwin  Kreis:  Ueber  das  Scliicicsal  des  Koliienoxyds  bei  der  Ent- 
giftung nacli  Kohienoxydeinwirlcung ').  G  r  ä  h  a  n  t  [Thierchem.-Ber.  9,  288]  hat  an- 
gegeben, dass  nach  Vergiftung  mit    Kohlenoxyd    die   ganze  eingeathmete 

*)  Wiener  med.  Jahrbücher  1881,  pag.  87—100. 

>)  Moleschott's  Unters,  zur  Naturlehre  12,  563—594. 

*)  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  265  425. 
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Mengte  dieses  Gases  io  der  EzapiratioDsluft  wieder  gefunden  werde,  und  dass 
die  Elimination  in  2—8  St.  Tollendet  le).  Es  steht  diese  Angabe  mit  den 
bekannten  Versuchen  von  Pokrowsky  im  Widerspruch,  und  bat  deashalb 
K.  aaf  L.  Hermaoit's  Anregung  die  Frage  nochmals  aufgenommen,  indem 
er  besonders  darauf  bedacht  war,  nicht  durch  Reste  eingeathmeten  Kohlen- 
oxyda  in  den  Lungen  geUuscht  zu  werden.  Frösche  wurden  nach  längerem 
Verweilen  in  Eohlenoxydgas  '/«— 1  8t'  an  der  frischen  Luft  gelassen,  einige 
Male  einer  starken  Luft  Verdünnung  unter  der  Luftpumpe  auagesetEt  und 
dann  in  eine  doppelt  tubulirte  Flasche  gesetzt,  durch  welche  frische  Luft 
geleitet  wurde.  Die  austretende  Luft  passirte  nach  vollständiger  Befreiung 
von  COa  eine  circa  1  Meter  lange,  mit  Asbest  gefüllte  Röhre,  in  welcher 
etwaiges  CO  zu  COi  verbrannt  wnrde,  nm  dann  in  TOrgelegtem  BarytwaBaer 
aufgefangen  zu  werden'). 

Die  Frösche  gaben  meist  in  der  ersten  Zeit  eine  geringe  Menge  CO 
ab,  spftter  blieb  die  gewechselte  Vorlage  klar.  Nach  Beendigung  des  Ver- 
suches wies  das  Spectroscop  stets  noch  nach  Hoppe-Se fler'a  Methode 
CO  im  Blute  der  Frösche  nach.  Eine  besondere  Versuchsreihe  lehrte,  dasa 
in  Mischungen  von  0:  Blut  und  CO  Blut,  das  letztere  spectroscopisch  nur 
nachweiBl)ar  war,  wenn  es  wenigstens 48— 49'/<)  der  Blutmiscbong  ausmachte. 
Betrug  seine  Menge  weniger,  so  trat  unter  der  Einwirkung  von  Reductiona- 
mitteln  der  Stokes'sche  Streif  auf. 

Nach  Injection  von  Kohlenoiyd  in  Mengen  von  20—150  CC.  in  die 
Bauchhöhle,  indaa  aabcutane  Bindegewebe,  oder  in  das  Rectum  von  Eaniachen, 
konnte  dasselbe  in  der  Exspirationsluft  nicht  nachgewiesen  werden,  wohl 
aber  war  dies  nach  Transfusion  von  Kohlenoiydblut  möglich.  In  einigen 
quantitativen  Versuchen  wurde  V*~V*  ^^^  niit  dem  Blute  eingeführten  CO 
in  der  Exspirationsluft  wiedergefunden,  und  zwar  innerhalb  der  ersten 
2—8  St.  In  spater  entzogenen  Blutproben  konnte  auch  kein  CO  durch  Ver- 
drängen mit  Sauerstoff  oder  Stickoxyd    ans  dem  Blute   erbalten  werden. 

Der  aus  diesen  Versuchen  gezogene  Schluss,  dass  die  Thiere  nur  einen 
Bmchtheil  des  eingefahrten  Eohlenoxyds  als  solches  eliminiren,  den  Rest 
in  ihrem  Körper  zerstören,  fand  seine  Bestätignng,  als  man  Thiere  in  einem 
abgesperrten,  wenig  CO  enthaltenden  Lufträume  längere  Zeit  beliess.  Mänae 
von  12-14  Grm.  Gewicht  brachten  in  2-4  Tagen  6,5-8,7  CC.  CO  zum  Vei^ 
schwinden.  Z  nutz. 

')  Diese  Methode  dürfte  wohl  nur  wo  sie,  wie  in  den  meisten  Experi- 
menten dieser  Arbeit,  negative  Resultate  liefert,  einwurfsfrei  sein.  Gebildete 
CO]  kann  ehenaowohl  von  exalirtem  CHi  wie  von  CO  berrOhren.    Ref. 
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schiedenem Alter  und  bei  verschiedener  Ernährung.  Zeitschr.  f.  Biol. 
17}  295—850.  [Enthält  im  Wesentlichen  die  Beschreibung  der  unter 
Henneberg's  Leitung  ausgeführten  Versuche  von  Kern  und 
Wattenberg,  worüber  schon  Thierchem.-Ber.  10,  442  referirt 
worden  ist] 

Fütterungsversuche  bezüglich  Fettbildung  siehe  Gap.  II. 

Fütterungsversuche  in  Bezug  auf  Milchproduction  siehe  in 
Gap.  VI. 

*Tayon,  über  das  Milchschaf.  Gompt.  rend.  92^  1175.  T.  macht 
auf  einen  Gegensatz  in  der  Production  von  Milch  und  von  Wolle 
bei  den  Schafen  aufmerksam.  Herter. 


230.  0.  Loew  und  Th.  Bokorny:  Die  chemische  Ureache  dee 
Lebene^).  231.  Dieeelben:  lieber  die  Ald.ehydnatur 
dee  lebenden  Protoplaemae  ^). 

ad  230.  E.  Pflüger  [Thierchem.-Ber.  5,  243]  war  der  erste, 
der  eine  chemische  Veränderung  beim  Uebergang  vom  Leben  des  Proto- 
plasmas zum  Tode  annahm  und  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  dass  die  Stick- 
stoffbindung  beim  lebenden  Eiweiss  eine  andere  sei,  als  beim  todten;  in 
den  Gyangruppen  sei  die  leichte  Beweglichkeit  des  lebenden  Protoplasma 
zu  suchen,  durch  den  Uebergang  derselben  in  Amidgruppen  sei  der  Eintritt 
des  Todes  bedingt.  L.  stellte  dagegen  [Thierchem.-Ber.  10,  3]  die  An- 
sicht auf,  dass  im  Albumin  eine  Anzahl  von  Aldehydgruppen  vorhanden 
sei,  und  dass  die  leichte  Beweglichkeit  dieser  Gruppen   das  Leben,  ihre 


^)  Die  chemische  Ursache  des  Lebens  vonO.  Loew  undTh.  Bokorny. 
München  1881,  in  Gommission  bei  J.  A.  F  in  st  erlin.  59  pag.  und  eine 
TafeL    Auch  Pflüger's  Archiv  25,  150-164;  26,  50-59. 

>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  2508—2512. 


^ 
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VerBcbiebQDg  den  Tod  bedinge,  dass  also  die  Lebenskraft  wesent* 
lieb  auf  die  Spannkraft  der  Äldehjdgrappe  zarAck- 
znführen  sei. 

Die  eminente  Beweglichkeit  dieser  Gruppen  wird  nacb  der  Meinnog 
der  Verff.  noch  durch  die  N&he  der  NHa-Oruppe  im  MolekQl  des  Albumins 
gestei^rt. 

Die  Yerff.  haben  nun  gefonden,  dass  sich  lebende  Zellen  chemisch 
verschieden  von  todten  verbalten,  indem  das  lebende  Protoplasma  dorch 
das  Vermögen,  aoaserordentlich  verdünnte,  alkalische  Silberldanngen  za 
redociren,  Aldebyduatur  verräth,  das  todte  aber  nicht;  bezüglich  der 
ausführlichen  BegrQndang,  dass  diese  Beduction  nor  durch  Äldehydgroppen 
bedingt  sein  kann,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Ale  geei^etste  Tersncbsobjecte  verwenden  die  VerfF.  Fadenalgen, 
insbesondere  Spirogyra-  and  Zygnema- Arten. 

Von  den  chemischen  Bestandtheilen  der  Algen,  die  allenfalls  eine 
Silberreduction  bewirken  könnten,  kommen  nnr  der  Qerbstoff  and  die 
Glycose  in  Betracht;  diese  bewirken  aber  nur  eine  gelbe  oder  branne 
Färbui^  in  den  Zellen,  die  wahrscheinlich  anf  Silberoxydolbildiing  zurßck- 
zuführen  ist  und  welche  von  der  AnsBcbeidnng  metallischen  Silbers,  die 
eine  Schwärzung  hervorbringt  oder  in  dünnen  Schichten  das  Licht 
mit  gelbrother  oder  violetter  Farbe  darchläsat,  laicht  unterschieden 
werden  kann. 

Die  Verff.  benutzen  zwei  Losungen  zn  ihren  Tersudien,  von  denen 
die  erster»  eine  mit  Kali  versetzte  ammoniakaligche  Silberlöeung  ist,  die 
in  100,000  Theilen  1  Theil  AgNO»  enthält;  die  andere  Lösung  von 
gleicher  Concenti-ation  enthält  auf  den  Liter  Flüssigkeit  statt  des  Alkali's 
5  CC.  Kalkwasser.  Um  die  ßeaction  anzustellen,  werden  die  Spirogyren- 
zellen  in  massiger  Anzahl  6—8  St.  mit  einer  grösseren  l(enge 
des  Beagens  (etwa  '/i— 1  Liter)  in  Berührung  gelassen ;  durch  Erwärmen 
auf  300  erfolgt  die  Einwirkung  schon  in  weit  kürzerer  Zeit.  Unter  dem 
Microscope  zeigt  sidi  daim  das  Plasma  der  Fäden  von  ausgeschiedenem 
Silber  tief  schwarz,  einzelne  Zellen  zeigen  zahlreiche  kleine,  schwarze 
Punkta,  andere  grössere  isolirte  Klumpen  von  Silber.  Besonders  reagirt 
das  Protoplasma  an  Stellen,  die  als  Haoptherde  seiner  Thätigkut  an- 
geeehen  werden  mtlssen,  am  kr&fUgsten  an  den  Enden  der  cjlindrischen 
Plasmaschläuche  und  in  den  Chlorophyllkömera.  Oefter  tritt  an  Stelle 
der  oUn  genannten  Schwärzung  «ine  verschiedenartige,  häufig  in  der* 
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selben  Zelle  wechselnde  Nuancirung  von  orange  bis  violett,  rothbrann 
oder  grau  auf.  Ausser  diesen  Metallabscheidungen  findet  sich  häufig 
eine  andersartige  bräunliche  Färbung  im  Plasma  allein  oder  in  Plasma 
und  Zellsaft;  zugleich  vor,  was,  wie  oben  erwähnt,  auf  Silberoxydulbildung 
durch  Gerbstoff  oder  Zucker  zurückzuführen  ist. 

Dass  diese  Beaction  eine  „Beaction  auf  Leben''  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  vorher  auf  irgend  eine  Weise  getödtete  Zellen  niemals  eine 
Eeduction  bewirken.  Die  Verff.  haben  die  mannigfaltigsten  Tödtungs- 
arten  an  den  Algenzellen  vorgenommen  und  stets  mit  dem  Absterben 
ein  Ausbleiben  der  Beaction  beobachtet,  mochte  nun  der  Tod  durch  Aus- 
hungern (Lichtentziehung),  Austrocknen,  mechanischen  Stoss,  electrische 
Schläge,  Erstickung  in  Kohlensäure,  durch  Aetherdunst,  Petroleum, 
Schwefelwasserstoff,  Säuren,  Alkalien,  Kochsalzlösung,  ferner  durch  Ein- 
wirkung von  Kupfervitriol,  Gerbsäure  und  Salicylsäure  oder  Phenolen 
erfolgt  sein. 

Es  könnte  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  beim  Tödten  der 
Zellen,  etwa  durch  Erwärmen  mit  Wasser,  der  Stoff,  welcher  die  Silber- 
abscheidung in  den  lebenden  Zellen  bewirkt,  austrete.  Dieser  Ein- 
wurf wird  wohl  dadurch  entkräftet,  dass  Zellen,  welche  so  getödtet 
würden,  dass  ein  Austreten  löslicher  Stoffe  unmöglich  war,  etwa  durch 
mechanische  Eingriffe,  ganz  dasselbe  Verhalten  zeigen,  wie  durch  Er- 
wärmen getödtete.  Auch  der  Umstand,  dass  die  schwarze  Färbyng  an 
Stellen,  wo  das  Plasma  von  der  Wand  sich  ablöst,  nicht  in  dem  dazwischen 
liegenden  Theile  auftritt,  deutet  darauf  hin,  dass  eben  das  Plasma  selbst 
es  ist,  welches  die  Beduction  bewirkt. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Beweis,  dass  man,  es  hier  mit  einer 
Beaction  auf  Leben  zu  thun  hat,  li^  nach  der  Meinung  der  Verff.  in 
dem  Verhalten  der  Spirogyren  gegen  conc.  Silberlösungen.  Mit  1  p.  m. 
oder  gar  mit  l<^/oiger  alkalischer  Silberlösung  tritt  nämlich  nur  in  sehr 
wenigen  Zellen  eine  schwache  Silberabscheidung  auf,  und  diese  Beaction 
ist  augenscheinlich  schon  in  den  ersten  Augenblicken  der  Einwirkung 
des  Beagens  vollständig  beendet.  Wäre  jene  Silberabscheidung  auf  einen 
Stoff  zurückzuführen,  der  mit  dem  Leben  nichts  zu  thun  hätte,  so  müsste 
sie  offenbar  mit  den  conc.  Lösungen  mindestens  ebenso  stark  auftreten 
wie  mit  den  verdünnten. 

Ein  eigenthümliches  Verhalten  zeigen  die  Spirogyrenfaden  gegenüber 
den  Alkalolden.     Während  andere  organische  Gifte  schon  nach  Kurzem 
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dem  Plasma  die  Fähigkeit  nehmen,  Silber  abznscheideD,  wird  nach  selbst 
t—Gt&gigem  Liegen  der  Fäden  io  einer  1 ''/eigen  StrychninacetatlOsnng 
die  SilberredDCtion  in  gleicher  Schärfe  wie  znror  erhalten.  Die  Yerff. 
erklären  dies  in  der  Art,  dass  das  Protoplasma  dabei  wohl  seinen 
normalen  Zusammenhang:  verloren  hat,  dass  aber  bei  den  einzelnen 
Holekölen  des  dasselbe  zasammensetzendeu  activen  Albumins  das  sich 
anlagernde  Strychnin  die  eonet  meist  gleichzeitig  .  miterfolgende  Ver- 
schiebung: der  Äldehjdgruppen  unmöglich  gemacht,  wodurch  diese  noch 
im  Stande  eind,  mit  der  SilberlOsnng  zu  reagiren. 

Auch  andere  pflanzliche  Objecte  zeigen  gegenüber  der  SilberlOeaDg 
ein  gleiches  Verhalten.  So  geben  verschiedene  Süsswasseralgen  (Vancheria, 
Cladophora),  Pflanzenhaare  (Tradescantia,  Blattstielbaare  von  Älsophila), 
die  Wnrzelspitzen  von  Holianthnskeimlingen,  Stengelactanitte  von  Sali;; 
nnd  Syringa,  Blätter  von  Talisneria  etc.  bald  stärkere,  bald  schwächere 
Silberred uction.  In  Bezug  aof  die  theoretisches  Folgernngen,  sowie  hin- 
Bicbtlich  der  vielen,  in  Beziehung  anf  Pflanzenpbjsiologie  wichtigen  Be- 
merknngen   sei  auf   die  mit  einer  Fignrentafel    ausgestattete  Brochure 


ad  2HI.  Diese  Abhandlang  richtet  sich  hauptsächlich  gegen  den 
von  J.  Beinke  [dieser  Band]  gemachten  Einwurf,  dass  mindestens  ein 
Theil  der  von  den  Verff,  beobachteten  Eeactionen  anf  Rechnung  einer 
flüchtigen,  aldehydartigen  Substanz,  welche  nach  Eeinke'a  Unter- 
suchungen in  grünen  Zellen  sehr  verbreitet  ist  nnd  welche  er  für  Form- 
aldehyd zu  halten  geneigt  ist,  znrückzu führen  sei.  Die  VerS.  unter- 
warfen deeshalb  eine  grössere  Partie  von  Zygnema-  und  Spirogyrafäden 
der  Destillation  mit  Wasser,  ohne  dass  sie  jedoch  im  ersten  Antheile 
des  Destillates  eine  silberred ucirende  Snbstanz  aufzufinden  im  Stande 
gewesen  wären.  Die  übrigen  von  den  VerfF.  vorgebrachten  Beweise,  die 
sich  gegen  die  Annahme  eines  vom  Leben  des  Plasmas  unabhängigen 
Stoffs,  der  die  Silberreduction  bewirken  solle,  richten,  sind  schon  im 
vorstehenden  Beferat«  berührt  worden.       -  Andreascb. 

23S.  J.  Relnke:  Ueber  aldehydartige  Subttanzen  tn  chlorophyllhaltisen 
Pflanzenzellen').  Terf.  fand  in  Gemeinschaft  mit  Er&tschmar,  dass  in 
den  Zelleii  gtttner  Pflanzen  sich  eine  al de hyd artige  äabstanz  rorfindet,  die 
dnrch    grosse  Flüchtigkeit   und    energisches    Rednctionaver- 

■)  Her.  i.  &.  ehem.  Oea  16,  2114—31^ 
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mögen  gegenüber  alkalischen  Silber-  und  Eupferlösungen  ausgezeichnet 
ist.  Durch  Destillation  des  mit  Soda  neutralisirten  Saftes  vieler  chloro- 
phyllhaltiger  Pflanzen  wurde  in  den  ersten  Cubikcentimetern  des  Destil- 
lates diese  reducirende  Substanz  aufgefunden,  während  sie  chlorophyll- 
freien Pflanzen  (Pilzen,  etiolirten  Pflanzen)  fehlte.  Viele  Pflanzensäfte 
reduciren  sowohl  nach  Abscheidung  der  Eiweisskörper  durch  Kochen,  als 
wie  nach  der  Ausfällung  mit  Bleiessig,  Silberlösung  schon  in  der  Kälte 
ohne  Zusatz  von  Alkali,  was  als  besonders  characteristisch  hervor- 
gehoben werden  muss. 

Verf.  hält  diesen  flüchtigen  Stoff  für  Formaldehyd,  der  nach 
A.  Beyer' 8  Ansicht  als  erstes  Assimilationsproduct  in  grünen  Pflanzen 
gebildet  wird. 

Verf.  glaubt  femer,  dass  die  von  0.  Loew  und  Th.  Bokorny  in 
vielen  Pflanzenzellen  bei  geeigneter  Behandlung  mit  alkalischer  Silber- 
lösung beobachteten  Reductionserscheinungen  wenigstens  theilweise  durch 
den  erwähnten,  flüchtigen  aldehydartigen  Körper  bedingt  werden,  während 
Loew  und  Bokorny  dieselben  auf  das  Vorhandensein  von  Aldehydgruppen 
in  lebenden  Protoplasma  zurückführen.  Die  Deutung  des  Verf.'s  wird 
noch  dadurch  unterstützt,  dass  Loew  und  Bokorny  die  Silberausscheidung 
auch  in  Zellen  erhielten,  die  vorher  durch  Alkaloide  (Veratrin,  Chinin) 
getödtet  worden  waren  [siehe  diesen  Band,  pag.  891.]      Andreas  eh. 

233.  F.  Mie8Cher-RQ8ch  (Basel):  lieber  da8  Leben  dee 

Rheinlachees  im  SOeewaeeer^- 

Die  Wanderung  des  Lachses  zum  Zwecke  des  Laichens  vom 
Meere  bis  zu  den  Quellen  der  Ströme  hat  schon  öfters  das  Interesse 
wachgerufen.  Verf.  benützte  das  Material,  welches  Basel  als  Hauptplatz 
für  den  Lachsfang  am  Oberrhein  bietet,  zu  Untersuchungen,  die  er  auf 
mehrere  Jahre  ausgedehnt  hat.  Aus  der  Statistik  der  Baseler  Fischerei 
ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Einwanderung  der  Lachse,  die  z.  B.  im 
November  1879  am  Oberrhein  laichen  werden,  schon  im  Herbst  1878 
mit  einzelnen  Vorläufern  beginnt  (fette  Wintersalmen  mit  unentwickelten 
Geschlechtsdrüsen),  im  Mai  zunimmt  und  im  Juli  ihre  grösste  Höhe 
erreicht.  Alle  Lachse,  mag  ihr  Aufenthalt  im  Rhein  4,  7,  10,  14 
Monate  betragen,  laichen  Mitte  November  bis  Anfangs  December  und 
eilen  nachher  sofort  wieder  dem  Meere  zu.  Während  dieser  Zeit  nimmt 
der  Lachs  keine  Nahrung  zu  sich;  übereinstimmend  mit  Anderen 
fand  Verf.  bei  über  300  Exemplaren  niemals  Nahrungsreste,  ausser  in 
zwei  Fällen  nach  der  Laichzeit.     Dennoch  wächst   der  Eierstock  von 


1)  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol ,  anat.  Abth.,  1881,  pag.  193-218, 
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0,4  anf  19— 270/a  des  Körpergewicbtea  heran,  während  das  Körper- 
gewicht als  Ganzes  sinkt.  Die  Quelle  für  das  Wachstham  des  Eierstockes 
warde  in  dem  grossen  Seitenrampfmusbel  gefunden,  der  in  hinreichendem 
Maasse  abnimmt,  um  die  Zunahme  des  Ovariums  zu  decken;  and  zwar 
nehmen  die  quergestreiften  Muekelfibrillen  selbst  ab.  Diesen  Vorgang 
der  VerBQssigung  organieirten  Biweisses  zu  lOslicbem  unorganisirtem, 
nennt  Verf.  Liquidation. 

Verf.  wird  später  eingehender  auf  die  StoffOkonomie  des 
Bbeinlachses  zurückkommen,  in  dieser  Arbeit  berichtet  er  nur  über 
das  Verhalten  der  Milz.  Da  diese  Untersuchung  wesentlich  anato- 
mischer Art  ist,  so  ist  hier  nur  weniges  daraus  mitzutheilen. 

Die  Milz  des  in  den  Bbein  einwandernden  weihlichen  Thieres  ist 
klein  und  erreicht  meist  noch  nicht  0,1  "/o  des  Efirpergewicbtes.  Im 
Frühjahr  beginnt  dann  eine  im  Juli  und  August  ihr  Maiimnm  erreichende 
Schwellung  der  Milz,  wobei  sie  blutreich  wird  und  perlschnorartJg 
aneLoandergereihte  Knötchen  von  Hanfkorn-  bia  ErbsengrUsse  auftreten. 
Ende  August  oder  Anfangs  September  vermin  dem  die  Hilzen  wieder 
ihr  Volum  und  werden  blasser  und  blutleerer.  Jedoch  zeigen  einige 
Thiere  auch  Ausnahmen  von  diesem  Verhalten.  Die  mittleren  Oe> 
Wichte  der  Milzen  in  Procenten  des  Körpergewichtes  ansgedrtlckt,  sind 
November  bis  März  0,077,  Juni  0,180,  Juli  0,21,  August  0,19,  Sep- 
tember 0,06.  Bei  den  Männchen  ist  die  Milz  zwar  auch  ein  an  Grosse 
variables  Organ,  aber  eine  Eegel  im  Verhalten  derselben  ist  nicht  aof- 
znfinden. 

[Es  folgt  nun  die  Schilderung  des  feineren  Baues  der  Lachsmilie.] 

284.  Camerer:  Venuche  Dber  den  Stoffwechnl  bei  ErnUrung  mit  KkIi- 
nllch').  Verf.  stellte  die  Versuche  an  seinen  beiden  Mädchen,  13  und  10 
Jahre  alt  und  26,3  reap.  24,3  Kgrm.  schwer,  an;  die  Kinder  erhielten  wäbreod 
i  Tagen  nur  Kuhmilch  uod  etwas  Kaffee  als  Nahrang.  Die  Zahlen  be- 
deuten Gramm. 

Mittlere  24standige  Zufuhr. 


>)  Zeitachr.  f.  Biologie  17,  49S-496. 
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Mittlere  24stündige  Ausscheidang  und  Veränderung  im 

Körpergewicht. 


Urin. 

Perspir. 
insens. 

Koth- 
menge. 

Gewichts- 
veränderung. 

Versuchs- 

Menge. 

Harnstoff. 

person. 

1470 
1670 

19    —  8,86N 
18,9  =  8,81  N 

541 
478 

67,5 
70 

-160 
-182 

1 
2 

Der  Harnstoff  wurde  nach  Hüf  ner  mittelst  unterbromigsaurem  Natron 
bestimmt.  Die  Eothmenge  ist  nicht  gleich  dem  Milchkothe,  sondern  das 
Mittel  aus  denjenigen  Eothmengen,  welche  an  den  4  Versuchstagen  wirklich 
entleert  wurden. 

Milchkoth.    Die  24stündigen  Mittel  =  V<  ^^^  beobachteten 

Gesammtmenge. 


24  ständige 
Menge. 


lOOTheile  Roth  enthalten 
Stick- 
stoff. 


Fixa. 


Fett. 


Der  tägliche  Eoth  enthält 
Stick- 
stoff. 


Fixa. 


Fett. 


Versuchs- 
person. 


69 
45 


23 
23 


0,85 
0,84 


2,18 
3,56 


15,9 
10,3 


0,58 
0,88 


1,50 
1,60 


1 
2 


Das  Fett  des  Eothes  wurde  durch  Eztrahiren  der  Eothfixa  mit  Aether 
bestimmt. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  relativen  Werthe. 

Versuchs- 
person. 
1.         2. 


Auf  1  Eiweiss  der  Nahrung  kommt  (Fett  +  Eohlehydrat)  2,2 

Auf  1000  Wasser  der  Zufuhr  kommt  Urin 869 

Auf  100  Nahrungsfixa  kommen  Eothfixa 7,1 

Auf  100  Stickstoff  der  Nahrung  kofemt  Stickstoff  1  !™  ^™  '  ®?'! 

\  im  Ivotn  .      0,0 

Auf  100  Fett  der  Nahrung  kommt  Eothfett 2,8 

Andreasch. 


2,2 
928 
4,4 

78 
8,4 
2,8 


235.  M.  Rubner:  Ueber  den  StofTverbrauch  im  hungernden 

Pflanzenfresser  ^). 

Verf.  hat  an  Eaninchen  Versuche  angestellt  und  dabei  alle  Aus- 
scheidungen, soweit  sie  ffir  die  Beurtheilung  jener  Vorgänge  von  Belang 
sind,    zur  Bestimmung  des   Stickstoffs  und   Eohlenstoffs   herangezogen, 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  214-238. 
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denn  es  ist  klar,  dass  die  bisherigen  Bespirationsversuche  allein  kein 
Maasfi  für  den  Yerbranch  an  letzterem  Elemente  abgeben  können. 

I.  Eiweissumsatz.  Zur  Bestimmung  desselben  genügt  die  Er- 
mittelung des  im  Harn  abgeschiedenen  Stickstoffs,  da  die  Menge  des  im 
Hungerkothe  enthaltenen  yernachlässigt  werden  kann. 

Wegen  der  unregelmässigen  Harnentleerung  bei  Kaninchen  ist  es 
nicht  möglich,  den  Eiweissumsatz  für  jeden  Hungertag  anzugeben,  wes- 
halb Yerf.  denselben  für  mehrere  Tage  berechnete  und  dann  das  Mittel 
nahm.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  üebersicht  über  den  Gang  der 
Stickstoffausscheidung  bei  3  Kaninchen: 


Tag. 

Gewicht  in 
beim 

Grammen 
nach  dem 

Gesammt- 
Btickstoff. 

Stickstoff  im 

Mittel 

pro  Tag. 

Eiweiss- 
umsatz im 
Mittel 

Beginn. 

Verenden. 

pro  Tag. 

Kaninchen  II. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm- 

1.-3. 

2985 

2029 

5,03 

1,67 

10,86 

4.-5. 

— 

— 

2,92 

1,46 

9,49 

6.-8. 

— 

— 

9,65 

3,21 

20,87 

Kaninchen  III. 

1.— 2. 

— 

— 

3,00 

1,50 

9,75 

3.-8. 

2341 

1388 

6,18 

1,03 

6,70 

9.-15. 

— 

— 

6,34 

0,91 

5,92 

16.-18. 

— 

— 

7,94 

2,65 

17,23 

Kaninchen  V. 

1.-7. 

1506 

761 

4,495 

0,642 

4,17 

8.-13.1) 

— 

— 

4,803. 

0,646 

4,46 

15.-18. 

— 

— 

5,662 

1,415 

9,20 

Verf.  berechnet  nun  die  Stickstoffausscheidung  auf  100  Theile 
des  im  Körper  enthaltenen  Stickstoffs,  weil  jeder  andere 
Maassstab,  wie  die  Berechnung  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht,  mit  Fehlern 
behaftet  ist.  Zu  diesem  Zwecke  wird  nach  Entfernung  des  Felles  und 
Darminhaltes  die  Gesammttrockensubstanz  des  verhungerten  Thieres  be- 
stimmt und  der  Stickstoffgehalt  ermittelt.  Da  ferner  von  Beginn  der 
Hungerzoit  an  die  im  Harn  entleerte  Stickstoffmenge  bekannt  ist,  ist  es 

^)  Hierbei  ist  der  14.  Tag  ausgeschlossen,  da  er  eine  Mischung  der 
Eiweisszersetzung  des  noch  fetthaltigen  und  des  fettfreien  Thieres  zeigt 
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leicht  möglich  durch  Sammirnng  aller  dieser  Stickstoffwerthe  den  An- 
fangsbestand  des  Thieres  an  Stickstoff  und  dann  durch  Subtraction  der 
Harnstickstoffwerthe  bis  zu  einem  beliebigen  Termine  den  dem  letzteren 
zugehörigen  Stickstoffbestand  zu  erhalten.  Die  Tabelle  gibt  die  Quan- 
tität des  an  jedem  Hungertage  im  Thier  befindlichen  Stickstoffs  und 
den  Procentverlust  derselben  durch  die  Zersetzung. 


Tag. 

Mittlerer 

Procent -Verlust 

Bestand  an  N. 

an  N. 

Kaninchen  II. 

Orm. 

Grm. 

1.— 8. 

53,66 

3,12 

4.-5. 

49,68 

2,94 

6.-9. 

43,39 

7,41 

Kaninchen  III. 

1.— 2. 

52,22 

2,87 

8.-8. 

47,63 

2,16 

9.— 15. 

41,37 

2,19 

16.-19. 

34,23 

7,73 

Kaninchen  V. 

1.-7. 

29,13 

2,35 

8.— 13. 

24,94 

2,58 

15.-18. 

19,25 

7,35 

Daraus  ersieht  man,  dass  in  den  ersten  Tagen  des  Hungers  der 
Eiweissverbrauch  in  fast  gleichmässiger  Weise  fortschreitet  (2— 3®/o), 
bis  endlich  3—4  Tage  vor  dem  Tode  eine  plötzliche  Steigerung  auftritt, 
wobei  zwischen  7— 8®/o  des  vorhandenen  Eiweisses  täglich  zu  Grunde 
gehen;  dies  rührt  von  der  Fettarmuth  des  Thieres  her,  da  um  diese 
Zeit  das  Fett  aus  dem  Körper  fast  vollständig  verschwunden  ist.  Durch 
Vergleich  mit  den  Ergebnissen  früherer  Forscher  gelangt  Verf.  zu  dem 
Resultate,  dass  der  hungernde  Pflanzenfresser  nahezu  so 
viel  Eiweiss  wie  der  hungernde  Fleischfresser  von  dem- 
selben Gewicht  zerstört. 

IL  Der  Fettumsatz.  Die  Grösse  desselben  wird  bestimmt,  indem 
man  zunächst  die  Menge  des  in  sämmtlichen  Excreten  ausgeschiedenen 
Kohlenstoffs  ermittelt  und  dann  die  in  der  zersetzten  Eiweisssubstanz 
enthaltene  Menge  Kohlenstoff  abzieht;  der  Eest  Kohlenstoff  muss  aus 
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anderen  kohlenstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Verbindungen  stammen, 
von  welchen  hier  nur  das  Fett  in  Betracht  kommt,  da  die  allenfalls 
auch  denkbare  Aufsaugung  von  Kohlehydraten  aus  dem  Darme,  wie 
Verf.  durch  Versuche  nachwies,  unbeträchtlich  ist  und  sich  höchstens 
auf  die  ersten  Hungertage  erstreckt.  Der  Kohlenstoff  wird  beim  hungernden 
Thiere  fast  ganz  in  der  Athemluft  und  dem  Harn  ausgeführt,  der 
Koth  enthält  nur  minimale,  zu  vernachlässigende  Mengen. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  den  mittleren  täglichen  Fettver- 
brauch, aus  der  Gesammtkohlenstoffausscheidung  nach  dem  angegebenen 
Verfahren  berechnet. 


C  im 

Fett- 

Auf  100  N 

Mittlerer 

Von  100  Fett 

Hungertag. 

zersetzten 

verbraach 

wird  Fett 

Fett- 

werden  zer- 

Fett. 

pro  Tag. 

zerstört 

bestand. 

stört. 

Kaninchen  11. 

Gnn. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

2. 

7,90 

10,3 

14,7 

49,86 

1,9 

4. 

7,95 

10,3 

15,8 



8. 

1,87 

2,4 

4,0 

2,26 



Kaninchen  III. 

3.-8. 

7,72 

10,0 

16,20 

86,5 

11,6 

9.-15. 

5,7 

7,4 

13,77 

31,9 

23,2 

16.-19. 

0,8 

1,0 

2,33 

3,1 

34,9 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  tägliche  zersetzte  Fettmenge  im 
Laufe  der  Hungerzeit  allmälig  etwas  abnimmt,  aber  es  wird  immer 
neben  Eiweiss  noch  Fett  verbrannt.  Erst  mit  der  Zeit  der  gesteigerten 
Eiweisszersetzung  fallt  das  fast  völlige  Verschwinden  der  Fettzersetznng 
zusammen.  Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Abnahme 
des  Fettes  die  Ursache  für  den  schliesslichen  erhöhten  Eiweisszerfall  ist, 
da  ja  dem  Fett  bekanntlich  die  Bolle  zukommt,  bei  den  Vorgängen  im 
Thierkörper  die  Eiweisszersetzung  in  Schranken  zu  halten. 

Verf.  findet  ferner  durch  Vergleich  der  Werthe  an  Tagen,  an  welchen 
noch  Fett  verbraucht  wurde,  mit  solchen,  an  denen  hauptsächlich  nur  mehr 
Eiweisszersetzung  stattfand,  dass  statt  43,31  Grm.  Fett  an  letzteren  Tagen 
100  Grm.  stickstoffhaltige  Trockensubstanz  mehr  der  Zersetzung  unterliegen. 

Berechnet  man  gleichzeitig  nach  Henneberg*s  Vorgang,  die 
Menge  Fett,  die  im  Maximum  aus  100  Grm.  der  stickstoffhaltigen  Trocken- 
substanz entstehen  kann,  so  ergibt  sich  die  Zahl  41,5,  woraus  hervor- 
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zugehen  scheint,  dass  sich  Eiweiss  und  Fett  in  diesen  Quantitäten 
äquivalent  sind,  oder  dass  das  Eiweiss  diejenige  Menge  von 
Fett  vertritt,  die  aus  ihm  entstehen  kann. 

Bei  der  Vertretung  von  Fett  durch  Eiweiss  muss  mehr  Kohlenstoff 
verbraucht  werden,  denn  die  Eohlenstoffmengen  der  äquivalenten  Quan- 
titäten verhalten  sich  wie  100  :  149.  unter  Berücksichtigung  des  durch 
den  Harn  ausgeführten  Kohlenstoffs,  bleiben  also  für  die  Respiration 
während  der  Fettzersetznng  und  der  Eiweisszersetzung  Kohlenstoffmengen 
auszufahren  übrig,  welche  sich  wie  91  :  100  verhalten. 

Die  ausgeschiedenen  Kohlensäuremengen  in  der  Fettperiode  ver- 
halten sich  zu  denen  in  der  Eiweissperiode  in  Wirklichkeit  wie  90  :  100. 
Die  erhöhte  Eiweisszersetzung  muss  sich  also  durch  eine  erhöhte  Kohlensäure- 
ausscheidung zu  erkennen  geben,  während  der  Sauerstoffverbrauch  dadurch 
nicht  geändert  wird,  wie  Verf.  an  Zahlen  nachweist.       Andreasch. 

236.  Martin  Damourette  und  Hyodes:  Einige  Wiricungen 
der  Alicalien  auf  den  Stoffweclisel 0-  237.  Dieselben: 
Wiricung  von  Kaliumbicarbonat  auf  den  Stoffweclisel  ^). 

Verff.  verfolgten  die  Wirkung  massiger  Gaben  von  Alkali- 
bicarbonaten  und  von  Gusset-Wasser  (Elisabeth  Quelle)  auf  gesunde 
Menschen,  welche  während  der  Versuchsdauer  eine  annähernd  gleich- 
massige  Diät  führten^).  Folgende  Tabelle  vereinigt  die  Mittel  ihrer 
Bestimmungen  an  einem  33  jährigen  Mann  von  69,3  Kilo  Körpergewicht. 

Mittel  aus    Harn-         Spec.         Harnstoff  „ 

?  Tagen,    menge.      Gewicht.      in  24  St.       .    ^a  a^ 

CO.  Grm.  Orm. 

Normale  Diät   .     .     .  11  1686  1,016  20,732  0,383 

5  Grm.  NaHCOs*)     .  6  1768  1,018  21,898  0,289 

Normale  Diät   .     .    -.  4  1878  1,017  19,953  0,468 

4  Grm.  KHGOs  4) .     .  6  2353  1,014  23,606  0,461 

Normale  Diät   ...  2  2860  1,011  28,592  0,266 

^)  Note  sur  quelques  effets  nutritifs  des  alcalins  k  doses  moddr^es 
d'aprös  l'exp^rimentation  sur  l'homme  dans  T^tat  de  sant^.  Bull.  g6n.  de 
th^rap.  VII.  ann.,  pag.  441— 45S. 

')  Des  effets  nutritifs  du  bicarbonate  de  potasse  ä  doses  mod^r^es, 
1.  c,  pag.  661—568. 

')  Die  Menge  der  Getränke  wechselte  jedoch  erheblich. 

^)  Pro  die,  bei  den  Mahlzeiten  eingenommen. 

M»ly,  Jahresbericht  fttr  Thierohemie.  1881.  26 
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Ein  srjähriger  Mann  von  81,5  Kilo  lieferte  folgende  Werthe; 


Mittel  ans 

?  Tagen. 

Harn- 

menge. 

Spec. 
Gewicht. 

HarDBtoff. 

Harn- 
Bäore. 

cc. 

0™. 

arm. 

Normale  Diät  .     . 

.     2 

1350 

1,012 

15,525 

0,33 

»/s  Flasche  Cusaet' 

.     3 

1260 

1,017 

15,576 

0,256 

2  Tage  darauf     . 

.     — 

1400 

1,016 

16,10 

0,413 

Später  normale  Diät 

.     4 

850 

1,019 

8,812 

0,390 

3/4  Flasche  Cusaet  1 

-     4 

1575 

1,015 

16,589 

0,268 

Normale  Diät  .     . 

.     5 

1740 

1,011 

12,459 

0,266 

2  Grm.  KHCOs ') 

.     5 

leso 

1,011 

14,872 

0,259 

Normale  Diät  .     . 

.     5 

1450 

1,013 

13,336 

0,247 

Die  au  zwei  anderen  Versuchspersonen  ausgeführten  Bestimmungen  *) 
ergalren  ähnliche  Verhältnisse.  Es  zeigte  sich  in  allen  Fällen  eine 
Herabsetzung  der  Harnsäureansscheidung  und  eine  Ver- 
mehrung der  Harnetoffausacheidnng,  deutlicher  ausgesprochen 
bei  dem  Natronsalz  als  bei  dem  Kalisalz.  Diese  Wirtongen  sind 
Übrigens  schnell  vorübergehend.  Ferner  wurde,  besonders  nach  Kali- 
salz, eine  Vermehrung  des  Körpergewichts  beobachtet,  auch 
bei  jungen  Kaninchen,  welelie  hjpodermatische  Injectionen  von 
Natriumbicarbonat  erhielten.  Ausserdem  schreiben  V^rff.  anf  Grund 
hämatimetrischer  Bestimmungen  nach  Hayem-Nachet  den  Alkalien, 
und  besonders  dem  Kali,  eine  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körperchen zu,  Herter. 

238.  A.  Ott  (Prag):  Ueber  den  Einfluss  des  kohlensauren 
Natrons  und  des  kohlensauren  Kalks  auf  den  Eiweiss- 
umsatz  im  Thlerkörper"). 

Ueber  die  Wirkung  des  Natriumcarbonata  auf  den  EiweisenniBaU 
herrschen  noch  differireude  AnBchauungen;  währendMflnch  und  SeveriD 
ktAnfu  £\n&w«  auf  die  StickstoffauaBcheiduDg  conbtatiren  konnten,  wollte 
Seegen  [Tbierchem.-Ber.  1,  271]  eine  Vennehrung,  Äabuteau  dagegen 
eine  Verminderung  derBelben  bei  Natronzufuhr  bemerkt  baben. 

')  Pro  die,  bei  den  Mahlzeiten  eingenommen. 

*)  Die  HamBtoffbestimiiiang  geschah  mittelst  Nntriumhjpobromit,  die 
'*''*  Harnsaure  durch  Wägnng. 

')  ZeilGclir.  f.  Biologie  17,  165-183. 
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Verf.  unterzog  diese  Frage  einer  erneuten  Prüfung.  Versuchsobject 
ein  10  Kilo  schwerer  Hund. 

1)  Versuchsreihö  mit  kohlensaurem  Natron.  Der  Hund 
erhielt  pro  die  500  Grm.  Pferdefleisch  und  Wasser  nach  Belieben, 
während  der  zweiten  Periode  täglich  2  Grm.  chlorfreien  Natriumcarbonats 
(mehr  wurde  nicht  vertragen).  Die  Versuchsdauer  erstreckte  sich  vom 
11.  Februar  bis  zum  13.  März;  da  sich  an  jenen  Tagen,  wo  wegen  der 
Kothabgrenzung  Knochen  gereicht  wurden,  Unregelmässigkeiten  in  der 
Stickstoffausfnhr  zeigten,  wurden  diese  Tage  nicht  in  Bechnung  gebracht, 
so  dass  sich  also  nur  10  Tage  für  die  Vorperiode,  7  für  die  Zeit 
der  Natronzuführ  und  11  Tage  für  die  Nachperiode  ergeben.  Von  dem 
stets  für  3  Tage  vorbereiteten  Fleische  wurden  kleine  Portionen  ent- 
nommen, und  darin  der  Stickstoffgehalt  nach  Will-Varrentrapp  in 
der  von  M.  Gruber  [Thierchem.-Ber.  10,  408]  angegebenen  Weise 
bestimmt. 

Der  von  Haaren  befreite  Koth  wurde  mit  ein  paar  Tropfen  Schwefel- 
säure  versetzt,  am  Wasserbade  getrocknet  und  in  einer  gewogenen  Menge 
davofn  der  Stickstoffgehalt  in  der  obigen  Art  bestimmt.  Die  Stickstoff- 
menge des  täglich  dreimal  aufgefangenen  Harns  ermittelte  Verf.  nach 
der  Titrirmethode ;  da  hierbei  die  Resultate  nach  Voit  um  2,8 ^/o  zu 
niedrig  ausfallen,  wurde  bei  den  gefundenen  Zahlen  diese  Correctur  in 
Bechnung  gebracht. 

Die  Aus-  und  Einfuhr  des  Stickstoffs  verhielt  sich  in  den  drei 
Perioden  folgendermaassen : 


Stickstoff  in  Grammen. 


Vorperiode. 


Natronperiode. 


Nachperiode. 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Deficit 

Bectificirt  nach  Voit . 


168,20 
162,575 

-  5,625 

-  1,148 


116,55 
112,802 

—  3,748 

—  0,648 


179,00 
174,326 
—  4,674 
+  0,134 


Wenn  man  die  jeder  Periode  entsprechenden  Differenzzahlen  der  £in- 
nnd  Ausfuhr  miteinander  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  dieselben  ganz 
unbedeutend  sind,  d.  h.  dass  das  kohlensaure  Natron  in  Gaben 
von  2  Grm.  auf  500  Grm.  Fleisch  keinen  Einfluss  auf 
den  Umsatz  der  EiweisskOrper  im  thierischen  Organis- 
mus wahrnehmen  lässt. 

26* 
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Der  Verf.  hat  für  die  einzc^luoD'  Feriuden  als  Sticksto^^halt  des 
Fleisches  beziehmigsneiee  3,364— 3,32 8 "/o  und  3,254<*/o  gefunden. 
Daraus  ersieht  man  den  schwankenden  Gelialt  desselben  und  zugleich 
die  Wichtigkeit,  den  StickstofFgehalt  jeder  einzelnen  verfütterten  Fleiscb- 
portion  für  sich  zu  ermitteln. 

2)  Versuchsreihe  mit  kohlensaurem  Ealk.  Von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Neutralisirnng  des  Magensaftes  die 
Verdauung  der  tiiweisskOrper  beeinträchtigen  und  demzufolge  die  Stick- 
stoffausfuhr  ändern  kOnnte,  unternahm  Verf.  eine  zweite  Versuchereihe 
mit  Calciumcarbonat,  da  dieses  besser  vertragen  wird,  in  grösseren  Dosen 
gereicht  werden  kann  und  so  die  Neutral isirung  der  Magensäuro  voll- 
ständiger zu  Stande  bringt. 

VerBuchsthier  derselbe  Hund;  pro  die  500  Grm.  fettfreies  Pferde- 
fleisch nnd  150  Grm.  Wasser.  Diesmal  wurde  der  Stickstoff  direct  im 
Harn  nach  Will- Varrentrapp  bestimmt. 

Nach  der  8  Tage  währenden  Vorperiode  wurden  durch  6  Tage  je 
5  Grm.  und  2  Tage  je  10  Grm.  kohlensauren  Kalk  gegeben,  worauf 
eine  6tägige  Nachperiode  folgte.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Ueber- 
sicht  Aber  die  Stickstoffein-  und  Ausfuhr: 


Stickstoff  in  ü rammen. 

Erste  Periode, 

Zweite  Periode 

Dritte  Periode. 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Differenz     

128,765 
130,64 

+  1,875 

135,25 

128,76 
-6,49 

102,10 
100,94 
-1,16 

Der  Tleberschuss  der  Stickstoffiiusfubr  in  der  eraten  Periode  berechnet 
sich  auf  den  Tag  mit  0,234  Grm.,  ist  also  so  minimal,  dass  er  ver- 
nachlässigt werden  kann.  Körpergewicht  und  Hamm  enge  waren 
«jaetanl,  der  Harn  Anfangs  sauer;  später  amphoter;  Stickstoffgehalt  des 
Fleisclies  3,219<i/o. 

In  ier  Kalkeinfuhrsperiode  war  die  Stickstoffe usfnhr  um  6,49ann. 
gerir^'er  als  die  Einfuhr,  oder  pro  Tag  um  0,81  Grm.  Nun  repräsentiren 
6,49  Drm.  eine  Gewichtsmenge  von  191  Grm.  Fleisch,  um  welche  das 
Thier  Jiütte  schwerer  geworden  Bein  müssen,  was  aber  keineswegs  zn 
bemerken  war.  Inwiefern  diese  verringerte  Stickstoffausfnhr  mit  der 
Kalkei nv»rleibuDg   in    einem    Zusammenhang   stehe,    lässt   sich   schwer 
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begründen.  Es  wäre  vielleicht  zu  erwägen,  ob  nicht  der  geringere  N- 
Gehalt  des  Fleisches  in  der  Vorperiode  sich  hier  noch  geltend  machte 
und  das  Plus  des  in  der  Kalkperiode  eingeführten  Stickstoffs,  welches 
gerade  der  gefundenen  Differenz  von  6,49  entspricht,  im  Körper  ange- 
setzt and  deshalb  nicht  zur  Ausscheidung  gekommen  war.  Der  Harn 
wurde  in  den  letzten  Tagen  alkalisch. 

Für  die  dritte  Periode  ergibt  sich  eine  ähnliche  Betrachtung,  da 
der  Stickstoffgehalt  des  Fleisches  noch  höher  als  in  der  vorhergegangeneu 
war;  übrigens  ist  die  Differenz  zwischen  Ein-  und  Ausfuhr  so  klein, 
dass  man  auch  hier  ein  Aequipariren  beider  annehmen  kann.  Die  ge- 
ringen Abweichungen  in  den  einzelnen  Perioden  gestatten  also  kaum, 
zumal  wenn  man  die  obige  Correctur  in  Betracht  zieht,  den  Resultaten 
in  Bezug  auf  die  Kalkeinführung  ein  grösseres  Gewicht  beizulegen. 
Möglich  wäre  es  immerhin,  dass  bei  dem  Kalkgebrauche  eine  Verminde- 
rung in  der  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  Elemente  eintrete,  dass 
also  der  Stoffwechsel  um  ein  Geringes  retardirt  erscheine. 

Dem  Originale  sind  die  analytischen  Beiego  beigegeben. 

Andreasch. 

239.  Jaques  Mayer:  Ueber  den  Einfluss  der  Natronsalze  auf 

den  Eiweissumsatz  im  Thierkörper  ^). 

Voit  hat  gefunden,  dass  gesteigerte  Kochsalzzufuhr  eine  Steigerung 
der  Stickstoffausfuhr  zur  Folge  hat;  nach  Voit 's  Meinung  steht  diese 
vermehrte  Harnstoffausfuhr  im  Causa Inexus  mit  der  durch  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  dieses  Salzes  bewirkten  Steigerung  der  Harnab- 
sonderung. Die  früheren  Versuche  des  Verf.'s  [Thierchem.-Ber.  10,  415J, 
sowie  jene  H.  Oppenheim's  [daselbst  10,  226]  haben  jedoch  keine 
gesteigerte  Eiweisszersetzung  bei  veimehrter  Wasserzufuhr  erkennen  lassen. 

Diese  mangelhafte  Kenntniss  über  die  Wirksamkeit  der  Natronsalze 
bestimmte  den  Verf.  zu  den  folgenden  Versuchen,  welche  derselbe  auf 
zwei  Repräsentanten  der  Gruppe  des  Kalis  (nach  Buchheim's  Ein- 
theilung):  auf  das  essigsaure  und  kohlensaure  Natron  und  auf  zwei  der 
Gruppe  des  Glaubersalzes:  auf  das  schwefelsaure  und  phosphorsaure 
Natron  ausdehnte. 

Eine  22  Kilo  schwere  Hündin  bekam  täglich  500  Gnn.  fett-  und 

')  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  3,  82-95. 
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gebncnfreies  FleiBCh  (StickBtofFgehalt  nach  Toit  mit  3,4<*/o  angenommen), 
70  Grm.  Speck  (Stickstoffgehalt  nach  Hoffmann  0,2<*/o}  und  150  Onn. 
Wasser,  Der  Harn  wurde  alle  24  St.  mittelst  Katheters  entnommen, 
die  Blase  alsdann  mit  Wasser  ausgespült.  Die  StickstofFbestimmungen 
wurden  täglich  nach  derSchneidor-Seegen'achen  Methode  snagefQbrt. 

1)  Versuchsreihe  mit  essigsaurem  Katron  (wasserfrei). 
Nachdem  das  Thier  auf  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  war,  wnrden 
einmal  7  Grm.  Acetat  verabreicht.  Der  Stickstoff  des  Harns  -\-  Eothes 
betrug  an  diesem  Tage  16,04  Orm.,  oder  um  0,82  Gnn.  weniger  als 
dem  Kittel  der  früheren  Tage  entsprach.  In  den  folgenden  3  Tagen 
betrug  die  Gesammtstickstoffausfubr  täglich  im  Mittel  16,46  Grm., 
woraus  sich  fflr  den  Veraucbstag  eine  massige  Verminderung 
ersehen  läset.  Nun  wurden  4  Tage  nach  einander  pro  die  7  Grm.  Acetat 
verabfolgt.  In  dieser  Periode  wurden  im  Ganzen  62,56,  im  Mittel  also 
täglich  15,62  Grm.  N  aosgeschieden,  während  auf  die  4tägige  Nach- 
periode eine  tägliche  Ausscheidung  von  16,7  Grm.  trifft.  An  den 
Tagen  der  Salzzufuhr  war  die  Harnmenge  beträchtlich  vermehrt;  es 
ergibt  sich  mithin  als  Besnltat:  Beim  Gebrauch  des  essigsanren 
Natrons  in  grosseren  Dosen  wird  die  Biweisszersetzung 
im  EOrper  bei  vermehrter  Diurese  um  eine  sehr  massige 
Menge  verringert. 


2)  Versuchsreihe  mit  trocken 
Die  StickstoffbUanz  ergibt  sich  au 


m  kohlensauren  Natron, 
folgendfr  Tabelle. 
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ri 
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«SS 

1)  2  Tage  ohne  Sali  .    .    . 

31,28 

32,90!ü,72 

33,62 

17,14 

16,81  1-1,8   385 

2)  1  Tag  mit  7  Orm.  Salz  . 

17.H 

16,56  0,3( 

]li.Ul 

17,14 

16,91 

-1,8 

505 

8)  8  Tage  ohne  Salz  .    .    . 

51,42 

49,89:1,08 

50,97 

17,U 

16,99 

-0,9 

886.« 

4)  i     -    mit  je  7  Gm.  Salz 

68,5b 

72,48!  1,4^ 

73,92 

17,14 

lä,48 

+  7.8 

57S 

5)  4      "     «bne  Salz    .     .     . 

58,56  67,69  \M 

6a,3! 

17,14 

17,33 

+  M 
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6)  3      ■.     mitjeS,5Gnn.Salz 

5I,42,52,I4'l,0B 

5a,H2 

17,14 

17,77 

+  «,! 

501,6 

7)  ü          ohne  Salz    .    .    . 

51,42 

4y,öV 

1,DÖ 

bO,9ö 

17,14 

18,98 

-0,» 

391,6 

Diese  Versuchsreihe  zeigt,  dass  der  Körper  an   allen  Tagen,   an 
denen   Salz   verabreicht   wurde,  mit   einer  vermehrten   Stickstoff- 
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ausscheidung  reagirte.  In  der  vierten  Periode  hat  der  Körper  eine 
Quantität  Eiweiss  abgegeben,  die  5,36  Grm.  N=157Grm,  Fleisch,  oder 
taglich  39,25  Grm.  Fleisch  entspricht;  gleiches  gilt  für  die  sechste  Periode, 
wo  die  Mehrausgabe  einem  täglichen  Mittelwerth  von  17,66  Grm.  Fleisch 
entspricht.  Die  Diurese  erscheint  im  Mittel  um  35  ^/o  vermehrt.  Es 
wird  also  beim  Gebrauch  kohlensauren  Natrons  die  Zer- 
Setzung  eiweissartiger  Substanzen  entsprechend  der  dar- 
gereichten Menge  desselben  gesteigert. 

3)  Versuchsreihe  mit  wasserfreiem  schwefelsauren  Natron. 

Stickstoffbilanz. 


Perioden. 

N  der 
Einnahmen. 

s 

B 

• 

xi 
■*» 

o 

s 

N  der 
Ausgaben. 

N  der 

Einnahmen 

pro  die. 

N  der     . 
Ausgaben 
pro  die. 

Procent- 
Differenz 

des  N. 

Tägliche 

Harnmenge 

in  Gem. 

1) 

4' 

rag 

e  ohne  Salz 

•        • 

68,56 

66,57 

1,44 

68,01 

17,14 

■  ■ 
17,0 

—  0,8 

886 

2) 

5 

» 

mitje  2,5  Grm.  Salz 

85,70 

80,05 

* 

1,80 

81,85 

17,14 

16,37 

-4,5 

395 

3) 

4 

» 

ohne  Salz    . 

•        • 

68,56 

66,92 

1,44 

68,36 

17,14 

17,09 

-0,3 

380 

4) 

5 

» 

mit  je  5  Grm. 

Salz 

85,70 

77,96 

1,80 

79,76 

17,14 

15,95 

-7,0 

388 

5) 

4 

» 

ohne  Salz    . 

•        ■ 

68,56 

66,97 

1,44 

68,41 

17,14 

17,10 

-0,8 

356 

Hier  finden  wir  die  Stickstoffausscheidung  sowohl  im  Vergleich  zur 
Vor-  als  Nachperiode  vermindert,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Körper 
während  dieser  Zeit  Eiweiss  angesetzt  hat;  in  der  That  hat  auch 
das  Körpergewicht  beziehungsweise  um  320  Grm.  und  200  Grm. 
zugenommen. 

Beim  Gebrauch  schwefelsauren  Natrons  wird  die 
Eiweisszersetzung  im  Thierkörper  um  eine  mässigeMenge 
verringert  und  steht  die  Ersparniss  an  Eiweisssubstanz 
im    geraden    Verhältniss     zur    eingeführten     Salzmenge. 

Dieses  Eesultat  steht  mit  dem  von  Voit  [Zeitschr.  f.  Biologie  1, 195] 
gefundenem  nicht  im  Einklänge,  es  bestätigt  vielmehr  die  Angaben 
Seegen's  [Virchow's  Archiv  29]  mit  einiger  Einschränkung,  da 
Verf.  nämlich  niemals  eine  Stickstoffersparniss  bis  zu  25%,  wie  sie  Seegen 
beobachtete,  gefunden  hat.  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass  in  der 
ungleichmässigen  Arbeit  des  Versuchskörpers  der  Grund  für  die  wider- 
sprechenden Resultate  solcher  Stoffwecbseluntersuchungen  liegt. 
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i  mit  waBserfreiem  phosphorsanren  Natron. 
SticIcBtaffbilanz. 
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1)  4  Tage  ohne  Sah     .    .    . 
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79,09 
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il,22 

1,8033,02 
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17,14 
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öö,5b 

ti7,9Ü 

17,14 

17,34 

+  1,2 

392 

Die  Ergebnisse  dieser  Versa cbsreibe  zusammen gcfasst  ergibt; 

Das  phospborsaure  Natron,  in  kleinen  Dosen  (^ebraocht, 
fibt  keinen  bemerkeaswerthen  Einflnss  auf  den  Biweiss- 
umsatz  des  TliierkOrpers;  beim  Gebrauch  grösserer  Dosen 
wird  die  Zersetzung  der  eiweissartigen  Substanzen  in 
massigem  Qrado  vermindert.  DieDinrese  wird  in  beiden 
Fällen  vermehrt. 

Unzweifelhaft  gebt  aus  den  Untersuchungen  hervor,  dass  vermehrter 
Eiweissumsatz  mit  vermehrter  Diurese  nicht  in  Cansabeins  steht;  es 
ist  selbst  das  Gegeutheil,  verminderter  Eiweissumsatz  bei  vermehrter 
Diurese  nicht  selten  der  Fall.  Andreasch. 


s 


240.  Cari  VIrchow:  Ueber  die  Einwirkung  des  benzoBiauren  und  dei 
laiicytiauren  Natroni  auf  den  Eiweisiumsatz  im  KOrper*).  E.  Salkowaki 
[Thierchem.-Ber.  7,  229]  hat  den  Nachweis  geführt,  dasB  die  Benzo^säare 
im  HungerzuBtande  eine  beträchtliche  Eiweiss Zersetzung  bewirkt;  bezüglich 
der  SalicjMnre  hat  Wolfaohn  [loaugnral-DiBgertation,  Königsberg  1B76] 
in  vier  von  sechs  Versuchen  dasselbe  Resaltat  gefanden,  während  zwei, 
freilich  nicht  ganz  correcte  Versuche  f&r  eine  VermindeniDg  des  Eiweiss- 
iimaatzes  sprachen. 

Verf.  untersuchte  nun  den  Einflnss  der  Natronsalze  beider  S&uren 
auf  den  Stick  Stoffumsatz  im  normal  ern&hrten  Thiere. 

Versnchsthiere  zwei  HQndinoen  von  26  und  32  Kilo  Gewicht,  die  täglich 
öOü  Grm.  Fleisch,  75  Grm.  Speck  und  200  CG.  Wasser  erhielten.  In  dem 
stets  für  mehrere  Tage  beschafften  Fleische  wnrde  der  Stic kstoffge halt 
nach  Will-Vftrren  trapp,  ausserdeni  der  Fett-  und  WaMergehalt  be- 

')  Zeitschr.  f.  phfsiol.  Chemie  6,  78—98. 
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stimmt.  Der  täglich  einmal,  an  den  Sfturetagen  aber  zweimal  mittelst 
Katheter  entleerte  Harn  wurde  nach  See  gen  und  Nowak  auf  den  Stick- 
stoffgehalt untersucht 

Der  Benzoesäureversuch  wurde  zweimal  angestellt,  uild  zwar  wurde 
jedesmal  8  Tage  hintereinander  benzoäsaures  Natron  (pro  die  5  oder 
7  Grm.  Benzoesäure  entsprechend)  gegeben,  nachdem  Stickstoffgleichgewicht 
erreicht  war.  In  beiden  Fällen  war  eine  starke  und  unmittelbar  eintretende 
Vermehrung  der  Stickstoffausscheidung  die  Folge.  Die  Mittelzahl  der  täg- 
lichen Stickstoffausscheidung  vor  Genuss  des  benzogsauren  Natrons,  14,77, 
differirt  beträchtlich  von  der  Mittelzahl  der  Benzoesäuretage  18,54,  nämlich 
um  8,77  Grm.  und  von  der  höchsten  Zahl  (am  8.  ßenzogsäuretage)  20,78 
um  6,01  Grm. ;  oder  setzt  man  14,77  =  100,  so  beträgt  die  mittlere  Eiweiss- 
Zersetzung  125,5,  die  höchste  140,7,  also  eine  bedeutende  Vermehrung 
gegenüber  dem  normalen  Eiweissumsatze.  Eine  Nachwirkung 
hinsichtlich  der  Stickstoffausscheidung  sowohl,  als  auch  in  Bezug  auf  das 
Gesammtbefinden  war  bei  einmaligem  Genüsse  nicht  zu  constatiren, 
wohl  aber  traten  bedeutende  Störungen  nach  der  zweiten  Verabreichung  ein. 

Die  bei  dem  Fütterungs versuche  mit  salicylsaurem  Natron 
erhaltenen  Zahlen  sind  zwar  nicht  ganz  so  entscheidend,  wie  die  obigen, 
lassen  aber  immerbin  den  Schluss  zu,  dass  das  salicylsaure  Natron  eben- 
falls eine  sofort  eintretende,  reichhaltige  Vermehrung  des 
Eiweisszerfalles  bewirkt. 

Die  Einwirkung  auf  das  Gesammtbefinden  war  eine  sehr  heftige, 
scheinbar  sogar  die  Gesundheit  schädigende.  Andreasch. 

241.  Emil  Pfeiffer  (Wiesbaden):  Versuclie  mit  dem  Kociibrunnen  in 
Wiesbaden ^).^  Nachdem  schon  Carl  Braun  (1855)  und  dann  A.  Genth  mit 
G.  Neubauer  (Versuche  Über  die  physiologische  Wirkung  des  Koch- 
brunnens 1855)  sich  mit  dem  Wiesbadener  Wasser  beschäftigt  haben,  hat 
Verf.  behufs  eines  genaueren  Studiums  der  Trinkkur  in  Wiesbaden,  von 
1876—1881  neue  Versuche  angestellt,  über  die  er  in  seiner  Schrift  Bericht 
erstattet.  Die  Versuche  bat  derselbe  an  sich  selbst  unter  Einhaltung  einer 
völlig  gleichmässigen  Kost  bei  den  einzelnen  Reiben  angestellt. 

Was  zunächst  die  Vermehrung  der  Harnausscheidung  durch  das 
Kochbrunnenwasser  betrifft,  so  ging  aus  den  Versuchen  Folgendes  hervor: 

1)  Die  Vermehrung  beträgt  viel  mehr  als  die  Menge  des  eingeführten 
Wassers  und  ist  schon  bei  kleinen  Quantitäten  ansehnlich. 

Wurde  z.  B.  6  Tage  keine  Flüssigkeit  genossen,  als  in  der  Diät  ent- 
halten war,  so  betrug  die  tägliche  Harnmenge  1402  CG.  Wurde  jetzt  6  Tage 
lang  250  CG.  Kochbrunnen  getrunken,  so  betrug  die  tägliche  Harnmenge 
2021  GG.,  mithin  um  619  GG.  mehr. 


0  Die  Trinkkur  in  Wiesbaden,  Geschichte,  Methoden  und  Indicationen 
derselben.   Wiesbaden,  Verlag  von  J.  F.  Bergmann  1881.   69  pag. 
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2)  Die  Vermehrung  der  Harnausscheidang  igt  beträchtlicher  bei  Koch- 
bronaen,  als  bei  der  gleichen  Menge  Trinkwasser.    (Belege  im  Original.) 

3)  Eine  Steigerung  der  Menge  des  genossenen  Eochbrunnens  bringt 
auch  eine  Steigerung  in  der  Harnmenge  Hervor,  und  zwar  ist  die  Steigerung 
grösser,  als  die  zugesetzte  Flüssigkeitsmenge  war. 

Wurde  z.  B.  bei  strenger  Diät  keine  Flüssigkeit  genossen,  so  war  die 
tägliche  Harnmenge  1102  GG.;  bei  Genuss  von  SOO  GG.  Eochbrunnen  war 
sie  1682,  bei  360  GG.  Eochbrunnen  war  sie  1894.  (Jedesmal  im  Mittel  von 
3  Tagen.) 

4)  Wird  die  ganze  Flüssigkeitsquantität  Morgens  nüchtern  getrunken, 
so  wird  die  Gesammtmenge  des  Urins  höher,  als  wenn  dieselbe  während  des 
Tages  getrunken  wird. 

Bezüglich  der  im  Harn  ausgeschiedenen  Stoffe  haben  die  Versuche 
dem  Verf.  Folgendes  ergeben: 

1)  Das  Eochbrunnenwasser  vermehrt  die  festen  Harnbestandtheile,  be- 
sonders den  Harnstoff. 

Wurde  bei  strenger  Diät  6  Tage  lang  keine  weitere  Flüssigkeit  genossen, 
als  in  der  Diät  enthalten  war,  so  betrug  das  tägliche  Harnstoffmittel  35,56  Grm.; 
wurde  dann  2  Tage  lang  je  500  GG.  Eochbrunnen  getrunken,  so  betrug  die 
Harnstoffausscheidung  im  Mittel  46,12  Grm.^) 

2)  Die  Harnstoffausscheidung  ist  beträchtlicher  bei  dem  Genüsse  von 
Eochbrunnen,  als  von  gleichen  Mengen  Trinkwassers. 

3—5)  Die  Menge  der  im  Harn  mehr  ausgeschiedenen  festen  Stoffe  ist 
grösser  als  die  Menge  der  im  mehrgetrunkenen  Eochbrunnen  enthaltenen 
Stoffe.  Die  Vermehrung  ist  am  bedeutendsten,  wenn  das  Eochbrunnenwasser 
mehrmals  im  Tage  in  kleinen  Portionen  getrunken  wird. 

6)  Nach  dem  Aufhören  des  Genusses,  sinken  die  festen  Harnbestandtheile 
unter  das  Normale. 

7)  Treten  dünne  Stühle  auf,  so  werden  die  festen  Bestandtheile  des 
Harns  und  der  Harnstoff  bedeutend  vermindert. 

[Dies  die  Sätze  des  Verf.'s;  die  dürftige  Zahlen-Tabelle  des  Bade- 
schriftchens  reicht  wohl  nicht  aus,  dieselben  zu  begründen,  resp.  zu  be- 
stätigen.   Ref.] 

242.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri:  Zur  Bestimmung  der  Eiweissstoffe 
und  der  nicht- eiweissartigen  Sticl(sto1Tverbindungen  in  den  Pflanzen').  In  An- 
schluss  an  frühere  Arbeiten  über  Bestimmung  der  Nh- Bestandtheile  in 
vegetabilischen  Futtermitteln  [Thierchem.-Ber.  8,  345  und  9,  890]  theilen 
Verff.  ihre  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  weiter  und  ausführlicher  mit. 

Zur  Bestimmung  des  auf  Eiweissstoffe  und  auf  peptonartige  Substanzen 

^)  Titrirung  nach  Lieb  ig  resp.  Rautenberg.  [Nach  dem  Wasser- 
genuss  wurde  die  Titrirung  natürlich  in  einem  viel  kochsalzreicheren  Harn 
gemacht.    Ref.] 

')  Landw.  Versuchsstationen  26^  213. 
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fallenden  Bruchtheiles  des  Gesammtstickstoffs  empfiehlt  sich,  da  directe 
EiweissheBtimmungsmethoden  bisher  noch  unzuverlässig  sind,  dass  man  die 
Futtermittel  mit  Wasser  oder  besser  mit  verdflnntem  Alcohol  extrahirt,  aus 
den  Eztracten  das  Eiweiss  abscheidet,  den  restirenden  N  bestimmt  und  die 
Differenz  zwischen  diesen  und  dem  Gesammtstickstoff  den  Eiweisssub- 
Btanzen  zurechnet.  Hierbei  wird  allerdings  ein  kleiner  Fehler  insofern  be- 
gangen, als  das  in  den  Pflanzen  in  geringer  Menge  vorkommende  Lecithin 
den  Eiweissstoffen  mit  zugezählt  wird;  durch  Extrahiren  des  in-  HaO  resp. 
verdünntem  Alcohol  unlöslichen  Rückstandes  mit  Aether  Hesse  sich  das 
Lecithin  entfernen. 

Zur  Abscheidung  der  in  Lösung  übergegangenen  Eiweissstoffe  aus 
den  Extracten  empfehlen  Yerff.  Ausfällung  mit  Eupferlösung  in  der  von 
Ritthausen  u.  A.  vorgeschlagenen  Weise.  Gegen  den  von  Stutzer  ge- 
machten Vorschlag,  die  Eiweissstoffe  durch  Kochen  mit  breiförmigem  Eupfer- 
oxydhydrat  abzuscheiden,  erheben  Verff.  die  Bedenken,  dass  beim  Erhitzen 
mit  diesem  Oxyde  durch  Einwirkung  desselben  auf  phosphorsaure  Alkalien 
phosphorsaures  Kupfer  und  freies  Alkali,  welches  die  Eiweissverbindüng 
zum  Theil  wieder  auflöst,  entstehen  kann,  wie  sich  Verff.  durch  directe 
Versuche  überzeugt  hab^n.  um  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  schlagen 
Verff.  vor,  vor  dem  Erhitzen  mit  Kupferoxydhydrat  ein  wenig  essigsaures 
Kupfer  zuzusetzen,  ähnlich  wie  Hofmeister  empfiehlt,  zur  Ausfällung 
der  Eiweisskörper  mit  Bleioxyd hydrat  zuvor  etwas  Bleizucker  hinzuzufügen. 
Dass  bei  dem  Stutz  er 'sehen  Verfahren  die  in  Wasser  sehr  schwer  lös- 
lichen Kupferverbindungen  der  Amide  sich  bilden,  fürchten  Verff.  kaum, 
zumal  wenn  bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Amiden  dieselben  zuvor 
mit  angesäuertem  Alcohol  extrahirt  werden.  Nach  Verff.'s  Erfahrungen 
bilden  sich  in  reinen  Amidlösungen  diese  schwerlöslichen  Kupferverbin- 
dungen zwar  leicht  und  sind  dann  durch  Wasser  nicht  wieder  in  Lösung 
zu  bringen ;  dagegen  erfolgt  in  Amidlösungen,  welche  zugleich  andere  Amid- 
körper  gelöst  enthalten,  was  bezüglich  der  Pflanzensäfte  der  Fall  ist,  wie 
bereits  auch  Hofmeister  beobachtete,  selbst  nach  dem  Erkalten  die  Aus- 
scheidung der  schwerlöslichen  Kupferverbindungen  nur  sehr  langsam  und 
schwierig.  Ein  drittes  Bedenken  gegen  die  von  Stutzer  vorgeschlagene 
Methode  begründen  Verff.  in  der  von  Ritthausen  gemachten  Beobachtung, 
dass  man  etwas  zu  niedrige  Zahlen  erhält,  wenn  man  den  N  in  den  Kupfer- 
eiweissverbindungen  nach  Will-Varrentrapp  bestimmt  und  rathen 
daher,  den  N  in  dem  eiweissfreien  Extracte  zu  bestimmen,  indem  man  den 
Extract  durch  H2S  von  Kupfer  befreit  und  das  Eiweiss  aus  der  Differenz 
zwischen  der  im  Extract  gefundenen  N-Menge  und  dem  Gesammtstickstofi' 
des  betreffenden  Futtermittels  berechnet. 

Weiter  empfehlen  Verff.  zur  Eiweissbestimmung  die  zuerst  von  Hoppe- 
S  e  y  1  e  r  und  später  von  Schmidt-Mülheim  angewandte  Ausfällung  durch 
Erhitzen  der  schwach  sauren  Lösung  mit  essigsaurem  Eisenoxyd. 

Auch  durch  Erhitzen  der  Es^tracte  mit  Bleihydrat  unter  Zusatz  voi^ 
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etwas  Bleiacetat  (nach  F.  Hofmeister's  Vorschlag)  vermochten  Verff. 
in  den  Pflanzen  ex  tracten  alles  Ei  weiss  aaszufällen.  Um  jedoch  bei  An- 
wendung dieses  Verfahrens  fflr  die  quantitative.  Bestimmung  in  Pflanzen- 
extracten  event.  einen  kleinen  Fehler  zu  vermeiden,  welcher  dadurch  ent- 
stehen könnte,  dass  beim  Kochen  der  Extracte  mit  Bleihydrat  Ammoniak- 
salze, vieileicht  auch  Amide  unter  Ammoniak-Entwickelung  zersetzt 
werden,  schlagen  Verff.  vor,  eine  mit  verdünnter  Säure  gefüllte  Kngelrohre 
auf  den  Kochkolben  zu  setzen  und  nicht  längere  Zeit  zu  kochen,  sondern 
nur  bis  nahe  zum  Kochpunkt  zu  erhitzen. 

Für  weniger  empfehlenswerth  halten  Verff.  das  von  Meissl,  Sestini 
und  Kellner  eingeschlagene  Verfahren,  die  Extracte  mit  Bleizuckerlösung 
zu  versetzen,  da  durch  Bleizucker  häufig  nicht  nur  die  Eiweissstoffe,  sondern 
auch  viele  andere  Körper,  z.  B.  Asparaginsäure  u.  a.  organische  Säuren 
gefällt  oder  mit  dem  voluminösen  Niederschlag  mit  niedergerissen  werden. 
Jedenfalls  empfehlen  Verff.  gleichzeitig  auch  noch  eine  andere  Eiweiss- 
föllungsmethode  anzuwenden,  um  dadurch  die  Richtigkeit  der  Resultate 
besser  controliren  zu  können. 

Um  den  sicheren  Nachweis  zu  führen,  dass  factisch  alle  Eiweissstoffe 
ausgefällt  sind,  ist  es  nach  Verff.  am  sichersten,  mittelst  Ferrocyankaliam 
und  Essigsäure  zu  prüfen.  Weniger  geeignet  hierzu  erwies  sich  das 
Millon'sche  Reagens,  da  dieses  auch  mit  Peptonen  und  Tyrosin  Roth- 
färbung gibt  und  daher  leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  kann. 

Sind  in  dem  eiweissfreien  Extract  Salpetersäure  Salze  enthalten,  so 
empfehlen  Verff.  bei  der  Verbrennung  desselben  mit  Natronkalk,  xanthogen- 
saures  Kalium  zuzusetzen,  um  hierdurch  eine  vollständige  Reduction  der 
Salpetersäure  zu  Ammoniak  zu  bewirken. 

Da  die  oben  augeführten  Kupfer-,  Blei-  und  Eisensalze  Peptone  nicht 
fallen,  letztere  aber  erwiesenermaassen  bezüglich  ihres  Nährwerthes  den 
Eiweissstoffen  zuzurechnen  sind,  so  erörtern  Verff.  weiter  die  Frage,  ob  es 
bei  der  Futteranalyse  nicht  richtiger  wäre,  die  Extracte  statt  mit  obigen 
Metallsalzen  lieber  mit  Phosphorwolframsäure  (resp.  Phosphormolybdän- 
säure), welche  bekanntlich,  besonders  in  stark  angesäuerter  Lösung,  die 
Peptone  vollständig  fällt,  zu  versetzen.  Diesem  Verfahren  steht  jedoch  der 
Umstand  entgegen,  dass.  Phosphorwolframsäure  zwar  mit  Asparagin,  Leucin, 
Tyrosin,  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  keine,  wohl  aber  mit  Betain, 
Kreatinin,  Sarkin,  sowie  mit  Ammoniaksalzen  Niederschläge  gibt,  so  dass 
unter  Umständen  der  durch  Phosphorwolframsäure  entstandene  Nieder- 
schlag ausser  Eiweiss  und  Pepton  zugleich  auch  noch  andere  stickstoff- 
haltige Körper  enthalten  könnte.  Hierzu  kommt  noch,  dass  Verff.  bei  ihren 
Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Peptonen  in  den  Pflanzen  za 
dem  Resultat  gelangten,  dass  z.  B.  in  den  Lupinen-  und  Sojabohnenkeim- 
liugen  in  sehr  beträchtlichen  Mengen  Stickstoff  Verbindungen  vorhanden  sind, 
welche  durch  Phosphor  wolframsäure,  nicht  aber  durch  Gterbsäure  gefiUt 
werden  und  daher  nicht  für  Pepton  erklärt  werden  können.    Verff  rer* 
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muthen,  dass  diese  fraglichen  Körper  Stoffe  sind,  welche  zwischen  den  Pep- 
tonen und  den  krystallinischen  £ndproducten  der  Eiweisszersetzung  stehen. 

Auf  Grund  aller  dieser  Erfahrungen  und  Beobachtungen  halten  es 
Yerff.  für  am  zweckmässigsten,  bei  der  Analyse  der  vegetabilischen  Futter- 
mittel stets  Bestimmungen  des  Gesammtstickstoffs,  des  Eiweissstickstoffs 
und  des  im  Filtrat  vom  Phosphorwolframsäure-Niederschlag  noch  enthaltenen 
Stickstoffs  auszuführen  und  hieraus  1)  die  Menge  der  Eiweissstoffe,  2)  die 
Menge  der  Peptone,  peptonäh ulichen  Körper,  Alkaloide,  anderer  N-Yerbin- 
dungen  von  basischem  Character  und  Ammoniaksalze,  sowie  3)  die  Menge 
der  krystallinischen  Eiweisszersetzungsproducte  zu  berechnen. 

Zur  weiteren  Bestimmung  des  auf  krystallinische  Eiweisszersetzungs- 
producte fallenden  Stickstoffs  empfehlen  Verff.  die  Sachsse 'sehe  Methode; 
auch  die  Abscheidung  des  Asparagins  durch  Krystallisat'ion  gab  gute  Resultate, 
die  mit  denen  der  Sachsse' sehen  Methode  nahe  übereinstimmten.  Zur 
Bestimmung  des  Asparagins  durch  Krystallisation  wurden  gewogene  Mengen 
der  pulverisirten  Pflanzensubstanzen  mit  warmem  Wasser  extrahirt,  die 
Extracte  durch  Erhitzen  auf  80—90^  von  coagulir barem  Eiweiss  befreit, 
dann  neutralisirt  und  bei  gelinder  Temperatur  eingeengt.  Das  nach  1—2  St. 
ausgeschiedene  Asparagin  wurde  auf  Leinwandfilterchen  gesammelt,  erst  mit 
kaltem  Wasser  und  hierauf  mit  verdünntem  Weingeist  gewaschen.  Aus 
der  Mutterlauge  Hess  sich  durch  Eindampfen  und  Behandeln  mit  Alcohol  noch 
etwas  Asparagin  abscheiden^  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Asparagin 
war  fast  völlig  rein  und  gab  20,9  7o  N  beim  Verbrennen  mit  Natronkalk. 

Bei  der  Asparaginbestimmung  nach  Sachsse  empfehlen  Verff.,  die 
Eiweissstoffe  aus  den  Extracten  zuvor  durch  Kochen  und  vorsichtigen  Zu- 
satz von  Bieiessig  zu  befreien ;  sind  grössere  Mengen  von  Pepton  vorhanden, 
80  müssen  auch  diese  entfernt  werden;  dagegen  erwies  sich  die  Gegenwart 
der  peptonartigen  Körper,  welche  wohl  durch  Phosphorwolframsäure,  nicht 
aber  durch  Gerbsäure  gefällt  werden,  selbst  wenn  sie  in  grösserer  Menge 
vorhanden  waren,  nicht  störend.  Nichtsdestoweniger  ist  es  vortheilhafter, 
auch  diese  durch  Versetzen  der  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Flüssig- 
keiten mit  Phosphor  wolframsäure  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  zu 
befreien.  Das  Filtrat  wird  zur  Entfernung  der  Schwefelsäure  und  der 
überschüssigen  Phosphorwolframsäure  mit  Barytwasser  neutralisirt,  die 
Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlag  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht, 
durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt  und  vom  Filtrat  aliquote  Theile  zur 
weiteren  Operation  verwendet. 

Zur  Ermittelung  der  beim  Erhitzen  der  Pflanzenextracte  unter  Zusatz 
von  Salz-  oder  Schwefelsäure  gebildeten  Ammoniakmenge  ziehen  Verff.  die 
Schlösing'sche  Methode  der  Bestimmung  mittelst  Azotometer  vor,  weil 
sie  fanden,  dass  Leucin  und  Glutaminsäure  mit  bromirter  Natronlauge  eine 
allerdings  sehr  geringe  N-Menge  entwickelt,  während  Asparaginsäure 
gar  nicht  angegriffen  wird.  Um  ferner  nicht  schon  bei  Darstellung  der 
Extracte  einen  Theil  der  Amide  durch  Einfluss  der  in  den  Pflanzen  vor* 
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hwadeiieD  freien  Bäaren  unter  AromoniikkabspBHimg  wa  zerlegen,  empfehlen 
Verff.,  nur  kaltes  Wilder  zum  Extrahiren  bu  verwenden,  weichee  Gemenge 
Ton  Amidokörpem  in  auareicheDdem  MaasBe  löst,  oder  docli  beiaaeB  Wasser 
reep.  Eocfaes  erst  dann  anzuwenden,  wenn  die  vorhAndenen  Pflaui^nBänren 
CQTDr  durch  Extrahiren  mit  kaltem  WaHser  entfernt  sind.  Nor  bei  An- 
weaenheh  von  viel  ABparagin  ist  Eitrahiren  mit  warniem  Waaser  nothwend^. 

Die  Sache Be-Kormanii'Bcbe  Kethode  inr  Bestimmung  des  in 
Amidfonn  Torhuidenen  Stickatoffs  föbrten  ¥erff.  ndt  der  Hodification  aue,  dasB 
sie  nach  Beendigung  der  GoBentwichelung  mit  Hülfe  der  brannten  äprita- 
flaBchenvorrichtang  bo  oft  eonc.  EiBenvitrioUbenng  in  dk  MeHErahre  ein- 
^ritzten,  biB  diese  Löanng  aich  selbat  nach  mehretBndigem  Stehen  an  der 
Oberflache  niclit  mehr  braun  forhte.  Hierauf  wtirde  nüttekt  deraelben 
Bpritzflafichenrorrichtnn^  Waaaer  (zur  EnÜemong  der  EisenvitriollöBinig) 
nnd  zuletzt  Natronlauge  (zur  Entierunng  deB  COO  in  das  UesBrohr  ein~ 
geleitet.  Die  Resnltate  fielen  hierbei  gut,  jedoch  inmiBr  etwa«  xa  hoch  mib. 
Torbandene  Asmumiak salze  wurden  znvor  durcb  Eindampfen  mit  Baryt- 
wMSer  oder  MagoeBia  entfernt,  wodurch  die  Amidosäuren  ebenBOwenig  wie 
durch  dae  Kochen  mit  verdünnten  HineralBänren  eine  Zeisetzinig  erlitten. 

Weiter  Btellten  Verff.  darüber  UnterBuchungen  au,  in  wie  weit  der 
fi-Geluüt  der  mit  PhoaphorwolfrwiiB&are  behandelten  Estracte  mit  derjenigen 
K-Henge  überetnatimmt,  welche  man  in  den  Estncten  nach  SaehBae'e 
Methoden  in  Amidform,  d,  h.  in  Form  von  AmidoBinren  nnd  in  den  beim 
Behandeln  mit  Mineralaäuren  auB  Amiden  abgeqialtenen  Ammoniak,  vor- 
findet. Als  BeBnltat  ergab  sich,  dasB  bei  allen  unteisDcbten  Pflamenaub- 
etanzen  eine  nicht  uu beträchtliche  Differenz  (0,30—0^%)  zwiachen  dem 
N-Gehalt  des  Fihratea  vom  PhoBpharwolfraiuBiure-N'iederBGhlae  nud  dem  in 
Amidform  vorgefundenen  Stickstoff  bleibt,  wcomib  m  BchUeaBco  ist,  daas  in 
ien  betreffenden  Extracten  noch  N- Verb  indangen  vorhanden  waren,  weldie 
entweder  dnrch  salpetrige  Biore  gar  nicht  angegriffen  werden  oäa-  dach 
hieri)«  nur  einen  Theil  ihres  N  entwickeln.  Einen  denutigen  Ehrper  ver- 
mochten Verff,  factisch  in  jungen  Platanenblkttaru  nochzuweiaen.  Würden 
BOlcbe  Terbindnngen  in  grösserer  Verbreitung  in  den  Pfianaen  vorkommen, 
BO  könnttti  die  Beenltate  bei  der  Bcsttnunung  des  Aimdoa&aren-8ti(dsU)& 
nach  SachBse-Eormann  mdglicherweise  getrtbt  werden. 

Dem  nmfangreiclien  Original,  auf  du  beztt^di  weiteisr  EinaeUiBitsii 
verwiesen  werden  mnas,  sind  die  aualytiscbai  Belege  bögefiigl 

WeiBke. 

34S.  G.  Fniibender:  Beftr^  zur  BMtmmumg  m  ttahrmgi-  nnd  Fstlar- 

nlllatn').    ,Nach  dem  von   A.   Stutzer   [Thierchem.-Ber.   10,  447]   in  Toi^ 

Hcfalo^  eehrochten  Verfahren  zur  Bestimmnng  der  Eiweiasstoffe  durch  Füllung 

Ulli  L'  IjI'      m  Eupferoiydhjdrat,  sowie  nach  der  ehenfalls  von  Ä.  Stutzer 

_  jrtüeruutii.  -Bar.  I*,  S16J  angegebenen  Methode  zur  Ermittehmg  der  ver- 

~^4Bheji   RiweisiBtoffe  durch  Einwirkung  von  saurem  Mageuaafc  führte 

iw.  VersnchaBtationen  27,  12S. 
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Veit,  eine  Eeilie  von  üntersacha&geii  an  yerBcMedenen  Nabrnngs-  oad 
Futtermitteln  aas.  Das  zur  Fällung  der  Eiweisskörper  erforderliche  Knpfer- 
oxydhydrat  bereitete  Verf.  anf  folgende  Weise.  100  Grm.  Kapfersalfat  in 
5  Liter  Wasser,  dem  2,5  GG.  Glycerin  zugesetzt  sind,  gelöst,  vrurden  mit  hin- 
reichender, zu  1,5  Liter  verdfinnter  Natronlauge  gefällt,  so  dass  die  Flüssigkeit 
deutlich  alkalisch  reagirte;  der  entstandene  Niederschlag  wurde  aufs  Filter 
gebracht  und  mit  Wasser,  welches  pro  Liter  5  Gem.  Glycerin  enthält,  aus- 
gewaschen, sodann  mit  Wasser,  dem  10  ^o  Glycerin  zugesetzt  waren,  zerrieben 
und  in  einer  gut  verBchlosseneu  Flasche  aufbewahrt.  Bei  der  Untersuchung 
der  yerscfaiedenen  Nahrungsmittel  etc.  erhitzte  Verf.  1,0  Grm.  Substanz  in 
einem  Becherglas  mit  100  GG.  Wasser  zum  Sieden,  ffigte  etwa  1  Theetöffel 
voll  aufgeschwemmtes  Kupferoxydhydrat  hinzu,  brachte  den  Niederschlag 
auf  ein  Filter  und  wusch  ihn  erst  mit  Wasser  und  hierauf  mit  Alcohol 
aus.  Der  bei  100^  G.  getrocknete  Niederschlag  wurde  alsdann  ind.  Filter 
ndt  Natronkalk  verbrannt  und  für  das  Filter  ein  entsprechender  N-G«halt 
in  Abzug  gebracht.  Fföner  wurden  zu  je  2,0  Grm.  Substanz  250  Gian.  der  nach 
Stutzer  bereiteten  VerdauungsflAssigkeit  gebracht,  auf  35— 45®  G.  erwärmt, 
nach  und  nach  soviel  10%  ige  Salzsäure  zugefügt,  dass  der  Gesammtgehalt 
an  Säure  auf  1,0  V«  gestiegen  war,  nach  24  stündiger  Digestion  abfiltrirt 
und  das  anf  dem  Filter  befindliche  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  sich  keine 
Ghlorreaction  mehr  zeigte. 

Bei  einigen  Substanzen  (Sehwarzbrod,  Rübe,  Heu)  führte  Verf.  die 
Behandlung  mit  saurem  Mag^isaft  bis  zu  86  stündiger  Dauer  fort  und  über- 
zeugte sich  hierdurch,  dass  eine  24  ständige  Einwirkung  hingereicht  hatte, 
um  alle  überhaupt  verdaulichen  Substanzen  aufzulösen.  Das  Filter  wurde 
ind.  Rückstand  mit  Natronkalk  verbrannt  und  der  hierbei  gefundene  N-Gehalt 
als  unverdautes  Eiweisir  berechnet. 

Hierbei  ergab  sich,  dasi  von  dem  Gesammtstickstoff  der  antersnchten 
Substanzen  durch  Kupferozydhydrat 

fällbar,  resp.  unlöslich  sind 
nicht  fallbar     ^^^  durdi  sauren  Magensaft 
sind.  verdaut        nicht  verdaut 

werden. 

7o  Vo  7« 

Sehwarzbrod 10,18  75,62  14,20 

Weissbrod 2,51  93,18  4^31 

Blutmehl 1,18  83,48  15,34 

Gocusnusskuchen 0,00  78,34  21,66 

Erdnusskuchen 4,53  92,40  3,07 

Lupine 14,13  83,83  2,04 

Maideime 21,92  61,65  16,56 

Wiesenheu 21,67  43,66  34,67 

Futterrübe 63,42  26,00  10,58 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt.     Weiske. 
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244.  G.  Kennepohl:  Ueberdie  stickstoffhaltigen  StoflWechsel- 
producte  der  Fäces  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  VerdauungscoefRcienten  0- 

Die  bei  Fütterungsversuchen  mit  Herbivoren  und  Omnivoren  be- 
obachtete Thatsache,  dass  bei  einseitiger  Vermehrung  der  stickstofffreien 
Nährstoffe  im  Futter  durch  die  Fäces  mehr  Stickstoff  ausgeschieden 
wird,  als  ohne  dieselbe,  führte  man  bisher  allgemein  auf  eine  vermin- 
derte Verdauung  des  Eiweisses  in  Folge  der  vermehrten  Aufnahme  von 
stickstofffreien  Nährstoffen  zurück.  Dagegen  machte  0.  Kellner 
geltend,  dass  diese  angenommene  Depression  in  der  Protelnverdauung 
sich  durch  die  Beimengung  grosserer  Mengen  von  stickstoffhaltigen 
Stoffwechselproducten  in  den  Fäces  erklären  lasse,  und  dass  die  Menge 
des  in  den  Gallenbestandtheilen  der  Fäces  ausgeschiedenen  Stickstoffs  in 
geradem  Verhältniss  zu  der  Menge  der  verdauten  Trockensubstanz  steht. 

Verf.  zeigt  nun,  dass  es  nicht  statthaft  ist,  letzteres  nach 
0.  Kellner's  Untersuchungen  zu  behaupten.  Bechnet  man  nämlich 
das  Verhältniss  der  Stoffwechselproducte  zur  verdauten  Trockensubstanz, 
so  mangelt  diesen  Verhältnisszahlen  jeder  Anhaltspunkt  für  den  Befund 
eines  geraden  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Factoren.  Auf  Veran- 
lassung von  H.  Weiske  stellte  Verf.  daher  Untersuchungen  an,  um  zu 
ermitteln,  in  wie  weit  Art  und  Zusammensetzung  der  Futtermittel  die 
Menge  der  in  den  Fäces  erscheinenden  stickstoffhaltigen  Stoffwechsel- 
producte beeinflussen.  Hierzu  dienten  die  Fäces  zweier  mit  zwei 
Hammeln  ausgeführten  Asparaginfütterungsversuche,  bei  denen  theils 
Wiesenheu  allein,  theils  Wiesenheu  und  Kartoffelstärke,  theils  Wiesenhen, 
Stärke  und  Asparagin  resp.  Leim,  theils  Wiesenheu  mit  Bohnenschrot 
verabreicht  worden  war.  Ausserdem  wurden  auch  die  Fäces  untei*8ucht, 
welche  von  eigens  für  diesen  Zweck  angestellten  Fütterungsversuchen 
herrührten,  in  denen  theils  Wiesenheu  allein,  theils  Heu  unter  Beigabe 
ganz  abnorm  grosser  Mengen  von  Stärke  oder  von  Bohnenschrot  zar 
Verfütterung  gelangte.  Bei  der  Bestimmung  der  in  den  Fäces  enthaltenen 
stickstoffhaltigen  Stoffwechselproducte  wurde  die  Schulze-Mär  cker*sche 
Methode  angewandt. 

Die  Ergebnisse  der  auf  diese  Weise  ausgeführten  Versuchsreihe 
waren  folgende: 

^J  Journ.  f.  Landw.  29^  145. 
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Art  der  Fatternng. 


1000  Grm. 
1000     . 
1000     • 

+ 
1000  Grm. 
1000     0 
1000     * 
1000     » 
1000     . 

+  52, 

1000  Grm. 

+  64, 

750  Grm. 

750     . 

750     . 

750     . 


Heu 

«    +  162  Grm.  Stärke 
.    +  162     » 
,49  Grm.  Asparagin  .     . 

>  -|-  250  Qrm.  Bohnen 
•  -|-  162     .    Stärke  . 

»  +  162  Grm.  Stärke 
49  Grm.  Asparagin  .  . 
,  Hea+  162  Grm.  Stärke 
4  Grm.  Leim  .     .     .     , 


'  4-  500  Qrm.  Bohnen 
.  +  500  Grm.  Stärke 


113,14 

174,41 

106,57 
162,03 
107,75 
106,57 

169,54 


93,33 
204,35 
93,33 


'  Hl 


Terdannngs- 
co^fticieut  des 
Heaproteina. 


41,17 

52,64 

50,64 

38,93 
50,47 
44,54 
40,63 

48,82    . 


46,73 
33,17 


63,68 
53,47 

55,25  E 

63;47 
58,04 
58,66 

61,87 

55,8 
54,33  £ 

65,21 

■   61,82 

I    64,46 

46,77 


65,79 
55,69 


61,13 
61,33 
64,10 


65,03 
66,60 
51.13 


Verf.  schliesst  ans  diesen  Besnltaten,  dass  die  Monge  des  Stick- 
stoffs, welcher  in  Form  Ton  Oallenbestandtheilen  in  den  Päcea  erscheint, 
einen  bedeutenden  Bmchtheil  des  Gesammtstickstoffä  derselben  ausmachen 
nnd  daher  eine  beträchtliche  Erhöhung  des  Verüauungscoefficienten  her- 
beifOhren  kann.  In  keinem  Falle  hatte  indess  die  Herabdrücknng  des 
VerdanDngscoefGcient«n  für  HenproteTn,  nie  sie  durch  die  Qbliche  Be- 
rechnungsweise „Protein  des  Fntters  weniger  dem  des  Eothes"  constatirt 
war,  durch  Anrechnung  der  in  den  Fäces  ausgeschiedenen  Oallenbcstand- 
theile  als  verdautes  Protein  auch  nur  annähernd  Erklärung  gefunden, 
Bo  dasa  man  auch  feiuerhin  die  bekannte  „Depression"  der  Hauptsache 
nach  auf  nnverdanten  Futterstickstoff  zuröckführen  mnss. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefflgt. 

WeiskP. 


U%lj,  Jkhmbarlslit  Iflr  : 
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245.  E  Woiff  (Ref.),  W.  Funke,  C.  Kreazbage  und  0.  Kellner: 
Pferde*FDttenin9tvertuche,  ausgeführt  auf  der  Versuchsstation  Hohenbelm.  Achter 
bis  zehnter  Bericht^).  Yerff.  theilen  in  Anschlags  an  ihre  früheren  Unter- 
suchungen [Thierchem.-Ber.  6,  258;  7,  349;  8,  339;  9,  331]  neue  Versuche 
mit,  in  denen  1  Pferd  and  2  Hammel  in  verschiedenen  Perioden  zunächst 
Wiesenheu  allein,  hierauf  dasselbe  Wiesenheu  unter  Zusatz  von  eiweiss- 
reichem  Futter  neben  Beigabe  von  Reisstärke  resp.  Leinsamenfett  erhielten. 
In  Uebereinstimmung  mit  früheren  Ffitterungsversuchen  ergab  sich,  dass 
Beigabe  von  Stärke  eine  Verdauungsdepression  auf  das  Hauptfutter,  besonders 
bezüglich  der  Proteinstoffe  und  der  N-freien  Extractsnbstanzen  ausübt,  dass 
dagegen  die  einseitige  und  ziemlich  beträchtliche  Steigerung  der  Fettmenge 
die  Ausnutzung  des  Gesammtfntters  oder  seiner  einzelnen  Bestandtheile  in 
keiner  Weise  irgendwie  wesentlich  verändert,  vorausgesetzt,  dass  dabei  die 
Schmackhaftigkeit  des  ganzen  Futters  für  die  Thiere  sich  nicht  dauernd 
vermindert,  und  dass  die  Steigerung  unter  derjenigen  Grenze  bleibt,  wo 
durch  übergrosse  Mengen  von  Fett  Störungen  im  Yerdauungsprocess  ver- 
anlasst werden. 

Ein  Vergleich  der  bei  Pferd  und  Hammel  gefundenen  Verdauungs- 
coöfficienten  zeigte  ferner,  dass  auch  in  diesen,  sowie  in  allen  früheren 
von  den  Verff.  ausgeführten  Versuchen  die  Differenz  im  Verdauungsvermögen 
beider  Thiergattungen  für  das  Rohprote'in  im  Rauhfutter,  sowie  auch  in  den 
conc.  Futtermitteln  nur  gering  war,  und  dass  es  sich  ebenso  bezüglich  der 
N-freien  Extractstoffe  verhielt,  während  die  Rohfaser  und,  wenigstens  in  den 
vorliegenden  Versuchen,  das  Fett  in  sehr  verschiedenem  Grade  vom  Pferd 
und  Wiederkäuer  verdaut  wurden.  Bei  der  Rohfaser  betrug  der  unterschied' 
16,62  und  15,01 7o,  bei  dem  Fett  dagegen  82,00  und  27,43  7o.  Vom  Leinfett 
gelangten  nur  34,19  und  31,69^0  beim  Pferde  zur  Resorption;  ob  andere 
Fette  in  ähnlich  ungünstiger  Weise  vom  Pferde  verdaut  werden,  wollen  Verff. 
durch  weitere  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  zu  unterscheiden  versuchen. 

Ferner  führten  Verff.  vergleichende  Versuche  mit  Pferd  und  Hammeln 
über  die  Verdauung  von  zweierlei  Kleeheu  aus  und  stellen  die  hierbei  er- 
haltenen Durchschnittsresultate  den  bereits  früher  bei  Wiesen-  und  Luzerne- 
heufütterung gewonnenen  gegenüber.  Im  Mittel  wurden  vom  Eleeheu  durch 
den  Wiederkäuer:  56,91  o/o  Protein,  55,82 «/o  Fett,  50,70 7o  Rohfaser  und 
59,58 7o  N-freie  Extractstoffe,  dagegen  durch  das  Pferd:  52,82 7o,  27,98 7o, 
35,95  7o  und  61,51^0  der  gleichnamigen  Kleeheubestandtheile  verdaut. 

In  gleicher  Weise  wurden  schliesslich  mit  Pferd  und  Hammel  ver- 
gleichende Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der  Erbsen  angestellt  und 
hierbei  in  einer  ersten  Periode  Wiesenheu  und  Erbsen  und  in  einer  zweiten 
ausschliesslich  Wiesenheu  verabreicht.  Aus  der  Differenz  zwischen  der  Auf- 
nahme und  Ausgabe  durch  den  Darm  berechneten  sich  nach  Abzug  der 
Wiesenheu- Verdauungsco^fticienten  diejenigen   der  Erbsen.    Ein  Vergleich 

')  Landw.  JahrbOcher  von  H.  Thiel  10,  659,  585  und  594. 
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der  beim  Pferd  and  Wiederkäuer  gewonnenen  Resultate  führte  zu  dem 
Schluss,  dasB,  abgesehen  von  geringen,  meist  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
liegenden  Schwankungen,  die  Erbsen  von  beiden  Thiergattongen  in  gleichem 
Maasse  verdaut  werden,  wie  dies  von  Yerff.  in  ihren  früheren  Versuchen 
auch  bereits  für  andere  Eraftfuttermittel,  nämlich  für  Bohnen,  Mais  und 
Hafer  constatirt  worden  ist 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt.     Weiske. 
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üebersicht  der  Literatur 

einschliesslich  der  kürzeren  Referate. 

Pathologisches  Blut  siehe  Gap.  V. 
Pathologische  Milch  siehe  Gap.  VI. 
Pathologischer  Harn  siehe  Gap.  VII. 
Pathologische  Knochen  siehe  Gap.  X. 

246.  Bockendahl  und  Landwehr,  leukämische  Organe. 
*Oppenheimer,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  zur  Aetiologie 

der  Rhachitis.    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  8O9  45—107. 
Zander,  über  Rhachitis.    Gap.  X. 
*A.  Gantani,  specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Stoff  wechsel- 

krankheiten.    Klinische  Vorträge.    Aus  dem  Italienischen   von 

Dr.  S.  Hahn.    Berlin,  Denicke,  1880. 

*Zander,  zur  Lehre  von  der  Aetiologie,  Pathogenie  und  Therapie 
derGhlorose»  Virchow's  Arch.  84,  177—188.  [Weist  darauf 
hin,  dass  im  Harn  und  in  den  Fäces  Ghl erotischer  Eisen  enthalten 
sei;  dass  dies  im  Zusammenhalte  mit  der  Zusammensetzung  der 
Nahrungsmittel  nicht  auf  die  zu  geringe  Einfuhr,  sondern  mangel- 
hafte Resorption  von  Eisen  deute  —  was  übrigens  schon  Skoda 
lehrte  —  und  zwar  in  Folge  mangelnder  Salzsäurebildung.  Er 
empfiehlt  darum :  bei  Ghlorose  Salzsäure  (2—4 :  200,  nach  dem  Essen 
1—2  Esslöffel)  und  bei  sehr  schweren  Fällen,  in  denen  auch  die 
Resorption  der  Albuminate  unzureichend  ist,  Pepsin  zu  reichen.] 

Hofmann. 

247.  L.  Brieger,  Beziehungen  der  Fäulnissproducte  zu  Krankheiten. 

248  Astaschewsky,     1  tt   «     . 

^  '     *  ^^rämie. 


'•     lü: 
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249.  N.  P.  Demjanko 
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250.  C.  Riebet  aad  Houtard-Martio,  WirkDBg  des  Harnatoffa 

uDd  der  Ammoniakaalze. 
0.  Hamma raten,  K jstomf lüsaigbeiten.    Cap.  I. 

251.  A.  J.  Knubel,  Vorkommen  tod  Eiaen  in  Blnteitrarasaten. 
262.  H.  Stahel,  EiBen  bei  Krankheiten  in  Leber  uad  Milz. 

'  2Ö3.  J.   Graanboom,    Eiweiasmodiflcation    uod    Analysen    von    Milz, 
Leber,  Lunge,  Niere  in  pathologisclien  Zastünden. 
254.  0-  P&nizza,  M;elin,  Pigment  und  Epithel  im  Sputum. 
2&5.  E.  Ludwig,  Verkalkong  der  RQckenmarkahaat. 

*M.  Litten,  über  pathologische  Verkalkungen  und  KalkmetaBtaaen 
in  den  Nieren.    Virchow's  Arch.  88,  508-547. 
2G6.  A.   ReuBB,  Verhaltnisa   vom    Bpec  Qewicbt   zum  Ei weJsagehalt 
seröser  FlOssigkeiten. 

*F.  A.  Hoffmann  (Dorpat),  Bedeutung  der  EiweiBsbeatimmnug  in 
Ascitesfiflssigkeiten.  Petersliurger  medic.  Wochengchr.  1881, 
No.  21.  (Beachreibung  eines  Krank h ei tafaUea  mit  Rücjtaicbt  auf  die 
frohere  ZnsammeQStellimg  des  Verf.'a  in  Thierchem.-Ber.  9,  S49.) 
257.  H.  Eichhorst,  Zucker  und  zuckerbildende  Substanzen  in  ptea- 
ritiscben  Exaudaten. 

*F.  A.  Kehrer,  gashaltiger  H; dronephrosensack.  Arch.  f. 
GJD^oI.  18,  371-383.  [Die  Cyste  enthielt  Gaa.  Da  der  Cjsten- 
infaalt  nicht  roch,  schliesst  K.,  dass  es  kein  Verweaungsgas  war. 
Da  der  frische  Cystenlnhalt  mit  Essigaänre  reichlich  Gaa  entwickelte, 
nimmt  er  an,  es.  sei  COi,  die  aber  bei  Mangel  von  Harnstoff  und 
Ammoniak  nicht  durch  Zerfall  des  ersteren  kann  eotaianden  sein.  — 
Eiweias  nur  eine  Spur.  Reaction  stark  alkalisch.  Eine  Analyse  de> 
Gaaes  ist  nicht  gemacht  worden.]  Hofmana 

*L.  KatE,  zur  Casuistik  des  Cbolesteatom's  des  Schläfenbeins. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  18B1,  No.  12.  Die  Cholesteatommassen, 
welche  die  Paukenhöhle  und  das  Antrum  maatoideiun  ansfüUten, 
sind  in  ihren  peripheren  Theilen  weiss,  perlmuttergl&nzend  gefunden 
worden  und  bestanden  aas  grossen  Plattenzellen  und  ans  Cholesterin- 
tafeln ;  in  ihren  centralen,  in  der  Faukeohöble  liegenden  Parttüea 
sahen  sie  chocol  ade  braun  aua  und  enthielten  hier  ausser  den  beiden 
genannten  Bestand  theilen  noch  sahlreiche  gelbe,  runde,  glänzende 
Körper,  die  sich  durch  Fettreagentien  nicht  auflösen  lieasen. 
Hofmann. 

*Catiano  (in  Berlin),  Qher  die  nach  ansgedehster  HaatTerbren- 
uuni!  r^intretenden  Störungen.  Tageblatt  der  Naturforscber- 
ver^nntnilung  in  Salzburg.  Vortrag  in  der  Section  fär  Cbimrgie. 
Verf.  irklärt  sich  die  schweren  Störungen  nach  Hautverbrennungen 
dadtinb,  dasa  auf  der  Huit  beändliches.  ameisensaures  Am- 
touiiun  durch  die  Hitze  zersetzt  werden  soll,  wobei  bekanntlich 
luiisaure  sich  bildet,  die  dann  ihrerseits  die  Ursache  der  Bchwerea 
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Zufälle  sei.  [Nicht  blos  die  Hauptsache,  sondern  auch  die  Details 
der  Mittheilung  sind,  so  weit  sie  chemische  Verhältnisse  betreffen, 
reiner  Unsinn.  Ref.] 
*L.  Brieger,  über  einige  Bestandtheile  des  jauchigen 
Eiters  des  Menschen.  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  5,  366-369. 
[B.  fand  in  frisch  genommenem,  jauchigen  Pleura-Exsudat  neben  viel 
Phenol,  Paraoxyphenylessigsäure,  Bernsteinsäure  (durch  Analyse 
und  den  Schmelzpunkt  bestimmt)  und  eine  bei  98^  C.  schmelzende, 
unzersetzt  flüchtige  Säure,  die  er  für  Glutarsäure  hält. 

Hof  mann. 

246,  Bockendahl  und  Landwehr:  Chemische  Untersuchung  leukämischer 
Organe  ^).  Untersucht  wurden  die  frisch  exstirpirte  Milz  eines  Leukämischen 
(1  St.  nach  der  Exstirpation),  die  Leber,  das  Blut,  die  Pericardialflüssigkeit 
und  das  Knochenmark  der  6  St.  nach  der  Operation  verschiedenen  Person 
(12  St.  nach  dem  Tode).  Gang  der  Untersuchung  nach  Salkowski 
[Thierchem.-Ber.  10,  457]. 

Die  ganze  Milz  wog  3250  6rm.  Davon  sind  1400  Grm.  verarbeitet 
worden.  Glycogen  fand  sich  nicht,  ebenso  wenig  Tyrosin.  Leucin  war  in 
ziemliche;*  Menge  vorhanden.  Peptone  (getrocknete  Alcoholfällung)  waren 
14,5  Grm.,  Milchsäure  0,168  Grm.  (0,012  ^o).  Bernsteinsäure  0,029  (0,002  7o), 
Xanthin  0,548  Grm;  Hypoxanthin  und  Harnsäure  fand  man  nicht. 

In  1400  Grm.  Leber  war,  ausser  einer  ziemlich  grossen  Menge  von 
Tyrosin,  Leucin,  das  IV2 fache  der  in  der  Milz  gefundenen  Menge;  die 
Peptonmenge  ungefähr,  wie  in  der  Milz.  —  Milchsäure  0,086  Grm.  (0,006  7o), 
Bernsteinsäure  0,034  Grm.  (0,0025  7o),  Xanthin  0,617  Grm.  —  Harnsäure  und 
Hypoxanthin  fehlte  auch  hier.  Das  in  die  Bauchhöhle  ergossene  Blut  ent- 
hielt neben  Leucin  und  Tyrosin  13,7  Grm.  Peptone  (in  500  CO.).  Die  anderen 
Bestandtheile  fanden  sich,  wie  in  der  Milz,  nur  war  auch  Hypoxanthin 
zugegen. 

20  Grm.  Femurmark  enthielt  0,131  Grm.  Peptone.  .  Auf  die  anderen 
Stoffe  ist  nicht  geprüft  worden.  ~  Die  Pericardialflüssigkeit  war  frei  von 
Peptonen. 

Verff.  meinen,  dass  die  Schwergerinnbarkeit  des  Leukämikerblutes  von 
dem  Gehalt  an  Peptonen  herrühren  könnte,  da  nach  Schmidt-Mülheim 
Blut,  welches  nach  Injection  von  Pepton  gelassen  war,  seine  Gerinnbarkeit 
verloren  hatte.  Hof  mann. 

247.  L  Brieger:  Einige  Beziehungen  der  Fäulnissproducte 

zu  Kraniclieiten  ^). 

Verf.  untersuchte  bei  48  verschiedenen  Krankheitsformen  an  157 
verschiedenen  Patienten  den  Harn   auf  seinen  Gehalt  an  Phenol,  Indigo, 

1)  Virchow's  Archiv  84,  561-567. 
*)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  85  465-490. 


422  XVL  Pathali^iMlie«. 

ParaoiypbenjIproiHODsäare  imd  FaroiTphenylessigsäare  (msanimen  als 
Oiysänren  bezeichnet),  ferner  an  SO4U1  der  Salze  nod  ao  Aetberschwefel- 
säaren.  Die  Menge  der  OijsiDren  schätzte  er  nach  der  Stärk«  der 
Ra&tätbaDg  bei  Zosatz  von  Millon'schem  Beagras  entsprechend  der 
Baomann'Bctien  Torschrift  [Thierchein.-Ber.  10,  126].  Ffir  die 
Phenolbestimmung  bat  er  die  Methode  dahin  at^eändnl:  Ke  Menge 
TOD  24  St  wird  mit  ä^/o  conc.  SOiHt  Tersetit,  so  lange  desÜIHri,  als 
das  Destillat  mit  Bromwasser  sich  trfibt,  zu  den  aämmtUchen  filtririen 
Destillaten  wird  Bromwasser  bis  znr  stark  gelben  Färbong  lagesetit 
nnd  2—3  Tage  bei  18— SO"  C.  stehen  gelassen.  Temperatur,  und 
Daner  sind  wesentlich,  damit  sämmtliches  Tierfach  gebromtee  Kreeol 
Doter  Abspaltung  von  COi  in  Tibrompbenol  übergehe,  welches  gewichts- 
analfUscb  zd  bestimmen  ist.  —  Bei  etwa  200  Analysen  oormalo-  Harne 
fand  B.  nie  eine  15  Hgrm.  überstogende  Menge  von  Pb^ol. 

Aus  den  zahlreichen  Tabellen  ergeben  sich  folgende  Sesnltai«:  Die 
ADSSCheidang^rOssen  der  einzelnen  Fänlnissprodoct«  zeigen  keinen  Paral- 
lelismus;  phenolreiche  Harne  (z.  B.  bei  Fleoritis  potrida,  S<arIatJna, 
Erysipelas  faciei)  sind  oft  sehr  arm  an  Indigo;  umgeketirt  beobachtete 
B.  bei  Fällen  von  schwerer  Anämie,  Magencatarrh  nnd  Magengeechwtiren 
wenig  Phenol  {0,002—0,009,  einmal  0,015,  oft  unwägbare  Sparen). 
Ebensowenig  besteht  eine  unwandelbare  Belation  zwischen  den  Phenolen 
ond  ihren  Mutt^rsubetanzen,  den  Oxysäaren. 

Betreffend  die  an  die  Fanlnissproducte  gebundene  SO4H1  macht  B. 
die  interessante  Bemerkung,  dass  wenn  anch  alle  bekannten  putriden 
Stoffe  vermehrt  sind,  die  in  organischer  Verbindung  enthaltene  8O1H1 
doch  noch  das  5— 6fhche  der  gepaarten  Schwefels£nre  beträgt;  es 
mössen  also  noch  unbekannte  organische  Paarlinge  als  Schwefelsäure- 
Verbindungen  ausgeschieden  werden.  Besonders  anSällig  ist  es  bei 
catarrhalischem  Icterus,  acutem  OelenksrhenmatismuB  nnd  Pnenmonie,  in 
welchen  Fällen  Indigo,  Phenol  und  Oiysänren  nnr  in  Spuren  nachweisbar 
waren,  während  die  nicht  in  Salzen  vorhandene  SO4H1  circa  0,3—0,5  Grm. 
Iiih'uj*.  —  Bei  Processen,  in  denen  der  Stoffwechsel  herabgesetzt  ist,  bei 
üailiciien  aller  Art  und  bei  eingeschränkter  Function  lebenswichtiger 
Ur^'aue  ist  die  PhenolauBscheidnng  nicht  vermehrt,  oft  herabgedrflckt. 
Bei  Processen  mit  hoben  Fiebergraden  (Pneumonie,  acutem  Oelenksrheu- 
11  latisQius,^  acuter  Nephritis,  eiteriger  Meningitis)  sind  trotz  lebhaften 
Oowebszerfalls  nur   Spuren   tod  Phenol  nachweisbar;   seine  Bildung  ist 
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sonach  vom  Gewebszerfälle  nicht  boeinflusst.  In  allen  Stadien  und  Phasen 
des  Typhus  abdominalis  und  recurrens  wird  Phenol  nur  spurweise  aus- 
geschieden. Keine  Vermehrung,*  eher  eine  Verminderung  findet  bei  allen 
anderen  Infectionskrankheiten  statt. 

Das  Maximum  der  Phenolmenge  mit  0,357  6rm.  ist  bei  einem  Fall 
von  Ileus,  am  7.  Tage  seines  Bestandes,  beobachtet  worden.  Eine  Ver- 
mehrung, ebenfalls  aus  Stagnation  und  gesteigertem  putriden  Zerfall 
des  Darminhalts  erklärlich,  ist  bei  Peritonitis  registrirt.  Die  gleichfalls 
beobachtete  Vermehrung  bei  eiteriger  Pleuritis  und  Bronchitis,  bei  Lungen- 
gangrän, bei  Garcinomen  des  Bectum,  des  Uterus  und  zuweilen  des 
Magens  erklärt  sich  aus  dem  fauligen  Zerfall  der  Albuminate  in  abge- 
schlossenen Höhlen  und  folgender  Aufnahme  der  Verwesangsprodacte  in 
die  Blutbahn.  So  z.  B.  war  bei  einer  Pneumonie  selbst  mit  dem 
Mil Ion* sehen  Reagens  kein  Phenol  nachzuweisen;  als  aber  sich 
Lungengangrän  entwickelt  hatte,  sind  102— 115  Mgrm.  Phenol  mit  dem 
Harn  entleert  worden. 

Von  den  Infectionskrankheiten  macht  eine  Gruppe,  umfassend  die 
Diphtheritis,  Scarlatina,  manche  Pyämie  und  Gesichtsrose,  eine  Aus- 
nahme —  bei  allen  diesen  sind  die  Fäulnissproducte  vermehrt.  Verf. 
nennt  darum  diese  Gruppe  „Fäulnisskrankheiten''  und  nimmt  einen 
genetischen  Znsammenhang  zwischen  ihnen  an.  Er  vermuthet,  dass  in 
Folge  der  in  die  Gewebe  eingewanderten  Microorganismen  kleinste 
Necrosen  mit  folgenden  Fäulnissprocessen  zu  Stande  kommen. 

Putride  Sputa  enthalten  nie  Indol,  sondern  nur  Skatol,  und  zwar 
0,045  Grm.  in  400  CG.  Sputum.  Hof  mann. 

248.  Astaschewsky  (Kasan):  Zur  Frage  von  der  Urämie 0. 
249.  N.  P.  Demjankow  (St.  Petersburg):  Zur  Lehre 
von  der  Urämie  ^>. 

ad  248.  Um  zu  sehen,  ob  in  genügender  Quantität  in's  Blut  ge- 
brachter Harn  urämische  Symptome  hervorrufen  könne,  wurde  3  Hunden 
nach  Unterbindung  der  Ureteren  frischer  aber  condensirter  Harn  in  die 
Femoralvene  injicirt. 

Hund  I,  von  11550  Grm.  Von  3400  CO.  Menschenharns,  die  bis 
auf  1050  CC.   reducirt  waren,  wurden   350  CG.  im  Verlauf  von  1  St. 

*)  .St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1881,  No.  27. 
')  Daselbst  No.  28. 
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47  Minuten  in  die  Tene  eingeführt.  Sofort  trat  Schwäche  and  Zittern 
dee  EOrpers  auf.  Es  folgten  Dorcbfall,  dann  Erbrechen,  das  Thier 
vorde  apatisch.     Nach  18.  St.  Tod. 

VersQch  II.     Aehnlich  ausgefabrt;  Tod  nach  48  St. 

Versuch  III.  Injection  von  950  CC.  anf  etwa  ^/»  seines  Tolums 
eingedickten  Hundehams.   Heftige  Krämpfe;  Tod  nacl^  1  St.  40  Hinatea. 

Folglich  liann  die  etwa  Stange  Harnquantität  in's  Blut  geführt, 
urämische  ErscheinungeD  hervorrufen. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  Harnstoff  und  Kreatinin  allein 
genommen,  Urämie  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  wurden  Versuche  mit 
diesen  beiden  Substanzen  »ngestellt  Dabei  ergab  sich,  dass  Harnstoff, 
sogar  in  enormen  Quantitäten  bis  zu  8,8**/o  des  Blntgewichtes,  keine 
urämischen  Erscheinungen  hervorrief.  Auch  die  Injection  von  Kreatinin 
ergab  keine  eigentlichen  urämischen  Symptome,  doch  ist  der  Körper 
immerhin  giftig. 

Zur  Aufklärung  üher  die  Wirkung  der  mineralischen  Sub- 
stanzen hat  Verf.  die  wässerige  LSsung  von  Hamasche  injicirt;  da  es 
bekannt  ist,  dass  Hunde  mit  unterbundenen  Ureteren  meist  innerhalb 
2—3  Tagen  zu  Grunde  gehen,  so  wurden  den  Thieren  die  mineralischen 
Stoffe  aus  der  Stägigen  Hammenge,  desselben  oder  eines  anderen  Hundes 
eingeführt.  Die  Injection  fand  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kleinen 
Fortionen  in  die  Femoralvene  statt.  Die  Wirkung  der  minera- 
lischen Substanzen  des  Harns  ist  eine  sehr  heftige.  Im 
allgemeinen  wurden  folgende  S;^ptome  beobachtet;  Unruhe,  langsames 
und  sehr  unregelmässiges  Athmen,  Cheyne-Stokes'sches  Athmen, 
furchtbare  Prostration,  Erbrechen,  Krämpfe  (Opisthotonus),  Aufhören  des 
Bewusstseins,  Athempausen  bis  zu  2  Minuten,  zuletzt  Tod  unter  krampf- 
hafter Extension.  Um  die  Bedeutung  der  Kalisalze  fOr  die  Entstehung 
der  beschriebenen  Symptome,  welche  den  urämischen  so  ähnlich  sind, 
festzustellen,  wurden  drei  Parallelversuche  in  der  Weise  unternommen, 
dass  die  Harnaschenlösung  in  zwei  Theile  getheilt  und  aus  der  einen 
durch  etwas  Kieselfluorwasserstof^ure  die  Kalisalze  entfernt  wurden. 
So  wurde  dem  einen  Hunde  eine  HamaschenlSsnng  injicirt,  dem  andern 
dieselbe  AschenlOsung  minus  der  Kalisalze.  Die  hei  den  Thieren 
dieser  zweiten  Gruppe  beobachteten  Symptome  waren 
viel  schwächer  ausgeprägt,  und  die  Thiere  selbst  leht«n  im 
Mittel   1,'twa  23  St.,    während   in   der  Parallelversuchsreihe  sämmtlicba 
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Hunde  unter  ausserordentlich  schweren  Symptomen  schon  am  Operations- 
tisch verendeten.  Auch  reine'  Lösungen  von  Chlornatrium  sind  injicirt 
nicht  ohne  heftige  Einwirkung. 

Aus  allen  Versuchen  ergeben  sich  die  Schlüsse,  dass  die  Bedeutung 
des  Harnstoffs  bei  Entstehung  der  urämischen  Erscheinungen  gleich 
Null,  die  des  Kreatinin  zweifelhaft  ist,  dass  aber  ungewöhnlich  heftige 
Wirkung  von  den  anorganischen  Salzen  des  Harns  ausgeübt  wird, 
indem  sie  den  urämischen  ähnliche  Symptome  und  sehr  schnell  den  Tod 
herbeiführen.  

ad  249.  D.,  welcher  bei  einem  urämischen  Kranken  Ammoniak- 
geruch der  ausgeathmeten  Lnft  beobachtete,  wurde  von  Prof.  Botkin 
im  Sinne  der  Ammoniaktheorie  der  Urämie  veranlasst,  nephrotomirten 
Thieren  Harnstoff  zusammen  mit  einem  Ferment  zu  injiciren.  Als 
Ferment  diente  eine  minimale  Quantität  in  Gährung  übergegangenen  Harns. 

Nach  mehreren  widersprechenden  Versuchsergebnissen  gelang  es, 
zu  einer  Gesetzmässigkeit  der  Wirkung  zu  kommen,  als  in  Berücksich- 
tigung dessen,  dass  nach  Nierenentfernung  die  Urämie  gewöhnlich  am 
3.  Tage  beginnt,  in^s  Blut  der  nephrotomirten  Hunde  diejenige  Quan- 
tität Harnstoff  injicirt  wurde,  welche  dieselben  im  Harn  während  dreier 
Tage  ausschieden.    Die  Resultate  waren  dann  folgende: 

1)  Wenn  die  3tägige  Harnstoffmenge  in  20—25  CG.  Wasser  gelöst 
injicirt  wurde,  so  erhielt  man  sofort  keine  ausgeprägten  Symptome, 
aber  die  urämischen  Symptome  traten  24  St.  früher  ein  als  bei  den 
Controlthieren. 

2)  Wenn  dieselbe  Menge  Harnstoff  in  Verbindung  mit  Ferment 
injicirt  wurde,  so  erhielt  man  die  Symptome  eines  vollständigen  urämischen 
Anfalles  (Krämpfe,  Erbrechen,  stertoröses  Athmen,  Erweiterung  der 
Pupillen  und  Coma)  20—40  Minuten  nach  der  Injection.  Derselbe 
dauerte  von  Va— 2  St. 

250.  Ch.  Richet  und  R.  Moutard-Martin:  Physiologische 
Wiricung  des  Harnstoffs  und  der  Ammoniaksalze  0- 

Der  intravenös  injicirte  Harnstoff  verschwindet  schnell  aus 
dem  Blut;  ein  Theil   geht  in  die  Secrete  über;   bis  5  Grm.   pro  Liter 

^)  Gontribution  h  raction  physiologique  de  Tur^e  et  des  sels  ammg- 
niacaux.    Compt.  rend.  92}  465—467. 
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fanden  sich  im  Speichel,  bis  14  6rm.  im  Inhalt  des  Magens  (dessen 
Schleimhaut  ein  Harnstoff  spaltendes  Ferment  enthält).  Weniger  als 
V3  der  den  Hunden  injicirten  Mengen  (50—160  Grm.)  erschien  im  Harn 
wieder,  innerhalb  4—17  St.  Der  procentische  Gehalt  des  Harns 
wurde  dabei  vermindert;  denn  nach  Injoction  von  100  Grm.  lieferte 
ein  Hund  z.  B.  in  10  Minuten  142  CG.  Harn  mit  24,3  Grm.  Harnstoff 
pro  Liter,  während  er  vorher  7,5  CG.  mit  58  Grm.  pro  Liter  ausge- 
schieden hatte.  Dem  unverletzten  Thiere  können  bekanntlich  grosse 
Mengen  Harnstoff  ohne  Schaden  injicirt  werden,  nach  der  N  leren - 
exstirpation  beschleunigen  Injectionen  von  Harnstoff  oder  Chloram- 
,    monium  den  Tod.  Herter. 

251.  A.  J.  Kunkel:  lieber  das  Vorkommen  von  Eisen  in 

Blutextravasationen  0- 

Die  braunen  Stellen  der  Haut  an  Orten,  wo  ein  Blutaustritt  erfolgt 
ist,  färben  sich  nach  einiger  Zeit  mit  Schwefelammon  tief  braun  — 
sie  enthalten  reichlich  Eisen,  das  aus  dem  Zerfall  des  Blutfarbstoffs 
abstammt.  Die  Untersuchung  der  Mengen  führte  K.  zu  folgenden 
Ergebnissen : 

1)  Die  organischen  Zersetzungsproducte  des  ergossenen  Blutes 
werden  rascher  weggeführt,  als  das  freigewordene  Eisen;  es  wird  also 
mit  der  längeren  Dauer  des  Extravasates,  dieses  relativ  immer  eisen- 
reicher. Ein  durch  subcutane  Arteriotomie  an  der  inneren  Schenkel- 
fläche eines  Kaninchen  erzeugtes  Extravasat  enthielt  3,4  ^/o  Eisenoxyd 
(4,6  ®/o  Hydrat)  auf  die  Trockensubstanz  berechnet.  Wäre  das  Extra- 
vasat aus  reinem  Hämoglobin  bestanden,  so  hätte  man  darin  nur  etwas 
über  ^2%  Eisenoxyd  finden  können.  Wie  subcutane  verhalten  sich 
auch  andere  Extravasate.  Ein  ziemlich  frisches,  noch  unzersetzten  Blut- 
farbstoff enthaltendes  Extravasat  aus  der  Substanz  der  linken  Hemi- 
sphäre enthielt  1,7%,  die  Wand  einer  alten  apoplectischen  Cyste  von  der 
Basis  des  linken  Vorderlappens  10,3%  Eisenoxyd.  —  Injicirt  man  sub- 
cutan milchsaures  Eisen,  so  bleibt  an  den  braun  tingirten  Gewebsparthien 
das  Eisen  liegen,  während  die  Milchsäure  weggeschafft  wird^. 

2)  Die  braungelben,  amorphen  Körnchen  sind  in  GIH  vollkommen 
löslich  und  geben   mit  Schwefelammonium  die  Eisensulfürreaction.     Sie 


^)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  5^  40. 
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bestehen  aus  Eisenoxydhydrat,  eine  Annahme,  die  K.  noch  damit 
stützt,  dass  in  einer  alten  Lymphdrüse  (nach  Werlhof* scher  Krank* 
heit)  31®/o  Eisenoxyd  gefunden  wurde.  Wäre  das  Eisen  mit  einem 
organischen  Körper  verbunden,  so  könnte  dieser,  da  Fe2  =  112  ist, 
nur  das  Molekulargewicht  von  etwa  336  haben,  wenn  die  ganze  Lymph- 
drüse aus  dieser  organischen  Eisenverbindung  bestände,  was  sehr 
unwahrscheinlich  sei.    (Selbst  Bohrzucker  hat  schon  das  Molekül  342.) 

3)  Die  Ansammlung  des  Eisens  in  den  Lymphdrüsen,  wie  sie 
besonders  reich  in  dem  oben  angeführten  Falle  von  Morbus  maculosus 
Werlhofii  gefunden  worden,  erklärt  K.  damit,  dass  die  weissen  Zellen 
zum  geringeren  Theile  Blutkörperchen,  zum  grösseren  das  bereits  durch 
deren  Zerfall  entstandene  Eisenoxydhydrat  umschliessen  und  nach  den 
Lymphdrüsen  transportiren,  wo  sie  die  mitgeschleppten  Gebilde  absetzen. 
Die  Blutkörperchen  würden  hier  weiter  zerstört. 

4)  Da  sich  Eisen  in  den  Lymphdrüsen  ablagert,  so  folgt  daraus 
zweierlei:  dass  in  den  Geweben  vorherrschend  alkalische  Producte  gebildet 
werden  (ebenso  bei  Zerfall  des  Blutcoagulums),  sonst  würde  das  Eisen 
in  Form  von  Salz  eliminirt  oder  (was  nicht  der  Fall  ist)  an  Ort  und 
Stelle  auftreten.  Da  aber  Kohlensäure  in  der  Lymphe  vorkommt,  so 
muss  das  Eisen  als  Oxyd  in  die  Drüsen  gelangen,  denn  als  kohlen- 
saures Oxydul  wäre  es  löslich.  Es  müssen  also  in  den  Gewebsflüssig- 
keiten und  in  den  Lymphdrüsen  oxydative  Processe  vorherrschend  sein, 
so  dass  es  zur  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  kommen  kann. 

5)  Das  Auftreten  von  Eisenoxydhydrat  bei  dorn  vorliegenden  Falle 
in  Leber,  Pankreas  und  Speicheldrüsen  ist  auch  durch  Einschleppung 
(von  Seiten  der  lymphoiden  Zellen)  zu  erklären.  In  den  Geweben  dieser 
Organe   müssen  überdies  die  sub  4   besprochenen  Verhältnisse  walten. 

Hofmann. 

252.  H.  Stahel:  Der  Eisengehalt  in  Leber  und  Milz  nacti 

verschiedenen  Krankheiten  0- 

Verf.  stellt  in  einer  eingehenden  historischen  Einleitung  alle  bisher 
über  den  Eisengehalt  der  Gewebe  bekannt  gewordenen  Angaben  zusammen, 
um  hierauf  die  Bestimmungsmethoden  einer  kritischen  Besprechung  zu 
unterziehen.     Die  approximative   Schätzung    des  Eisengehaltes  aus  de|r 


^)  Virchow's  Archiv  85,  26-48. 
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Färbung,  welche  microscopische  Schnitte  bei  Zusatz  von  Schwefelammonium 
annehmen,  verwirft  St.  (auf  Grund  vergleichender  Versuche)  wegen  der 
Eigenfärbung  der  Gewebe.  Von  den  üblichen  quantitativen  Methoden 
haben  sich  ihm  nicht  bewährt:  die  einfache  Veraschung,  wegen  Schwer- 
löslichkeit des  stark  und  lang  geglühten  Eisenoxydes;  die  einfache 
Extraction  der  Substanz  mit  conc.  CIH,  weil  selbst  nach  Tage  langem 
Digeriren  nicht  alles  Eisen  in  Lösung  kam;  die  Einäscherung  mit  Zu- 
satz von  NH4.NOS,  oder  Salpeter,  weil  selbst  bei  den  vorsichtigsten 
Arbeiten  das  Spritzen  nicht  zu  vermeiden  war.  Verf.  erhielt  befrie- 
digende Resultate,  wenn  er  die  Gewebe  mit  einem  Gemisch  von  ENO3 
und  K2CO8  verbrannte.  Mit  diesem  wird  die  bei  120^  durch  mehrere 
Tage  getrocknete,  dann  gepulverte  Substanz  in  kleinen  Portionen  ver- 
ascht,  bis  ein  klarer  Fluss  zurückbleibt.  Darauf  folgt  Lösung  durch 
NOsH,  Fällung  mit  NH3,  Ueberführung  des  Eisenoxydhydrates  in  Perrid- 
sulfat  durch  verdünnte  SO4H2,  Beduction  mit  Zink  zu  Ferrosulfat  und 
Titrirung  mit  Chamäleonlösung. 

Bei  10  Analysen  fand  St.  den  Eisengehalt  (Fe)  in  der  Leber 
zwischen  0,0313  und  0,614  Grm.  in  100  Trockensubstanz,  den  in  der 
Milz  zwischen  0,0329  und  0,268  Grm.  schwankend. 

In  zwei  normalen  Fällen  (Tod  durch  Schädelbasisfractur  und 
Bisswunde  am  Kopfe)  war  Fe 


in  der  Leber: 

in  der  Milz: 

0,167 

0,217 

0,201 

0,268 

Bios  in  drei  Fällen  (lienale  Leukämie,  totale  Anämie,  Fettherz 
mit  Marasmus)  war  der  Eisengehalt  der  Milz  geringer,  als  der  in  der 
Leber:  0,0329,  0,091,  0,062  gegenüber  von  0,102,  0,614,  0,075 Grm. 
—  Der  höchste  Eisengehalt  (0,614  Grm.  Fe  in  100  Theilen)  fand  sich 
in  der  Leber  eines  an  Anämie  Verstorbenen.  Sie  enthält  sechsmal  mehr 
als  die  Milz  (0,091).  Verabreichung  von  Eisenpräparaten  ist  ausge- 
schlossen, auch  verlassen  diese  durch  Secrete  und  Excrete  rasch  den 
Organismus  (Hamburger),  so  dass  Monate  andauernde  Fütterung  den 
Eisengehalt  der  Leber  nicht  steigert  (Nasse).  In  einem  Falle  stellt 
sich,  dem  Eisengehalt  nach,  folgende  Reihenfolge  der  Organe  dar:  Blut 
0,114  Grm.,  Milz  0,063,  Leber  0,048,  Herz  0,0255,  Galle  spurenweise. 
Auch  in  einem  anderen  Falle  ist  (im  Gegensatz  zu  de  Joung^s  Angabe) 
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• 

in  def  Galle  wenig  Eisen  gefunden  worden.  Da'  Fälle  vorkommen,  wo 
der  Eisengehalt  der  Leber  viel  grösser  ist,  als  der  des  Blutes,  so  kann 
der  erstere  natürlich  nicht  vom  Blutgehalt  der  Leber  herrühren. 

Hofmann. 

253.  J.  Graanboom:  Zur  chemischen  Zusammensetzung  menschlicher 
Organe  in  einigen  pathologischen  Zuständen  0-  Verf.  constatirte  in  den 
wässerigen  Extracten  der  Leber,  Milz  und  Niere  eines  an  einer  Blntkrank- 
heit  (Zwischenform  zwischen  Lenkämio  und  perniciösen  Anämie)  verstorbenen 
33jährigen  Mannes  die  Anwesenheit  eines  bei  48—51®  C.  coagulirenden 
Eiweisskörpers  in  ziemlich  grosser  Menge.  Dieselbe  Substanz  fand  sich  in 
dem  wässerigen  Extracte  der  Leber  einer  an  Uterus-Carcinom  verstorbenen 
4(3  jährigen  Frau  vor,  war  aber  in  diesem  Falle  in  den  Übrigen  Organen  nicht 
aufzufinden.  Im  Verhältniss  zur  Gesammtmenge  des  in  den  wässerigen  Extracten 
vorhandenen  coagulirbaren  Albumins  war  procentisch  die  grösste  Menge 
dieser  bei  niedriger  Temperatur  coagulirenden  Eiweisssubstanz  in  der  Leber 
und  Milz  enthalten,  wie  sich  aus  folgender  Uebersicht  ergibt,  in  welcher 
ausserdem  die  Mengen  der  in  den  genannten  Extracten  (welche  immer  durch 
Extrahiren  von  200  Grm.  des  höchstens  24  St.  nach  dem  Tode  entfernten 
zerhackten  und  zerkleinerten  Organs,  mit  200  CO.  H2O,  nachheriges  Aus- 
pressen unter  der  Presse  des  in  einem  flanellen  Tuche  gegebenen  Organbreies, 
Filtration  durch  Flanell  und  Filtrirpapier  gewonnen  wurden)  vorhandenen 
bei  55-62®  C.  und  oberhalb  62®  C.  coagulirten  Eiweissstoffe  ver- 
zeichnet sind. 


Totaler  Eiweiss- 
'        Gehalt  auf 
1000  Orm.  Org. 
in  H3O  löslich. 

Bei 
48-51®  C. 
coagulirt. 

Bei 
55-62®  C. 
coagulirt. 

Oberhalb 

62®  C. 
coagulirt. 

Grm. 

7o 

7o 

Vo 

Leber  (Leukämie?)      .    .    12,06 

42,9 

17,7 

39,4 

Leber  (Uterus -Carcinom)    11,15 

30,5 

19 

50,5 

Milz  (Leukämie?)     .    .    .      8,70 

28,5 

28,6 

47,9 

Niere  (Leukämie?).    .    .    13,97 

20 

19,0 

61,6 

Es  lag  Verf.  an  erster  Stelle  ob,  die  bei  48—51®  0.  coagulirende  Eiweiss- 
substanz mit  der  von  Sotnichewsky  [Thierchem.'Ber.  10^  458]  in  der 
pneumonischen  Lunge  aufgefundenen  zu  vergleichen.  In  der  pneumonischen 
Lunge  einer  50jährigen  Frau  fand  Verf.  die  von  Sotnichewsky  be- 
schriebene Substanz  sowohl   im  roth-  wie  im  grau  hepatisirten  Theil  (ent- 


*)  Quantitatief  scheikundige  onderzoekingen  van  menschelyke  organen 
in  enkele  pathologische  Toestanden.  Doctor-Dissert.  (in  dem  pathol.  Labo- 
ratorium zu  Amsterdam  bearbeitet)  der  med.  Facultät  zu  Freiburg  i.  B. 
vorgelegt.    Amsterdam  1881.   82  pag. 
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gegen  Sotniohevstcy,  welcher  ihr  nur  in  der  rotli  bepatnirteii  Longe 
begegnete,  in  UebereiDBÜmniaiig  mit  Sotntcbewkj,  iuowdt  sie  auch  in 
dem  vom  Verf.  unteranchten  F&lle  im  gesunden  Langentheii  fehlte);  ihre 
CoagulatioDB-Temperatur  var  aber  höher,  52— 60"  C,  wie  dicgoiige,  der  ia 
ilem  Falle  von  Leukämie  (?)  ii^  Leber,  Mili  and  Niere  und  in  dem  Pmlle 
von  Uterus-Carcinom  in  der  Leber  sich  vorfindenden  SnbaUni.  In  ihrer 
Coagulations-Temperatnr  stimmte  die  letstere  mm  n&chaten  mit  ia»  tob 
P16ai  in  der  Haodeleher  an^gefondeimi  MjoeiD  oder  GIoboliB,  vdAeisicIi 
Verf.  cor  beeteren  VwgleichaDg  uu  der  friaehen  Leber  eines  soeben  getOdtetea 
Hunde«  dnrch  Ausspalnti«  der  Pfortader  mit  einer  sehr  TerdBnntai  NsCI- 
LOsuog  and  durch  Extragtion  des  entbluteten  und  serklmerteB  Organs  mit 
'A7oig^  NaCI-Ltenng  eigens  darstellte.  Die  von  Plögz  angegebenen  Eigen- 
schaften dieser  Sabstanz  fand  Ver£  alle.  Obgleich  nun  in  allen  TOm  Verf. 
untersuchten  Fällen  das  wässerige  Extract  der  Leber  sich  gegenOber  dem 
wässerigen  Extract  anderer  Organe  durch  eine  niedrige  Coagnlatioaa-TeBqM- 
ratur  auszeichnete,  so  ergab  sich  doch  die  oben  bezeichnete,  bei  einer  Tem- 
peratur Ton  4S— öl"  C.  coagniirende  Eiweisssobstanz  als  nicht  rar  Qlebnlin- 
Qruppe  gehiirend,  und  von  dem  in  der  aormalen  Leber  dorch  Plüai  auf- 
gefondeueo  Kiweissstoff  dnrchana  different  Sie  war  in  HaO  löslich,  Ims  sich 
dnrch  eine  verd&nnte  NaCl-LBBung  nicht  estrahiren  und  wurde  weder  durch 
eine  gesättigte  Steinsalz- Lltsong  noch  durch  Magnesinmanl&t  im  neberschnn 
präcipitirt.  Verf.  überzengte  sich  weiter,  dass  die  Substanz  in  dem  Falle 
von  Leukämie  (?)  nicht  aus  dem  Blnt  stammte,  dass  sie  keine  der  tSr 
Hemialbumose  charocteristischeu  Eigenschaften  zeigte,  und  dass  die  niedrige 
Coagulations-Temperatur  nicht  durch  den  (ziemlicb  niedrigen)  Salagehah 
der  wässerigen  Extracte  bedingt  wurde.  Er  kommt  deuholb  zn  deot 
Schluss,  dass  in  einzelaen  pathologischen  Fällen  (Lenkämie  (?),  Cardnom) 
sich  in  Leber,  Milz  und  Niere  eine  eigenthamliche  Eiweisssnbstanz  nach- 
weisen lasse,  welche  am  meisten  mit  der  von  Miescher  im  Eitersemm 
nachgewiesenen  übereinstimmt. 

Verf.  bestimmte  weiter  nach  bekannten  Methoden  in  den  angegebenen 
Fällen  und  in  einem  Falle  von  Combostio  (Sjähriges  M&dcben),  einem  Fall 
von  Nephritis  (Ö&jähriger  Mann)  und  einem  Fall  von  Phthisis  pnlmonnm 
(37Jäbriger  Mann)  den  Oebalt  der  Leber,  Milz,  Niere,  Lunge  an  Wasser, 
fester  Substanz,  Fett,  löslichem  Eiweisa  (in  Wasser  und  HCl  0^"/a  löslich), 
den  Aschen-  und  Eisen- (iehalt.  Bei  der  Fett- Bestimmung  wurde  Petroleum- 
Aettii.'!  ^\ir  Extraction  verwendet,  bei  der  Eisen- Bestimmung  die  Hethoda 
Bamlnirger's  befolgt.  Folgende  Tabellen  geben  die  vom  Verf.  erhaltenen 
BeBulc^te  wieder. 
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Le 

»ber  bei 

Auf  1000  Grm. 
Organ. 

Leultämie 

üterus- 
Garcinom. 

• 

'3 

o 

a 

• 

.2 

00 

a 

a 

o 

ü 

• 
OD 

1 

Phthisis. 

Normal 
(v.  Bibra). 

Wasser.    .    .    . 

752 

792 

732 

782 

762 

778 

761,7 

Feste  Substanz 

248 

208 

268 

268 

248 

222 

238,3 

Lösl.  Eiweiss   . 

19,5 

17,85 

— 

25,75 

30,1 

15,26 

24 

Fett 

32,69 

87,6 

26,5 

74,5 

70,63 

26,67 

25 

Asche    .... 

11,08 

8,349 

10,062 

— 

8,984 

13,8 

Eisen     .... 

0,983 

0,048 

0,267 

0,107 

0,819 

0,253 

0,303 

Auf  1000  Grm. 
Organ. 


Milz  bei 


a 

tc8  ^ 
M  ^ 


2  fl 

P    c8 
ü 


• 

e8 

• 

o 

d 

•5 

OD 

O 

00 

00 

a 

0 

1 

a 

o 

P-l 

CL, 

Ü 

780 

777 

770 

220 

22B 

220 

— 

22,37 

30,63 

37 

21 

15,7 

10,066 

11,231 

14,46 

0,341 

0,229 

0,291 

Normal. 


Wasser  .  .  . 
Feste  Substanz 
Lösl.  Eiweiss   . 

Fett 

Asche    .    .    .    . 

Eisen     .    .    .    . 


804 

800 

196 

200 

16,87 

19,93 

16,84 

32 

10,809 

•^— 

0,842 

0,138 

776 
224 

? 

? 

16 
(Yolkmann) 

0,586 

(Oidtmann) 

Fe208 


Niere  bei 

Auf  1000  Grm. 
Organ. 

Leukämie 

üterus- 
Garcinom. 

• 

a 
o 

i 

• 

s 

1 

• 

.s 

9* 

• 
00 

'S 

Normal. 

Wasser  .    .    . 

830 

850 

800 

796 

884 

834 

834 

Feste  Subst. . 

170 

150 

200 

204 

166 

166 

166 

Lösl.  Eiweiss 

24,69 

12,08 

— 

8,27 

17,68 

16,25 

? 

Fett     .... 

19,38 

16,54 

81 

47,6 

20 

24 

— 

Asche      .    .    . 

9,839 

^— 

8,923 

9,546 

7,942 

7,171 

8 
(Volkma'nn) 

Eisen  .... 

0,104 

0,038 

0,128 

0,084 

0,165 

0,078 

— 
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Lunge  bei 

Aof  1000  Grm, 
Organ, 

Pnemnonia  cronpos». 

Roth   1   Gran   :  Nicht 
hniati-  i  hepati-      infil- 
Birter      Birter  '  trirter 
Tbeil      Tbeü.     Theil. 

Con- 
huBtio. 

Phthi- 
fäa. 

Normal. 

W.sier 

S02 

776          ÖÜ6 

790         ^B 

791 

Feste  Sabatant 

196 

234         19« 

210         162 

ao9 

Löfll.  EiweiBH  . 
Fett 

81 

-     \  96,42      61,4 

ae        biß    i  10,6      ]s,B 

- 

Asche     .... 

7,16 

-         6,618  1    e,B13      7,41 

11,6 
(Volkmaon) 

Einen      ,     .     .     . 

0,09 

0,144       0,134 

0,34 

0,037 

2,11 

BeiOK^ich  der  vaa  Terf.  uis  dieaen  BeBthnrnBngen  ahgeleiteten  SchlfiBse 
niDBB  anf  das  Original  Terwieaen  werden ;  nnr  aoll  hia-  der  enorme  hohe 
EäMucebalt  der  Leher  bei  Lenk&niie  (?)  (0,9^  gegen  0^  normal)  nicht 
nnerwUint  bleiben.  B.  J.  Stokvia 

354.  0.  Paniita:  Uatar  Mrelin,  KfMMt  mä  EphHMiaa  !■  SpotMi'). 
Den  dr«i  hu  obigem  Titel  genannten  Stoffen  ist  in  neuerer  Zeit  eine  gewisse 
diagnostische  Bedeatimg  EUgesprocben  worden.  Ob  mit  Recht  —  ist  der 
G^mnaumd  der  ÜDtersnchnng  P.'b.  Aeljologkch  lassen  aicb  echte  Pigmenl- 
a  eilen  {d.h.  nerivate  des  BlntfarhstoffE  haltende),  wie  sie  in  etwa '/s  der  Fälle 
von  branner  Induration  der  Longe  conBtatirt  wBrden,  von  nnecfaten 
Pigmentaellen,  die  von  ausHD  eingedmngene  StanUbalchen  entbahan,  wohl 
nnterscbeiden.  Practisch  gelingt  diene  ünteracbflidting  sehr  sdiwer.  Die 
als  Riyelindegenerite  Zellen  beaehnehenen  groesen  mnden  Kugeln. 
dif>  mit  kleinen,  bellen,  glfcnrenden  Tröpfcbai  gefnlh  sind,  vntemrheideii 
Bich  nach  V.  nicht  von  den  Pign»taellen.  Et  tbrih  die  Sdölde  daher  ein 
in  pignent  freie  und  pign  enthalt  ige  Mjel  inaeilen.  Dorch 
Plataen  deneih»  treten  die  glasigen  Trbpfcben  ana  und  büden  freiet 
M\elin.  DieseE  Mj^Jin  d«r  Sputa  aeigt  die  dteroischen  Rnctionen  des 
Mncina.  Pir  Becbenellen  der  Schleimhaut  des  FroacheB  (nnd  anderer 
Amphihieji).  annie  der  Flimmerepithel  tragenden  Respirationfficlileimhaiit  der 
Sangrahieiv  lieffTn  eben  jene  Hveliniellen  und  freies  Myelin.  Die  anf  der 
FViTiiTnerBr-bleimbant  sich  vorfindenden  Bechraxellai.  die  jenes  Myelin  liefern, 
Kin.l  tte  einaeltige  mncipare  Drflsnn  anaaseben.  Vemi  aicb  die  Myelimelleii 
ä\i '  .'li  am5ho)dr  Bewt^ning  mii  Siantqianikeb  fliDen.  bd  entstden  die  Figmeni- 
ariirii.  Beide  Oeiiildr  bomnen  hei  gam  gefunden  Individnea  im  Spaumi 
1  L^T  und  bah«n  daher  gar  keine  diagnostiBche  Bedentm«. 

'I  fkemacbec  Arriiir  i.  ktm   Me.di[^in  B^  843-990 
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Ausser  dieser  Art  von  Myelin-  and  Pigmentquellen,  kann  es  auch  eine 
noch  in  anderer  Weise  entstandene  geben.  Wenn  P.  Sputum  vermischt 
mit  LampenruBB,  bei  Blutw&rme  mehrere  Stunden  lang  im  Wasserbade  er- 
wärmte, so  fand  er  £iter-,  Schleim-  und  Pflasterepithelzellen  in  amöboider 
Bewegung  und  nach  einiger  Zeit  auch  in  Myelin-  und  PigmentzeUen  um- 
gewandelt. Auch  Alveolarepithelien  der  Lange  können  gleiche  Veränderungen 
erfahren,  obgleich  seltener  Doch  sind  sie  durchaus  nicht  von  den  anderen 
Gebilden  zu  unterscheiden.  Als  normalen  Befund  bei  gesunden  Menschen 
gibt  P.  an,  dass  die  Epithelzellen  der  Mundhöhle,  sowie  Eiterkörpereben 
des  Sputums  oft  mit  lificrococcen  durchsetzt  sind,  welch'  letztere  die  An- 
ordnung von  Sarcine  haben  können,  und  nach  der  Yermuthung  des  Verf.'s 
bei  manchen  Autoren  zu  Yerwechselangen  mit  derselben  Anlass  gegeben 
haben.  Hofmann. 

255.  E.  Ludwig  (und  R.  H  esc  hl):  lieber  Verkalkung  der  harten  ROcken- 
markshaot  ^).  Yerf.  analysirte  die  Kalkmassen,  die  sich  im  Greisenalter  in 
der  Dura  mater  des  Rückenmarks  häufig  ablagern.  Durch  Auskochen  mit 
destillirtem  Wasser  und  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge  in  der  Wärme 
ist  das  Materiale  von  den  organischen  Antheilen  befreit  worden.  Das  weisse, 
aus  gleichartigen  Körnchen  gebildete  Pulver  bestand  aus  kohlensaurem  und 
pbosphorsaurem  Calcium  (bez.  Magnesium)  in  einem  ähnlichen  Mengenver- 
bältnisB,  wie  im  Knochen:  CaCOs  +8Ca8P208,  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen: 

Verkalkun  g.  CaCOt  +  8Ga8P20s. 

CO2 4,64«/o  4,27 

P2O6 41,60»  41,36 

CaO 62,17»   I  54,37 


MgO 1,81 


:i 


Aehnlich  dürfte  es  sich  bei  den  Verkalkungen  der  meisten  Organe 
verhalten,  wie  die  nachfolgenden  Analysen  einer  massigen,  plattenförmigen 
Ablagerung  in  einer  Aorta  und  einer  verkalkten  Thyreoidea  vermuthen  lassen: 

Aorta  (BQndsdorf).   Thyreoidea  (Hornung). 

CO2 5,9770  6,66  Vo 

P2O5 36,23  »  39,92  » 

CaO 56,87  »  64,17  » 

MgO 0,98 »  0,25  » 

Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  neben  den  Phosphaten  keine  Spur 
von  kohlensaurem  Calcium  gefunden  wird,  wie  dies  z.  B.  bei  Verkalkungen 
der  Langen,  die  von  £.   Bamberger  analysirt  wurden,  beobachtet  ward. 

Hofmann. 

*)  Wiener  med.  Wochenschr.  Sl»  No.  1. 

Mal  7,  Jahresbericht  fttr  Thiercfaemie.  1881.  *  28 
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256.  A.  Reuss:  Das  Verhältttiss  des  speciflschen  Gewichts 
zum  Eiwelssgehalt  in  serösen  FIQssiglteiten  >). 

Geleitet  von  der  Anschauung,  dass  vor  Allem  der  Eiweissgehalt 
Ber{iser  FlOssigkeiten  für  die  Differeiizialdiagnose  von  Exsudat 
und  Transsudat  wichtig  sei,  die  chemische  Auswerthang  der  BiweiBS- 
menge  für  praktische  Zwecke  aber  zu  umständlich  ist,  betrat  Verf.  den 
empirischen  Weg  zur  Feststellung  einer  durch  ihre  Einfachheit  möglichst 
verwendbaren  Forme),  indem  er  auf  die  hierfür  nSthigen  Beobachtungen 
die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  anwandte.  Die  gefundene  empirische 
Formel : 

E  =  I  (S  -  1000)  -  2,8, 

wobei  E  den  Eiweissgehalt,  S  das  spec.  Gewicht  in  Taasendtheilen 
bedeutet,  liefert  bei  der  Berechnung  Zahlen,  welche  mit  24  Beobach- 
tungen verglichen  in  17  Fällen  eine  Abweichung  von  weniger  als  Vi"/i>i 
in  6  Fällen  unter  '/»"/o  aufweist.  Die  nach  dieser  Formel  berechnete 
Tabelle  ist  mit  einem  mittleren  Fehler  för  den  Eiweissgehalt  (im  mathe- 
matischen Sinne)  +  0,2,  einem  wahrscheinlichen  ±  0,1  behaftet: 


SpeciäscbeB 

EiweisH  in 

SpecifischeB 

EiweiBB  in 

SpecifischeB 

EiweisB  io 

Gewicht. 

Procenteu. 

G..id,t 

ProcenWn. 

Gewicht. 

Procenteu. 

1008 

0,2 

1015 

2,8 

1022 

5,5 

1009 

0,6 

1016 

3,2 

1023 

5,8 

1010 

1,0 

1017 

3,6 

1024 

6,2 

1011 

1.3 

1018 

4,0 

1025 

6,6 

1012 

1.7 

1019 

4,3 

1026 

7,0 

1013 

2.1 

1020 

4,7 

1027 

7,3 

1014 

2,5 

1021 

5,1 

1028 

7,7 

Die  Zahlen  stimmen  auch  mit  den  nach  der  alten  C.  Schmidt'- 
schen  7ormel  berechneten  gnt  Qberein,  insofern  die  letzteren  (zugleich 
die  anJi^ren  organischen  Stoffe  mitbestimmend)  nur  um  0,2—0,3  grCsser 
sind,  was  dem  durch  Analysen  gefundenen  Mittelwertbe  ftlr  Extractiv- 
Ktoll'o  (0,29%)  sehr  gut  entspricht.  Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 
lint  am  besten  mit  einer  Westphal'schen  Waage  zu  geschehen.     FSr 

I  Deutsches  Archiv  f.  klio.  Hedicia  28,  817—822. 
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reine  (nicht  jauchig  zerfallende  oder  Zucker  haltende)  seröse  Flüssigkeiten 
stellt  B.  folgende  praktische  Tabelle  auf: 

Bei  reinen  Exsudaten: 

Pleuritis  höher  als 1018 

Peritonitis    »       » 1018 

Hautentzündung  höher  als    .     .     .     1018 

Bei  reinen  Transsudaten: 

Hydrothorax  niederer  als    .     .     .     1015 
Ascites  >        »      .     .     .     1012 

Anasarka  »         »      ...     1010 

Hydrocephalus      »         »      .     .     .     1008,5 

Hofmann. 

257.  H.  Eich  hörst:  lieber  Vorkommen  von  Zucker  und  zuckerbildenden 
Substanzen  In  pleuritisehen  Exsudaten  ^).  Die  Untersuchung  von  17  Fällen  von 
serösen  pleuritisehen  Ergüssen  führt  Verf.  an  dem  Resultat,  dass  man  zu 
unterscheiden  habe: 

1)  zuckerfreie  und  fermentfreie  Exsudate; 

2)  fermenthaltige  Exsudate  mit  zuckerbildender  Substanz; 
8)  zuckerhaltige  Exsudate. 

Die  Exsudate  sind  mit  einer  4,5  Gm.  fassenden  Probepunctions-Spritze 
entnommen  und  sogleich  auf  ihren  Zuckergehalt  geprüft  worden.  In  einem 
Falle  reducirte  das  durch  Kochen  mit  gesättigter  Glaubersalzlösung  und 
conc.  Essigsäure  enteiweisste  Exsudat  nicht  sogleich,  wohl  aber  wenn  es 
längere  Zeit  gestanden,  Eupfersulfatlösung.  Es  muss  somit  ursprünglich 
zttckerfrei  gewesen  sein,  muss  aber  zuckerbildende  Substanz  und  ein  Ferment 
enthalten  haben,  das  durch  vorübergehendes  Kochen  nicht  zerstört  ward, 
innerhalb  des  Organismus  aber  aus  unbekannten  Gründen  seine  zucker- 
bildende Wirkung  nicht  entfaltet  hat.  In  einem  anderen  Falle  gab  das  ent- 
eiweisste Exsudat  auch  keine  Zuckerreaction,  färbte  sich  aber  mit  Jod- 
Jodkaliumlösung  intensiv  blauviolett,  eine  Färbung,  die  dur9h  Stehen  bei 
18®  R.  auffällig  dunkler  ward.  Eine  zweite  Probe  desselben  Exsudates 
reducirte  nach  24  St.  die  Fehling'sche  Lösung,  hatte  aber  die  Fähigkeit, 
die  Jod-Jodkaliumlösung  zu  färben  verloren.  Diese  Farbenreaction,  schliesst 
Yerf.,  muss  dem  zuckerliefernden  Körper  zukommen. 

In  anderen  Fällen  liess  sich  ein  Ferment  nicht  nachweisen,  d.  h.  es 
entwickelte  sich  spontan  kein  Zucker.  Das  Exsudat  färbte  sich  aber  mit 
Jod-Jodkalium  und  behielt  die  Farbe  durch  8  Tage.  Setzte  Verf.  nun  zu 
einer  solchen  Flüssigkeit'  zuckerfreien  Speichel,  so  liess  sich  nach  24  St. 


^)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  8,  637-552. 
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mit  dem  Jod-Reagens  keine  Bläunng  mehr  erzielen,  dfigegea  bekam  man 
die  Znckerprobea  (zuckerfreie,  fermentfreie,  aber  eine  zuckerllefemde  Sub- 
stanz enthaltende  Exsudate).  Zellige  Elemente,  die  etwn  Gljcogeu  geliefert 
hätten,  waren  nur  spärlich  vorhanden,  auch  soll  frischer  Flearaeiter  nicht 
immer  Olycogen  entbaltea  (Salomon).  Das  statistische  Yerh&ltniss  ist 
folgendes : 

1)  Zuckerhaltige  Exsudate 10  =  68,8  "/o 

2)  Zuckerfreie,  fermenth allige 2  =  11,8  «■ 

8)  Zucker-  und  fermentfreie G  ^  39,4  » 

In  allen  F&llen,  welche  die  Trommer'sche  Reaction  gaben,  blieb  die 
Jod-Jodkalinm-Reaction  aus.  Ob  das  Exsudat  zuckerfrei  oder  zuckerhaltig 
ist,  ist  fQr  die  Daner  und  den  Verlauf  der  Krankheit  unwesentlich. 

Uofmann. 
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Die  Kohlensäure  unter  hohem  Druck  hebt  also  die  Gährung 
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Schimmelpilz  Eurot.  üryzse  wird  in  Japan  an  Stelle  anserer  Alcohol- 
hefeo  ausschliesslich  zur  Fabrikation  alcoholischer  Getränke  und 
ausserdem  als  diastatisches  Ferment  zur  Slärkezuckerfabrikation 
benutzt.  Der  vorliegende  Artikel  handelt  von  der  Züchtung  desBeiben 
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'Hamlet,  Über  die  Einwirkung  verschied  euer  Snbatansen  anf  das 
Leben  der  Bacterien.    Chem.  News  48,  1'^. 
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3,  686.  Verf.  machte  bei  der  Darstellung  von  Bntjklcohol  nach 
der  Methode  von  A.  F  itz  [Thiercbem.-Ber.  6,  274]  die  Beobachtung, 
dass  in  der  vergohrenen  Flüssigkeit  nach  dem  Abdestilliren  dea 
Butflalcohols  die  Gährung  nicht  neuerdingH  in  Gang  zo  setien  war, 
obwohl  scheinbar  unvergobrenes  Glycerin  genug  vorbanden  war. 
Lhes  fQbrte  zur  Untersuchung  des  Rückstandes,  wobei  sich  henuu' 
iiiJlte,  dass  der  für  Glycerin  gehaltene  Körper  Trimethylea- 
^Ifcoi  ist.  Es  wurde  erkannt  an  der  Zusammenaetiang,  dera 
-Siiide punkte,  316—216,6"  C,  und  den  Derivaten:  TrünethjlMiefalortu', 
-brornOr,  -jodOr.  Das  Letztere,  bisher  nicht  dargeotellt,  ist  eine 
schwere  FlIUBigkeit  von  2,5631  spec.  Gewicht;  Siedepunkt  237°  unter 
Zeraeuung    (bei    170    Um.    Druck    168-170*).     Bei    der   Fits'- 
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sehen  Glyceringährung  durch  Bacillus  subtilis  [?]  entsteht  also 
ausser  Nonnalbutylalcohol,  Normalbuttersäure,  geringen  Mengen  von 
Aethylalcohol  und  Gapronsäure  (?)  (sämmtlich  von  Fitz  gefunden), 
Trimethylenglycol.  In  seiner  Darstellung  empfiehlt  es  sich,  den 
Butylalcohol  abzudestilliren,  die  Bückstände  genau  mit  H2SO4  zu 
zerlegen,  den  Gyps  zu  entfernen,  zu  destilliren  und  das  zwischen 
200—220^  üebergehende  wiederholt  zu  fractioniren. 

Durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  Trimethylenbromür  wird 
Trimethylen,  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Propylen,  er- 
halten. Grub  er. 

269.  L.  Tumas,  Bedeutung  der  Bewegung  für  das  Leben  der  nie- 

deren Organismen. 

270.  Fr.  Hatton,  Wirkung  von  Gasen  auf  Bacterien. 

*H.  Krannhals  (Biga),  über  Schimmelvegetationen  im  thie- 
rischen  Organismus.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1881,  No.  8. 
[Injectionen  von  Schimmel  in  die  Yen.  jugularis  behufs  Wiederholung 
der  Versuche  von  P.  Grawitz  in  Virchow's  Archiv  81.]    M. 

271.  Nadina  Sieber,  Zusammensetzung  der  Schimmelpilze. 
F.  Schaffer,  über  Mycoproteln.    Siehe  Cap.  I. 

Fäulniss. 

272.  Fl.  Stöckly,  Fäulnissproducte  des  Gehirns. 
J.  Kratter,  über  Adipocire.    Gap.  IL 

Ueber  Ptoma'lne  und  Leichenalkalolide  siehe  Gap.  IV. 

Desinfection. 

♦G.  Wolffhügel,  über  den  Werth  der  schwefligen  Säure  als 
Desinfectionsmittel.  Mittheilungen  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes 

.  I9  und  Sep.-Abdr.  Die  Experimente  verfolgten  hauptsächlich  den 
Zweck,  die  Bedingungen  für  die  Einwirkung  eines  gasförmigen  Des- 
infectionsmittels  in  der  Praxis  kennen  zu  lehren.  Sie  erstreckten 
sich  auf  die  Methoden  der  Darstellung  der  schweflige")!  Säure,  auf 
ihre  quantitative  Bestimmung,  auf  die  Veränderung  des  Gasgehaltes 
in  desinficirten  Bäumen  und  ihre  Ursachen,  die  Vertheilung  der 
schwefligen  Säure  in  einem  Baume;  die  Menge,  welche  von  ver- 
schiedenen Objecteu  absorbirt  wird,  das  Eindringen  derselben  in 
grössere  Objecte  (Kleid er waarenballen  etc.)  und  die  (schädigende) 
Einwirkung  des  Gases  auf  die  Desinfectionsobjectc  selbst.  (Die 
Wirkungen  auf  die  Spaltpilze  siehe  unten  bei  Bob.  Koch,  über 
Desinfection.)  Grub  er. 

'^G.  Wolffhügel  und  F.  Hüppe,  über  das  Eindringen  der 
Hitze  in  das  Fleisch  bei  seiner  Zubereitung.  Mittheilungen 
des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  I9  und  Sep.-Abdr.  Die  Hitze 
dringt  nur  sehr  langsam  in  das  Fleisch  ein.  Auch  bei  mehrstündigem 
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Kochen  und  Braten  erreicht  die  Temperatur  im  Innern 
grosser  Stücke  nie  100®  (bei  einem  großsen  Schinken  war 
nach  4  stündigem  Sieden  die  Temperatur  im  Innern  nur  75—76®  C.) 
und  auch  in  den  oberflächlichen  Schichten  gewöhnlich  nur  91—98'  C. 
In  Gonservebüchsen  erreichte  die  Temperatur  niemals  100®,  wenn 
die  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  unter  106®  betrug,  bei 
Temperaturen  von  110—130®  aussen,  stieg  die  Temperatur  im  Innern 
auch  nur  bei  kleinen  Büchsen  über  100®.  Die  Temperaturen  wurden 
mittelst  eingesenkter  Maximalthermometer  gemessen.  Gruber. 
273.  H.  Meyer,  das  Milchsäureferment  und  sein  Verhalten  gegen 
Antiseptica. 

*Prof.  E.  Reichardt,  Desinfection  und  desinficirende 
Mittel  zur  Bekämpfung  gesundheitsschädlicher  Einflüsse,  wie  Er- 
haltung der  Nahrungsstoffe  etc.  Zweite  verm.  und  umgearb.  Aufl. 
Mit  2  lith.  Tafeln.    Stuttgart,  Enke,  1881,  126  pag. 

*E.  Chappuis,  Wirkung  von  Ozon  auf  die  in  der  Luft  enthaltenen 
Keime.    Bull.  soc.  chim.  Paris  Sd,  290. 

*Brown-S^quard,  Ausbleiben  der  Fäulniss  bei  Thieren, 
welche  durch  wasserfreies  Chlorai  von  der  Haut  aus  getödtet 
wurden.    6az.  med.  1881,  pag.  57. 

""Peyrusson,  über  die  desinficirende  und  antiseptische  Wir- 
kung der  Dämpfe  von  Aethylnitrit.    Compt.  rend.  92,  442. 

""P.  Miquel  und  L.  Ben  eist,  Methode,  die  am  leichtesten  verän- 
derlichen thierischen  und  pflanzlichen  Flüssigkeiten  in 
der  Kälte  zu  sterilisiren.  Bull.  soc.  chim.  35,  552—557.  Be- 
schreibung eines  Apparates,  vermittelst  dessen  die  in  den  Flüssig- 
keiten enthaltenen  Keime  durch  ein  Gypsfilter  (Pasteur) 
zurückgehalten  werden.  Herten 

K.  Portele,  die  Salicylsäure  in  der  Milch-  und  Stall- 
wirthschaft.    Gap.  VI. 

*Heydenreich  und  Beilstein,  Über  die  Werthbestimmung 
von  Desinfectionsmitteln.  (Deutsche  Viertel],  f.  öffentl.  Ges.-Pflege, 
13,  257.)  Eisenvitriol,  schwefelsaure  Thonerde  und  einige  kalk- 
haltige Desinfectionspulver  wurden  auf  ihre  Fähigkeit,  Bacterien 
aus  faulenden  Fäces  und  Erbsen  zu  tödten,  geprüft.  Eisenvitriol 
hemmte  wohl  die  Fäulniss,  tödtete  aber  die  Bacterien  auch  nach 
lltägiger  Einwirkung  einer  15®/oigen  Lösung  nicht  vollständig. 
Nach  Behandlung  mit  einer  4®/oigen  Lösung  entwickelten  sich  auch 
noch  Bact.  Termo  und  Micrococcen,  bei  höherer  Goncentration  nur 
mehv  Bacillen.  Schwefelsaure  Thonerde  war  ebenfalls  un- 
fähig Bacillen  zu  tödten  [vielmehr  ihre  Sporen]-,  Bacterien  wurden 
erst  nach  3  Tagen  in  4®/oiger  Lösung  getödtet.  Die  kalkhaltigen 
Desinfectionsmittel  (nioht  näher  genannt)  wirkten  nicht  einmal  ent- 
wickelungshemmend.  G  r  a  b  e  r. 
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*0.  Eyselein,  über  Torfmull  und  Torf  streu  als  Desinfections- 
nnd  Düngemittel.  Deutsche  Viertelj.  f.  öffentl.  Gesundh.- Pflege 
13,  266. 

*A.  Erajewsky,  über  die  Wirkung  der  gebräuchlichsten 
Antiseptica  auf  einige  Gontagien.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und 
Ther.  14,  189. 
'*J.  Neumann,  Experimentelle  Studien  über  die  Wirkung  der 
Borsäure.  Archiv  f.  exper.  Pathol.  und  Ther.  14,  149.  Hier 
seien  nur  die  Versuche  zur  Gonservirung  von  Fleisch  und  Milch 
erwähnt.  Fleisch  erhielt  sich  in  V^Voiger  Lösung  d  Tage,  in 
P/oiger  Lösung  11  Tage,  in  27oiger  Lösung  18  Tage,  in  4Voiger 
Lösung  21  Tage  frisch.  Zur  Gonservirung  von  Milch  genügt  1  Theil 
Borsäure  auf  600-1000  Theile  Milch.  Grub  er. 

*Fi scher  (Strassburg),  Naphtalin,  ein  neues  Antisepticum.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1881,  No.  48. 

*P.  Grawitz,  Experimentelles  zur  In fections frage.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1881,  No.  14. 

*A.  Wernich,  die  stabilen  Eigenschaften  der  Infections- 
Btoffe.    Berl.  klin.  Wochenschr.  1881,  No.  27. 

'^'Hugo  Schulz,  Verhalten  von  Eucalyptusöl  gegenüber  den 
Vorgängen  der  Gährung  und  Fäulniss.  Dessen  Monographie:  „Das 
Eucalyptusöl",  Bonn  1881,  pag.  22—26.  Aeltere  Versuche  da- 
rüber liegen  von  Gimbert,  Siegen  und  Mees,  sowie  von 
Bucholtz  vor  Verf.  verglich  das  Eucalyptusöl  mit  Phenol,  welche 
beide  in  Mengen  von  0,01 7o  zu  einem  Gemisch  von  Fibrin  und 
Wasser  gesetzt  wurden.  Nach  10  Tagen  waren  in  der  Phenolmischung 
schon  Colonicn  von  Bacterien  und  einzelne  Stäbchen  zu  sehen,  in 
der  mit  Eucalyptus  noch  nichts.  Nach  18  Tagen  roch  die  Phenol- 
mischung intensiv  faulig,  die  andere  nicht.  Also  wirkt  Eucalyptusöl 
feindlicher  auf  Bacterien,  wenigstens  wenn  es  mit  Sauerstoff  beladen 
ist;  mit  dem  aus  frischen  Blättern  destillirten  Gel  erreicht  man  diesen 
Effect  nicht.  —  Bezüglich  der  gährungs widrigen  Kraft  hat 
Verf.  keine  neuen  Versuche  angestellt,  da  die  bezüglichen  Angaben 
von  Mees  (Inaug.-Dissert.  Groningen  1873;  Deutsches  Archiv  f.  klin. 
Medicin  1874)  und  von  Siegen  (Inaug.-Dissert.  Bonn  1878;  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1880  und  1881)  völlig  übereinstimmen;  beide 
hatten  gefimden,  dass  Eucalyptusöl  die  alcoholische  Gährung  viel 
stärker  herabsetzt  als  Chin.  muriat.  Nach  Mees  ist  V^  Vo  ^^^  nöthig, 
um  die  Alcöhol-Gährung  zu  verhindern. 

Ueber  Eucalyptusöl  beiPyämie  und  Sepsis  siehe  das  Gap.  XII 
von  obiger  Monographie,  pag.  60—64;  über  die  Verwendbarkeit  des 
Eucalyptusöles  zur  Wundbehandlung  Cap.  XV,  pag.  74—87,  über 
die  innere  Verwendung  Cap.  XVI,  pag.  87—97.         Maly. 
274.  Robert  Koch,  über  Desinfection. 
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275.  R.  Koch  and  6.  Wolffhügel,  Untersachungen  über  die  Desinfection 

mit  heisBer  Luft 

276.  R.  Koch,  Gaffky  und  Löffler,  Versuche  über  die  Verwendbar- 

keit heisser  Wasserdämpfe  zu  Desinfectionszwecken. 
Julius   Donath,  Physiologische  und  physiologisch-chemische  Wir- 
kungen des  Chi no lins.  Siehe  Gap.  IV,  woselbst  noch  andere  Chino- 
linarbeiten  referirt  sind. 

277.  N.  Jalan  de  la  Croix,  das  Verhalten  der  Bacterien  des  Fleisch- 

wassers gegen  einige  Antiseptica.  _ 

'"Schlumberger,  über  die  Salicylsäure  und  deren  Anwendung 
in  Frankreich  bis  zum  Jahre  1880.    Compt.  rend.  22,  1042. 


268.  F.  Falk:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Fermente  im 

thierischen  Organismus  ^). 

Es  ist  die  Absicht  des  Verf.'s,  die  Schicksale  der  ungeformten  Per- 
mente im  Thierkörper  zu  verfolgen.  Zunächst  hat  er  Versuche  über  die 
Wirkung  der  Verdauungssäffce  und  der  im  Darme  stets  vorhandenen 
Fäulniss  auf  einige  Fermente  ausserhalb  des  Thierkörpers,  jedoch  bei 
Körpertemperatur,  angestellt. 

Emulsin.  Speichel  und  pankreatischer  Saft  sind  ohne 
Einflnss  auf  die  Wirksamkeit  des  Emulsins.  (Die  Wirksamkeit  wurde 
durch  Eintreten  des  Geruchs  nach  Blausäure,  der  Isopurpursäure-  und 
Berlinerblaureaction  nach  Zusatz  zu  Amygdalinlösungen  erprobt.)  Da- 
gegen hob  künstlicher  Magensaft  dieselbe  in  kurzer  Zeit  auf. 
Dies  beruht  jedoch  nicht  auf  einer  eigentlichen  Verdauung  des  Emulsins, 
denn  das  in  alkalischer  und  neutraler  Lösung  stark  peptonisirende 
Papayin  (aus  Carica  Papaya)  ist  ohne  Wirkung  auf  dasselbe.  Die 
Vermuthung,  dass  bei  der  Wirkung  des  Magensaftes  die  Säure  das 
Entscheidende  sein  dürfte,  bestätigte  sich,  indem  bereits  eine  Salzsäure 
von  0,135  pro  Mille  die  Fermentkraft  aufhob.  Trotzdem  könnte  nach 
Genuss  von  bitteren  Mandeln  eine  geringe  Blausäureentwickelung  ein- 
treten, da  die  Wirkung  der  Säure  erst  nach  einiger  Zeit  (V2  St.)  voll- 
ständig wird.  Galle  hebt  ebenfalls  nach  einiger  Zeit  durch  Präcipitation 
die  Emulsin  Wirksamkeit  auf.  Gegenüber  der  Fäulniss  zeigt  sich  das 
Emulsin  sehr  resistent.  Auch  noch  in  einer  3  Wochen  lang  faulenden 
Mischung  von   gleichen  Theilen  Mandelemulsion  und  Pankreasinfns  war 


^)  Virchow's  Archiv  84,  119. 
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noch  seine  Fähigkeit,  Amygdalin  zu  zerlegeil,  nicht  ei  loschen.  Aher  die 
Fermentkraft  ist  von  Beginn  der  Fäulniss  an  geschwächt  (gemessen 
an  der  Daner  bis  zum  Bemerkbarwerden  der  Blausäure);  sie  nimmt 
fortwährend  ab  und  endet  früher  als  die  Fäulniss.  Aus  der  Wirkung 
von  Magensaft,  Galle  und  Fäulniss  auf  Emulsin,  erklärt  sich  die  Be- 
obachtung von  Kölliker  und  Müller  (Verhandlungen  der  Würzburger 
physikal.  med.  Gesellschaft  1856),  dass  bei  Einführung  von  Amygdalin 
in's  Blut  und  von  Emulsin  in  den  Darm  keine  Blausäurevergiftung  ein- 
trat, wohl  aber,  wenn  Emulsin  in's  Blut  und  Amygdalin  in  den  Darm 
gebracht  war. 

In  Bestätigung  der  Erfahrungen  von  Kölliker  und  Müller  sowie 
von  Moriggia  und  Ossi  (Med.  Centralbl.  1876,  pag.  587)  fand  Verf., 
dass  Amygdalin  auch  ohne  Emulsinzusatz  in  faulenden ,  Flüssigkeiten 
gespalten  wird.  [Wie  wurde  demnach  im  obigen  Fäulnissversuch  entschieden, 
ob  bei  der  gefundenen  Zerlegung  des  Amygdalins  noch  das  Emulsin  das 
Wirksame  war?  ßef.]  Bei  der  Eiweissfäulniss  an  und  für  sich  wird 
keine  Blausäure  entwickelt.  Bauchspeichel  wirkt  nur  sehr  schwach  auf 
Amygdalin,  wohl  aber  Mundspeichel,  wenn  auch  langsam;  Coniferin 
wird  durch  letzteren  nicht  gespalten. 

Speichel  verliert  seine  diastatische  Wirkung  durch  den  Magen- 
saft. Auch  hier  ist  die  saure  ßeaction  das  Maassgebende,  da  Papayin 
ohne  Einfluss  ist.  Die  Wirkung  der  Säure  erfolgt  langsam;  in  einem 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Speichel  und  0,135  pro  Mille  Säure  er- 
folgte noch  nach  ^2  Stunde  Saccharificirung.  Die  Wirkung  des  Speichels 
auf  die  Amylacea  der  Nahrung  endet  also  keinesfalls  sogleich  im  Magen. 
Galle  zeigt  auf  Speichel  sehr  geringe  Wirkung.  Er  war  noch  nach 
mehreren  Stunden  wirksam,  dann  trat  völlige  Sedimentirung  ein.  Gegen 
Fäulniss  verhält  sich  das  Speichelferment  ebenfalls  sehr  resistent. 
Zwar  tritt  Schwächung  ein,  die  Wirksamkeit  hält  aber  lange  an,  erlischt 
endlich  vor  Beendigung  der  Fäulniss. 

Pflanzliche  Diastase  zeigt  im  Allgemeinen  dasselbe  Verhalten 
wie  die  thierische.  Sie  wird  unwirksam  durch  Magensaft,  wird  durch 
Papayin  nicht  angegriffen,  durch  Galle  langsam,  durch  Fäulniss  noch 
langsamer  unwirksam.  Sie  ist  aber  im  Ganzen  weniger  resistent  gegen 
die  Fermente,   was   vielleicht  auf  ihrem  grösseren  Eiweissgehalt  beruht. 

Putrides  Gift.  Zunächst  wurde  faulendes  Blut  untersucht,  das 
sich    bei  Injection  in   die  Bauchhöhle  von  Kaninchen   wirksam  erwiesen 
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hatte.  Speichel,  pankreatischer  Saft,  Papayin  waren  ohne  schwächende 
Wirkung  darauf,  ebenso  auch  Magensaft,  selbst  wenn  so  viel  zugefügt 
wurde,  dass  die  Beaction  sauer  war.  Ebenso  war  Galle  unwirksam, 
während  Fäulniss,  wie  befeinnt,  das  septische  Gift  wieder  zerstört. 
Hierauf  wurden  Versuche  mit  Panum'schen  Extract  des  Sepsins  ge- 
macht, welche  einigemale  Wirksamkeit  der  Verdauungssäfte  ergaben. 
Verf.  misst  ihnen  aber  nicht  viel  Bedeutung  bei,  weil  das  Pannm'sche 
Extract  sich  gegen  sehr  viele  Einwirkungen  sehr  empfindlich  zeigt. 

Dass  die  Salzsäure  bei  ihrer  Wirkung  auf  die  oben  erwähnten 
ungeformten  Fermente  dieselben  wirklich  zerstört,  geht  daraus  hervor, 
dass  nach  der  Neutralisation  ihre  Wirksamkeit  nicht  wiederkehrt. 
Magensaft  wirkt  nicht  so  intensiv,  wie  eine  Säure  von  gleichem  Säure- 
gehalt, da  die  entstehenden  Peptone,  wie  Verf.  bei  Versuchen  mit  pflanz- 
licher Diastase  fand,  die  Säurewirknng  schwächen.  Er  deutet  dies  im 
Sinne  KosseTs  als  Beweis  daffir,  dass  die  Peptone  mit  der  Säure  eine 
Verbindung  eingehen.  Grub  er. 

269.  F.  Huppe:  Ueber  das  Verhalten  ungeformter  Fermente 

gegen  hohe  Temperaturen^). 

Um  die  näheren  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter  denen  die 
ungeformten  Fermente  nach  Bull,  Hüfner  und  Salkowsky  höhere 
Temperaturen  überstehen  können,  insbesondere  mit  Bücksicht  auf  die 
Frage,  ob  sich  die  ungeformten  Fermente  gegen  Eingriffe  ähnlich  den 
geformten  verhalten,  stellte  Verf.  Versuche  mit  Pepsin,  Malzdiastase  nnd 
Pankreatin  (sämmtliche  Präparate  von  Dr.  Witte -Rostock)  an.  Jedes 
Ferment  wurde  verschieden  lange  Zeit  verschiedenen  Temperaturen  in 
trockenem  Zustande  ausgesetzt  und  sodann  auf  seine  Wirksamkeit  im 
Vergleiche  mit  dem  unerhitzten  Präparate  untersucht.  Es  wurde  dabei 
insbesondere  beachtet,  ob  die  Dauer  des  vorhergehenden  Trocknens  des 
Präparates  über  Schwefelsäure  von  Einflnss  auf  seine  Widerstandsfähig- 
keit ist.  Wir  heben  aus  den  zahlreichen  Versuchen  nur  das  Folgende 
hervor : 

Pepsin.  Ein  nur  5  St.  lang  über  Schwefelsäure  getrocknetes 
Pepsin  wirkte  schon  nach  2  stündigem  Erhitzen  auf  90®  nicht  mehr 
völlig  so  intensiv,  wie  das  unerhitzte.     Nach  2  stündigem   Erhitzen  auf 


^)  Mittheil,  des  Kaiser).  Gesandheitsamtes  1. 
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110—115®  erfolgte  nur  mehr  tbeilweise  Lösung  der  Fibrinflocke  in  4  St. 
und  in  der  Lösung  versagte  die  Biuretreaction  nahezu  völlig.  Wurde 
das  Pepsin  24  St.  lang  und  48  St.  lang  getrocknet,  so  ertrug  es  dann 
viel  stärkeres  Erhitzen.  Ein  48  St.  getrocknetes  Pepsin  blieb  im  günstigsten 
Falle  noch  nach  ^/i stündigem  Erhitzen  auf  170®  wirksam.  In  anderen 
Fällen  vertrug  es  noch  die  Erhitzung  auf  160—165®. 

Das  Ferment  durfte  jedoch  nicht  länger  als  V»  St.  auf  160®  erhitzt^ 
werden,  wenn  es  nicht  unwirksam  werden  sollte.  Qualitativ  wurde  die 
Wirksamkeit  nach  der  Lösung  der  Fibrinflocke  und  nach  der  Stärke  der 
Biuretreaction  im  Filtrate  vom  ungelösten  beurtheilt.  Von  der  Biuret- 
reaction behauptet  Verf.  im  Gegensatze  zu  Hofmeister  [Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  2,  293],  dass  sie  nur  dem  Pepton  zukomme. 

Quantitative  Versuche,  bei  denen  einmal  das  Eiweiss  durch  Neu- 
tralisiren  und  Aufkochen  und  zweimal  durch  essigsaures  Eisenoxyd  ent- 
fernt, und  das  Pepton  durch  Fällung  mit  absolutem  *  Alcohol  bestimmt 
wurde,  zeigten,  dass  die  über  100®  erhitzten  Proben  eine  etwas  geringere 
Wirksamkeit  als  die  unerhitzten  besassen.  Es  wurde  in  gleicher  Zeit 
unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  von  ersteren  etwas  weniger  Pepton 
gebildet. 

Malzdiastase.  Das  Präparat  wirkte  an  und  für  sich  auf  Stärke- 
kleister ungleichmässig  und  es  liess  sich  daher  nur  im  Allgemeinen  con- 
statiren,  dass  es  in  völlig  trockenem  Znstande  Temperaturen  von  weit 
mehr  als  100®  ertrug,  im  günstigsten  Falle  V^  stündiges  Erhitzen  auf 
158®,  nach  vorhergehendem  V^stündigem  Erhitzen  auf  100®.  Die  Wirk- 
samkeit war  gegenüber  der  des  unerhitzten  Fermentes  verzögert. 

Pankreatin.  Es  wurde  sowohl  die  Trypsin-  als  die  Diastase- 
wirkung  des  Präparates  qualitativ  und  quantitativ  ermittelt.  Die  Trypsin- 
wirkung  blieb  im  günstigsten  Falle  bei  einem  48  St.  lang  getrockneten 
Präparate  noch  nach  V^  stündigem  Erhitzen  auf  159—162®  erhalten. 
Bei  allen  erhitzten  Proben  war  die  Wirkung  etwas  verzögert  (geschwächt).  • 

Die  diastatische  Wirkung  verhielt  sich  genau  so  wie  die  tryptische. 
Sie  blieb  ebenfalls  noch  im  günstigsten  Falle  bei  V^  stündigem  Erhitzen 
auf  159 — 162®  erhalten,  auch  ihre  Wirksamkeit  wurde  durch  das  Er- 
hitzen geschwächt. 

Die  Verzögerung  der  Wirkung  ergibt  sich  aus  folgenden  Versuchen, 
bei  denen  die  gebildete  Maltose  mit  Feh ling' scher  Lösung  unter  genauer 
Beachtung    der    Vorschriften    titrirt   wurde.    (Beductionsvermögen   der 
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Maltose  =  66.)  Unter  gleichen  Verhältnissen  verwandelte  1  6nn. 
unerhitztes  Pankreatin  12,8  ^/o;  1  Grm.  während  V«  St.  auf  110®  er- 
hitztes Pankreatin  10,5  ^/o  der  Stärke  in  Maltose  in  18  St. 

In  einem  zweiten  Versuche  bildete  ein  unerhitztes  Pankreatin 
3,2^/0,  ein  während  1  St.  auf  110«  erhitztes  Pankreatin  nur  2,02^/0 
li^altose. 

Es  scheint  also  bei  allen  Fermenten  mit  der  Steigerung 
der  Temperatur  eine  allmälig  zunehmende  Hemmung  der 
Wirksamkeit  bis  zum  endlichen  völligen  Erlöschen  der- 
selben einzutreten.  Gruber. 

260.  J.  Kjeldahl:  Einige  Beobachtungen  fiber  Invertin^. 

Diese  Beobachtungen  sind  nach  demselben  Plane  wie  die  früheren 
Untersuchungen  des  Verf. 's  über  zuckerbildende  Fermente  [Thierchem.-Ber. 
9,  381]  angestellt  worden.  Als  Fermentflüssigkeit  benutzte  der  Verf. 
theils  ein  filtrirtes,  wässeriges  Infus  aus  ünterhefe  und  theils  eine 
wässerige  Lösung  des  wiederholt  mit  Alcohol  gefällten  Fermentes.  Auch 
durch  Zusatz  von  Thymol  zu  ausgewaschener  Hefe,  wodurch  die  Alcohol- 
gährung  verhindert,  die  invertirende  Wirkung  dagegen  nicht  aufgehoben 
wird,  konnte  der  Verf.  eine  kräftig  invertirende  Wirkung  erreichen. 
Die  Wirkung  des  Fermentes  wurde  durch  die  spec.  Drehung  bestimmt. 

Als  wichtigstes  Versuchsresultat  ergab  sich  Folgendes:  Die  Wirkung 
des  Invertins  steigt  mit  der  Temperatur  bis  zu  etwa  -|-  ^2^0  bis  53®  C, 
wo  das  Optimum  liegt.  Von  da  ab  nimmt  die  Wirksamkeit  des  Fer- 
mentes mit  steigender  Temperatur  rasch  ab,  bis  sie  etwas  unter  -f-  70^0. 
gänzlich  aufhört.  Die  Wirkung  des  Invertins  steigt  auch  mit  der  Concen- 
tration  der  Rohrzuckerlösuug,  bis  diese  etwa  20  %  erreicht.  Bei  stärkerer 
Goncentration  wurden  keine  ganz  genauen  Resultate  erhalten.  Das  In- 
vertin  wirkt  langsam  und  bei  kleineren  Fermentmengen  setzt  sich  die 
Wirkung  24  St.  oder  längere  Zeit  fort.  Nur  in  den  ersten  Stunden 
ist  die  Menge  des  invertirten  Zuckers  so  ziemlich  der  Zeit  proportional. 
Die  Menge  des  invertirten  Zuckers  ist  auch  proportional  der  Ferment- 
menge, wenigstens  so  lange  nur  noch  eine  kleinere  Menge  des  Zuckers 
(gegen  40®/o)  intervertirt  worden  ist. 


^)  J.  Kjeldahl,  Nogle  Jagetagelser  over  Invertin,  Meddelelser  for 
Carlsberg  Laboratoriet  W^  Hefte.   Kjöbenhavn  1881. 
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Ueber  die  Wirkung  fremder  Stoffe  hat  der  Verf.  folgendes  er- 
mittelt :  Alkalien  wirken,  selbst  in  sehr  kleiner  Menge,  auf  das  Ferment 
zerstörend  ein.  In  derselben  Weise  wirken  auch  Quecksilberverbindungen 
(besonders  Sublimat-)  Salicylsäure  und  Borax.  Sehr  kleine  Sänremengen 
wirken  günstig,  etwas  grössere  dagegen  etwas  hemmend.  Noch  grössere 
Säuremengen  wirken  wieder  günstig;  aber  dies  rührt  nur  von  der  in- 
vertirenden  Wirkung  der  Säure  allein  her. 

Auf  Maltose  übt  das  Invertin  keine  Wirkung;  ebenso  wirkungslos 
ist  auch  ein  Gemenge  von  Diastase  und  Invertin.  Zu  Dextrinen,  löslicher 
Stärke,  Inulin  und  Gummi  verhält  sich  das  Invertin  ganz  indifferent. 

Hammarsten. 

261.  Adolf  Mayer:  Ueber  die  Tttdtungstemperatur  des  Invertins^).  Alle 
Fermente  verlieren  weit  unterhalb  des  Eochpunktes  des  Wassers  in  feuchtem 
Zustande  ihre  Wirksamkeit.  Näher  wurde  die  Tödtnngstemperatur  bisher 
ermittelt  für  Diastase  zu  65^  von  K  j  e  1  d  a  h  1  (Meddel.  of  Garlsberg 
Laborat.  H.  II)  und  für  das  Labferment  ebenfalls  zu  65^  vom  Verf.  (Siehe 
diesen  Ber.)    Verf.  stellte  nun  ähnliche  Versuche  mit  Invertin  an. 

Das  Invertin  wurde  dargestellt,  indem  man  Hefe  mit  Alcohol  extrahirte, 
dann  mit  Sand  und  Wasser  zerrieb,  mit  Wasser  extrahirte,  das  Invertin 
durch  starken  Alcohol  fällte  und  über  Schwefelsäure  trocknete. 

Die  Wirksamkeit  des  Invertins  und  ihre  Veränderung  durch  die  Tempe- 
ratur wurde  nach  dem  Grade  der  Inversion  einer  Rohrzuckerlösung  beurtheilt, 
welchen  man  mit  dem  Polarisationsapparate  ermittelte  und  mit  der  voll- 
ständigen Inversion  verglich. 

«Es  ergab  sich:  Lösungen  von  Invertin  büssen  beim  langsamen 
Erwärmen  auf  einige  40^  an  Fermentvermögen  ein;  Aufhebung  desselben 
erfolgt  bei  51— 55<*  C.  Der  Eintritt  der  Tödtung  ist  innerhalb  der  an- 
gegebenen Grenzen  von  der  Concentration  der  Invertinlösung  abhängig. 
Je  höher  die  Concentration,  um  so  höher  liegt  die  Tödtnngs- 
temperatur. 

Trockenes  Invertin  vermag  die  Siedetemperatur  des  Wassers  zu 
überstehen. 

Invertin  verschiedener  Abstammung  (aus  Ober-  und  Unterhefe)  verhält 
sich  gleich.  Bierhefe  muss  noch  andere  invertirende  Bestand- 
theile  enthalten,  indem  sowohl  Bierhefe  selbst  als  ihr  wässeriger  Extract 
noch  bis  66*^  invertirend  wirken. 

Eine  Invertinlösung  mit  507o  Glycerin  vermischt,  ist  viel 
unempfindlicher  gegen  die  Erhitzung.  Es  tritt  erst  bei  50^  Schwächung  und 
bei  6Q^  Tödtung  ein.  Doch  setzt  das  Glycerin  überhaupt  die  Wirkung 
des  Invertins  auf  Zucker  bedeutend  herab. 


^)  Zeit.  f.  Spirit-Indust  1881,  No.  16. 

Mal  j,  Jahretberioht  für  Thierohemie.  1881.  29 
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Alcohol  in  solcher  Menge  zn  Invertinlösang  zugefügt,  dass  eben 
noch  keine  Fällung  eintritt,  setzt  die  Tödtnngstemperatar  nm  10^ 
herab.  Auf  die  Wirksamkeit  des  Invertins  wirkt  er  ebenso  schwächend 
wie  das  Glycerin. 

Die  Wirkung  von  Alcohol  und  Glycerin  auf  die  Fermentkraft  des  In- 
▼ertins  hängt  wahrscheinlich  von  ihrer  Wasseranziehung  ab,  wodurch  sie 
den  Hydratationsprocess  stören  mflssen.  Bei  der  Tödtung  wirkt  das  Glycerin 
wohl  ebenfalls  durch  die  Beschlagnahme  des  Wassers  gtlnstig,  während  sich 
beim  Alcohol  die  killende  Wirkung  mit  der  der  Wärme  vereinigt 

Gruber. 

262.  Adolf  Mayer:  lieber  die  fOr  die  Wirksamkeit  des  Invertins  gOnstigste 
Temperatur  ^).  Verf.  berichtet  zunächst  über  Beobachtungen,  die  er  bei  der 
Darstellung  des  Invertins  gemacht  hat.  Damach  wirkt  Alcohol  schädigend 
auf  das  Enzym  ein.  Insbesondere  schwächt  wiederholte  Lösung  in  Wasser 
und  Fällung  mit  Alcohol  die  Wirksamkeit  des  Niederschlages  sehr  bedeutend. 
Starker  Alcohol  tödtet  ausserdem  die  Hefezellen  und  macht  Zellmembran 
und  Protoplasma  der  Osmose  zugänglicher,  so  dass  dann  mehr  Hefebestand- 
theile  mit  Wasser  extrahirbar  sind.  Man  erhält  dann  zwar  aus  dem 
Wasserextract  mit  Alcohol  eine  reichlichere,  aber  weniger  wirksame  Fällung. 
927oiger  Alcohol  tödtet  dagegen  die  Hefezellen  nicht  und  es  lässt  sich  auch 
aus  den  lebenden  ZeUen  In vertin  eztrahiren,  was  flbrigens  schon  Gunning 
[Maandbl.  v.  Natuurwetensch.  1873]  gegen  Hoppe-Seyler  [Thierchem.- 
Ber.  I9  909]  dadurch  bewies,  dass  er  der  Hefe  das  Invertin  durch  Glycerin 
entzog  und  dann  der  Hefe  das  Vermögen,  Rohrzucker  zu  vergähren,  durch 
Znsatz  der  Invertinlösung  wieder  ertheilte. 

Als  praktische  Regel  ergibt  sich  demnach:  Die  Hefe  im  Anfang  (siehe 
Yorherg.  Mittheilung)  mit  nicht  zu  grossen  Alcoholmengen  zusammen- 
zubringen und  auch  bei  der  schliesslichen  Ausfällung  mit  dem  Alcoholznsati 
sparsam  zu  sein. 

Das  Temperaturoptimum  wurde  so  ermittelt,  dass  man  gleiche  Mengen 
Invertinlösung  mit  gleichen  Mengen  Rohrzuckerlösung  vermischte,  in  Wasser- 
bäder von  verschieden  hoher,  constant  gehaltener  Temperatur  versenkte  und 
gleich  lange  Zeit  dann  beliess.  Dann  wurde  in  jeder  Probe  der  Grad  der 
Inversion  mit  dem  Polarisationsapparat  und  darnach  das  Optimum  ermittelt 

Es  zeigte  sich,  dass  es  ein  constantes  Optimum  nicht  gibt.  Es  ist 
unter  dem  Einflüsse  verschiedener,  noch  nicht  sänmiUich  erkannter  umstände 
variabel,  so  zwar,  dass  Invertinproben,  aus  derselben  Hefe  in  annähernd 
gleicher  Weise  dargesteUt,  ein  verschiedenes,  zwischen  31°  und  48* 
schwankendes  Temperaturoptimnm  haben  können. 

Dass  es  überhaupt  ein,>verhältnissmässig  niedrig  gelegenes,  Optimum 
gibt,  erklärt  sich  Verf.  so:  Es  ist  von  der  Inversion  durch  Säuren  bekannt 
und  auch  Verf.  fand  es  bestätigt,  dass  sie  um  so  besser  vor  sich  geht,  je 


')  Zeit  f.  Spirit-Indust,  1881,  No.  22. 
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höher  die  Temperatur  ist,  weit  über  den  Siedepunkt  des  Wassers  hinaus. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  trifft  dasselbe  auch  für  den  chemischen  Vor- 
gang der  Inversion  unter  dem  Einflüsse  des  Fermentes  zu.  Daher  steigt 
anfänglich  mit  der  Temperatur  die  Schnelligkeit  der  Inversion.  Dagegen 
schwächt  die  höhere  Temperatur,  von  einer  gewissen  Grenze  an,  das  Ferment 
selbst  und  tödtet  es  bei  einer  noch  höheren  Grenze  völlig.  Demnach  muss 
die  Lage  des  Optimums  von  der  Lage  der  Tödtungstemperatur  abhängen 
und  dies  fand  Verf.  bestätigt,  insoferne  Alcohol-  und  Glycerinzusatz  das 
Optimum  in  demselben  Sinne,  wie  die  Tödtungstemperatur  verschieben.   Bei 

Alcoholzusatz  liegt  das  Optimum  tiefer,  bei  Glycerin  höher. 

G  r  u  b  e  r. 

268.  F.^Hoppe-8eyler:  Ueber  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf 
Gährungen  ^).  Behufs  des  Studiums  des  Einflusses,  den  die  Anwesenheit  oder 
Abwesenheit  des  Sauerstoffs  auf  Gährungen  hervorbringt,  genügt  es  nicht, 
einmal  einfach  die  Luft  an  die  Oberfläche  einer  Gährflüssigkeit  treten  zu 
lassen  und  ein  anderesmal  dieselbe  durch  Wasserstoff  oder  Kohlensäure  zu 
verdrängen.  Denn  1)  können  die  bei  der  Gährung  etwa  entwickelten  Gase  den 
Zutritt  der  Luft  behindern  und  2)  kann  bei  dieser  Versuchsanordnung 
der  zutretende  Sauerstoff  schon  in  den  oberflächlichen  Schichten  völlig  ver- 
braucht oder  durch  Häutchenbildung  von  den  tieferen  Schichten  abgehalten 
werden.  Der  Sauerstoff  kann  nur  dann  in  alle  Schichten  gelangen,  wenn 
die  Diffusion  den  Verbrauch  desselben  überwiegt.  Die  Erstere  hängt  vom 
Partiardruck  des  0  und  von  der  Temperatur,  die  Letztere  von  der  Menge 
des  vorhandenen  Fermentes  und  ebenfalls  von  der  Temperatur  ab.  Der  0 
wird  also  caeteris  paribus  um  so  tiefer  in  eine  gährende  Flüssigkeit  ein- 
dringen, 1)  je  grösser  der  Sauerstoffdruck  und  2)  je  langsamer  die  Gährung 
verläuft,  entweder  wegen  geringerer  Menge  des  Fermentes  oder  wegen 
niederer  Temperatur.  Dies  lässt  sich  nach  Verf.  sehr  schön  an  verdünnter 
faulender  Blutlösung  zeigen.  Lässt  man  hohe,  damit  gefüllte  Gläser  bei 
circa  20^  G.  stehen,  so  ist  nur  die  oberste,  1—2  Mm.  dicke  Schicht  oxy- 
hämoglobinhaltig.  Kühlt  man  nun  mit  Eis  unter  Vermeidung  jeder  Bewegung, 
80  nimmt  die  Oxyhämoglobinschicht  sehr  rasch  an  Dicke  zu,  bis  auf  6  Cm. 
und  mehr.  Erniedrigt  man  nun  den  Luftdruck,  z.  B.  mittelst  Quecksilber- 
luftpumpe, so  steigt  die  Grenze  des  Sauerstoffs  sehr  rasch  nach  aufwärts,  was 
man  mit  dem  Spectroscop  sehr  gut  verfolgen  kann.  Beim  Steigen  des  Luft- 
drucks nimmt  die  Schicht  wieder  zu.  Statt  Blutlösungen  kann  man  auch 
Lösungen,  die  mit  neutralem  Indigcarmin  gefärbt  sind,  verwenden. 

Man  kann  eine  gährende  Flüssigkeit  nicht  dadurch  mit  Sauerstoff 
sättigen,  dass  man  Luft  oder  Sauerstoff  dauernd  durch  sie  hindurchleitet, 
weil  die  Flüssigkeiten  sehr  stark  schäumen.  H.-S.  construirte  sich  deshalb 
folgende  Apparate: 


^)  Festschrift  zur  Feier  des  26jährigen  Bestehens   des  pathologischen 
Instituts  zu  Berlin,  Prof.  R.  Virchow  gewidmet  Strassburg  1881,  82  pag. 
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1)  Eixiflaschenapparat.  Eine  Flasche  von  2,5  Liter  Inhalt  wird  mittelst 
vier  Stangen  zwischen  zwei  Metallplatten  befestigt,  deren  eine  dem  Boden 
anliegt,  während  die  andere  in  einiger  Entfernung  vor  der  Mündung  liegt. 
Jede  der  Platten  trägt  in  der  Mitte  eine  Stahlachse,  mittelst  welcher  die 
Flasche  in  ihrem  Gestell  horizontal  auf  den  gegenüber  liegenden  Rändern 
eines  Wasserbades  aufliegt,  welches  durch  einen  gewölbten  Deckel  geschlossen 
werden  kann.  Die  eine  Achse  trägt  ein  Zahnrad,  an  welchem  ein  Wasser- 
motor angreift,  der  bei  seiner  Bewegung  die  Flasche  5—6  Mal  in  der  Minute 
um  ihre  Längsachse  hin-  und  zurückbewegt.  Der  Hals  der  Flasche  ist  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Pfropf  verschlossen,  der  zwei  Glasröhren  trägt, 
von  denen  die  eine,  kurze,  unmittelbar  unter  dem  Pfropf,  die  zweite,  lange, 
nahe  dem  Boden  der  Flasche  endet,  üeber  den  Glasröhren  sind  lange, 
dickwandige  Kautschukschläuche  geschoben,  welche  durch  ^e  Oeffiiung 
des  Wasserbaddeckels  einerseits  zu  einer  Waschflasche,  andererseits  zu 
einem  Aspirator  führen.  Mittelst  dieses  Apparates  kann  die  Gährflüssigkeit 
in  steter  Bewegung  über  eine  grosse  Oberfläche  ausgebreitet  und  beständig 
Luft  darüber  gesogen  werden.  Ein  Thermometer  gestattet  die  Temperatur 
des  Wasserbades  abzulesen. 

2)  Zweiflaschenapparat.  Er  unterscheidet  sich  vom  vorhergehenden 
dadurch,  dass  in  dem  Gestelle  zvrei  Flaschen  mit  den  Hälsen  einander 
gegenüber  liegen  und  durch  ein  weites  Glasrohr,  das  beiderseits  tief  in 
die  Flaschen  hineinreicht,  mit  einander  verbunden  sind.  Die  eine  Flasche 
trägt  einen  zweiten  Tubulus,  durch  welchen  das  Zuleitungsrohr  ^nes  mit 
Quecksilberventil  abgeschlossenen,  mit  Sauerstoff  gefüllten  Gasometers  führt. 
In  die  doppelt  tubulirte  Flasche  wird  die  Gährflüssigkeit,  in  die  andere 
Kalilauge  gebracht.  Es  kann  also  Sauerstoff  aus  dem  Gasometer  in  dem 
Maasse  zutreten,  als  Kohlensäure  absorbirt  wird. 

In  diesen  zwei  Apparaten,  von  denen  der  erstere  eine  reichlichere 
Sauerstoffzufuhr  ermöglichte,  wurden  Versuche  mit  Presshefe  in  Rohrzucker- 
lösung, ferner  mit  ,defibrinirtem  Blut,  kaltem  Wasserauszng  von  frischem 
Kaninchenfleisch  und  einem  ebensolchen  von  Rindspankreas  mit  Fibrin  an- 
gestellt und  die  stattfindenden  Gährungen  mit  den  in  ruhig  stehenden,  in 
gleicher  Weise  beschickten  Gläsern  verlaufenden  verglichen. 

Es  wurde  das  microscopische  Verhalten  qualitativ  auf  einige  Fäulniss- 
producte,  sowie  einigemale  quantitativ  bei  der  Hefe  auf  Zucker  und  Alcohol, 
bei  den  Eiweissflüssigkeiten  auf  feste  Bestandtheile,  Alcohol-  und  Wasser- 
extract  untersucht 

Aus  den  Versuchen  ergibt  sich:  Die  angewendete,  ruhig  fliessende  Be- 
wegung war  ohne  schädliche  Wirkung  auf  die  niederen  Organismen.  Es 
erfolgte  massenhafte  Entwickelung  derselben. 

Bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  entstehen  stets  reichlich  Microooccen, 
einzeln  und  in  Haufen,  auch  in  sehr  saurer  Flüssigkeit,  in  der  Bacterien 
nicht  mehr  wuchsen,  und  ebenso  in  stark  alkalischer.  Auch  bei  sehr  reich- 
lichem Vorhandensein  von  Sauerstoff  kann  üppige  Entwickelung  von  Bacterien 
stattfinden. 
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Zwischen  der  Bierhefe  einerseits  und  Bacterien  und 
Micrococcen  andererseits  ergibt  sich  nach  Verf.  ein  durch- 
greifender Unterschied  im  Verhalten  zum  Sauerstoff.  Bei 
Zufuhr  von  Sauerstoff  zeigte  sich  die  Zersetzung  des  Zuckers  und  die 
Bildung  von  Alcohol  auf  ein  Minimum  herabgesetzt,  ohne  dass  die  Bierhefe 
selbst  alsbald  getödtet  war;  dagegen  war  in  den  faulenden  Eiweisslösungen 
die  Zersetzung  eine  um  so  stärkere,  je  reichlicher  der  Sauerstoffzntritt 
erfolgte.  Sowohl  der  Oehalt  an  festen  Bestandtheilen  als  an  Extractstoffen 
nahm  am  stärksten  ab  bei  reichlichster  Sauerstoffzufnhr.  Das  Resultat  der 
Versuche  mit  Presshefe  war  folgendes: 

Von  drei  gleichen  Portionen  einer  Mischung  von  Presshefe  mit  Rohr- 
zuckerlösung (im  Liter  100  Zucker,  6  saures  weinsaures  Ammon,  1  saures 
phosphorsaures  Kali  und  5  Grm.  Hefenschlamm),  deren  Zuckergehalt  gleich  je 
10,6  Grm.  Invertzucker  war,  kam  I.  in  den  Zweiflaschenapparat,  der  mit  Kali- 
lauge und  Sauerstoffgasometer  in  der  oben  beschriebenen  Weise  armirt  war, 
II.  ebenfalls  in  einen  Zweifiaschenapparat,  aber  ohne  Kalilauge,  derselbe 
wurde  dann  grösstentheils  mit  Kohlensäure  gefüllt  und  mit  einem  Kohlen- 
säur egasometer  verbunden.  Doch  war  die  Luft  nach  Verf  nicht  ganz  ver- 
drängt. III.  blieb  in  einem  Kolben  durch  Quecksilber  abgesperrt  ruhig  stehen. 
Nach  3  Tagen  wurde  gefunden:  In  I.  7,14  Grm.  Zucker,  0,492  Grm. 
Alcohol;  in  IL  4,76  Grm.  Zucker,  1,008  Grm.  Alcohol ;  in III.  2,60  Grm.  Zucker, 
2,814  Grm.  Alcrohol.  Der  Zucker  wurde  mit  Fe hling' scher  Lösung,  der 
Alcohol  mit  dem  Geissler'schen  Picnometer  im  rectif.  Des^Ilate  Ibe- 
stimmt  ^). 

Von  den  zwei  quantitativen  Versuchen  über  Bacteriengährung  geben 
wir  die  Zahlen  des  zweiten,  der  den  Einflnss  des  Sauerstoffs  am  deutlichsten 
zeigt.  Von  einem  Gemische  von  Rindspankreas,  Blutfibrin  und  Wasser  kam 
am  27.  Juli  Portion  I  200  Gem.  in  einen  Einfiaschenapparat  mit  Luftdurch- 
sangung.  Am  29.  Juli  wurden  100  Ccm.  zur  Untersuchung  herausgenommen 
(I  1),  der  Rest  weiter  geschüttelt  bis  1.  August  (I  2).  Portion  II  100  Gem. 
kam  in  den  Zweiflaschenapparat  mit  Kalilauge,  der  offen  mit  der  äusseren 
Luft  communicirte,  geschüttelt  bis  30.  Juli.  Portion  III  100  Ccm.  wurde 
sofort  untersucht,  Portion  IV  100  Ccm.  blieb  im  lose  bedeckten  Becherglas, 
Portion  V  ebenfalls  100  Ccm.  im  Kolben  durch  Quecksilber  abgesperrt  bis 
1.  August  ruhig  stehen.    Die  Analyse  ergab: 


^)  [Bei  Beurtheilung  dieses  Resultates  ist  jedoch  zu  berücksichtigen, 
dass  nach  Verf.'s  Angabe  in  I.  sehr  reichlich  Micrococcen  und  stark  saure 
Reaction  gefunden  wurde,  so  dass  Verf.  selbst  vermuthet,  dass  die  Hefe 
möglicherweise  durch  die  Micrococcen  geschädigt  worden  sei. 
Ferner  kann  in  II.  das  Resultat  doch  kaum  durch  den  Sauerstoff  bedingt 
sein,  da  nur  sehr  wenig  davon  vorhanden  gewesen  sein  kann.  Vergl.  auch 
die  Versuche  Nägeli's,  Theorie  der  Gährung,  pag.  23  u.  ff.] 


454  XYII.  Enzyme,  GährangOD,  Pilze,  Fäulniss,  Desinfection. 

Portion    Portion    Portion       Portion       Portion    Portion 

Albaminstoffe  und  anderes       m.  1 1.         i  a.           n.           ly.  v. 

Unlösliche 0,4426  0,3941  0,2284  0,2933  0,1877  0,1450 

Alcoholauszug 0,2280  0,1880  0,0980  0,2623  0,5790  0,6190 

Wasseraaszug 0,1984  0,8274  0,8008  0,2617  0,8004  0,6506 

Feste  Stoffe 1,8589  0,9097  0,6272  0,8173  1,0641  1,4146 

Extractstoffe 1,4064  0,5154  0,3988  0,5240  0,8794  1,2696 

Ammoniak    (als   Garbonat 

in  der  Flüssigkeit)  .    .        -  0,0760  0,08895  0,05606  0,1021  0,0686 

Bei  Anwesenheit  von  überschüssigem  Sauerstoff  sind  weder  Wasserstoff 
noch  andere  Beductionsproducte  (Schwefelwasserstoff,  Indol,  Hydroparacumar- 
säure)  nachweisbar,  im  Gegentheil  werden  sie  bei  reichlicherer  Sauerstoff- 
zufuhr wieder  verbrannt,  wenn  sie  bereits  gebildet  waren.  Eine  Identificirung 
der  Fermentbildung  mit  dem  Leben  der  Bacterien  ist  unmöglich,  da  diese 
bei  ihrem  Wachsthum  Eiweissstoffe,  Fette,  Lecithin  etc.  bilden  müssen, 
Anhydride,  welche  durch  ihre  eigenen  Fermente  gespalten  und  weitgehend 
zersetzt  werden.  Bei  genügendem  Sauerstoffzutritt  lassen  sich  nur  Kohlen- 
säure und  Ammoniak  als  Zersetzungsproducte  nachweisen,  weil  der  Sauer- 
stoff durch  den  nascirenden  Wasserstoff  activirt  und  so  zu  den  energischesten 
Oxydationen  befähigt  wird.  Der  Sauerstoff  bewirkt  also  bei  den  Bacterien- 
gährungen:  Reichliche  Ausbildung  von  Bacterien  und  Micrococcen,  massen- 
hafte Fermentbildung,  Beschleunigung  der  Gährung,  energische  Oxydation 
der  Zersetzungsproducte  zu  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Zweifellos  wird 
auch  Letzteres  zu  salpetrigsaurem  und  salpetersaurem  Salz  oxydirt,  sobald 
die  leichter  oxydirbaren  Substanzen  bereits  verbrannt  sind.  In  einem  be- 
sonderen Capitel  „über  Fäulniss  und  Verwesung  an  der  Erdoberfläche*' 
erörtert  Verf.  den  Einfiuss  der  niedersten  Organismen  auf  die  chemischen 
Umgestaltungen  der  Erdkruste,  weist  nach,  dass  in  Folge  der  Fäulnissprocesse 
auch  in  die  Erde,  wie  in  eine  gährende  Flüssigkeit  der  Sauerstoff  nur  bis 
zu  einer  gewissen,  wechselnden  Tiefe  eindringen  könne  und  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit darauf  hin,  wie  wichtig  es  sei,  die  im  Boden  verlaufenden 
Gährungsprocesse  gesondert  zu  erforschen,  je  nachdem  sie  oberhalb  oder  unter- 
halb der  Sauerstoffgrenze  erfolgen.  Zahlreiche  Erfahrungen  deuten  darauf 
hin,  dass  Abdominaltyphus,  Cholera,  Intermittens  mit  Vorgängen  unterhalb 
der  Sauerstoffgrenze  in  Zusammenhang  stehen,  während  andere  Infections- 
keime  (Milzbrand)  unter  derselben  zu  Grunde  zu  gehen  scheinen. 

Gruber. 

264.  F.  Röhmann:  Ueber  saure  Harngährung ^). 

Die  widersprechenden  Angaben  über  das  Vorhandensein  (Scheerer, 
Neubauer)  oder  Nichtvorhandensein  (Voit- Hof  mann)  einer  sauren 

^)  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  5^  94.  Aus  der  ehem.  Abtheil,  des  physiol. 
Instituts  in  Berlin. 
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Harngährung,  wobei  der  frisch  gelassene  Harn  anfänglich  eine  Zunahme 
des  Säuregehaltes  zeigen  und  dann  erst  in  die  alkalische  Gährung  ein- 
gehen soll,  veranlassten  Verf.  zu  einer  erneuten  Untersuchung. 

Normale  Harne  wurden  sofort  nach  der  Entleerung  und  dann  Tag 
für  Tag  mit  Natronlauge  (10  CO.  =  100  Mgrm.  Oxalsäure)  mit  Lackmus- 
papier als  Indicator  titrirt.  Es  ergab  sich,  dass  eine  saure  Harngährung 
im  Sinne  Scheerer's  als  normales  Vorkommniss  nicht  existirt.  In 
14  Proben  trat  zu  keiner  Zeit  eine  Vermehrung  der  Säuremenge  ein. 
Nur  in  zwei  Proben  zeigte  sich  eine  geringe  Vermehrung  der  Säure, 
die  aber  allerdings  nach  Verf.  über  die  Fehlergrenzen  der  Titrirung 
hinausging. 

Die  Muttersubstanz  der  gebildeten  Säure  ist  höchst  wahrscheinlich 
die  geringe  Menge  Zucker,  welche  sich  im  normalen  Harn  stets  finden 
soll,  wenn  auch  die  ersten  Angaben  über  diese  Menge  jedenfalls  viel  zu 
hoch  waren.  Diese  Menge  könnte  manchmal  genügen,  eine  wahrnehmbare 
Säurezunahme  zu  bedingen.  (Dass  Zucker  in  der  That  saure  Harngährung 
bewirken  kann,  ergibt  sich  aus  Verf.*s  Versuchen  an  diabetischem  Harn.) 
Auch  muss  man  als  Quelle  der  Säurezunahme  an. den  Alcohol  denken,  der 
sich  nach  Alcoholgenuss  stets  in  geringer  Menge  im  Harn  findet,  ferner 
sind  auch  möglicherweise  die  alcoholähnlichen  Stoffe  zu  berücksichtigen, 
welche  sich  nach  Dupr^,  Lieben  u.  A.  stets,  auch  bei  Enthaltsamkeit 
von  Alcohol  im  normalen  Harn  finden  sollen.  In  dem  einen  der  oben 
erwähnten  Fälle  von  saurer  Gährung  konnte  nachgewiesen  werden,  dass 
der  Mann,  von  dem  der  Harn  stammte,  am  Abend  vorher  Alcohol  ge- 
trunken hatte.  Die  Aetherschwefelsäuren,  an  die  man  auch  denken 
musste,  betheiligen  sich  nicht  an  der  Säurebildung,  da  sie  sich  bei  be- 
ginnender Harnfänlniss  nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  nicht  zerlegen. 
Wohl  aber  werden  sie,  wie  Verf.  nachwies,  ebenso  wie  Glycerinphosphor- 
säure  durch  Cloakenschlamm  zerlegt. 

Da  die  Möglichkeit  vorlag,  dass  in  obigen  14  Fällen  ebenfalls  die 
Säuremenge  zugenommen  habe,  diese  Zunahme  aber  durch  gleichzeitige 
Bildung  von  Ammoniak  verdeckt  worden  sei,  wurde'  bei  einer  Reihe  von 
Harnen  ausser  der  Sänremenge  aucH  das  Ammoniak  nach  N^eubauer- 
Schlösing  fortlaufend  bestimmt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  eine  Zu- 
nahme des  Ammoniaks  in  keinem  Falle  erfolgte,  so  lange  die  Säuremenge 
constant  blieb.  Eine  stetige  Abnahme  der  Säuremenge  ohne  Neubildung 
von  Ammoniak,  durch  Umsetzung  des  harnsauren  Alkalis  mit  dem  sauren 
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phosphorsanren  Natron,  wie  sie  Yoit- Hof  mann  [Sitznngsber.  der 
bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1877,  pag.  279]  angeben,  findet  nach  Verf.  nicht 
statt.  Kürzere  oder  längere  Zeit  bleibt  Säuremenge  und  Ammoniak  constant 
bis  dann  mit  Zunahme  des  Ammoniaks  die  saure  Beaction  abnimmt  and 
sich  endlich  in  die  alkalische  umwandelt. 

In  einigen  Fällen  wurde  dagegen  sogar  anfanglich  eine  Abnahme 
des  Ammoniaks  bemerkt.  Das  gleichzeitige  Auftreten  einer  Trübung  des 
Harns  durch  Bacterien  und  der  Nachweis  Yon  salpetriger  Säure,  legt 
die  Yermuthung  nahe,  dass  die  Spaltpilze  einen  Theil  des  Ammoniaks 
zu  salpetriger  Säure  oxydirt  haben.  Eine  Quelle  für  die  Entstehung  der 
Letzteren  kann  auch  der  im  Harn  wahrscheinlich  immer  vorhandene 
Salpeter  sein.  Es  wurde  vom  Verf.  durch  besondere  Versuche,  bei  denen 
dem  Harn  Salpeter  zugesetzt  wurde,  erwiesen,  dass  ans  denselben  bei 
der  Harngährung  theilweise  salpetrige  Säure  entsteht.      Gruber. 

265.  R.  von  Jaksch:  Studien  fiber  den  Harnstoffpiiz ^). 

Der  von  Paste ur  entdeckte  Schizomycet,  welcher  die  Umwandlung 
des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammon  bewirkt  (Micrococcus  ureae  Cohn), 
wurde  aus  faulendem  Harn  in  eine  sterilisirte  Nährlösung,  welche  im 
Liter  ^/i«  6rm.  schwefelsaures  Magnesia,  Vs  Grm.  saures,  phosphorsanres 
Kali,  5  Grm.  Seignettesalz  und  5  Grm.  Harnstoff  enthielt,  übertragen 
und  durch  oft  erneute  Aussaat  kleiner  Mengen  in  neue  Nährlösung  bei 
einer  Temperatur  von  circa  30®  C.  rein  gezüchtet.  Durch  stets  nebenher- 
laufende Controlversudhe,  die  stets  ein  negatives  Besultat  ergaben,  wurde 
die  Sicherheit  des  Impfverfahrens  erwiesen.  Die  inficirten  Flüssigkeiten 
waren  in  24  St.  intensiv  trüb,  die  Trübung  nahm  an  den  folgenden 
Tagen  noch  zu,  nach  14  Tagen  setzten  sich  am  Boden  Wölkchen  ab, 
nach  Monaten  klärte  sich  die  Flüssigkeit  völlig.  4—: 6  Wochen  alte 
Gulturen  Hessen  sich  nicht  sehr  wirksam  übertragen.  Mittelst  -  dieser 
Beincultur  wurden  verschiedene  biologische  Verhältnisse  des  Harnstoff- 
pilzes untersucht. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Temperatur  ergab  sich,  dass  das 
Optimum  derselben  bei  30 — 33®  C.  .liegt.  Selbst  eine  Temperatur  von 
-—15^  hemmt  nur  die  Entwickelung  des  Pilzes,  tödtet  ihn  aber  nicht. 
Temperaturen  über  40®  verzögern  die  Entwickelung,  solche  über  60® 
heben  die  Lebensfähigkeit  auf. 

^)  Zeitschr.  f.  phys.  Ghem.  5,  895.  Aus  dem  med.-chem.  Laborat  in  Prag. 
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In  den  folgenden  Yersnchen  wurde  das  Bedürfniss  des  Pilzes  nach 
anorganischen  und  organischen  Nährstoffen  festgestellt  und 
eine  grosse  Anzahl  organischer  Körper  auf  ihre  Nährfähigkeit  geprüft. 
Es  geschah  dies  so,  dass  in  der  ohen  erwähnten  Nährlösung  Seignette- 
salz  oder  Harnstoff,  oder  beide  weggelassen  und  durch  den  zu  prüfenden 
Körper  ersetzt  und  zugesehen  wurde,  ob  der  Pilz  in  der  so  modificirten 
Lösung  zu  wachsen  im  Stande  sei.  [Vergl.  diesbez.  die  umfassenden 
Versuche  von  Nägeli  und  Loew,  Thierchem.-Ber.  10,  476.]  Der 
Maassstab  zur  Beurtheilung  war  die  Trübung  der  Culturflüssigkeit; 
ob  überhaupt  eine  solche  eintrat,  und  wenn  eine  eintrat,  wie  rasch  sie 
erfolgte  und  wie  stark  sie  wurde.  Die  Resultate  waren  in  Kürze  folgende: 
Der  Harnstoffpilz  wächst  nicht  in  einer  Flüssigkeit,  die  nur  Harnstoff  und 
Seignettesalz  enthält.  Er  bedarf  der  anorganischen  Salze.  Ver- 
suche mit  theilweiser  Weglassung  der  anorganischen  Salze  ergaben,  dass 
der  Pilz  des  Kaliums,  Magnesiums,  der  Phosphorsäure  und  der  Schwefel- 
säure unumgänglich  bedarf.  Eine  zehnfach  grössere  Concentration  der 
Salze  als  in  der  oben  angegebenen  Nährlösung  schwächte  den  Verlauf 
der  Gährung. 

Bezüglich  der  organischen  Substanzen  stellte  sich  zunächst 
heraus,  dass  weder  Harnstoff  und  die  Salze  noch  Seignettesalz  und  die 
Salze  für  sich  zum  Wachsthum  ausreichen.  Der  Pilz  bedarf  also  des 
Stickstoffs  und  des  organischen  Kohlenstoffs.  Eine  einseitige  Vermehrung 
des  Harnstoffs  oder  des  Seignettesalzes  in  obiger  Nährlösung  aufs  Zehn- 
fache schwächte  die  Gährung,  Vermehrung  beider  Substanzen  in  diesem  Ver- 
hältnisse verzögerte  zwar  die  Gährung  um  24  St.,  Uess  sie  aber  dann 
äusserst  intensiv  verlaufen. 

Es  wurde  nun  der  Ersatz  von  Harnstoff  und  Seignettesalz  durch 
andere  Stoffe  versucht.  Die  geprüften  organischen  Substanzen  können 
in  dreifacher  Weise  Verwendung  finden:  1)  Zur  Deckung  des  Stickstoff- 
bedarfes, 2)  zur  Deckung  des  Kohlenstoffbedarfes,  3)  zur  Deckung  des 
Stickstoff-  und  Kohlenstoffbedarfes. 

Den  Bedarf  an  Stickstoff  decken:  1)  Harnstoff,  2)  oxamin- 
saures  Natron.  Zur  Entwickelung  des  Pilzes  ist  ausserdem  noch  Seignette- 
salz nöthig. 

Den  Kohlenstoffbedarf  befriedigen:  Die  Natronsalze  der 
Ameisensäure  (schlecht),  Essigsäure  (gut),  Buttersäure  (schlecht),  Bern- 
steinsäore  (gut),  Milchsäure  (gut),  Aepfelsäure   (gut),  Weinsäure   (gut), 
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Gitronensäure  (gut) ;  das  Glycerin  (etwas  verzögert),  benzoesaures  Natron 
(sehr  gut),  ebeuso  Traubenzucker,  Bohrzucker,  Galactose,  Invertzucker, 
Milchzucker. 

Stickstoff  und  Kohlenstoff  können  liefern:  Die  Ammon- 
salze  der  Bernsteinsäure,  Milchsäure,  Aepfelsäure,  Weinsäure,  Gitronen- 
säure, GlycocoU,  Leucin,  Asparagin,  asparaginsaure  Salze,  Ereatin,  benzoe- 
saures und  hippursaures  Ammon,  Pepton. 

Unbrauchbar  zur  Ernährung  waren,  und  zwar  auch  als 
Kohlenstoffquelle:  Ameisensaures  Ammon,  essigsaures  Ammon,  buttersaures 
Ammon,  oxalsaures  Ammon,  alle  Oxalsäuren  Salze,  Acetamid  und  salicyl- 
saures  Ammon.  Besonders  auffallend  ist  dieses  Verhalten  beim  essig- 
sauren Ammon  (da  das  essigsaure  Natron  eine  gute  Kohlenstoffqnelle 
ist)  und  beim  Acetamid. 

Oxaminsaures  Natron  konnte  nicht  als  Eohlenstoffquelle  dienen,  war 
dagegen  zur  Lieferung  des  Stickstoffs  verwendbar.  Hippursaures  Natron 
kann  zwar  als  Kohlenstoff-  und  Stickstoffquelle  dienen,  die  Entwickelung 
des  Pilzes  ist  aber  verzögert,  da  er  den  Stickstoff  nur  schwierig  der 
Hippursäure  entnehmen  kann.  Bei  Zusatz  von  Seignettesalz  geht  dies 
leichter  vor  sich. 

Der  Harnstoffpilz  bedarf  ferner  zur  Entwickelung  in  der  ursprüng- 
lichen Gulturflüssigkeit  des  Sauerstoffs,  wie  durch  12  Versuche,  die 
in  luftleeren  Glasröhren  angestellt  wurden,  erwiesen  wurde.  In  allen 
12  Bohren  trat  kein  Wachsthum  des  Pilzes  ein. 

Der  Hamstoffpilz  durchläuft;  bei  seiner  Entwickelung  eine  regel- 
mässige morphologische  Entwickelungsreihe.  In  den  ersten  24  St.  bildet 
er  Stäbchen  von  2—8  yu  Länge  und  V«  f*  Breite;  nach  48  St. 
Goccen  in  Bosenkranzform,  nach  14  Tagen  ist  die  rosenkranzförmige 
Anordnung  verschwunden  und  die  Goccen  bilden  Zoogloeahäufchen. 
Wird  Zoogloea  auf  frische  Nährlösung  ausgesäet,  so  beginnt  die  Ent* 
Wickelung  mit  der  Stäbchenbildung  von  Neuem.  Gruber. 

266.  Th.  W.  Engelmann:  Neue  Methode  zur  Untertuchunfl  der  Sauerstoff- 
ausscheidung pflanzlicher  und  thierlscher  Organismen  ^).  Die  mit  Eigenbewegong 
begabten  Fäulnissbacterien  (Bact.  termo  G  o  h  n)  haben  ein  grosses  Bed&rfniss 
nach  Sauerstoff.  Sie  suchen  mit  Raschheit  Orte  auf,  wo  ihnen  Sauerstoff 
zukommen  kann.  Steht  ihnen  kein  Sauerstoff  zur  Verfügung,  so  erlahmt 
ihre  Eigenbewegung  in  kurzer  Zeit,  um  bei  Sauerstoffzufuhr  sofort  wieder 

')  Pflüger's  Archiv  25,  286-292. 
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zu  beginnen.  Die  geringste  Saaerstoffmenge  (schätzungsweise  Handert- 
billiontel  Milligramm),  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  von  Seiten 
pflanzlicher  oder  thierischer  Organismen  ausgeschieden  wird,  lässt  sich  durch 
die  Ansammlung  und'  das  Schwärmen  der  Spaltpilze  um  dieselben  erkennen. 
Dies  das  neue  Reagens  des  Verf.'s.  Er  bringt  die  Untersuchungsobjecte 
mit  einem  Tropfen  faulender  Flüssigkeit  unter  ein  Deckglas,  beleuchtet 
dieselben  nach  Eintritt  der  Buhe  und  beobachtet  das  Verhalten  der  Spalt- 
pilze. Auf  die  zahlreichen,  vom  Verf.  mit  dieser  Methode  erhaltenen 
Resultate  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Gruber. 

267.  T.  W.  Engel  mann:  Zur  Biologie  der  Spaltpilze^).  Bei  den  Ver- 
suchen über  die  Verwendatfg  der  Bacterien  als  Reagens  auf  physiologische 
Sauerstoffausscheidung  hatte  Verf.  keinen  Einfluss  des  Lichtes  allein  auf 
die  Bewegungen  der  gewöhnlichen  Fäulnissbacterien  wahrgenommen.  Bei 
Wiederholung  der  Versuche  mit  Spirillen  und  Vibrionen  aus  Wässern,  in 
denen  Pflanzentheile  faulten,  erhielt  er  gleichfalls  negative  Resultate  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  bei  einer  Spirillenform,  die  dem  von  Gohn  be- 
schriebenen Spirillum  tenue  am  ähnlichsten  war. 

Wurde  ein  Tropfen  dieses  Wassers,  das  diese  Spirillen  nebst  einer 
geringen  Menge  sehr  kleiner  Micrococcen  und  in  noch  geringerer  Menge 
ein  ovales,  sehr  bewegliches  Bacterium  von  2— 3  ^  Grösse  enthielt,  partiell 
unter  dem  Microscope  mit  Lampenlicht  beleuchtet,  so  häuften  sich  in  Zeit 
von  V^  Minute  Hunderte  der  Spirillen  in  der  beleuchteten  Stelle  an,  be- 
sonders rasch  dann,  wenn  das  Präparat  bereits  einige  Zeit  vorher  mit  dem 
Deckglas  bedeckt  gehalten  war.  Grünes  und  blaues  Licht  wirkten  nicht, 
dagegen  war  rothes  und  oranges  bei  viel  geringerer  Helligkeit  noch  wirk- 
sam. Verf.  vermuthete  daher  sofort,  dass  auch  in  diesem  Falle  Sauerstoff- 
entwickelung unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  im  Spiele  sei.  Der  Gedanke, 
dass  die  Spirillen  selbst  Sauerstoff  entwickeln,  musste  fallen  gelassen  werden, 
da  die  Spirillen  sich  völlig  pigmentlos  erwiesen.  Dagegen  fand  sich,  dass 
das  oben  erwähnte  ovale  Bacterium  deutlich  grünlich  gefärbt  war.  Engel- 
mann  nenni  es  deshalb  Bact.  chlorinum.  Es  ist  verschieden  von  den  von 
van  Tieghem  [Bull.  Soc.  Bot.  France  27^  174]  beschriebenen  Bact.  viride 
und  Bacillus  virens.  Es  zeigte  sich  femer,  dass  dieses  Bact.  chlorinum  sich 
bei  Sauerstoffmangel  im  Licht  anhäufte,  was  bei  genügender  Sauerstoffzufuhr 
nicht  geschah.  Einige  Exemplare  desselben  erschienen  nun  im  obigen  Falle 
immer  zuerst  an  der  beleuchteten  Stelle,  dann  erst  erfolgte  die  Anhäufung 
der  Spirillen.  Die  ausserordentlich  geringe  Menge  Sauerstoff,  welche  von 
wenigen  schwach  gefärbten  Bacterien  in  7^  Minute  erzeugt  werden  konnte, 
Hess  vermuthen,  dass  die  Spirillen  eminent  empfindlich  für  Sauerstoff  seien. 
Weitere  Beobachtungen  zeigten,  dass  die  Spirillen  sich  noch  lange  Zeit  be- 
wegten, wenn  andere  Schizomyceten  in  Folge  von  Sauerstoffmangel  bereits 
zur  Ruhe  gekommen  waren.    Sie  suchen  Orte  auf,  wo  ihnen  Sauerstoff  zu- 


*)  P  f  1  ü  g  e  r '  8  Archiv  26,  637-545, 
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kommen  kann  und  bleiben  dann  an  solchen  Orten  ruhig  liegen.  Sie  suchen 
aber  nicht  Orte  mit  möglichst  hoher,  zag&nglicher  Saaerstoffspannnng  aaf, 
wie  andere  Spaltpilze.  Sie  legen  sich  z.  B.  nicht  unmittelbar  an  den  Rand 
des  Deckglases  an,  sondern  lagern  sich  in  einigem  A.bstande  von  demselben, 
und  zwar  ist  der  Abstand  der  Spirillenzone  vom  Deckglasrande  sehr  genau  der 
SauerstoflBpannung  in  der  umgebenden  Atmosphäre  umgekehrt  proportional. 
Je  niedriger  z.  B.  der  Sauerstoffgehalt  einer  Luftblase  durch  den  Verbrauch 
desselben  durch  die  Pilzflüssigkeit  wird,  um  so  näher  rücken  die  Spirillen 
heran,  um  schliesslich  unmittelbar  dem  Rande  anzuliegen.  Ebenso  verhalten 
sie  sich  beleuchteten  grünen  Algen  gegenüber.  Je  intensiver  diese  beleuchtet 
werden,  in  desto  grösserem  Abstände  lagern  sich  die  Spirillen  umher  und 
umgekehrt.  Dagegen  lockten  beinahe  *  völlig  abgestorbene  grüne  Zellen, 
die  ohne  Wirkung  auf  Bact.  termo  waren,  noch  Hunderte  Spirillen,  wenn 
auch  erst  allmälig,  an.  Offenbar  gibt  es  aber  für  diese  Spirillen  ein 
Optimum  der  Sauerstoffspannung,  welches  viel  niedriger  als  der  Partiar- 
druck des  Sauerstoffs  in  der  Atmosphäre  liegt.  Sinkt  der  Sauerstoffdruck 
unter  dieses  Optimum,  so  zeigen  die  Spirillen  zuerst  gesteigerte  Unruhe, 
die  dann  allmälig  in  Lähmung  übergeht. 

Dasselbe  Verhalten  zeigten  andere  Schizomyceten,  nur  waren  sie  etwas 
verschieden  bezüglich  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  Sauerstoff  und  bezüglich 
der  Höhe  des  Optimums.  Das  Verhalten  der  Spaltpilze  gegen  Sauerstoff, 
sowie  auch  gegen  Kohlensäure  (Versuche  von  Gross  mann  und  Mayer- 
hausen [Thierchem.-Ber.  7^  859]  und  vom  Verf.)  ist  im  Allgemeinen 
dem  der  höheren  Thiere  sehr  ähnlich.  Auch  bei  ihnen  kann  man  von 
Eupnoe,  Dispnoe,  Asphyxie  und  Apnoe  sprechen.  Verf.  glaubt,  dass  sich 
die  Zweckmässigkeit,  mit  der  die  Spaltpilze  auf  die  Aenderungen  der  Sauer- 
stoff- resp.  Kohlensäurespannung  reagiren,  nur  durch  die  Annahme  eines 
die  Bewegungen  regulirenden  Empfindungsvermögens  bei  ihnen  erklären 
lasse.  Er  hat  auch  mehrere  Thatsachen  gefunden,  welche  auf  ein  Hunger- 
gefühl derselben  schliessen  lassen.  Niedere  Gebilde  entschieden  pflanzlicher 
Natur  dagegen,  z.  B.  Diatomeen  zeigen  keine  Spur  einer  zweckmässigen 
Reaction  gegen  die  Veränderungen  des  Sauerstoffdrucks.  Die  Bacterien 
stehen  mithin  in  physiologischer  Beziehung  der  animalischen  Reihe  der 
organisirten  Natur  sehr  nahe.  Grub  er. 

268.  Robert  Koch:  Zur  Untersuchung  von  pathogenen 

Organismen  0. 

(Enthält  ausführliche  Angaben  über  Aufsuchen,  Färben,  Conserviren 
und  Photographiren  von  niederen  Pilzen  in  thierischen  Geweben.  Ueber- 
tragung  derselben,  Methode  der  Reincultur  und  Untersuchung  yon  Luft, 
Wasser  und  Boden  auf  niedere  Pilze.) 


^)  Mittheil,  des  Eaiserl.  Gesundheitsamtes  1  und  Sep.-Abdr.  Mit  14  photo- 
graphischen Tafeln.   Berlin  1881. 


XVII.  Enzyme,  Gähnrngen,  Pilse,  F&ulniii,  DeiiofeoUon.         461 

Nur  K.'s  Methode  der  Beincnltur  mi  hier  nAbar  erörtert, 
da  sie  auch  auf  nicht  pathogene  Bacterien  anwendbar  und  in  vialan 
Fällen  von  Yortheil  ist. 

Das  Wesentliche  Ton  K.'s  Ver&bren  ist  die  Verwendung  alna» 
festen  Nährbodens  znr  Zncht  der  niederen  Organiümen*  Kr  errei^bt 
dadurch,  dass  jeder  Keim  anf  der  Stelle  liegen  bleiben  und  »teb  ver- 
mehren muss,  aof  die  er  gebracht  wurde,  während  in  einer  Flüssigkeit 
er  nnd  seine  Nachkommenschaft  sieh  liberall  hin  bewegen  und  ver- 
theilen  können. 

Auf  dem  festen  Nährboden  kann  man  so  aocb  dann  ß^neultaren 
erhaltm  mid  in  ihrer  EDtwickefatng  \moha/Mmf  wmn  nmbn^«^  Pihfmmm 
nebeneinander  in  da*  zn  nniersodiAidai  FUtoigfceit  mthaitm  »in4> 

Den  folm  Nilirbodai  TendialK  fikh  IL  dureb  Zumißi.  von  Gehtim 
zn  Tersdiiedeneo  Nähri^t^iDBg^Du  G^hiim,  mit  Mdm^SJ^^m  'S»l:^Oß 
nOthJgen£üls  nartnilisrt,  wird  m  W»m^  g«9^  iun4  j^^^fuf^tcid-;  ^^tonaQ 
wird  die  bftreffemle  Silu-l-Oanog  (H»m  <(kder  PA«it««r^^&efc«  Msm^, 
fleisdMztrad^  P^pibm  «dut.)  £6r  «kdb  ^!ekt9äii^  4M^i^  Im4»  m  4e«L  Y^- 
hältniBs  gcaiffidhtt,  ifisfic  diie  jICscäLiu:^  <c»r'Oa  3%  <^Mii6ke  wtitöit^  jkQ 
YOiiicr  asf  1^^  «dsjtet^  G^^^ase  j^'eMh;  ttSk4  x^KäuuiaJi«  Auil^^iK:M. 
Dordi  das  £Dctoi  wordtoi  ^»upatliob«  Bsi^^^m  ^«ttkltet^  «ikiKt  «Ucr 
üue  ^^dPGBiu  JboD  JlbSBt  dalrar  24:  .^.  ;aii  warswan  <Arte  «iteikeAi^  •um  4€w 
Letdem  &atfc  jons  Aoakmuten  «u  ^ebon^  JsiHdxt  ^aiH2  mo^  äv^  und 
wiHoikfitll;  -£fi6  m>  vffi,  ak  «iob  iu  dar  durcb^^ibtigaii  <?(da.tLue  iK>cli 
KndMffiD  "vm  Pibv^irstatimHW  >8Qij^  fiollt^u..  X>ie  völlig  «teriligirte 
Gdaitinie  wird  ftum  auf  «rhitete  Qbjecittfu^Qr  iii  <:koa  2  Mm.  di<2k^ 
SckicM  ao^lE^aiBnigmi  und  unter  Glasglocken  auti>ewahrt.  ^ie  halt  sich 
In  mäasag  tfenchter  Luft  1 4:  !F^e  vibne  m  vertißookuen. 

ID»  Anssaait  von  V[icrot)i:|[auiauieu  ^eächiebt,  iudeui  u^au  mit  eiuem 
mecBt  acragai^löiten,  dann  mit  der  zu  untertiucheudeu  8ul>Dtauz  iofioirteu 
oder  ^calpell  ^ine  A^mahl  seichter  Schuittie  in  die  tielatiue 
Lai^  der  Jmp&tfiche  eutwickeln  fiicli  dnnu  die  geimpften 
PDzeiD  ftr  jede  Pikant  cbafacteriHtL^cher  und  schon  l>ei  ^cbwcicbar  Ver- 
grOBsanm^  er^»mii)aref  Weise.  Hat  man  die  su  im^ffeiide  X'^lüssigkeit  ge- 
hSdig  verdfinnt  nnd  eine  genügend  ^rotäse  Zahl  von  Iiaptjjtrichen  gemacht, 
90  behmumt  man  stets  auch  dann  EeincuHuren  de^  ge^^uchten  PiUe^^ 
or  in  der  Uind^r^sahl  im  üntersuclumgfi^objecte  war. 

Di»   Q^kttioekopfen  dürfen  nicht  ülm  25^  C  erhitzt  winden,  da 
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sie  sfch  sonst  verflüssigen  würden  und  so  der  Vortheil  von  K.'s  Verfahren 
verloren  ginge.  Diese  Temperator  reicht  jedoch  nach  K.  für  alle  Micro- 
organismen zn  üppigem  Wachsthum  aus^).  Grnber. 

269.  L.  Tumas:  Ueber  die  Bedeutung  der  Bewegung  fQr 
das  Leben  der  niederen  Organismen^). 

[Die  Arbeit  des  Verf.'s  schliesst  sich  eng  an  die  Untersuchungen 
über  denselben  Gegenstand  von  Horwath  und  von  Beinke  an,  siehe 
Thierchem.-Ber.  8,  380  und  10,  471.] 

Es  wurden  zwei  Portionen  derselben  Flüssigkeit  genommen,  die  eine 
befand  sich  in  Buhe,  die  andere  in  Bewegung;  zu  letzterem  Zwecke 
wurde  von  dem  Perpendikel  einer  Wanduhr  die  Linse  abgenommen  and 
an  ihre  Stelle  das  Gläschen  fest  gebunden,  das  mit  der  Flüssigkeit  ge- 
füllt war.  Dann  liess  man  die  Uhr  gehen.  Um  die  Bewegung  zu 
verstärken,  wurde  am  Endpunkte  der  Excursion  des  Perpendikels  eine 
lange  elastische  Nadel  in  die  Wand  gestochen.  Dadurch  wurde  erreicht, 
dass  die  Flüssigkeit,  wenn  das  Perpendikel  die  Nadel  berührte,  einen 
Stoss  erhielt.  Die  Gläschen  waren  aus  Glasröhren  geblasen,  2V2 — 3  Cm. 
lang,  11/2  breit.  Als  Versuchsflüssigkeiten  dienten  Harn,  Milch.  Der 
Harn  war  mit  ein  paar  Tropfen  Lackmustinctur  versetzt,  um  den  Ein- 
tritt der  Alkalinität  beobachten  zu  können. 

Die  Versuche  wurden  in  folgender  Beihenfolge  ausgeführt: 

1)  5  Parallel  versuche,   wobei  die  Hälfte  der  Gläschen  offen  waren. 

2)  8  Versuche,  bei  welchen  die  Hälse  mit  Salicylwatte  ver- 
schlossen waren. 

3)  8  Versuche;  Verschluss  mit  Garbolwatte  und  ausserdem  genau 
mit  geschmolzenem  Wachs. 

4)  7  Versuche  mit  fest  zugeschmolzenen  Gläschen. 

Diese  vier  Serien  ergaben  folgende  Besultate:  In  allen  Fällen  ohne 


^)  Ueber  andere  Reincnlturverfahren  siehe:  E.  Elebs, 
neuestens  wieder  in  Archiv  f.  expeiim.  Pathologie  und  Therapie  1%  881. 
Paste  ur,  Gompt.  rend.  84,  900.  List  er,  Transact.  of  the  Path.  Soc. 
London  1879,  29,  425.  H.  Bachner,  über  die  experimentelle  Erzeugung 
des  Milzbrandcontagiums  aus  den  Heupilzen.  München  1880.  0.  Brefeld, 
Untersuchungen  über  Schimmelpilze,  H.  IV.    Berlin  1881,  pag.  1. 

')  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1881,  No.  18.  Ausführlicher 
ist  die  Arbeit  in  der  rnsBischen  Zeitschrift  Wratoch  1880  Ko.  21  veröffentlicht 


XYII.  Enzyme,  Gährungen,  Pilze,  Fäulniss,  Desinfection.     '    463 

Ausnahme  wurde  der  in  bestandiger  Bewegung  befindliche  Harn  schneller 
trübe,  bekam  früher  den  gräulichen  Farbenton  und  zeigte  unter  dem 
Microscope  unvergleichlich  viel  mehr  niedere  Organismen,  als  der  in 
Bube  gewesene  Harn.  In  der  ersten  Beihe  gingen  diese  Veränderungen 
etwas  früher  und  deutlicher  vor  sich,  als  in  der  dritten  und  vierten 
Beihe,  die  zweite  Beihe  hielt  etwa  die  Mitte. 

Beispiele  der  Einzelversuche  sind  folgende: 

Aus  der  ersten  Beihe:  24.  December  1879.  Um  2  Uhr  kommt 
in  beide  Gläschen  B  (Bewegung)  und  B  (Buhe)  Harn  (mit  Lackmus- 
lösung versetzt).  ^  25.  December  9  TJhr  Morgens:  Beide  Proben  klar, 
ohne  Farbveränderong.  —  26.  December  9  TJhr  Morgens:  B  ein  wenig 
trübe,  B  klar.  —  27.  December  12  Uhr:  B  vollkommen,  B  leicht  trübe.  — 
28.  December  11  Uhr:  In  B  die  characteristische  Grünfärbung  (die 
den  Umschlag  der  sauren  Beaction  in  alkalischer  andeutet),  in  B  Farbe 
unverändert,  Trübung  zugenommen.  B  enthält  eine  enorme  Menge 
niederer  Organismen,  das  Gesichtsfeld  ist  dicht  davon. besäet;  B  enthält 
nur  wenige. 

Aus  der  vierten  Beihe.  Flüssigkeit:  Zu  200  CG.  Harn  werden 
zwei  Tropfen  alkalischen  Harns  hinzugefügt,  sonst  wie  bei  den  anderen 
Versuchen.  Beginn  am  10.  März  um  7  Uhr  Abends.  Am  11.  März 
keine  Veränderungen.  Am  12.  März  um  9  Uhr  Morgens  in  B  bedeutende 
Trübung  und  gräuliche  Färbung,  B  ist  klar.  Unter  dem  Microscop 
zeigt  B  eine  enorme  Zahl  niederer  Organismen,  B  dagegen  sehr  wenige. 

In  dieser  Art  ergab  sich,  dass  unter  dem  Einfluss  massiger 
Bewegung  die  Entwickelung  der  niederen  Organismen 
doppelt,  dreimal,  zuweilen  sogar  (seltener)  viermal  so 
rasch  erfolgt,  als  in  der  Buhe.  Je  stärker  die  Bewegung,  um 
so  besser  ging  caeteris  paribus  die  Entwickelung  der  Organismen  vor  sich. 

Dies  letztere  Besultat  widerspricht  scheinbar  den  Thatsachen  von 
Horwath,  aber  nur  scheinbar,  weil  bei  den  Versuchen  des  Verf.'s 
massige  Bewegung,  bei  Horwath  starke  Bewegung  stattfand. 

Wie  soll  man  aber  die  Erscheinung  erklären,  dass  massige  Bewegung 
schnellere  Organismenentwickelung  bedingt?  Dem  Verf.  drängt  sich  der 
Gedanke  auf,  dass  der  Sauerstoff  dabei  eine  Bolle  spiele,  indem  die 
bewegte  Flüssigkeit  eine  grössere  Berührungsfläche  bot.  Es  könnte  aber 
dieser  Umstand  auch  dadurch  günstig  wirken,  dass  unbrauchbare  gas- 
förmige Körper  leichter  entweichen  können.  Maly. 
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270.  Frank  Hatton:  Ueber  die  Wirkung  von. Bacterien 

auf  Gase  ^). 

Fleischin fuse,  in  welchen  sich  an  der  Luft  Bacterien  entwickelt 
hatten,  wurden  bei  17—26®  mit  verschiedenen  Gasen  über  Quecksilber 
abgeschlossen  und  von  Zeit  zu  Zeit  Gasproben  zur  Analyse,  sowie 
Flüssigkeitsproben  zur  microscopischen  Untersuchung  entnommen.  Schäd- 
lich wirkte  nur  Cyangas,  andere  Gase,  wie  Kohlensäure  (vergl. 
Grossmann,  Thierchem.-Ber.  7,  859),  Acetylen,  Schwefeligsäure- 
anhydrid,  Schwefelwasserstoff,  Stickoxydul,  Stickoxyd, 
Kohlenoxyd  schädigten  die  Bacterien  nicht  während  9—15  Tagen. 
Kohlenoxyd  wurde  zum  Theil  in  Kohlensäure  verwandelt.  Stickstoff 
wurde  entwickelt  bei  Zusatz  von  Harnstoff,  in  einigen  Versuchen 
scheinbar  auch  ohne  diesen  Zusatz.  Die  Kohlensänreausscheidung 
stand  zur  Sauerstoffabsorption  in  keinem  regelmässigen  Yerhältniss. 
Manchmal  wurde  Grubengas  entwickelt. 

Salicylsäure,  Strychnin,  Morphin,  Brucin,  Narcotin  beeinträchtigten 
die  Bacterien  nicht,  wohl  aber  Phenol,  Alcohol,  Kaliumpermanganat, 
sowie  fein  vertheiltes  Eisen.  •  Herter. 

271.  Nadina  Sieber:  Beiträge  zurKenntniss  der  chemischen 

Zusammensetzung  der  Schimmelpilze^). 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  Schimmelpilze  mit  den  Spross-  und 
Spaltpilzen  einerseits,  ihr  hohes  Sauerstoffbedfirfniss  und  ihre  geringe 
Fähigkeit,  bei  Sauerstoffabschluss  Gährung  zu  bewirken  und  zu  wachsen 
andererseits,  bewogen  Verf.,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
der  Schimmelpilze  anzustellen.  Dieselben  sind  noch  keineswegs  ab- 
geschlossen. 

Um  reine,  insbesondere  von  Spaltpilzen  freie  Schlmmelculturen  zu 
erhalten,  säuerte  man  nach  dem  Vorgange  von  Nägeli  und  Loew 
[Thierchem.-Ber.  10,  44]  die  Nährlösungen  stark  mit  Phosphorsäure  an. 
Um  den  Einfluss  verschiedener  Ernährung  kennen  zu  lernen,  ?mrden 
zwei  Nährlösungen  verwendet.  Beide  enthielten:  10  Grm.  Phosphor- 
säure, 0,26  Grm.  SOs,  0,075  Grm.  Cl,  4,5  Grm.  K2O,  0,06  Grm.  NaaO, 


*)  On  the  action  of  bacteria  on  gases.  Joam.  ehem.  soc.  1881,  pag.  247—258. 
*)  Joum.  f.  prakt  Chemie  28,  418. 
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0,20  Orm.  CaO,  0,02  Grm.  UgO;  hiersii  die  eine  20  Grm.  Zacker 
und  10  Grm.  Gelatine,  die  andere  48  Grm.  Zucker  ond 
8  Grm.  Salmiak  im  Liter. 

um  reicbliclien  Banerstoffzatritt  ta  ermöglichen,  wurden  die  LCsnngen 
in  flacben  Schalen  ausgebreitet  und  Aspergillus  glancus  ausgesäet.  Die 
sieb  bildenden  Becken  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  dnrchstossen  und  unter- 
getaucht Nach  2'/t  Monaten  betrog  die  Ernte  bei  der  Salmiahzncker- 
lösung  31  Grm.  mit  5,4  Grm.  (17,42  "/o)  Trockensubstanz  pro  Liter, 
bei  der  Gelatinezuckerlösuiig  nach  S  Uonaten  nur  8  Grm.  mit  1,4  Grm. 
(17,50»  Trockanrückstand  pro  Liter. 

Die  Filzmassen,  Hycel  nnd  Sporen  vereint,  worden  anf  eiuem  Filter 
so  lange  gewascheii,  bis  das  Waschwaaaer  nicht  mehr  sauer  reagirte, 
hieraof  bei  110—115"  getrocknet,  gepulvert,  im  Kencki'echen 
Extractionsapparat  zuerst  mit  Äether,  dann  mit  Alcohol  extrahirt. 

Der  ätherische  Auszog  enthielt  nicht  allein  Fett,  sondern  auch  eine 
krystallinische  Substanz,  die  sich  beim  Erkalten  ausschied,  zam  grössten 
Tbeile  jedoch  im  Alcoholeitract  enthalten  war,  aus  dem  sie  ebenfalls 
beim  Erkalten  krjstaUisirte.  Sie  wurde  bisher  in  zo  gerii^«r  Menge 
rein  erhalten,  um  sie  analjairen  nnd  ontersnchen  zu  kOnnm.  Der 
Alcoholextract  war  bei  der  Gelatinezuckeriasung  vorwiegend  hrystallinisch, 
bei  der  SalmiakzuckerlOanng  vorwiegend  harzig. 

Die  mit  Äether  nnd  Alcohol  erschöpfte  Masse  worde  gewogen  nnd 
darin  die  Asche  nnd  elementar-analytisch  die  Zosammensetzung  ermittelt. 
Sie  besteht  im  Wesentlichen  ans  Eiweiss  und  Cellulose.  Das  Eiweisa  ist 
nicht  Mycoprotein,  welches  mitbiu  nur  den  Spross-  und  SpaltpOzen 
znkommt.  3—4  Grm.  trockene  Pilzotasse  wurden  mit  dem  50fachen 
1  °/oiger  Kalilauge  12  St.  auf  dem  Wasserbade  digerirt,  flitrirt,  mit  Salz- 
säure angesäuert  und  mit  conc.  EochsalzlOaung  versetzt.  Es  entetand  nur 
eine  schwache  Trübung  zum  Beweise,  daaa  kein  Mycoprotetn  vorhanden  war. 
Derselbe  Versuch  wurde  mit  500  Orm.  frischer  Pilze  mit  denselben 
Besultate  wiederholt.  Die  Abwesenheit  des  Mycoprotelns  liess  sich  voi'^ius- 
sehen,  in  Anbetracht  des  Gedeihens  der  Schimmel  in  stark  sauren  LS^ii^brim 
und  der  grossen  Löslich keit  des  Mycoprotelns  in  Sänren,  Lecithin  war 
durch  die  Zcrsetzungsproducte  nach  Hoppe-Seyler  [Thierchem.-DiT.  9. 
416]  nachweisbar.     Die  Znsammensetzung   der   trockenen   Schimnol  ;)ike 


466         XVII.  Enzyme,  Gährangen,  Pilze,  Fäalniss,  Desinfection. 

Anf  Gelatinezncker-       Auf  Salmiakzncker- 
lösnng  gewachsen.  lösang  gewachsen. 

Aetherextract 18,70%  11,19  o/o 

Alcoholexta-act 6,87  »  3,36 » 

Asche 4,89 »  0,73  » 

Eiweiss 29,88»  28,95» 

Cellulose 39,66»  55,77» 

Gruber. 

272.  Florian  Stöckly:  Ueber  die  Fäuinissproducte 

des  Gehirns^),  n 

Die  Beobachtung  Nencki's  [Thi6rchem.-Ber.  10,  135],  dass  bei 
der  Fäulniss  des  Gehirns  nicht  wie  bei  der  des  reinen  Eiweisses  oder 
anderer  Eörpergewebe  vorwiegend  Indol,  sondern  vorwiegend  Skatol 
erhalten  wird,  veranlasste  den  Verf.,  auch  die  übrigen  Fänlnissprodacte 
des  Gehirns  zu  untersuchen. 

0,5—1,0  Kilo  Binderhim  mit  dem  6  fachen  Gewichte  Wasser  wurde 
bei  35— 40^  C.  8  Tage  lang  faulen  gelassen,  hierauf  mit  Essigsäure 
angesäuert  und  bis  auf  Vs  abdestillirt.  Das  Destillat  mit  Natronlauge 
'  neutralisirt  und  mit  Aether  extrahirt,  lieferte  einen  Aetherrückstand, 
der  beinahe  nur  aus  Skatol  und  Parakresol  bestand.  Er  wurde 
mit  etwas  Wasser  destillirt,  so  lange  bis  das  Destillat  mit  Pikrinsäure 
keine  Fällung  mehr  gab.  Das  Skatol  wurde  üann  in  bekannter  Weise 
durch  Destillation  der  Pikrinsäureverbindung  mit  Ammoniak  und  wieder- 
holtes ümkrystallisiren  aus  Wasser  rein  und  indolfrei  erhalten.  Das 
Parakresol  erhielt  man  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  durch 
wiederholte  Destillation  rein. 

Um  die  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtigen  Producte  kennen  zu 
lernen,  wurden  5  Kilo  Hirn  ebenfalls  8  Tage  faulen  gelassen,  filtrirt,  bis 
zum  Syrup  concentrirt,  wobei  nur  anorganische  Salze  sich  ausschieden, 
zu  deren  Abscheidung  Alcohol  zugefügt  wurde.  Die  alcoholische 
Lösung  wurde  filtrirt,  auch  nach  dem  Verjagen  des  Alcohols  erfolgte 
jedoch  keine  Krystallisation.  Es  wurde  daher  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuert und  mit  Aether  extrahirt.  Der  Aetherrückstand,  bestehend 
aus  den  Fettsäuren  und  einer  aromatischen  Säure,  wurde  über  Ghlor- 


^)  Journ.  f.  prakt  Chemie  24,  17. 


XVII.  Enzyme,  Gährungen,  Pilze,  Fäulniss,  Desinfection.         46? 

calcium  getrocknet  und  dann  rectificirt.  Er  begann  bei  118^  zu 
sieden,  zwischen  118—200^  destillirten  die  Fettsäuren.  Zuletzt 
Capronsäure,  deren  Vorhandensein  durch  Darstellung  der  characte- 
ristischen  Guanamin Verbindung  (quadratische  Prismen)  sicherge- 
stellt wurde. 

Später  destillirte  die  aromatische  Säure,  nach  wiederholter  Bectifi- 
cation  bis  275—280®.  Sie  erwies  sich  als  Hydrozimmtsäure.  Sie 
wurde  später  einfacher  so  dargestellt,  dass  der  Bückstand  der  Aether- 
ausschüttelung  mit  Wasser  versetzt  und  so  lange  erwärmt  wurde,  bis 
die  Fettsäuren  sich  grösstentheils  verflüchtigt  hatten.  Die  Hydrozimmt- 
säure wurde  dann  durch  Zinkoxyd  in  das  Zinksalz  verwandelt.  Sie 
wurde  reichlich  aus  dem  Gehirn  erhalten,  aus  5  Kilo  Hirn  20  Grm. 
reiner  Säure.  Das  constante  Zusammenvorkommen  der  Hydrozimmtsäure 
und  des  Skatols^  deutet  auf  ihren  genetischen  Zusammenhang.  Ausser- 
dem wurden  aus  dem  8  Tage  faulenden  Gehirn  nur  geringe  Mengen 
Pepton  und  Spuren  Leucin,  übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen 
von  Nencki  [Thierchem.-Ber.  8,  257],  der  ebenfalls  in  späteren  Stadien 
der  Fäulniss  kein  Leucin  und  kein  Tyrosin  mehr  fand. 

Bei  weiteren  Versuchen  wurde  die  Dauer  der  Hirnfaulniss  variirt 
um  auch  die  Zwischenproducte  zu  bekommen.  Sehr  frühzeitig  treten  die 
Amidosäuren  auf.  Ebenso  tritt  sehr  bald  Bernstein  säure  auf.  Die 
grösste  Menge  derselben  wurde  nach  24  St.  erhalten  (1  Grm.  aus  3  Kilo). 
Nach  48  St.  war  keine  mehr  zu  finden.  Die  Hydrozimmtsäure  fehlt  in 
den  ersten  24  St.,  ihre  grösste  Menge  wurde  bei  Stägiger  Fäulniss 
gefunden.  Im  frischen  Hirn  ist  weder  Bernsteinsäure  noch  Hydrozimmt- 
säure und  nur  eine  minimale  Menge  flüchtiger  Fettsäuren  zu  finden. 

Bei  Beginn  der  Fäulniss,  in  den  ersten  3—5  St.,  ist  im  faulenden 
Hirn  eine  Eupferoxyd  redudrende  Substanz  enthalten,  später  nicht  mehr. 
Da,  wie  M.  Ekunina  fand  [Thierchem.-Ber.  10,  361],  Glycogen  durch 
die  Spaltpilze  in  Milchsäure  und  Bernsteinsäure  verwandelt  wird,  so  ist 
es  wahrscheinlich  beim  Faulen  des  Gehirns  die  Muttersubstanz  der 
Bernsteinsäure.  Auf  die  basischen  Fäulnissproducte  wurde  nicht  unter- 
sucht, da  darüber  schon  F.  Selmi  gearbeitet  hat  [Thierchem.-Ber.  7,  378], 
der  viel  Trimethylamin  erhielt. 

Graue  und  weisse  Himsubstanz  wurden  nicht  gesondert  untersucht. 

Gruber. 

30» 
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273.  Hermann  Meyer:  Ueber  das  Mildislnrefefinent  vnd  sein  Verhatten 
gegen  Antiseptica^).  Die  vorliegende  Arbeit  schliesst  sich  an  die  früheren 
nnter  Dragendorff's  Leitnng  ansgefahrten  Untersnchnngen  über  die 
Wirksamkeit  der  Antiseptica  an.  Die  V ersnche  Ton  L.  Bncholtz,  Kühn, 
Haberkorn,  Schwarz  und  de  la  Croix  haben  ergeben,  dass  Bacterien 
yerschiedenen  Ursprungs  sehr  angleiche  Widerstandsfähigkeit  gegen  Anti- 
septica besitzen.  Verf.  nntersnchte  nnn  das  Milchsaureferment  in  dieser 
Richtong  und  verglich  es  mit  den  früher  nntersnchten  Tabakinfns-,  Erbsen- 
aufguss-,  Fleischwasserbacterien  und  insbesondere  suchte  er  auch  durch  den 
Vergleich  seiner  Resultate  mit  dem  von  IwanWernitz  (über  die  Wirkung 
der  Antiseptica  auf  ungeformte  Fermente,  Inaug.-Diss.,  Dorpat  1880)  fest- 
gestellten Verb  alten  der  ungeformten  Fermente  gegen  die  Desinficientien 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Milchs&ureferment  organisirt  oder  unge- 
formt  (ein  Enzym)  sei. 

Verf.  beschreibt  zunächst  die  während  der  MUchsäuerung  auftretenden 
Organismen.  Lässt  man  Milch  bei  15—20^  G.  stehen,  so  ist  sie  in  circa 
24  St.  sauer  und  geronnen.  Am  raschesten  erfolgt  die  Gerinnung  bei  35*  C. 
Filtrirt  man  die  Molke  wiederholt  durch  ein  Tuch  und  untersucht  einen 
Tropfen  der  gelblichen,  nur  schwach  opaken  Flüssigkeit  microscopisch 
(Hartnack,  Obj.  7,  Ocul.  3  ausgez.  Tubus)  so  findet  man  neben  Mflch- 
kflgelchen  und  in  geringer  Zahl  vorhandenen  rundlichen,  kernlosen  G-ebilden, 
mit  langsamer  Locomotion  und  Contourveranderung  (Molekularbewegung?), 
welche  sich  insbesondere  durch  ihre  abweichende  Lichtbrechung  von  den 
Milchkügelchen  unterscheiden,  in  überwiegender  Zahl  längliche,  in  der 
Mitte  eingeschntlrte  kernlose  Zellen,  von  doppelter  oder  dreifacher  Grösse 
der  eben  erwähnten  Einzelzellen  (3—4  Mm.  Länge),  welche  wie  zwei  aneinander 
geheftete  Ovoide  aussehen  (Diplococcus  Billroth).  Sie  zeigen  eine  sehr 
lebhafte,  windmühlenartige  Bewegung  um  die  Einschnürungsstelle  als  Angel- 
punkt. Der  Üebergang  von  Bewegung  zur  Ruhe-  und  umgekehrt  erfolgt 
plötzlich.  Die  Längsachse  der  beiden  Ovoide  bildet  gewöhnlich  eine  gerade 
Linie,  manchmal  wurde  aber  auch  winkelige  Knickung  derselben  gesehen. 
Eine  Trennung  der  Doppelzellen  wurde  niemals  beobachtet  In  frisch 
gesäuerter  Milch  ist  diese  Spaltpilzform  weitaus  überwiegend,  vom  6.-7.  Tage 
an  treten  jedoch  Fadenbacterien  mit  schlängelnder  Bewegung  auf^  mit  Ein- 
tritt der  käsigen  Fäulniss  verschwinden  die  Diplococcen  völlig  und  zum 
Schlüsse  siedeln  sich  mycelbildende  Pilze  an.  Ausserdem  fand  sich  in  der 
sauren  Milch  noch  eine  Torulaform,  kettenkugeliger  Zellen,  manchmal  mit 
verdicktem  Endgliede,  die  sich  (Hartnack,  Obj.  11)  von  zwei  parallelen 
Linien  eingesäumt  zeigten,  von  Verf.  als  schlauchförmige  Umhüllung 
gedeutet. 

Das  vom  Verf.  angewendete  Versuchsverfahren  war  folgendes:  Als 
Infectionsflüssigkeit  diente  Molke  von  Milch,  nach  36Btflndigem  Stel&en, 
welche  nur  dann  verwendet  wurde,  wenn  die  Diplococcen  in  weit  Über- 

^)  Inaug.-Dissert  Dorpat  1880. 
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wiegender  Zahl  in  derselben  enthalten  waren.  Dieselbe  wurde  mit  ver- 
schiedenen Quantitäten  des  betreffenden  Antisepticums  versetzt,  und  dann 
[nach  wie  langer  Einwirkung?  Ref.]  in  sterilisirte  Milch  gebracht  und  be- 
obachtet, ob  und  wie  bald  hierauf  Säuerung  und  Gerinnung  derselben  ein- 
trat. Zur  Controle  dienten  stets  drei  Gläser  mit  sterilisirter  Milch,  von 
denen  eines  gar  nicht  inficirt,  das  zweite  mit  unvergifteter  Molke  und  das 
dritte  mit  dem  Maximum  des  angewendeten  Antisepticums  versetzt  wurde, 
um  die  etwaige  directe  Wirkung  des  Mittels  auf  die  Milch  zu  prüfen.  Nach 
24  St.  wurden  sämmtliche  Gläser  zum  erstenmale  auf  Gerinnung  geprüft.  Wenn 
die  Zahl  der  Gerinnungen  nicht  mehr  zunahm,  wurde  der  Versuch  abge- 
schlossen und  die  Flüssigkeiten  microscopisch  untersucht.  Es  sei  hier  gleich 
erwähnt,  dass  sich  in  allen  Gläsern  mit  geronnenem  Inhalte  die  oben  be- 
schriebenen Diplococcen  fanden.  Zur  Sterilisirung  wurden  Gläser  und 
Milch  gesondert  erhitzt,  und  zwar  wurde  die  Milch  nach  TyndalPs 
Verfahren  wiederholt  erhitzt.  Zuerst  brachte  man  sie  in  einem  Blechge- 
fässe,  dann  in  einem  Glasballon  mit  Spritzflaschenarmatur  zum  Sieden.  Nach 
V48tündigem  Kochen  wurde  das  Dampfabzugsrohr  verschlossen  und  so  vom 
Dampfdruck  die  siedende  Milch  durch  das  lange  Rohr  direct  in  die  vorher 
erhitzten  Gläser  getrieben.  Diese  wurden  dann  mit  Carbolwatte  verschlossen 
und  im  Paraffinbade  während^  15  Minuten  auf  110—115^  G.  erhitzt.  So  be- 
handelte Milch  blieb  auch  nach  6  Monaten  ungeronnen. 

Im  Allgemeinen  erwies  sich  also  das  Ferment  weniger  resistent  als 
die  von  la  Groix  untersuchten  Fleisch wasserbacterien  und  andere.  Von 
den  Enzymen  differirt  es  ziemlich  bedeutend,  insbesondere  einigen  Anti- 
septicis,  wie  dem  Senföl,  gegenüber,  wenn  man  auch  den  von  anderer  Seite 
gethanen  Ausspruch^  die  Antiseptica  seien  das  beste  ünterscheidungsmittel 
von  Enzymen  und  Organismen,  nach  den  vorstehenden  Ergebnissen  nicht 
für  vollberechtigt  ansehen  wird. 

Zur  Stütze  seiner  Anschauung,  dass  das  Michsäureferment  organisirt 
sei,  hat  Verf.  noch  einige  Versuche  angestellt.  Alex.  Schmidt  [Thier- 
chem.-6er.  4,  164]  glaubt  als  Ursache  der  Milchsäuerung  ein  in  der  Milch 
präexistirendes  chemisches  Ferment  annehmen  zu  müssen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  stellte  Verf.  die  Frage,  ob  eine  direct  aus  der  Milchdrüse  in  steri- 
lisirten  Gefässen  aufgefangene  Milch  ebenso  gerinne,  wie  eine  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  an  der  Luft  stehende. 

Nach  dieser  Methode  wurden  Chlor,  Sublimat,  Jod,  Blausäure,  Euca- 
lyptusöl, Brom,  Senföl,  Kupfervitriol,  Salicylsäure,  schwefelige  Säure,  Benzoä- 
säure,  Chlorkalk,  Creosot,  Thymol,  Carbolsäure,  Borax,  benzoäsaures  Natron, 
Terpentin wasser,  Chloroform,  Alcohol,  Glycerin,  Aluminiumacetat  geprüft. 

Das  Resultat  war  in  Kürze  folgendes:  In  ihrer  Wirksamkeit  auf  das 
Milchsäureferment  ordnen  sich  die  angewendeten  Stoffe  so,  wie  sie  oben, 
vom  Stärksten  angefangen,  aufgezählt  wurden.  Im  Allgemeinen  erwies  sich 
das  Ferment  weniger  resistent  als  andere,  z.  B.  die  von  la  Croix  untersuchten 
Fleischwasserbacterien.    So  wurde   es    von   Sublimat  in  der  Verdüuuung 
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1 :  9000  getödtet,  die  FleiBchwasserbacterien  erst  io  der  Verdttimimg  1 :  1250. 
Von  den  Enzymen  differirt  es  sehr  bedeutend.  So  übt  Senföl  nach  Wernit  z 
nur  eine  schwächende  Wirkung  in  gesättigter  Lösung  auf  die  ungeformten 
Fermente  aus,  während  es  auf  Milchsäureferment  in  der  Yerdfinnung 
1 :  1000  schwächend,  1 :  250  tödtend  wirkte.  Chloroform  tödtete  in  der 
Verdünnung  1 :  10,  Thymol  in  der  Verdünnung  1 :  50,*  Eucalyptusöl  in  der 
Verdünnung  1 :  400,  während  alle  drei  auf  die  ungeformten  Fermente  gar 
keine  oder  nur  in  gesättigter  Lösung  eine  Wirkung  äussern.  Sechs  Eprou- 
vetten wurden  mit  Wattepfropfen  versehen,  in  welchen  feine  Glasröhrchen, 
wie  sie  zur  Versendung  der  Pockenlymphe  dienenj  steckten.  Dieselben 
wurden  ebenfalls  mit  Watte  umhüllt  und  das  Cranze  durch  Erhitzen  auf 
110—180®  während'  V«  St  sterilisirt  Diese  Böhrchen  wurden  nun  direct 
in  die  Striche  eines  sorgfaltig  gewaschenen  Kuheuters  eingeführt,  so  dass 
die  Bfilch  direct  in  die  sterilisirten  Geisse  einfloss.  Beim  Stehen  bei 
15—20®  G.  gerann  nun  die  Milch  in  zwei  der  sechs  Eprouvetten  am  6.  Tage, 
in  einer  am  7.,  einer  am  9.  und  den  letzten  beiden  am  10.  Tage.  In  der 
Molke  fanden  sich  ausschliesslich  die  beschriebenen  Diplococcen.  Verf. 
deutet  das  Besultat  so,  dass  sich  im  Euter  bereits  diese  Pilze,  aber  nur  in 
sehr  beschränkter  Zahl,  vorfinden,  so  dass  zu  ihrer  Entwickelong  längere 
Zeit  nöthig  ist.  Wäre  die  Ursache  der  Säuerung  ein  präezistirendes  che- 
misches Ferment,  dann  hätte  die  Gerinnung  wohl  ebenso,  wie  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  erfolgen  müssen. 

Weiter  weist  Verf.  nach,  dass  Schmidt's  Versuch  über  die  Diffnsions- 
föhigkeit  des  Milchsäurefermentes  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  auch  die 
Diplococcen  durch  Pergamentpapier  zu  schlüpfen  vermögen.  Femer  fand 
er,  dass  der  electrische  Strom  schädigend  auf  das  Milchsäureferment  wirkt, 
sowie,  dass  eine  Milchzuckerlösung  erst  dann  säuert,  wenn  ihr  z.  B.  in  einer 
sterilisirten  Gelatinelösung  das  für  die  Pilze  nöthige  stickstoffhaltige  N&hr- 
material  zugeführt  wird. 

Der  Frage,  ob  etwa  ein  von  den  Bacterien  ausgeschiedenes  Ferment 
die  Ursache  der  Säuerung  sei,  sucht  Verf.  dadurch  näher  zu  treten,  dass 
er  Molke  durch  12faches  Filterpapier  filtrirt  Der  spätere  Eintritt  der 
Gerinnung  spricht  dafür,  dass  die  Lebensthätigkeit  der  Pilze  selbst  die  Ur- 
sache sei,  weil  die  geringe  Anzahl  der  mitfiltrirten  Individuen  längere  Zeit 
zur  Vervielfältigung  und  Vollwirkung  bedurften.  Auch  P.  Bert's  [Thier- 
chem.-Ber.  5,  331]  Beobachtung,  dass  comprimirte  Luft  die  Milchsäuerung 
verhindert,  spricht  gegen  die  Annahme  eines  Enzymes.  Schliesslich  bemerkt 
Verf.,  dass  seine  mlcroscopischen  Beobachtungen  für  die  volle  Selbstständig- 
keit gegen  ihre  von  Anderen  behauptete  Entwickelung  aus  Schimmelpilzen 
sprechen.  Er  macht  ferner  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  lediglich 
aus  dem  microscopischen  Bilde  Schlüsse  auf  die  Art  der  Schyzomyceten 
zu  ziehen,  indem  z.  B.  seine  Milchsäurediplococcen  vollständig  den  von 
Neelsen  (Studien  über  die  blaue  Milch,  Breslau  1880)  beschriebenen  und 
abgebildeten  Bacterien  der  blauen  Milch  gleichen,  während  sie  doch  ganz 
andere  Function  und  ganz  anderen  Ursprung  besitzen.  Gruber. 
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274.  Robert  Koch:  lieber  Desinfection 0. 

Es  kann  hier  nur  eine  gedrängte  üebersicht  der  an  Daten  sehr 
reichhaltigen  Abhandlung  gegeben  werden.  Zunächst  stellt  Verf.  ein 
Programm  für  die  Prüfung  von  Desinfectionsmitteln   auf. 

Wie  jetzt  allgemein  eingesehen  wird,  kann  Aufhebung  des  Geruches, 
Erzeugung  von  Niederschlägen,  Bewegungslosigkeit  der  Bacterien  etc. 
nicht  als  Kriterium  erfolgreicher  Desinfection  angesehen  werden.  Das 
einzige  sichere  Kennzeichen  ist  die  Vernichtung  der  Vermehrungsfahigkeit 
i.  e.  des  Lebens  der  Organismen.  Ferner  ist  bei  solchen  Prüfungen 
wohl  zu  beachten,  dass  die  Bacterien  (wenigstens  ein  Theil  derselben) 
in  zwei  Zuständen  vegetirend  und  in  Buhe  als  Dauerform  (Sporen)  vor- 
kommen, voq  denen  die  letzteren  die  widerstandsfähigsten  organisirten 
Gebilde  sind.  Unbedingter  Desinfectionswerth  kann  einem  Mittel 
nur  dann  zugesprochen  werden,  wenn  es  in  kurzer  Zeit  diese  Dauer- 
sporen zu  tödten  im  Stande  ist.  Doch  kann  ein  Mittel  unter  Um- 
ständen verwendbar  sein,  wenn  es  nur  Bacterien  und  Micrococcen 
rasch  zu  tödten  vermag;  und  für  manche  Zwecke  auch  dann  noch, 
wenn  es  gar  nicht  tödtend,  sondern  nur  entwickelungshemmend 
auf  die  niedersten  Organismen  einwirkt.  Nach  diesen  drei  Rich- 
tungen muss  demnach  jedes  Desinfectionsmittel  geprüft 
werden. 

Zu  den  Desinfectionsversuchen  darf  man  nicht  eine  beliebige  faulende 
Flüssigkeit  über  deren  Bacterien  und  deren  Lebensphasen  (ob  sie  Dauer- 
sporen bilden  oder  nicht)  man  nichts  weiss,  verwenden,  sondern  nur 
Beinculturen  characteristischer  Bacterien,  z.  B.  Micrococcus  prodigiosus, 
Bacterien  des  blauen  Eiters,  Milzbrandbacillen;  als  sporenhaltiges  Material, 
z.  B.  Milzbrandsporen.  Nur  so  ist  man  vor  Täuschungen  durch  von 
aussen  eindringende  Keime  etc.  vollkommen  sicher. 

Von  Vortheil  in  dieser  Beziehung  ist  die  Verwendung  des  festen 
Nährbodens  zur  Aussaat  der  mit  dem  Desinfectionsmittel  behandelten 
Organismen  (siehe  diesen  Bericht,  pag.  460,  K.'s  Verfahren  der  Reincultur). 

Zur  Tödtung  bringt  man  also  die  betreffende  Pilzform  auf  Fäden 
aufgetrocknet  oder  sonst  leicht  zugänglich  mit  dem  Desinfectionsmittel 
zusammen  und  säet  sie  dann  zu  bestimmter  Zeit  auf  die  Nährgelatine 
aus  und  sieht,  ob  Wachsthum  eintritt  oder  nicht. 

^)  Mittheil,  des  Eaiserl.  Gesundheitsamtes  1  und  Sep.-Abdr.  Berlin  1881. 
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Zur  PrQfang  der  EDtwickelnngshemtnaag  bringt  man  in 
Bterilisirte  NfihrlOsuDg  das  DesiDfectionGmittel  bis  zur  gewönschten 
CoDCeDtration,  dann  eine  geringe  Menge  eines  Spaltpilzes  and  beobachtet, 
ob  Entwickelnng  eintritt  oder  nicht. 

Ausser  der  Beantwortung  der  drei  Fragen:  1)  TSdtung  der  Dauer- 
sporen, 2)  TOdtung  der  Bacterien,  3)  Eotwickelongstaemmntig  derselben, 
ist  dann  noch  bei  jedem  Desinfectionsmittel  zu  erforscben,  der  Einflnss 
der  Concentratidn,  die  Daner  der  Einwirknng,  der  Temperatur,  des 
LOsnngemittelB,  vorbereitendes  Verfobren,  z.  B.  vorbergebender  Befeach- 
tnng,  BOwie  die  Technik  der  praktischen  Anwendung,  bevor  die  ünter- 
Bocbimg  desselben  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann.  Terf.  stellte 
nach  diesem  Programme  ausgedehnte  Versuche  mit  Carbolsäore, 
schwefeliger  Säure  und  Chlorzink  an.  (Auch  die  Tersncbe  Aber 
die  Wirkung  der  trockenen  Hitze  und  beisser  Wasserdämpfe  [siebe  diesen 
Beriebt,  pag.  474]  wurden  nach  dieser  Methode  angestellt.) 

Carbolsäure  in  wässeriger  Lösung  tödtete  Hilzbrand- 
sporen  erst  in  Seiger  Lösung  nach  48  St.  In  2<*/oiger  Lösung 
waren  sie  auch  nach  7  Tagen  noch  nicht  getödtet.  Milzbrand- 
bacillen  dagegen  starben  in  l^/oiger  Lösnng  schon  nach  2  Minuten, 
selbst  in  0,5'^/(iiger  Lösung  schon  in  kurzer  Zeit. 

Totale  Entwickeluugshemmung  derselben  bewirkt  die  Carbol- 
säure in  der  Verdünnung  1 :  850,  beginnende  Behinderung  des  Waebs- 
tbums  in  der  Verdünnung  1 :  1250. 

Carbolsänredämpfe  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unwirk- 
sam gegen  Milzbrandsporen,  bei  erhöhter  Temperatur  tritt  langsam  Ab- 
sterben ein.  Die  Verbindungen  der'Carbolsäure  sind  erheblich 
weniger  desinficirend  als  die  freie  Carbolsäure. 

Carbolöl  und  die  Lösung  der  Carbolsäure  in  Alcobol  sind 
ohne  jede  desinficirende  Wirkung  auf  Milzbrandsporen  und 
selbst  auf  Milzbrandbacillen.  (Vergleiche  über  Carbolöl  auch  die  Ab- 
handlung von  G.  Wolffhigel,  Mittheilungen  des  Eais.  Gesundheits- 
amtes.) Die  Versuche  mit  schwefeliger  Säure  fielen  flir  die- 
selbe sehr  ungünstig  aus.  Selbst  eine  96  stündige  Einwirkung  einer 
Coiicentration  von  6—3  Vol.  "/o  zeigte  nicht  den  geringsten  Erfolg 
bei  Milzbrandsporen.  Aber  auch  bei  Bacterien  und  Hicrococcen 
blieb  die  Wirkung  aus,  sobald  das  Medium,  in  dem  sie  sich  befanden, 
nur  eine  etwas  dickere  Schicht  bildete  (0,5  Mm.  1).     Dann  war  es  auch 
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gleichgültig,  ob  sie  lufttrocken  oder  gleichzeitig  mit  der  schwefeligen 
Säure  Wasserdämpfen  ausgesetzt  wurden.  Viel  besser  war  die  Wirkung, 
wenn  die  Objecte  einige  Zeit  vorher  angefeuchtet  wurden,  dann 
wurden  auch  Milzbrandsporen  in  24  St.  durch  3,28  Vol.  ^/o  SO2  ge- 
tödtet.  Aber  unter  den  in  der  Praxis  gegebenen  Verhältnissen  (grössere 
Objecte,  Kleiderbündel,  Waarenballen)  zeigte  sich  auch  diese  Combination 
zur  sicheren  Desinficirung  nicht  ausreichend.  > 

Eine  conc.  wässerige  Lösung  (11,44  Gew.  ^/o  SO2)  tödtete 
Sporen  erst  nach  48  St.  Eine  solche  von  2,86%  blieb  selbst  in  5  Tagen 
ohne  Wirkung. 

Auch  saures  schwefeligsaures  Calcium  zeigte  nur  eine  ge- 
ringe desinficirende  Wirkung. 

Chlorzink  tödtete  selbst  in  ö^oiger  Lösung  Milzbrandsporen 
bei  SOtägiger  Einwirkung  nicht,  in  l^iger  Micrococcus  pro- 
digiosus  erst  nach  48  St.  vollständig  und  hemmte  in  0,5%iger 
Lösung  die  Entwicklung  von  Milzbrandbacillen  nicht  im 
Geringsten.  Es  verdient  also  den  Namen  eines  Desinfectionsmittels  nicht. 
Des  Weiteren  prüfte  Verf.  eine  grosse  Zahl  (77)  von  Desinfectionsmitteln 
auf  ihre  Fähigkeit,  Milzbrandsporen  zu  tödten,  um  einen  Anhaltspunkt 
zu  ihrer  Beurtheilung  zu  gewinnen. 

Nur  Chlorwasser,  2%  Bromwasser,  Jodwasser,  1% 
Sublimat^),  5%  übermangansaures  Kali,  l^jo  Osmium- 
säure tödteten  die  Milzbrandsporen  binnen  24  St. 

In  5  Tagen  tödteten  dieselben:  Terpentinöl,  5%  Eisenchlorid,  5% 
Chlorkalk, Schwefelammon,  Ameisensäure  (1,12  spec. Gew.),  5%  Chlorpikrin. 

In  10  Tagen:  2%  Salzsäure,  Voo  Arsenik  in  Wasser,  P/o  Chinin 
in  Wasser  mit  Salzsäure;  in  30  Tagen  Aether. 

Keine  Wirkung  oder  nur  ganz  geringfügige  Schädigung  zeigten: 
Destillirtes  Wasser  nach  90  Tagen,  absoluter  Alcohol  nach 
110  Tagen,  conc.  Benzoesäure  nach  70  Tagen,  Glycerin,  Chloro- 
form nach  100  Tagen,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  nach 
20  Tagen,  conc.  Lösungen  von  Kochsalz  und  Chlorcalcium,  5%  ige 
Lösungen  von  Chlorbarium,  Zinkvitriol,  Eisenvitriol,  Kupfervitriol, 
schwefelsaure  Thonerde,  chromsaures  Kali,  chlorsaures  Kali, 

1)  [0.  B  r  e  f  e  1  d  (Untersachungen  über  Schimmelpilze  4^  62)  sah  Spuren 
von  Bacillus  subtilis  aufkeimen,  die  tagelang  in  concen- 
trirter  Sublimatlösung  gelegen  hatten.] 
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Borsäure,  Borai,  Bleizncker,  benKoäBaores  Natron,  Salicjl- 
säare  in  Älcohol,  nm  nur  die  Wichtigsten  zu  nennen. 

Aach  in  Bezug  auf  Entwickelnngshemmung  wurde  eine  grosse  Ver- 
suchsreihe angestellt.  Es  zeigte  sieb,  dass  nicht  immer  das  wirksamste 
Desinfectionsmittel  auch  die  grijsste  astiseptiscbe  Wirkung  hat,  da  insbe- 
sondere die  chemischen  TJmsetzuDgeti  in  der  NShrlOsnng  in  Betracht  kommen. 

Sehr  bedeutende  Wirkang  zeigte  auch  hierbei  das  Snblimat. 
Behinderung  der  Entwickelang  trat  schon  bei  der  VerdOnnung  1 : 1,000,000, 
Aufhebung  derselben  bei  1 :  300,000  ein.  Sehr  wirksam  erwies  sich  der 
Älljlalcohol.  Der  Beginn  der  Einwirkung  liegt  hei  1:167,000. 
Ebenso  sind  sehr  brauchbar  Ffeffermflnzöl,  Terpentinöl  nnd 
Thymol.     Beginn  der  Wirkung  1:80,000. 

Da  mit  gasförmiger,  schwefeliger  Sänre  so  schlechte  Erfolge  erzielt 
wurden,  rerauchte  Terf.  Bromdämpfe,  Chlor-  nnd  Joddämpfe. 
Die  Versuche  wurden  bisher  nur  im  Kleinen  angestellt.  Die  beste 
Wirkung  zeigten  Bromdämpfe.  Dämpfe  aus  einer  2 ''/o igen  wässerigen 
Broml5sung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Utdteten  Hilzbrandsporen 
in  24  St,  Nicht  so  günstige  Besultato  gab  das  Besprengen  mit  Brom- 
wasser  mittelst  Spray.  Eine  4*'/oige  Lösung  tödtete  erst  nach  viermaligem 
Besprengen,  Vorzaglich  bewährte  sich  dagegen  in  dieser  Beziehung  das 
Snblimat,  Es  todtete  eingelegte  Milzbrandsporen  in  der  Ver- 
dOnnung 1 :  10,000  in  5  Minuten,  in  der  Verdünnung  1 :  20,000  in 
10  Minuten.  Erst  bei  1:50,000  zeigte  sich  keine  Wirkang.  Ein- 
maliges Besprengen  (Spray)  mit  einer  Snblimatlösung  von 
1 :  5000  tödtete  Milzbrandsporen  sicher.  Die  therapentische 
Anwendung  des  Sublimats  erwies  sich  bisher  erfolglos. 

Verf.  glaubt,  dass  in  der  Praxis  am  besten  heisse  Wasserdämpfe 
[siehe  diesen  Bericht,  pag.  475]  Bäocherungen  mit  Brom  nnd  für  gewisse 
Zwecke  (Desinfection  von  Schifkrftumen  z.  B.),  Waschungen  mit  verdflnutem 
Sublimat  zur  Desinfection  Verwendung  finden  werden.       Ornber. 

275.  R.  Koch  und  G.  Wolffhagel:  Untersuchungen  über 
die  Desinfection  mit  heisser  Luft')- 

Die  Versuche  wurden  in  den  grossen  DesinfectJonsapparaten  in  dem 
Barackenkzareth  zu  Uoabit  angestellt.  Die  Verff.  stellen  die  wichtigsten 
Beeultatc  ihrer  Arbeit  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

')  Mittbeil,  des  KiuserL  GesundheitsamteB  1  und  Sep.-Abdr. 
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1)  In  heisser  (trockener)  Lnft  überstehen  sporenfreie  Bacterien  eine 
Temperatur  von  wenig  über  100^  C.  bei  einer  Dauer  von  l^a  St.  nicht. 

2)  Schimmelsporeh  werden  nach  1^8  St.  durch  eine  Temperatur 
von  110—1150  getödtet. 

8)  Bacillensporen  erliegen  erst  nach  3  St.  einer  Temperatur  von 
1400  c. 

4)  Die  Hitze  dringt  so  langsam  in  die  Desinfectionsobjecte  ein, 
dass  nach  3 — 4  stündigem  Erhitzen  der  Luft  auf  140  ^  massig  grosse 
Gegenstände  (kleines  Kleiderbündel  etc.)  noch  nicht  desinficirt  sind. 

5)  3  stündiges  Erhitzen  auf  140^  beschädigt  die  meisten  Stoffe  mehr 
oder  weniger.  Gruber. 

276.  R.  Koch,  Gaffky  und  Löffler:  Versuche  über  dieVer- 
werthbarkeit  heisser  Wasserdämpfe  zu  Desinfections- 
zwecken  0- 

Die    Versuche    wurden    mit   Milzbrandsporen    und    sporenhaltiger 
Gartenerde  angestellt.     Die  Erhitzung  geschah  theils  im  Dampfkochtopfe, 
theils  in  nicht  dampfdicht  geschlossenen  Apparaten.     Es  ergab  sich  eine 
viel  intensivere  und  raschere  Wirkung  als  bei  den  Versuchen  mit  trockener- 
Luft.     (Siehe  diesen  Bericht.) 

Im  Dampfkochtopfe  genügte  ein  20  Minuten  langes  Erhitzen  auf 
105^,  um  sowohl  die  Milzbrandsporen  als  die  Sporen  der  Gartenerde  zu 
tödten;  20  Minuten  langes  Erhitzen  auf  100^  tödtete  nur  die  Milz- 
brandsporen vollständig.  Die  Hitze  drang  auch  in  grössere  Objecto 
viel  rascher  ein,  als  bei  den  Versuchen  mit  heisser  trockener  Luft. 

Strömender  Wasserdampf  von  100^  im  offenen  Apparate  tödtete 
Milzbrandsporen  schon  in  5  Minuten,  die  widerstandsfähigeren  Sporen 
der  Gartenerde  erst  nach  15  Minuten. 

K.  sieht  es  somit  als  erwiesen  an,  dass  auch  die  wider- 
standsfähigsten Keime,  die  man  kennt,  die  Bacillensporen 
im  feuchten  Zustande  die  Temperatur  des  kochenden 
Wassers  nur  wenige  Minuten  überstehen  können.  Er  glaubt, 
dass  alle  gegentheiligen  Angaben  auf  Versuchsfehlern  beruhen,  indem 
ein  Theil  der  Sporen,  an  den  Wänden  der  Gefasse  haftend  etc.,  der 
Einwirkung  des  siedenden  Wassers  entgangen  sei.  [Vergl.  dagegen 
über  diese  auch  theoretisch  wichtige  Frage:  Cohn,  Beiträge  zur  Biologie 

^)  Mittheil,  des  Eaiserl.  Gesundheitsamtes  1  und  Sep.-Abdr, 
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der  Pflanzen  2,  Heft  2,  and  inabeeondere  0.  Brefeld,  Botaniache 
Untersuchungen  Qber  Schimmelpilze  4,  1881,  der  1  St.  gekochte  Heu- 
bacillenaporen  unter  dem  Microecope  anskeimen  sah,] 

Die  bisher  beschriebenen  Besaltate  waren  an  Sporen,  die  leicht 
zugänglich  anf  kleinen  Objecten,  Fäden  etc.  eingetrocknet  waren,  erlangt. 
Aber  auch  Versnobe  an  grosseren  Desinfectionsobjecten  and  in  grosseren 
Apparaten  hatten  einen  sehr  befriedigenden  Erfolg,  indem  sich  zeigte, 
dasB  die  Temperatur  auch  im  Inneren  grösserer  Objecte  rasch  auf  100" 
stieg  nnd  nach  2— Sstündigem  Erhitzen  vollständige  Desinfection  erreicht 
war.  Bei  einem  etwas  unvollkommenen  grossen  Apparate,  der  gegos 
AbkObliing  nicht  genügend  geschätzt  war  und  in  welchem  der  Wasser- 
dampf nnr  auf  eine  Temperatur  von  97—98**  C.  gebracht  werden  konnte, 
liess  sich  hOhere  Temperatur  und  Desinfection  dnrch  Kochen  von  bei 
105—110*'  siedender  Kochsalzlösung  erreichen. 

Verff.  empfehlen  sonach,  tiberall  da,  wo  Hitze  fiber- 
baupt  anwendbar  sei,  ansschliesslich  strömende  Wasser- 
dämpfe  von  100*^  Temperatur  zur  Desinfection  zu  ver- 
wenden. Ornher. 

277.  N.  Jalan  de  ia  Croix:  Das  Verhalten  der  Bacterien  des 
Fleischwassere  gegen  einige  Antiseptlca^). 

Die  vorliegende  Untersuchung  schliesst  sich  an  jene  von  L.  Bncholtz 
[Thierchem.-Ber.  5,  259],  Tb.  Haberkorn  (das  Verhalten  der 
Harnbacterien  gegen  einige  Antiseptica,  Inaug.-Dissert.,  Dorpat  1879) 
and  P.  Kühn  (ein  Beitrag  zur  Biologie  der  Bacterien,  Inang.-Dissert., 
Dorpat  IS79)  an.  L.  Bncholtz  hatte  die  Wirkung  der  Antiseptica 
auf  ans  Tabakinfus  stammende,  in  der  von  ihm  modificirten  Paatenr'> 
sehen  NährlSsung  (10  Orm.  Kandiszucker,  I  Grm.  weinaanree  Ammon, 
0,5  Grm.  phoaphorsanres  Kali,  100  Ccm.  Aq.  destill.)  gezflcbtete  Spalt- 
pilze untersncht  und  hatte  gefanden,  dass  meist  schon  tiberraachend 
geringe  Quantitäten  der  geprüften  Stoffe  unter  diesen  Umständen  wirk- 
sam waren.  Er  war  aber  schon  zu  der  Vermotbong  gefBhrt  worden, 
dass  Bacterien  anderer  Abstammung  oder  Bacterien  derselben  Abstammnng 
in  aiiiu'i   M&hrlOsang  gezüchtet,  sich  gegen  die  Antiseptica  abweidiend 

';  AiL-Iiiv  f.  experim.  Patbol.  and  Therap.  IS,  175-256.  (Aas  dem 
11.  Institute  von  Prof.  Dragendorff,  Dorpat.)  [Bacterien  im 
Sinn  is:  Spaltpilsen  genommen.] 
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verhalten  durften.  Diese  Vermuthung  fand  ihre  Bestätigung  durch  die 
Versuche  von  Haberkorn,  der  mit  in  Harn  gezüchteten  Harnbacterien 
und  von  Kühn,  der  mit  Erbsen-,  Eiweiss-  und  Mutterkornaufgfissen 
arbeitete,  und  zwar  stellte  sich  heraus,  dass  viel  stärkere  Concentrationen 
der  Desinfectionsmittel  erforderlich  waren,  als  sie  Bucholtz  gefunden 
hatte,  da  einerseits  die  Bacterien  der  letzt  erwähnten  Abstammung  in 
Bucholtz^  .Nährlösung  sich  widerstandsfähiger  erwiesen  und  anderer- 
seits dieselben  Bacterien,  in  ihrer  ursprünglichen  Nährlösung  weiter- 
gezüchtet, widerstandsfähiger  zeigten,  als  bei  Züchtung  in  Buche Itz^scher 
Nährlösung,  die,  wie  alle  späteren  Beobachter  übereinstimmend '  fanden, 
an  und  für  sich  kein  günstiger  Boden  für  Spaltpilzentwickelung  ist. 
Im  Allgemeinen  zeigen  die  Antiseptica  sehr  verschiedene  Wirksamkeit  je 
nach  der  verschiedenen  Abstammung  der  Bacterien  und  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  angewandten  Nährbodens.  Verf.  erneuerte  daher  die 
Desinfectionsversuche  unter  Anwendung  von  Fleischwasser  (Aufguss  von 
geschabtem  Fleisch  mit  destillirtem  Wasser),  weil  ihm  die  an  dieser, 
den  Eörperbestandtheilen  ähnlicheren  Flüssigkeit  erlangten  Besultate  eher, 
eine  Anwendung  auf  die  Therapie  zuzulassen  scheinen.  Mit  jedem 
Antisepticum  wurden  vier  Versuchsgruppen  angestellt.    Es  wurde  gesucht: 

1)  Die  kleinste  Menge  desselben,  welche  die  Entwickelung  von 
Bacterien  in  keimfreiem  Fleischwasser  nach  Einbringen  von  zwei  Tropfen 
bacterienhaltigen  Fleischwassers  verhindert. 

2)  Die  kleinste  Menge  desselben,  welche  in  üppigster  Entwickelung 
begriffene  Bacterien  tödtet  resp.  in  Buhezustand  versetzt. 

3)  Die  Concentration  desselben,  bei  welcher  sich  die  aus  der  Luft 
in  gekochtes  Fleischwasser  fallenden  Bacterienkeime  nicht  entwickeln 
konnten  und 

4)  die  Concentration  zu  demselben  Zwecke  für  ungekochtes  Fleisch- 
wasser, um  einen  Vergleich  zu  gewinnen,  inwieweit  das  Kochen  desselben 
die  Entwickelung  der  Bacterien  beeinflusst. 

Stets  wurden  bei  jeder  dieser  Gruppen  zu  bestimmter  Zeit  üeber- 
tragungen  in  keimfreies  Fleischwasser  vorgenommen  und  so  die  Hemmung 
der  Entwickelung  und  die  Aufhebung  des  Fortpflanzungsvermögens 
[Tödtung]  unterschieden. 

üeber  das  Sterilisirungs-  und  Culturverfahren  sei  nur  kurz  bemerkt, 
dass  die  Züchtungsgläser  und  die  Nährflüssigkeit  zuerst  gesondert  erhitzt 
und  dann  die  geftQlten  Gläser  nochmals  ^/2   St.  im  Parafflnbade  auf 
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nicht 
ver- 
hindert. 

erzielt. 

1 

nicht 
erzielt. 

erzielt. 

nicht 
erzielt. 

1  erzielt. 

1 

nicht 
erzielt 

nich- 
ver- 

hindert,   l-   ..^ 

1:25260 

1:60250 

1:10250 

1:12750 

1:5805 

1:6500 

1:1260 

1:6%0 

1  :  102Ö0  1  :  15» 

1:80206 

1 :  37649 

l :  4911 

1:6824 

1:22768 

1:30208 

1:481 

1:460 

1:28881  l:3i?* 

1:  11135 

1:13092 

1:488 

1:678 

1 :  3720 

1:4460 

1:170 

1:258 

1:3148     1:47:' 

1:6448 

1 :  8515 

1:135 

1:223 

1:2009 

1:4965 

1:190 

1:273 

1:8515     I:l2n4- 

1:6806 

1:7844 

1:769 

1 : 1912 

1:2560 

1:4050 

1:336 

1:650 

1: 18931.  l:20err 

1:5734 

1:8020 

1:205 

1:806 

1:2020 

1:3358 

1:116 

1:205 

1:5734     ]:6u£. 

1:5020 

1:6687 

— 

1:2010 

1:1548 

1:2010 

1:410 

1:510 

1:10020  l:20Üi 

1 : 4266 

1:5485 

1:59 

1:80 

1:427 

1:835 

1:64 

1:92 

1:4268     l:4T7r 

1:3358 

1:5734 

1:220 

1:806 

1 :  591 

1:820 

1:28 

1:40 

1:3353     l:o7S4 

1:2867 

1:4020 

1:60 

1:77 

1:410 

1:610 

1:121 

1:210 

1:2877     l:4i)2- 

1:2860 

1 :  3777 

1:303 

1:394 

1:72 

1:110 

1:30 

1:50 

1 :  1343     1 :  l*li4 

1:2005 

1:3041 

1:706 

1:841 

1:1001 

1:1433 

1:150 

1:200 

1:2005     1:3(4: 

1 :  1340 

1:2229 

1 :  109 

1:212 

1:109 

1:212 

1:20 

1:36 

1:18^     i:i>2i- 

1:1003 

1:1121 

1:348 

1:454 

1:60 

1:78 

— 

1:35 

1:8003     l:6l>^- 

1:1001 

1 :  1488 

1:100 

1:150 

1:150 

1:200 

1:160 

1:200 

1:2005     1:8(41 

1:669 

1:1002 

1:22 

1:42 

1:22 

1:42 

1 

1:2,66 

1:4 

1:402       l:5(i: 

1:90 

1:112 



1:0,8 

1:112 

1:134 

— 

1:0,8 

—              — 

1:62 

1:77 

— 

1:14 

1:48 

1:69 

— 

1:12 

1:30         1:43 

1:21 

1:35 

1:4,4 

1:8 

1:4,4 

1:6 

— 

1 :  1,18 

1:11          1.2: 

1:14 

1:20 

— 

1 : 2,08 

1:116 

1:205 

— 

1 : 5,83 

1:20 

1:29 

— 

1:80 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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biiB  der  Laft 

Bacterienkeime  aus  der  Luft  in 

leisch  Wasser. 

ungekochtem  Fleischwasser. 

Tod. 

Entwickelung 

Tod 

Antiseptica. 

irzielt 

nicht 
erzielt. 

▼er- 
hindert. 

nicht 
ver- 
hindert. 

erzielt. 

nicht 
erzielt. 

:6500 

1 :  10260 

1:7168 

1:8858 

1:2525 

1:8358 

durch  Sublimat. 

:  1008 

1:1027 

1:1^606 

1 :  28182 

1:1061 

1:1864 

» 

Chlor. 

:109 

1:184 

1:286 

1:519 

1:158 

1:286 

>► 

anterchlorigsauren  Kalk. 

:825 

1:422 

1:12649 

1 :  16782 

1:185 

1:228 

» 

schwefelige  Säure. 

t:49d 

1:608 

1:5597 

1:8875 

1:875 

1 : 1158 

» 

Brom. 

1:806 

1:420 

1 :  8868 

1:5784 

1:72 

1:116 

« 

» 

Schwefelsäure. 

L:610 

1:724 

1:2010 

1:2867 

1:843 

1:919 

» 

Jod. 

1:937 

1:1244 

1 :  6810 

1:7585 

1:478 

1:584 

» 

Aluminiumacetat. 

1:77 

1:106 

1:8858 

1 :  5784 

1:40 

1:60 

» 

Senföl. 

1:50 

1:77 

1 :  1489 

1:2010 

1:77 

1:121 

• 

» 

Benzoesäure. 

1:36 

1:50 

1:2860 

1 :  8777 

1:85 

1:50 

» 

borsalicylsaures  Natron. 

1:200 

1:800 

1:2005 

1:8041 

1:100 

1:117 

» 

Pikrinsäure. 

1:109 

1:212 

1:1840 

1:2229 

1:20 

1:86 

» 

Thymol. 

1:608 

1:1008 

1 :  1121 

1 : 1677 

1:848 

1:450 

» 

Salicylsäure. 

1:101 

1:150 

1:800 

1:408 

1:86 

1:50 

» 

Kali  hypermangan. 

1:22 

1:42 

1:502 

1:669 

— 

1:10 

» 

Garbolsäure. 

— 

— 

1:108 

1:184 

— 

1 : 1,22 

» 

Chloroform. 

— 

1:14 

1:107 

1:161 

— 

1:87 

» 

Borax. 

1:1,77 

1 : 2,08 

1:21 

1:80 

— 

1:1,42 

>► 

Alcohol. 

— 

1:14 

1:205 

1:808 

— 

1:80 

» 

Enkalyptol. 

— 

— 

— 

1:18 

— 

— 

» 

Kali  chloricum. 
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112-— 115®  erhitzt  wurden.  Das  verdampfte  Wasser  wurde  nachträglich 
durch  keimfreies  destillirtes  Wasser  ergänzt.  Die  Sterilisirung  der  Nähr- 
lösung wurde  jedesmal  durch  Gontrolversuche  erprobt.  Die  Aussaat  bei 
den  Versuchsreihen  1  (s.  o.)  geschah  -stets  mit  zwei  Tropfen  eines 
Fleischwassers,  in  dem  die  Bacterien  seit  länger  als  24  Si  und  kürzer 
als  5  Tage  gewachsen  waren,  da  später  die  Lebensenergie  derselben  ab- 
nimmt. Fleischwasser  zu  den  Versuchsreihen  2  wurde  in  einem  Kolben 
der  Bacterienentwickelung  überlassen  und  dann  erst  in  die  einzelnen 
[sterilisirten?]  Gläser  gefüllt  und  mit  den  betreffenden  Mengen  des  . 
Antisepticums  versetzt. 

In  den  Reihen  3  und  4  wurden  die  Züchtungsgläser  offen  in  den 
Brutraum  gestellt. 

Jedesmal  wurde  die  Wirkung  des  Antisepticums  während  drei  Tagen 
beobachtet  und  dann  erst  die  üebertragung  in  keimfreies  Fleischwasser 
zur  Constatirung  der  Tödtung  vorgenommen.  Auch  hierbei  wurde  wieder 
während  3  Tagen  beobachtet.  Die  Anwesenheit  oder,  Abwesenheit  von 
Bacterien  wurde  stets  auch  microscopisch  festgestellt.  Die  Resultate  der 
vorliegenden  Desinfectionsversuche  zeigt  die  vorstehende  Tabelle,  in  welcher 
immerauch  die  nächst  höhere  geprüfte  unwirksame  Goncentration  des 
Mittels  angegeben  ist. 

Die  Tabelle  bringt  neue  schlagende  Belege  dafür,  dass  zur  wirk- 
lichen Tödtung  der  Bacterien  ausserordentlich  viel  grössere  Concentrationen 
der  Desinficientien  nöthig  sind,  als  zur  Entwickelungshemmung ;  manche 
Mittel  überhaupt  nur  zu  letzterem  Zwecke  ausreichen ;  ferner  dafür,  dass 
zur  Desinfection  bereits  bacterienhaltiger  Flüssigkeiten  [Antisepsis 
Wernich]  viel  stärkere  Concentrationen  nöthig  sind  als  zur  Verhinderung 
der  Entwickelung  von  Bacterien  in  noch  pilzfreien  Medien  [Asepsis 
Wernich],  ferner  auch  dafür,  dass  sich  Bacterien  verschiedenen  Ursprungs 
gegen  Desinficientien  verschieden  verhalten. 

Endlich  sei  noch  auf  die  geringe  Wirksamkeit  vieler  sehr  gebräuch- 
licher Antiseptica  besonders  aufmerksam  gemacht. 

Besonders  wäre  vielleicht  noch  hervorzuheben,  dass  das,  wie  die 
Tabelle  zeigt,  gegen  die  Fleisch wasserbacterien  so  wirksame  Aluminium- 
acetat  nach  den  Versuchen  von  J.  Wernitz  (über  die  Wirkung  der 
Antiseptica  auf  ungeformte  Fermente,  Inaug.-Dissert.,  Dorpat  1880)  auf 
ungeformte  Fermente  nahezu  ohne  Wirkung  ist.  Grub  er. 
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Acetonurie  258,  261. 

Acidalbamin,  Löslichkeit  1;  Verhalten  3;  im  Kumys  190. 

Adipocire  45. 

Albumin,  Nachw.  im  Harn  196;  I^jection  248;  s.  a.  Eiweisskörper. 

Albuminurie,  Lit  196;'Hämatogene  9;  Ursache  253. 

AI  CO  hol,    Verbreitung    101;     Einfl.    auf  die    Verdauung   286;    Alcohol- 

gährung  487. 
Alkalialbuminat,  Verh.  8. 
Alkaloide,  aus  Pepton  181;  Einfl.  der  des  Opiums  auf  die  Harnst off- 

aussch.  206;  Ptomalne  181. 
Amyloldniere  262. 

Anorganische  Substanzen,  Wirk,  auf  den  lebenden  Org.  132. 
Arabinose56. 

Aromatische  Substanzen,  Verh.  im  Thierkörper  HO,  111. 
Arsen,  Vertheilung  im  Org.  140;  Wirk.  100,  185,  139. 
Auge,  Zus.  der  Linse,  der  Retina  etc.  849. 

Bacterien,  in  den  Fäces  267;  Biologie  459;  Reincultur  460;  Einfl.  der 
Bewegung  auf  deren  Leben  462;  Wirk,  auf  Gase  464;  Wirk,  der 
Antiseptica  476;  im  Harn  und  im  Org.  218. 

Benzylalcoh  ol,  Verh.  im  Org.  111. 

Benzylamin,  Verh.  im  Org.  115. 

Blasenschleimhaut,  Absorption  durch  dieselbe  199. 

Blei,  Nachw.  101. 

Blut,  Lit.  142;  Pepton  darin  84;  Verh.  zu  arom.  Substanzen  111;  Best, 
der  Menge  151;  Albumin  dess.  151;  bei  Verbrennungen  156;  nach 
Sodaeinnahme  164;  bei  Wirbellosen  871,  872;  Eisen  in  Blutextra- 
vasationen  426;  Blutkrystalle  146;  Blut  von  Alligator  und  Croco- 
dUus  196. 

Blut  gase.  Wirk,  des  Mat^  144;  Sauerstoffabgabe  145;  bei  Phosphorver- 
giftung 155. 

Blutkörperchen,  Lit.  142;  zur  Chemie  ders.  146;  Z&hlung  149,  150; 
Best.  147;  Wirk,  von  Salzen  und  Zucker  darauf  148;  Spectrum  150; 
Betheiligung  am  Stofl^wechsel  208. 

Maly,  Jahreaberioht  fflr  Thierohemie.  1881.  81 
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Brombenzol,  Verh.  im  Org.  117. 

BromphenylmercaptarsAare  uod  BrotnphenylcyBtiD  117. 
Bromtolnol,  Verh.  im  Org.  110. 

CarboglucODBfiore  66. 

CaBelQgerinnnng  14. 

Cbinolin,  Wirk,  und  Reoctionen  119,  122. 

Chitin,  Const.  99. 

Chloride,  Best,  im  Harn  239,  241. 

Chloroform,  Uebergang  in  den  Harn  194. 

CholeBterio,  CholeaUn  328;  ParacholeHerin  180. 

Cbrjsarobin,  Verh.  im  Org.  231, 

CoUoidsabBtanzea,  S:riithese  der  stick Btoffhaltigen  3. 

Coma  diabeticum  2G3. 

Conglutin  28. 

CoDTicio  29. 

Grocodilus,  Blut  166. 

Cymol,  Verh.  im  Org.  219. 

Darm,  Lit.  26G;  Zerstörung  von  Fermenten  darin  296;   DarmBaft  300; 

Phenol-,  Indol-  and  Skatolbild.  daaelbat  808;  Darmgaae  bei  PflanEen- 

freBBern  303. 
Deb;drocholalB&nre  313. 
Dextrin,    aus   TraubenzDcker   71;     Einw.    diastatiBcher    Fermente    87; 

Best  Sa 
DiabeteB   mellitna,  Einfl.  der  Musltelarbeit  59;    bei  Eohlenoxydrer- 

giftuDg  247. 
Desinfection,    Lit  441,   471;    durch  heisBe  Lnft  474;  durch  Wasaer- 

dampf  476. 
Dotterpigmente  126. 

Bier,  Dotterpigmente  126;  alteB  Strauaaei  348;  BebrOtnug  349. 

Eisen;  im  Harn  and  in  tnelanotiBchen  Tumoren  246 ;  in  BIntextraraaationen 
42G;  in  Leber  und  MiU  427. 

EiveiBskörper,  Lit  1;  Oxydation  mit  Permanganat  2;  Verbrennunga- 
wärme  7;  Spaltnngsproducte  10;  der  EyatomfiasBigkeiten  U;  Serum- 
undEierBlbuminl7;  Enpferverbindnngen20;  Myosin  nndSyntoniuSl; 
der  Oehamen  33,  26,  29;  pflanzliche  29;  PhenylamidoproptouB&ure 
daraus  97;  Zersetaung  durch  Kali  bei  Bluttemperatur  105;  dea  Blutes 
16t,  162;  PeptoniBation  im  Kun;»  190;  Beat  298,  410;  Verdaulich- 
keit 298;  in  serOaen  Fiüaaigkeiten  484. 

Gltf&utenmilch  168. 

Knayme  436. 

KucalyptuBÖl,  Verh.  im  Org.  22L 
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Väcies,  Zus.  808;  bei  Säuglingen  d06;  Stickstoffausfuhr  416. 

Fäulniss,  Lit.  436;  des  Gehirns  466;  Bez.  der  Fäulnissproducte  zu 
Krankheiten  421. 

Farbstoffe,  des  Dotters  126;  der  Federn  867;  im  Blute  Wirbelloser  872; 
blauer  Farbstoff  auf  Fibrin  878;  Sepia  874;  in  Spongien  877,  878; 
in  Holothuria  874. 

Federn,  Farbstoffe  867. 

Fermente,  Fibrinferment  157;  Wirkungsweise  der  löslichen  264;  Zer- 
störung im  Darmkanal  295;  Yerh.  im  Org.  444;  Verh.  in  hoher  Tem- 
peratur 446,  449. 

Fette,  Lit.  40;  Zus.  des  menschlichen  40;  Best,  freier  Säuren  42;  Fett- 
säuregeh. 43;  Emulsion  im  Chylus  44;  Adipocire  45;  Bild,  im  Thier- 
körper  47,  51,  64;  Best,  in  der  Milch  69;  im  Harn  209;  Zerlegung  im 
Magen  290. 

Fettsäuren,  Best  der  freien  in  Fetten  42;  Geh.  in  Fetten  48. 

Fische,  electrisches  Organ  864;  Luvarus  865;  Muskeln  840. 

C^ährung,  Lit.  438;  schleimige  85;  Einw.  des  Sauerstoffs  451;  saure 
•  Hamgährung  454. 

Galle,  Lit.  812;  Mucin  ders.  86;  Schwefelaassch.  827;  Gase  829;  bei 
Wirbellosen  875. 

Gallen farbstoffe,  Nichtvorkommen  im  Harn  196;  bei  Wirbellosen  875. 

Gallensäuren,  Lit.  812;  bei  toxicologischen  Untersuchungen  182;  Oxy- 
dation 818,  815,  816;  bei  Wirbellosen  875. 

Gehirn,  Bestandtheile  844;  Fäulnissproducte  466. 

Glucoproteln  10. 

Glutin  aus  Eiweisskörp.  2;  Glutinold  2. 

Glycogen,  Lit.  57;  Best.  88;  bei  Wirbellosen  856. 

Haare,  bei  Eupferarbeitern  141. 

Hämoglobin,  gelöstes  im  Blute  168;  Hämoglobinurie  197,  255,  256,  257. 

Harn,  Lit.  192;  Zuckemachw.  74,  76,  78;  Quecksilbernach w.  101;  nach 
Eresol-  und  Bromtoluolfütterung  110;  nach  Einnahme  von  Brom- 
benzol 117;  gelöstes  Hämoglobin  darin  168;  Schwefelbest.  im  Herbi- 
vorenharn  200;  Verhältniss  der  Phosphorsäuren  zum  Stickstoff  201; 
AuBSch.  von  Nitriten  und  Nitraten  207;  Fettharn  209;  Fällung  durch 
Phosphorwolframsäure  209;  Xanthin  210;  Bacterien  darin  218;  nach 
Sarkosineinnahme  218;  nach  Oxalsäurevergiftung  219;  nach  Genuss 
von  Eucalyptusöl  221;  nach  Naphtoleinreibung  280;  nach  Gebrauch 
von  Ghrysarobin  281;  Best,  der  Chloride  289,  241,  242;  nach  Schwefel- 
säurevergiftung 245;  Magnesiabest.  246;  eisenhaltiger  Farbstoff  darin 
246;  nach  Eiweissinjection  248;  Pepton  darin  254,  255;  Zus.  bei 
Hämoglobinurie  256;  Aceton  darin  258,  261;  saure  Harngährung  454. 

Harn  farbstoffe,  Urobilin  211;  Choletelin  218;  Urohämatin  214;  Uro- 
luteln  214;  Darst.  aus  Hämatin  214. 

81* 


1 
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Harnsäure,  Verb,  zu  CuO  und  Kali  72;  Zers.  durch  Kali  105;  Aussch. 

201;  Bild,  im  Org.  215;  Aussch.  bei  Vögeln  217. 
Harnstoff,  Best  102, 105;  Aussch.  201, 206 ;  Injection 425;  Hamstoffpilz 456. 
Hippurs&ure,  Bild,  im  Org.  115;  hippursäurespaltendes  Enzym  „Histo- 

zym"  115;  Reindarst  116;  HippurylglycocoU  97. 
Hydrochinon,  therapeutische  Wirk.  97. 
Hypoxanthin,  Verbreitung  und  Abstammung  106. 

Indigogruppe,  Verb.  ders.  98. 
Ihdigourie  198. 
Indol,  Bild,  im  Darm  808. 
Invertin  448,  449,  450. 

Jlodkalium,  Einfl.  auf  die  Peptonisirung  264. 
Jodoform,  subcutane  Injection  194. 

■Keratin  88. 

Knochen,  bei  Kalkentziehung  831;  Rhachitis  881. 

Kohlehydrate,  Lit.  54;  Verb,  mit  Alkalien  80;  Achrooglycogen  82;   in 

Gerste  und  Malz  88;  Viscose  bei  der  schleimigen  Gährung  85. 
Kohlenoxydvergiftung  247,  887. 
Kreatinin,  Verb,  zu  CuO  und  Kali  76. 
Kresole,  Verb,  im  Org.  HO. 
Krokodil,  Blut  166. 
Kürbissamen,  Eiweisskörper  28. 
Kumys,  Pepton  darin  190. 
Kynurens&ure,  Const.  128;  Darst.  210;  Kynurin  124. 

Eiabwirkung  189. 

Lactoscope  169. 

Lävulose  67;  L&vulin  68;  Lävulan  57. 

Leber,   Einw.    auf  Pepton    316;    Zuckerbild.    319,   821;    Eisengeh.    427; 

pathologische  429. 
Leg  um  in,  Einw.  von  Salzlösungen  28. 
Leichenwachs  45. 
Leukämie  421. 

Lunge,  Zus.  pathologischer  482. 
Lymphe,    EiweissstoflFe   152;    Verb,    zu    Pepton   und   Trypton  158;    bei 

Wirbellosen  862. 

9Iagen,  Resorption  darin  270;  Pepsindrflsen  264,  278;  Verdauung  263, 
276,  278,  286;  Magensäure  277,  278;  Verh.  des  Peptons  in  der  Magen- 
schleimhaut 284;  Zerlegung  der  Fette  darin  290. 
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Maltose,  Umwandlung  in  Glycose  im  Org.  60;  £inw.  diastatischer  Fer* 
mente  87. 

Metalbumin  11. 

Metalle,  toxicologische  Wirk.  182,  184. 

Methylketol  98. 

Milch,  Lit.  167;  blaue  Milch  174,  175;  Frauenmilch  176,  177;  Milch- 
analyse 178;  Fettbest.  169;  aräometrische  179,  181,  182;  Anfrahmung 
184;  Salicylsäurenachw.  186;  LabfeFment  189. 

Milchs&ure,  aus  Traubenzucker  durch  Alkalien  72;  Milchsäurefermeut  468. 

Milchzucker,  wasserfreier  67. 

Milz,  Eisengeh.  427;  Zus.  pathologischer  429. 

Mucin  86. 

Muskeln,  anisotrope  Substanz  384;  Säure  bei  Tetanus  887;  Fleisch- 
controle  888;  bei  Fischen  und  Wirbellosen  840,  862. 

Mykoprote'iu  465;  Producte  der  Kalischmelze  81. 

Myosin  21. 

IVaphtol,  Verh.  im  Org.  280. 
Natriumcarbonat,  Blut  nach  Gebrauch  dess.  164. 
Nephrozymase  198. 

Niere,  Durchströmungsversuche  mit  arom.  Substanzen  111;  Zus.  patho- 
logischer 429;  Amyloidniere  262. 
Nitrophenylpropiolsäure,  Wirk,  auf  den  Org.  98. 
Nucle'in,  in  Zellkernen  99;  Hypoxanthin  daraus  106. 

Oelsamen,  Eiweisskörper  ders.  28,  25. 

Organe,  Zus.  pathologischer  429. 

Oxalsäure,  Aussch.  im  Harn  193;  Harn  nach  Vergiftung  damit  219. 

Oxybenzoösäure,  Verh.  im  Org.  281. 

Pankreas,  Lit.  265;  Messung  der  Wirk.  290;  physiol.  Wirk,  des  Pankrea- 
tins 265. 

P apain,  physiol.  Wirk.  265. 

Paralbumin  11. 

Pathologisches  419. 

Pepsin,  physiol.  Wirk.  265;  Pepsindrüsen  264,  273;  Pepsinwirk.  280; 
Pepsinogen  276. 

Pepton,  Verbrennungfiwärme  7;  im  Blute  88;  in  Pflanzen  84;  Alkalo'lde 
daraus  181;  Reactionen  181;  Verh.  zu  Blut  158,  154;  zu  Lymphe  158; 
Einw.  auf  die  Leber  316;  im  Kumys  190;  im  Harn  211,  254;  Ver- 
breitung im  Thierkörper  281;  Verh.  in  der  Magenschleimhaut  284; 
Peptonisation  32,  264. 

Peptonurie  211;  bei  Gelenksrheumatismus  254. 
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PferdefatterangBversuche  418. 

Phenol,  Nachw.  im  Harn  194;  Yerh.  im  Pferdeorg.  223;  Hämoglobinurie 

nach  Vergiftung  damit  255;  Bild,  im  Darm  303. 
Phenole,  therapeutische  Wirk.  96,  97. 
Phenolsulfonsäure,  Yerh.  im  Org.  195. 
Phenylamidopropionsfture  aus  Lupinenkeimlingen  97. 
Phosphor,  Wirk,  auf  den  Org.  100;  auf  die  Blutgase  155. 
Phosphorsäure,   Best,   der  zurückgegangenen  100;  Yerhältniss  zum  N 

im  Harn  201;  Yerh.  der  Phosphate  zu  citronens.  Ammon  100. 
Protagon  99. 

Protoplasma,  Aldehydgruppe  darin  391,  894. 
Ptoma'lne  131,  132. 

Qruecksilber,  Wirk.  100;  Nachw.  101;  Aussch.  101. 

Res 0 rein,  therapeutische  Wirk.  97. 

BespiratioD,  Lit.  379;  Lungenluft  380;  Aussch.  gasförmigen  Stickstoffs 
381,382;  im  Schlaf  383;  Einfl.  der  Temperatur  384;  in  sauerstoff- 
freier Luft  384 ;  im  Fieber  387 ;  Einfl.  des  Opiums  387 ;  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  387. 

Bheinlachs,  Leben  dess.  im  Süsswasser  395. 

Rückenmarkshaut,  Zus.  der  verkalkten  433. 

Salicylsäure,  Anwendung  in  der  Milchwirthschaft  186;  Nachw.  im 
Harn  195 ;  in  der  Milch  186 ;  gegen  die  Schlaffsucht  der  Seidenraupen 
187;  Yerh.  des  Aldehyds  im  Org.  112. 

Salpetersäure,  Aussch.  im  Harn  207. 

Salpetrige  Säure,  Aussch.  im  Harn  207. 

Salze,  Wirk,  auf  den  Org.  132,  401,  402,  405,  408. 

Sarkosin,  Yerh.  im  Org.  218. 

Sauerstoff,  activer  380;  Nachw.  der  Aussch.  458. 

Schaf,  Milch  dess.  167,  168,  187. 

Schimmelpilze,  ehem.  Zus.  464. 

Schlaff  sucht,  Salicylsäure  gegen  die  der  Seidenraupen  187. 

Schlangengift  357. 

Schwefelsäure,  Harn  nach  Yergiftung  damit  245. 

Schwefelsäuren  gepaarte,  im  Harn  nach  Naphtholeinreibung  230; 
nach  Einnahme  von  m-Oxybenzoesäure  231 ;  beim  Pferd  nach  Phenol- 
eingabe 223;  bei  Krankheiten  421. 

Seespinnen,  Dotterpigmente  126. 

Seidenraupen,  Salicylsäure  gegen  die  Schlaffsucht  187. 

Silber,  Nachw.  im  Org.  101. 

Sinistrin  70. 


Sachregister.  487 

Skat  Ol,  Bild,  im  Darm  808;  bei  der  Fäulniss  466. 

Spaltpilze  469. 

Speiche],  Lit.  263;  Zas.  269;  diast.  Wirk.  268. 

Sperma  351. 

Sputum,  Myelin  und  Pigment  darin  482. 

Stärke,   Verzuckerung  durch  Wasser   in  höherer  Temi^eratur  86;  Einw. 

diast.  Fermente  87;  Best.  88. 
Stickstoff,  Aussch.  gasförmigen  N  881,  882;  Aussch.  201,  416. 
Sto  ff  Wechsel,  Lit.  889 ;  bei  Ernährung  mit  Kuhmilch  896 ;  im  hungernden 

Pflanzenfresser  397;  Einfl.  der  Alkalisalze  401,  402,  405;  des  benzoö- 

und  salicyls.  Natrons  408;  bei  Wiesbadener  Cur  409;  Best,  der  Nah- 

rungs-  und  Futtermittel  414. 
Submaxillardrflse,  Mucin  ders.  86. 
Syntonin,  Bez.  zum  Myosin  21. 

Tetronerythrin  865,  368,  871. 

Thymol,  Reactionen  109. 

Toluol,  Verh.  im  Org.  118. 

Torpedo,  electrisches  Organ  864. 

Traubenzucker,    reducirende  Substanz  daraus  durch   Kali   66;    Zers. 

durch  Kali  bei  Bluttemperatur  72. 
Tr  jmethylamin;  York,  in  der  Vagina  348. 
Triticin69. 

Tryptou,  Verh.  zu  Blut  und  Lymphe  153. 
Tumoren,  Farbstoff  in  melanotischen  246. 

Urämie  428. 

Urobilin,  febriles  211. 

Urohämatin  214. 

Urolute'in  214. 

Uroxansäure,  Bild.  u.  Darst.  105. 

Vagina,  Vork.  von  Trimethylamin  848. 

Verbrennung,  Blut  dabei  156. 

Verdauung,  im  Magen  263,  276;  Einfl.  des  Alcohols  286;  von  Fetten  290; 

von  Gellulose  297;  von  Eiweissstoffen  298;  bei  Gephalopoden  865. 
Vicin  29. 

Vi  sc  ose,  bei  der  schleimigen  Gährung  85. 
Vitellolutein  123. 
Vitellorubin  126. 

UTasser,  Lit.  101. 

Wickensamen,  Vicin  und  Gonvicin  daraus  29, 
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Wirbellose,  Lit.  864 ;  Oerüstsabstanzen  857 ;  Maslseln  862 ;  Lymphe  862 ; 
Blutfarbstoffe  871,  872;  Sepia  874;  Gallensäaren  und -Farbstoffe  876; 
Spongienfarbstoffe  877. 

ILanthinkörper,  im  Harn  210;  Verbreitung  und  Abstammung  IQß. 


ellkerne,  Nuclein  darin  99. 
Zucker,  Nichtvork.  im  Harn  196;  Bild,  in  der  Leber  819,  821;  in  pleuri- 
tischen Exsudaten  486. 


Abkürzungen. 


AuBSch.=  Ausscheidung. 

Lit.       =  Literatur. 

Best.     =  Bestimmung. 

Nachw.  =  Nachweis. 

Bild.      —  Bildung. 

Org.      =  Organismus. 

Eig.       =  Eigenschaften. 

Verb.    =  Verhalten. 

Einfl.     =  Einfluss. 

Wirk.    =  Wirkung. 

Einw.    =  Einwirkung. 

Zers.     =s  Zersetzung. 

Geh.      =  Gehalt 

Zus.      =  Zusammensetzung 

--  ■— •«^-^- 
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